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Vorwort zum dritten Neudruck 
der dritten Auflage. 

Die. dri~te Auflage vorliegenden Werkes erschien im Spät­
herbst 1913 und war im Frühjahr 1919 vergriffen. Im Sommer 
desselben Jahres wurden 600 Exemplare neu gedruckt, im dar­
auffolgenden Frühjahr 1200 weitere Exemplare. · Gegen alle 
Berechnung des Verlegers war auch der zweite Neudruck binnen 
Jahresfrist abgesetzt, noch ehe es mir möglich war, die vierte 
AufJage fertigzustellen. 

Das Werk erscheint daher wieder als unveränderter Ab­
druck der dritten Auflage. Doch soll hierbei nicht das Bessere 
des Guten Feind sein. War es auch nicht möglich, dem Leser 
eine vierte Auflage darzubringen, so sollen ihm doch die Vor­
arbeiten hierzu nicht gänzlich vorenthalten bleiben. Im folgen­
den seien daher, ohne Absicht der Vollstii.ndigkeit, die Schriften 
angeführt, die ich mir für ein~ Neuauflage vorgemerkt hatte. 
Die Aufzählung folgt dem Systeme des Buches .. Jede Schrift 
wird nur einmal genannt, auch wenn sie bei einer Neuauflage 
an mehreren Stellen gewürdigt werden müßtl'. 

Kiel, im Juli 1921. 

Walter Jellinek. 



Verzeichnis der Neuerscheinungen. 
S. XV. 

S.:l N. 2. 

S. 13 N. 1. 

S. 18 N. 4. 

S. 19 N. 1. 

S. 20 N. 1. 
S. 26 N. 2. 

S. 26 N. 4. 

Der erste Band einer italienischen Übersetzung von Dr. Mo­
destino Petrozziello mit Einleitung und Zusätzen von 
Vittorio Emanuele Orlando ist 1921 in Mailand erschienen. 
Dort S. 677ff. Angaben über die oeuere italienische Literatur. 
Das Buch von G. v. Mayr, Begriff und Gliederung der 
St&atswissenschaften, ist 1921 in 4. Auf!. erschienen. 
Frh. v. Hertling, Art. "Politik", Staatslexikon 3./4. Auß. 
IV 1911 Sp. 191 ff.; R. Schmidt, Art. "Politik" in v. Stengel­
Fleischmann, Wörterbuch des deutschen Staats- u. Verwal­
tungsrechts III 1914 S. S:lff.; Ludo M. Hartmann, Das 
Wesen der Politik (Festschrift für Lujo Brentano 1916 
S. 215ff.); Fleiner, Politik als Wissenschaft 1917; der­
selbe, Politische Seihsterziehung 1918; Max Weber, Politik 
als Beruf 1919, auch abgedruckt in den Ges. pol. Schriften 
1921 S. 396ff.; Piloty, Politik als Wissenschaft, Arch. f. 
Rechts- u. Wi~schaftsphilosophie XIII (1919/20) S. 98ff.; 
R. Hübner, Joh. Gust. Droysens Vorlesungen über Politik. 
Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte und Begriffsbestim­
mung der wissenschaftlichen Politik. Ztschr. f. Politik X 
(1913) S. 325ff.; 0. Baumgarten, Politik und Mora11.916; 
Kelsen, Politische Weltanschauung und Erziehung. Annalen 
f. soziale Politik und Gesetzgebung II 1913 S. 1 ff. - Das 
Handbuch der Politik ist 1920/21 in dritter Auflage 
erschienen. 
G. Meyers Lehrb. d. deutschen Staatsrechtes ist von An­
ach ü tz 1919 in 7. Aufl. bearbeitet worden. 
W. Schücking, Neue Ziele der staatlichen Entwicklung 
1913 s. 5 ff., 9 ff. 
Binder, Rechtsbegriff und Rechtsidee 1915 S. 6lf., 226. 
Max Weber, Über einige Kategorien der verstehenden So­
ziologie. "Logos" IV 1913 S. 253ff. 
R. Smend, Ungeschriebenes Verfassungsrecht im monarchi­
schen Bundesstaat (Festgabe f. Otto Mayer 1916 S. 245ff.); 
derselbe, Die Verschiebung der konstitutionellen Ordnung 
durch die Verhältniswahl (Bonner Festgabe f. Bergbohm 
1919 S. 278ff.); Koellreu tter, Der Staat und die Herr­
schafl;srechte im öffentlichen Recht. Ein kritischer Beitrag 
zur heutigen Methodik im öffentlichen Recht. Österr. Ztschr. 



Verzeichnis der Neuerscheinungen. V 

f. ötl Recht III 1918 S. 308ff.; A. Merk!, Die Rechtseinheit 
des Österreichischen Staates. Arch. d. öff. R. 37. Bd. 1918 
S. 56ff.; W. Norden, Staats- und Verwaltungslehre als 
Grundwissenschaften der Staatsbürgerkunde 1919. 

S. 28 N. 1. Ha.as, Die Gesetzmäßigkeit des soziale-n Geschehens. Schmol­
lers Jahrb. XLI (1917) S. 17i9ff. 

S. 53f. N. 1. Von v. Gierkes Genossenschaftsrecht erschien 1913 Bd. IV 
(Die Staatg- und Korporationslehre der Neuzeit); im glei­
chen Jahre erschien die 3. Amgabe von "Johannes Althusius". 
Von W. A. Dunning (nicht Sunning) erschien 1905 eine 
Fortsetzung: From Luther to Montesquieu 1905, vom Werke 
der beiden Carlyle zwei Fortsetzungen: II 1909, III 1915.­
E. Bernheim, Mittelalterliche Zeitanschauun~en in ihrem 
Einfluß auf Politik und Geschichtsschreibung I 1918; 
R. Stamm I er, Rechts- und Staatstheorien der Neuzeit 1917 
(dazu Spiegel in Scbmollers Jahrb. XLIII [1919J S. 1 ff.); 
C. Schmitt-Dorotic, Politische Roma.ntik 1919; FleineJ:, 
Entstehung und Wandlung moderner Staatstheorien in der 
Schweiz 1916.- H. v. Frisch, Platofl Idealstaat im Liebte 
der Gegenwart (Czernowitzer Inaugurationsrede) 1913 S. 17.ff.; 
H. Fehr, Die Staatsauffassung Eikes von Repgau. Ztschr. 
4· Savigny-Stiftung, Germanistische Abt., XXXVII (1916) 
S. 131ff.; A. Gal, Die Staatslehre in der Summa des Ray­
muridus Parthenopeus. Öst. Ztschr. f, öff. Recht II (1915/16) 
S. 66ft.; H. Rosin, Bismarck und Spinoza (Festschrift Otto 
Gierke dargebracht 1911 S. 383ff.); Fr. Fries, Die Lehre 
vom Staat bei den protestantischen Gottesgelehrten Deutsch­
lands und der Niederlande in der zweiten Hälfte des 17.Jahr­
hunderts 1912; Therese Winkelmann, Zur Entwickelung 
der allgemeinen Staats- und Gesellschaftsauffassung Vol­
taires 1916; Metzger, Gesellachaft, Recht und Staat in der 
Ethik des deutschen Idealismus 1917; Hildega.rd Trescher, 
Montesquieus Einfluß auf die philosophischen Grundlagen 
der Staatslehre Hegels. Schmollcrs J a.hrb. XLII (1918) 
S. 471ft. u. 907ft.; H. Heller, Regel und der soziale Macht­
staatsgedanke in Deutschland 1920; Fr. Rosenzweig, Hegel 
und ·der Staat I u. II 1920; R. Kron er, Der soziale und 
nationale Gedanke bei Fichte 1920; Bovensiepen, Die 
Rechts- und Staatsphilosophie Schopenhauers. Ztschr. f. d. 
ges.Staatsw. Bd. 71 (1915) S.183ft.; Th. von der Pfordten, 
Staat und Recht bei Schopenhauer; .G. Holstein, Die 
Staatsphilosophie Richard Wagners. Arch. f. Rechts- u. Wirt­
schaftsphilosophie IX (1915/16) S. 398ft. 

S. 63 N. 2. G. Anschütz, Deutsches Staatsrecht, Kohlers Enzyklopädie 
der Rechtswissenschaft 7. Auf!. IV 1914 S. 4ff. 

S. 66 Note. Piloty, Art. "Staat u. Staatswissenscha.ften" in v. Stengel­
Fleischmann, Wörterbuch des deutschen Staats- u. Verwal-
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tungsrechts III 1914 S. 457 ff.; K. Haff, Grundlagen einer 
Körperschaftslehre I 1915; M. Wenzel, Juristische Grund­
probleme I 1920; L. Duguit, Les transformations du droit 
public 1913. 

S. 67 N. 2. H. Delbrück, Regierung und Volkswille 19I4. 
S. 68 N. I. Preuß, Das deutsche Volk und die Politik 19I6; Stier­

So m 1 o, Grund- und Zukunftsfragen deutscher Politik 1917. 
S. 68f. N. 2. R. Kj ellen, Grundriß zu einem System der Politik 1920. -

Kölner Vierteljahrshefte für Sozialwissenschaften (erscheinen 
seit 1921). 

S. 81. Menzel, Zur Psychologie des Staates 19I5. 
S. 84 N. 2. Tönnies, Gerneinschaft und Gesellschaft, ist 1920 in il.Aufl. 

erschienen. Die Lehren dieses Buches für die Rechtswissen­
schaft nutzbar gemacht von W olgast, Die rechtliche Stel­
lung des schleswig-holsteinischen Konsistoriums 1916. V gl. 
ferner Wundt, Völkerpsychologie VII 1917 S. 3ff. 

S.102f. N.l. Lawrence Lowell, Public opinion and popular govern­
ment; W. Bauer, Die öffentliche Meinung und ihre ge­
schichtlichen Grundlagen 1914 (dazu Tönnies in Schmollers 
Jahrb. XL [1916] S. 2001ff.); derselbe, Der Krieg und die 
öffentliche Meinung 1915; A. Winkler, Die öffentliche 
Meinung 1918. 

S.ll3 N. 1. Kindermann, Parteiwesen und Entwicklung 1907; J. A. 
Woodturn, Political parties and party- problems in the 
United Staates, New York and London 1909; R. Mi~hels, 
Zur Soziologie des Parteiwesens in der modernt>n Deißo­
kratie 19 I I ; R. Co es t er, Verwaltung und Demokratie in 
den Staaten von Nordamerika 1913 S. 50ff.; W. M. Sloane, 
Die Parteiherrschaft in den Vereinigten Staaten von Ame­
rika 19I3; Radbruch, Grundzüge der Rechtsphilosophie 
1914 S. 82ff.; 0. von der Pfordten, Zur Philosophie der 
politischen Parteien. Arch. f. Rechts- u. Wirtschaftsphilosophie 
VIII (1914jl.5) S. 159ff, 333ff.; W. Burckhardt, Über die 
Berechtigung der politischen Parteien. Polit. J ahrb. d. schweiz. 
Eidgenossenschaft 28. Jg. 1915 S.137ff.; W. Sulzbach im 
Arch. f. Sozialwissenschaft 38. Bd. 1914 S. 115ff., ferner: Die 
Grundlagen der politischen Parteibildung 1921. 

S. 117 N. I. Alf. K irchhoff, Zur Verständigung über die Begriffe Nation 
und Nationalität 1905; v. Herrnritt i. d. Ost. Ztschr. f. öff. 
Recht I 1914 S. 583ff.; A. Amonn, Nationalgefühl und 
Staatsgefühl 1915; Br. Bauch, Vom Begriff der Nation 
1916; v. Lau n, Das N ationa!itätenrecht als internationales 
Problem 1917; K. Renner, Das Selbstbestimmungsrecht 
der Nationen mit besonderer Anwendung auf Österreich 
I: Nation und Staat 1918. 

S. 142 N. 1. A. Menzel, Eine realistische Staatstbeorie. Ost. Ztschr. f. 
öff. Recht I 1914 S. 114ff. 
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S. 150 N. 2. Entwurf der künftigen Reichsverfassung (Denkschrift von 
Hugo Preuß) 1919.- R. Kjellen, Der Staat als Lebens­
form; hierzu Radnitzky im Arcb. d. öff. Rechts 38. Bd. 
1918 S. 438ff. mit der Antwort Kje1lens im 39. Bd. 1920 
S. 1ff., Marck. in den Kant-Studien 23. Bd. 1919 S. 77ff. 
und Bierling in der Ztschr.. f. d. ges. Staatswiss. 75. Bd. 
1921 S. 1 ff. 

8.191. H. Schrörs, Katholische Staatsauffassung. Kirche und 
Staat 1919; W. van der Bleek, Die protestantische Staats­
idee 1919. 

S. 203 N. 1. W. Henrich, Die Tyrannenlehre des Co1ucci Salutati. 

S. 207 N. 2. 

S. 211 N. 3. 

s. 230ff. 

S. 243 N. 3 
s. 266ff. 

s. 29211. 

Ztschr. f. Rechtsphilosophie III (1921) S. 44ff. 

Die Schrift des Hobbes "De cive" ist in der Philosophischen 
Bibliothek Bd. 158 von Frischeisen-Köhler neu über­
setzt worden (1918). Neuastes Gesamtwerk über Hobbes: 
F. Tönnies, Thomas Hobbes, der Mann und der Denker 
1912. 
Fr. Atger, Essai sur l'histoire des doctrines ~u centrat 
social 1906 p. 25211.; G. Solazzi, Dottrine politiche del 
MontesquieuedelRousseau 1907 p.164ff.; G.delVecobio, 
Über einige Grundgedanken der Politik Rousseaus 1912; 
A. v. Peretiatkowicz, Die Rechtsphilosophie des J. J. 
Roussea.u. Grünhuts Ztschr. 42. Bd. 1916 S. 417ff.; Natorp 
Rousseau.s Sozialphilosophie. Ztschr. f. Rechtsphilosophie Ii 
(1919). s. 1 ff. 
C. A. Emge, über das Grunddogma des rechtsphilosophi­
schen Relativismu~ 1916; E. Mezger, Sein und Sollen im 
Recht 1920.- R. Manasse, Die Rückwirkung der Dienst­
pflicht des preußischen Beamten auf seine staatsbürgerliche 
Stellung. Als methodelogischer Beitrag zur juristischen Lehre 
vom Staatszweck 1917. - A. Rava, Lo stato come orga­
nismo etico 1914 (dazu Mendelsohn-ßartholdy im Arch. 
f. Rechts- u. Wirtschaftsphilosophie IX [1915{16) S. 29ff., 
162ff.); Carl Schmitt, Der Wert des Staates und die 
Bedeutung des Einzelnen 1914; A. Bonueci, 11 fine dello 
Stato 1915; M. Salomon, Der Anteil des Patriotismus am 

A~fbau der Staatsidee. Ztschr. f. Sozialwissenschaft N.F. VII 
(1916) S. 62711.; F .. Tön nies, .Rechtsstaat und Wohlfahrts­
staat. :Arch. f. Rechts- u. Wirtschaftsphilosophie VIII (1914/15) 
S. 6511.; Wolzendorff, Der reine Staat. Ztschr. f. d. ges. 
Staatsw. 75. Bd. 1921 S. 199 fi. (auch gesondert erschienen). 
Wolzendo rff, Der Polizeigedanke des modernen Sta.ats1918. 
Binding, Zum Werden und Leben der Staaten ·1920; 
Br. Beyer, Zur Frage der Entstehung der Staaten. Ztschr. 
f. d. ges. Staatsw. 69. Bd. 1913 S. 1 ff. 
G. E. Burokhardt, Individuum und Allgemeinheit in Platos 
Politeia 1913. 
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S. 298 N. 3. Die Ansicht Hermanns wird vom Herausgeber der 6. Auf!. 

s. 316ff. 

s. 323ff. 

des Lehrbuchs der griechischen Antiquitäten, H. S wob o da, 
bekämpft: I. Bd. 3. Abt. 1913 S. llf. 

G. v. Below, Der deutsche Staat des Mittelalters 1914; 
K e u t ge n, Der deutsche Staat des Mittela.ltt>rs 1!118. 

La m p, Die Grundla.gen der modernen Staatsidee. Ztschr. 
f. d. ges. Staa.tsw. 70. Bd. 1914 S. 573ff. - Kips, Der 
deutsche Staat~gedanke 1916; Wolzendorff, Vom deut­
schenStaat und seinem Recht 1917; derselbe, Zur Psycho­
logie des deutschen Staatsctenkens. Ztschr. f. Politik XI 
(1919) S. 452ff.; Kriek, Die deutsche Staatsidee 1917; Fr. 
Curtius, Der Charakter des deutschen Staatswesens 1917; 
Oesterreich, Die Sta.atsidee des neuen Deutschland 1919.­
Fleiner, Die Sta.atsauffassung der Franzosen 1915 (Vorträge 
der Gehe-Stiftung VII 4); Hatschek, Die Staatsauffa.ssung 
der Engländer 1917 (Vorträge der Gehe-Stiftung VIII 5); 
Tönnies, Der englische Staat und der deutsche Staat 1917· 
(dazu Schmoller in Sohm. Jahrb. XLI (1917) S. 985ff. 

S. 339 N. I. Hatschek, Das Parlamentsrecht des deutschen Reiches I 
1915 S. 12ff., 83ff. 

S. 342. 

s. 364ff. 

R. Gau du, Essai sur Ia legitimite des gouvernements dans 
ses rapports avec !es gouvernements de fait 1914 (dazu 
Redslob im Arch. d. öff. Rechts 34. Bd. 1915 S. 232ff.); 
Fritz Sander, Das Faktum der Revolution und die Konti­
nuität der Rechtsordnung. Ztschr. f. öff. Recht I (1919/20) 
S. 132ff.; Rauschenberger, Die staatsrechtliebe BedAu­
tung von Staatsstreich und Revolution. Ztschr. f. öff. Recht 
II (1921) S.ll3ff.; Schanze, Revolution und Recht. Ztschr. 
f. Hechtsphilosophie III (1921) S. 22iiff. -Wegen der deut­
schen Revolution 1918 vgl. ferner W. Jellinek, Revolution 
und Reichsverfassung, Jahrb. d. öff. Rechts IX (1920) S. 4ff. 
und die dort S. 120f. angeführten Schriften. 

A. Affolter, Recht über den Staaten. Aroh. f. Rechts- u. 
Wirtschaftsph. XIV (1920/21) S. 97ff., auch Hirths Annalen 
1914 S.877ff.; Nelson, Die Rechtswissenschaft ohne Recht 
1917; Krabbe, Die modeme Staatsidee, Haag 1919; 
H. Gomperz, Die Idee der überstaatlichen Rechtsordnung 
1920; Kornfeld, Allgemeine Re<;htslehre und Jurisprudenz 
1920 S. 115ff.; Kelsen, Das Problem der Souveränität und 
die Theorie des Völkerrechts 1920; Sander, Alte und neue 
Staatsrechtslehre. Ztschr. f. ötf. Recht II 1921 S. 176 (zu 
den beiden Vorgenannten E. Kaufmann, Kritik der neu­
kantischen Rechtsphilosophie 1921 S. 20ff.); Zitelmann, 
Der Canevaro·Strc.itfall (Das Werk vom Haag II 1 III 
1914) S. 167ff.; Bierling, Juristische Prinzipienlehre V 
1917 S. 174ff.; A. Baumgarten, Die Wissenschaft vom 
Recht und ihre Methode I 1920 S. 170f.; 0. Schilling, 
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Naturrecht und Staat nach der Lehre der alten Kirche 1914; 
Rosenstock, Der ewige Prozeß des Rechts gegen den 
Staat 1919 (auch Ztschr. f.Rechtsphilosophie II 1919 S. 219ff.); 
M. E. Mayer, Macht, Gewalt und Recht 1921. 

S. 367 N. 2. R. Sohm, Weltliebes und geistliches Recht 1914 (Leipziger 
Festgabe für Binding). 

S. 373. John W. Burgess, The reconciliation of government with 
liberty, New York 1915; dazu Triepel, Staatsgewalt und 
bürgerliche Freiheit. Internationale Monatsschrift für Wissen· 
schp.ft, Kunst und Technik X (1916) Sp. 102911.- Br. Beyer, 
Von den Grenzen der Wirksamkeit des Staates. Ztschr. f. 
d. ges. Staa.tsw. 6!1. Bd. 1913 S. 565ft. 

S. 375ft. A. v. V erd roß, Zur Konstruktion des Völkerrechts. Ztschr. 
f. Völkerrecht VIII (1914) S. 329ff. (dazu derselbe, Die 
völkerrechtswidrige Kriegshandlung 1920 S. 41 ff.); Piloty, 
Staaten als Mächte und Mächte als Staaten. Ztschr. f. 
Völkerrecht VIII (1914) S.360ff.; Hubrich, Die Beziehun· 
gen der preußischen Monarchie als Gesamtstaat zum Völker· 
rechte. Verwaltungsarchiv 22. Bd. 1914 S. 338ft.; ~ohoen, 
Zur Lehre von den Grundlagen des Völkerrl)ohts. Arch. 
f. Rechts- u. Wirtschaftsphilos. VIII (1914/15) S. 287ff.; 
Radnitzky, Die "Selbstverpftichtung" als Grundlage des 
Völkerrechtes. Grünhuts Ztschr. 42. Bd. (1916) S. 687 ff.; 
F. Somlö, JuristischeGrundlehre 1917 S.1S3ff.; Redslob, 
Das Problem des Völkerrechts 1917; Koellreutter, Kriegs· 
ziel und Völkerrecht. Ztschr. f. Völkerrecht X (1917/18) 
S. 493 ff.; Otto Mayor, Völkerrecht und Völkermoral. Arch. 
d. öff. Rechts 38. Bd. (1918) S.1 ff.; Mausbach, Naturrecht 
und Völkerrecht 19H!. 

S. 379. BarthtHemy, La responsabilite des Profell8eurs allemands 
de droit public. Bulletin de la societe de legislation com­
paree, t. 45 (1916) p. 147. 

S. 384 N. 1. Über den Unterschied zwischen öffentlichem und privatem 
Recht W. Schelcher, Justiz und Verwaltung 1919, ferner 
Heerwagen im Arch. f. Rechts- u. Wirtsohaftsphilos. VII 
(1913/14) S. 423ft. und Jung in d. Ztschr. f. Reohtsphilos. 
II (1919) S. 293ft. 

S. 394 N. 1. H. Gellmann, Das Staatsgebietsrecht. Grünhuts Ztaohr. 
41. Bd. 1915 S. 177ft.; Fr. Giese, "Verfügungen" über 
deutsches Staatsgebiet. Arch. d. ö. Rechts 37. Bd. 1918 
S. 165ft.; derselbe, Staatsrecht und Staatsgebiet. Ztschr. 
f. Völkerrecht ~I (\ 920) S. 461 ff. · 

S. 397. Rfdr. Loening, Das Subjekt der Staatsgewalt im besetzten 
feindlichen Gebiete. Niemeyers Ztsohr. f. internationales 
Recht 28. Bd. 1920 S. 287 ff. 

8.415 Note. Wolzendorff, Staatsrecht und Naturrecht in der Lehre 
vom Widerstandsrecht des Volkes gegen rechtswidrige Aus· 
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übung der Staatsgewalt 1916. - Die neueren Schriften zur 
Frage der Geschichte der Menschen- und Bürgerrechte sind 
angeführt und gewürdigt in der 3. Aufl. der "Menschen­
u. Bürgerrechte" G. ,J eil i ne ks, herausgegeben von W. 
J ellinek 1919, S. III u. ff. 

S. 417 N. 1. P. Schoen, Deutsches Verwaltungsrecht, Kohlcrs Enzyklo­
pädie 7. Auft. IV 1914 S. 275ti.; Ottmar Bühler, Die 
subjektiven öffentlichen Rechte und ihr Schutz in der deut· 
sehen Verwaltungsrechtsprechung 1914 (dazu die Bespre· 
chung im Arch. d. ö. R. 32. Bd. 1914 S. 580ff.). 

S. 435 N. 1. Schmitt-Dorotic, Die Diktatur. Von den Anfängen des 
modernen Souveränitätsgedankens bis zum proletarischen 
Klassenkampf 1921. 

S. 471 Note. G. Hugelmann, Zur Lehre vom monarchischen Prinzip. 
Öst. Ztschr. f. öff. Recht II (1915/16) S. 472ff.; Barthe­
lemy, Les institutions politiques de. l'Allemagne 1915 
p. 81 ff. 

8.484 N.l. Wie v.Herrnritt Seidler, Öst.Ztschr.f.öff.Recht I (1914) 
S. 138. 

S.498f. N.4. Hildegard Trescher in Schmollcrs Jahrb. XLII (1918) 
s. 292. 

S. 505 N. 1. R. Schmidt, Die Vorgeschichte der geschriebenen Ver­
fassungen 1916; derselbe i. d. Ztschr. f. Politik IX (1916) 
s. 270ff. 

S. 531 ff. W. Burckqardt, Kommentar der schweizerischen Bundes­
verfassung 2. Aufl. 1914 (Einleitung); W. Hildesheimer, 
Über die Revision moderner Staatsverfassungen 1918. 

S. 536 N. 1. Te zner, Konventionalregeln und Systemzwang. Grünhuts 
Ztschr. 42. Bd. 1916 S. 557tf. 

s. 540ff. Hölder, Das rechtliche Verhältnis des Staates zum Volke 
(Leipziger Dekanatsprogramm) 1911; Grosch, Organ.lchaft 
und Stellvertretung. Schmollcrs Jahrb. XXXIX (1915) 
S. 143ti.; Br. Beyer, Zum Begriff des Staatsorgans und 
seiner Tätigkeit. Arch. d. ö. Rechts 34. Bd. 1915 S. 365ff. 

S. 545 N. 1. Binding, Die Notwehr der Parlamente gegen ihre Mit­
glieder 1914 (auch: Zum Werden und Leben der Staaten 
1920 s. 319ff.). 

S.552f. N.2. Über den "Träger der Staatsgewalt" Triepel, DieReichs­
aufsicht 1917 S. 537 ff. 

S. 600. J. Lukas, Justizverwaltung und Belagerungszustandsgesetz 
(Festgabe f. Otto Mayer 1916) S. 236. 

S. 60,6 N.l. Br. Beyer, Betrachtungen über die Kompetenzverteilung 
in den modernen Staaten. Ztschr. f. d. ges. Staatswissen­
schaft 70. Bd. 1914 S. 201 ff. 

S. 635 N. 2. R. Lundborg, Zwei umstrittene Staatsbildungen 1918 
(Island, Kroatien). 
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S. 637ff. Fleiner, Beamtenstaat und Volksstaat (Festgabe f. Otto 
Mayer 1916) S. 29ff. 

S. 647 N.l. Koellreutter, Einzelstaat und Provinz. Ztschr. f. Politik 
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Vorwort zur dritten Auflage. 
Als mein Vater am 12. Januar 1911 starb, war die zweite 

Auflage der Allgemeinen Staatslehre bereits längere Zeit ver­
griffen. Ein erster anastatischer Neudruck wurde noch bei Leb­
zeiten meines Vaters veranstaltet, ein zweiter im Todesjahr, 
ein dritter aus den letzten aufzutreibenden broschierten Exem­
plaren im Jahre 1912. Die Auflage zu tausend Stück gerechnet, 
wäre die vorliegende dritte Auflage die fünfte und von der 
vierten die zweite Hälfte. 

lrn Nachlasse meines Vaters befand sich das Fragment einer 
Besonderen Staatslehre, ein beschriebenes durchschossenes Exem­
plar der Allgemeinen Staatslehre und ein zweites gewöhnliches 
Exemplar mit einigen wenigen Bemerkungen. Die Besondere Staats­
lehre, die mein Vater nach einem letzten Plane in die Allgemeine 
Staatslehre hineinverarbeiten wollte, ist von mir, mit Anmerkungen 
versehen, in den Ausgewählten Schriften und Reden meines 
Vaters 1911 veröffentlicht worden (I S. XVIII ff., Il S. 153-319). Der 
handschriftliche Nachlaß zur Allgemeinen Staatslehre wurde in 
dieser dritten Auflage verwertet. Er behandelt u. a. das Verhältnis 
der Staatslehre zu andern Wissenschaften (S. 72 f., 76), die poli­
tische Sitte (S. 101), die Wirkungen technischer Fortschritte 
(S. 1 02), Staat und Religion (S. 112), die Parteien in England und 
Nordamerika (S. 115), den Ursprung des Namens "Staat" (S. 132 
N. 2), die Entwicklung der absoluten Monarchie (S. 325), die Ge­
schlossenheit des Rechtssystems (S. 356 f.), den Majestätsgedanken 
in Rom (S. 440 N. 1), die Stellung des englischen Königs (S. 682 
N. 2, 685 f. N. 1, 701 N. 1), die Personalunion (S. 751.N. 2). Diese 
Zusätze sind im Verzeichnis der Abweichungen (S. 796 ff.) be­
sonders kenntlich gemacht. 

Im übrigen war es meine Aufgabe, das Alte zu überprüfen und 
zu ergänzen, die Zitate älterer Auflagen mit denjenigen der 
neuesten zu vertauschen, die seit 1905 erschienenen Bücher, 
Schriften und Abhandlungen anzuführen und, soweit der Charakter 
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des Werkes es zuließ, kritisch zu würdigen, insbesondere zur Ver­
teidigung meines Vaters gegen ungerechtfertigte Angriffe. Den 
Zeitereignissen und den Neuerungen der Gesetzgebung war Rf'ch­
nung zu tragen_ Auch die Rechtsprechung wurde an einigen Sklll'n 
berücksichtigt. Mehrere polemische Anmerkungen wurden g<'­
mildert oder gestrichen, namentlich wo sie durch eine Meinungs­
änderung des angegriffenen Verfassers gegenstandslos geworden 
waren und nicht durch ihren Inhalt einen von der Polemik un· 
abhängigen Wert besitzen. Die von mir herrührenden Zusätze, 
Änderungen und Streichungen sind ebenfalls im Verzeichnis der 
Abweichungen aufgeführt. So ließen sich die störenden eckigen 
Klammern vermeiden. 

Da die Besondere Staatslehre ein Fragment geblieben ist, 
wurde der Doppeltitel des Werkes weggelassen. Als Allgemeine 
Staatslehre war dieses Buch ursprünglich gedacht und ausschließ­
lich als solche erscheint es jetzt wieder. Die "Allgemeine Staats­
lehre" steht auf eigenen Füßen und ist nicht etwa, wie es den 
Anschein haben konnte, der unselbständige Teil eines .,Hechts 
des modernen Staates". 

Das Register wurde neu angefertigt und übersichllichcr ge­
staltet; auf alle Eigennamen ausgedehnt, vertritt es zugleich ein 
Verzeichnis der Abkürzungen. 

Bisher sind drei Übersetzungen der Allgemeinen Staatslehre 
erschienen: eine russische (2. Auf!. 1908), eine tschechische (1906) 
und eine französische (I 1911, II 1913). Eine italienische Über­
setzung sieht der Vollendung entgegen, eine spanische und eine 
japanische sind begonnen worden. 

Beim Lesen der Korrekturen unterstützten mich in freund­
lichster Weise Herr Postreferendar Erich Retzlaff und Herr 
stud. iur. Hellmuth Zabel. Beiden Herren danke ich für ihre 
Mitarbeit. 

Leipzig, im Oktober 1913. 
Dr. Walter lellinek. 



Vorrede zur ersten Außage. 
Das vorliegende Werk verdankt seine Entstehung sowohl 

dem begreiflichen Drange des Forschers, den Ertrag eines wissen­
schaftlichen Lebens, der bisher in einer Anzahl von Monographien 
sich darstellte, zu systematischer Einheit zusammenzufassen, als 
auch dem Wunsche des Lehrers, seine Zuhörer auf ein Buch ver­
weisen zu können, das, dem gegenwärtigen Zustand der Wissen­
schaft angemessen, auch literarisch die Auffassung der Probleme 
vertritt, wie er sie vom Katheder herab verkündigt. 

Aber nicht nur an Fachgenossen und Schüler will es sich 
wenden. Das Interesse an den staatlichen Grundproblemen ist 
ja zweifellos vor den sozialen Fragen in den Hintergrund ge­
treten, und größere Aufmerksamkeit pflegen gegenwärtig nur die­
jenigen Arbeiten über Staatslehre zu erregen, die in der Mode­
tracht der Sozialpolitik oder der Soziologie auftreten. 

Es ist denn auch seit mehr als einem Menschenalter kein 
zusammenfassendes Werk auf diesem Gebiet entstanden, das 
über den engen Kreis der Zunft hinausgegriffen hätte. Gewiß 
ist daran auch der Zustand der Wissenschaft schuld.. Wie wenig 
ist da von sicheren Resultaten aufzuweisen I Ist doch fast alles 
strittig: Methode, Plan und Ziel der Forschung, Art der Fest­
stellung und Durchbildung der einzelnen Ergebnisse. Die gründ­
liche, fast möchte ich sagen: mikroskopische Art der neueren 
Untersuchungsweise hat dem gläubigen Vertrauen früherer Zeiten 
ein Ende gemacht und dort, wo 11?-an einst felsenfeste Axiome 
sah, ein wogendes Meer von Zweifeln geschaffen. 

Und dennoch kann ein lebenskräftiges Volk zu keiner Zeit 
eine ausgeprägte Lehre vom Staate entbehren. Es muß daher von 
der fortschreitenden Wissenschaft immer wieder der schwierige 
Versuch gew~t wer-den, den Staat ihrer Zeit für ihre Zeit zu 
erfassen und darzustellen. So will denn auch dieses Werk die 
Ergebnisse der neueren Forschung einem welleren Kreise zu­
gänglich machen. 
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Damit ist aber auch die Art der Darstellung gegeben. Sie 

darf einerseits nichts voraussetzen, was nur dem Fachmann be­
kannt ist, und muß anderseits mit einer selbständigen Ansicht 
durch ein Heer von Kontroversen hindurchschreiten, ohn~ durch 
zu umfangreiche Polemik gegen abweichende Meinungen den. 
Leser zu verwirren. Die Literatu~angaben sollen auch dem 
weniger Belesenen dienen; daher war aus der unabsehbaren 
Menge von Arbeiten, die der Soziallehre des Staates gewidmet 
sind oder mit ihr in Verbindung stehen, eine passende Auswahl 
zu treffen. Doch wird in allen wichtigen Fragen auch der Kun­
dige, vornehmlich im letzten Buche, die Literatur in weitestem 
Umfange benutzt finden. Hinsichtlich der älteren Literatur habe 
ich, um Wiederholungen zu vermeiden, häufig auf meine früheren 
Arbeiten verwiesen. 

Über Plan und Inhalt des ganzen Werkes habe ich mich 
in den einleitenden Untersueh1.mgen des näheren ausgesprochen. 
Der \'Orliegende Bmd ist zugleich ein in sich abgeschlossenes 
Werk. Wenn an verschiedenen Stellen nähere Ausführungen 
vermißt werden, so sei zur Ergänzung auf den zweiten Teil ver­
wiesen. Er soll die spezielle Staatslehre enthalten, als Dar­
stellung der einzelnen InstitutioMn des modernen Staates, und 
zwar in stetem Hinblicke auf die deutschen Verhältnisse. Soll 
nämlich ein solches Unternehmen sich nicht ins Grenzenlose ver­
lieren, so n. jss~n sich seine Resultate um einen festen Mittel­
punkt kristallisieren, der kein anderer sein kann als der eigene 
Staat und das heimische Recht. 

Heidelberg, im Juli 1900. 



Vorrede zur zweiten Auflage. 

Nach verhältnismäßig kurzer Zeit ist eine zweite Auflage 

der Allgemeinen Staatslehre notwendig geworden, noch ehe es 

mir möglich war, den zweiten Band des ganzen Werkes zu 

vollenden. Auch ist unterdessen eine vortreffliche, von. .mir 

autorisierte französische Übersetzung des Buches bereits zum Teil 

erschienen, eine russische schon vor zwei Jahren veranstaltet 

worden. Das ist wohl als Zeichen dafür zu deuten, daß das 

Interesse an den Problemen der allgemeinen Staatslehre wieder 

im Steigen begriffen ist, dem gesamten Streben der Gegen­

wart entsprechend, das auf Zusammenfassung rler unermeß­

lichen Einzelforschung auf allen Wissensgebieten gerichtet ist 

und den toten Stoff einer ungeheuren Tatsachenfülle sinnvoll zu 

beleben und zu durchgeistigen verlangt. 

Diese neue Auflage wurde nicht nur gründlich durchgesehen 

und hat dabei mehrere Verbesserungen erfahren, sie hat auch 

manche Änderung und eine nicht unbE-trächtliche Erweiterung 

aufzuweisen, indem Wichtiges eingehender ausgeführt oder (wie 

z. B. die Untersuchungen über rechtliche Macht, S. 351 ff. [3. Aufl. 

S. 360 ff.J) neu hinzugekommen ist. 

Die umfangreiche Literatur, die in dem Lustrum seit d;·m 

Erscheinen der ersten Auflage die zahlreichen Probleme der 

allgemeinen Staatslehre erörtert oder berührt hat, ist, soweit es 

im Rahmen eines solchen Werkes möglich und nötig ist, an­

geführt und benützt worden. Auch kritische Erörterungen sind, 

namentlich zur Abwehr, hinzugefügt worden. Hingegen wurde 

manche polemische Bemerkung aus der ersten Auflage in die 

zweite nicht herübergenommen. 
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Der Druck des Buches hat bereits im Februar d. J. be­
gonnen, auf spätere Erscheinungen konnte daher nur noch ganz 
ausnahmsweise Rücksicht genommen werden. 

Um den Gebrauch des Buches zu erleichtern, wurde ihm, 
vielen Wünschen entsprechend, ein eingehendes Register an­
gefügt. 

Heidelberg, 1m Juli 1905. 
Georg Jellinek. 
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Erstes Kapitel. 

Die Aufgabe der Staatslehre. 

I. Die wissenschaftliche Stellung der Staatslehre. 

lJer l\IPnsch ist seiner psyr.hischen Seite nach in zweifacher 
\V eise Gr~grmstand der Wissenschaft: entweder als Individuum 
<Jder als geselligeR Wesen. Die Di:;;ziplinen der Geisteswissen­
schaftl), ·,vekhe die Aufgabe haben, die Ersch<•inungen des 
men,;chlichen Gemeinlehens allsf'itig .zu erforschen, bilden in 

ihrer Gesamtheit die Gesellschafts- oder Sozialwissenschaften 2). 
Die Erscheinungen des menschlichen Gesellschaftslebens zer­

fallen wiederum in zwei Klassen, nämlich in solche, denen ein 
einheitlicher, sie leitender Wille wesentlich ist, und in solche, 
die ohne eine aus ihnen hervorgehende Willensorganisation 
existieren oder doeh existieren hinnen. Dit., ·ersteren besitzen 
notwendigerweise eine plamliäßige, \·on ein('m b<:wußten, auf sie 
gerichteten Willen ausgehende Onluuug im Gegensatz zu cien 
letzteren, deren Ordnung auf anderen Kräften ruht. 

In der Wirklichkeit der Dinge Jas~en sich zwar die beiden 
Arten sozialer Ordnung nicht streng isolieren, da in der un-

1) An Stelle des überlieferten Gegensatzes von Natur· und Geistes­
wissenschaft wird jetzt mit schwerwiegenden Gründen der andersgeartete 
von Natur· und Kulturwissenschaft zu setzen gesucht: Ricke r t Kultur­
wissenschaft und Naturwissenschaft 1898 (2. Aufl. 1910); Die Grenzen 
der naturwissenschaftlichen Begriffsbildung 1902 (2. Aufl. 1913),. was 
bereits von vielen Seiten Nachfolge gefunden hat; vgl. etwa H. U. Kan· 
t o r ow i c z Rechtswissenschaft und Soziologie 1911 S. 21ff. Indes hat es 
unser Gegenstand mit Erscheinungen zu tun, die auch nach jener Ein· 
teilung zu Grenzgebieten gehören, deren gänzliche Einordnung unter eines 
der beiden Wissensgebiete nicht gelingt. Darum, und um die bereits be· 
stehende tenninologische Verwirrung nicht noch mehr zu steigern, soll 
hier an den herkömmlichen Bezeichnungen festgehalten werden. 

1) Über Umfang und Einteilung der Gesellschaftswissenschaften han­
delt zuletzt Georg · v. M a y r Begriff und Gliederung rler Staatswissen. 
schalten, 3. Auf!. 1910. 
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gebrochenen Einheit alles gesellschaftlichen Lebens die eine ohne 
die andere nicht zu bestehen vermag. So läßt sich z. B. ein 
entwickelter Staat· ohne Volkswirtschaft nicht auffinden, ebenso­
wenig jedoch eine Volkswirtschaft ohne Staat. Aber trotzdem ist 
begriffliche Trennung beider Ordnungen möglich und notwendig. 
Denn, wie später näher ausgeführt werden wird, ist alle Er­
kenntnis mitbedingt durch die Fähigkeit, das zu erkennende 
Objekt zu isolieren, es herauszuheben aus den Umhüllungen, 
die es umgeben, und den Verbindungen, in denen es sein Da· 
sein führt. 

Zu den sozialen Erscheinungen, die der planmäßigen Leitung 
durch einheitlichen Willen entbehren, . zählen die Sprache, die 
Sitte, die wissenschaftliche und künstlerische Tätigkeit, die Volks­
wir~chaft. Durch einen einheitlichen Willen zusammengehaltene 
und geleitete soziale Ordnungen sind die zahlreichen Verbände, 
die das wirtschaftliche, geistige, ethische, religiöse Gem~inleben 
hervorruft, so Familie, wirtschaftliche Unternehmungen, Vereine 
aller Art, Kirchen. Die wichtigste, auf menschlicher Willens­
organisation beruhende soziale Erscheinung aber ist der Staat, 
dessen Wesen an dieser Stelle als gegeben vorausgesetzt werden 
muß. Jede Erörterung des Wesens einer wissenschaftlichen 
Disziplin muß Resultate an den Anfang stellen, die erst später 
sicher begründet werden können. 

Da alle anderen organisierten Ordnungen ohne den Staat 
nicht zu bestehen vermögen, da ferner der Staat vermöge des 
Umfanges seiner Tätigkeit und des Einflusses, den er auf die 
Menschen übt, das ganze soziale Leben berührt und bestimmt, 
so hat man bis. in die Gegenwart häufig die Gesamtheit der 
Gesellschaftswissenschaften, mit Ausnahme der entweder in diesem 
Zusammenhange ignorierten oder gar der Naturwissenschaft zu­
gewiesenen Sprachwissenschaft 1 ), als Staatswissenschaften be­
zeichnet, eine Terminologie, die als unzutreffend erkannt wird, 
wenn man erwägt, daß das vom Staate im sozialen Leben Be­
wirkte und Ausgestaltete von ihm als der Ursache wohl zu unter­
scheiden ist. Die Staatswissenschaft hat es vielmehr ausschließ-

1) Letzlerf' Ansieht vertreten z. B. SchI c ich c r Die Darwirrsehe 
Theorie und die Sprachwissenschaft 187.'3 S. 7; Max Müller Die Wissen· 
schaft der Sprache (übersetzt von Fick und Wischmann) I 1892 S. 21 ff. 
Die richtige, nunmehr herrschende Anschauung entwickelt Pan 1 Grundriß 
der germanischen l'hilologie 2. Auf!. I 1896 S. 160. 
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lieh mit der Erforschung des Staates und der von ihm als seine 
Glieder in seinen llau aufgenommenen oder zugelassenen Ver­
bände ZlJ tun. l\Iit seinen Beziehungen zu anderen sozialen Ge­
bieten hingegen hat sie nur insoweit zu schaffen, als die bewußte 
Tätigkeit des Staates auf die:-;e Gebiete, sei es regulierend, sei 
es fördernd, gerichtet ist. So gebört z. B. das Unterrichtswesen 
nur insoweit zur Staatswissenschaft, als es vom Staate geleitet 
oder becinflußt. wird, während die te<~hnische Seite dieser öffent­
lichen Tätigkeit von anderen Disziplinen, z. B. der P;idagogik, 
behandelt wird., die den Gesellschaftswissenschaften der zweiten 
Ordnung ausschließlich zuzuweisen sind. Gibt es nun auch 
kaum ein Gebiet menschlicher Gemeintätigkeit, das nicht in Be­
ziehungen zum Staate stünde, so folgt daraus zwar, daß die 
Staatswissenschaften wesentliche Beziehungen zu den anderen 
Sozialwiss<'nschaften haben, nicht aber, daß diese gänzlir.:h in 

. jenen aufgehen sollen. 
Gemäß der Mannigfaltigkeit, die der Staat darbietet, gibt 

~s eine Vielheit von Gesichtspunkten, unter denen er betrachtet 
werden kann. Daraus ergibt sich die .Notwendigkeit der Speziali­
sierung der Staatswissenschaft. Sie ist erst durch die fort­
schreitende Erkenntnis allmählich zum Bewußtsein gekommen. 
Wie die meisten Wissensgebiete, die später in eine Vielheit von 
Disziplinen zerfällt worden sind, hat sie ihre Geschichte als 
einheitliche Lehre begonnen. In dieser Form tritt sie uns bei 
dem Hellenen entgegen. Ihnen ist die Po I i t i k die Kenntnis der 
n()..tt~ und des auf d.iese gerichloten Handeins ihrer Glieder nach 
allen Seiten, so daß dieser Ausdruck nicht mit dem modernen 
gleichlautenden, wiewohl von dem antiken abstammenden, ver­
wechselt werden darf. In dieser Lehre ist aber das Bewußtsein 
der mannigfaltigen zu unterscheidenden Beziehungen und Seiten 
des Staates entweder nicht oder doch nicht in vüllig klarer Weise 
enthalten. Unter dem LestimmenJen Einfluß antiker Vorstellungen 
hat sich nun vielfach bis in die Gegenwart herab die Gleich­
setzung von Staatswissenschaft und Politik terminologisch be­
hauptet, namentlich bei den romanischen Völkern und den Eng­
ländern, bei denen science politique 1 ), scienza politica, political 

science oder politics usw. den ganzen Umfang der Staatswissen­
schaft bezeichnet und eine Spezialisierung innerhalb dieser so 

t) Neuerer Zeit allerdings auch im Plural gebraucht. So sprechen 
die Franzosen \"On sciences moralcs et p o l i t i q u es. 
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b~zeichneten Disziplin entwedt:r gar nicht versucht oder in ganz 
ungenügender Weise \'orgenommen wird. 

Unter die staatswissenschaftliehen Disziplinen 1) in dem von 

uns angegebenen Sinne fällt auch die gesamte Rechtswissenschaft. 
da Recht stets nur ein Produkt organisierter menschlicher Ver· 
bände sein kann. Die antike Staatswissenschaft hat denn aucl: 
Rechts- und Staatslehre nicht scharf geschieden, zumal für sie 
das gesamte menschliche Gemeindasein staatlicher Art ist. Fort 
schreitende Spezialisierung jedoch, die der Ausbildung der Rechts· 
wissenschaft durch die Römer ihren Ursprung verdankt, hat diese 
zu einem selbständigen Wissensgebiete erhoben. So sind denn 
die Staatswissenschaft c u im weiteren Sinne, die auch 
die ganze Rechtswissenschaft unter sich befassen, von den Staats· 
wissen s c haften im engeren Sinne zu unterscheiden. Im 
folgenden sollen die Staatswi<>senschaften nur in dieser engeren 
Bedeutung genommen werden. 

Da aber Staats- und Rechtswissenschaft in engem syste­
matischem Zusammenhang miteinander stehen, so gibt es Di!'l­
ziplinen, die beiden zugerechnet werden müssen, nämlich jene, 
die sich mit den rechtlichen Eigenschaften und Verhältnissen des 
Staates beschäftigen, also aus dem Umkreis der Lehren des 
öffentlichen Rechtes die des Staats-, Verwaltungs- und Völker 
rechts.. Sie sind sowohl Wissenschaften vom Staate als vom 
Rechte. Die Bedeutung dieses inneren Zusammenhangs von 
Rechts- und Staatswissenschaft wird an anderer Stelle noch ein· 
gehender zu erörtern sein. 

Die Wissenschaften zerfallen in beschreibende oder erzählende 
(deskriptive), erklärende (theoretische) und an gewandte (prak· 
tische). Die ersten wollen die Erscheinungen feststellen und 
ordnen, die zweiten Regeln ihres Zusammenhanges aufweisen, die 
dritten ihre Verwendbarkeit für praktische Zwecke lehren. 

Eine scharfe Grenzlinie zwischen beschreibender nnd er­
klärender Wissenschaft läßt sieh nicht leicht ziehen, namentlich 
nicht auf dem Boden der ~')ozialwissenschaften. Selbst für die 
Naturwissenschaft ist behauptet worden, daß Erklärung einer 
Naturerscheinung nichts anderes als ihre vollkommene Beschreibung 

1) Auch im Deutschen kann man Staats,Yisscnschaft im Singula1 
und im Plural, im letzteren die einzelnen Disziplinen, im ersteren deren 
Gesamtheil bezeichnend, gebrauchen. 
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sei 1). Zum Unterschiede von einem großen Teil der Natur­
vorgänge aber sind die sozialen Erscheinungen in der Regei nicht 
konstanter Art, vielmehr sind sie d y n amischer Natur, sie 
ändern fortwährend ihren Charakter, ihre Intensität, ihren Ver­
lauf, ohne daß es möglich wäre, feste, jedem Zweifel entrückte 
Entwicklungs- und Rückbildu~gsgesetze für sie nachzuweisen, wie 
es die Naturwissenschaft für die Lebensvorgänge zu tun in der 
Lage ist. Das Objekt jener Wissenschaften ist daher in stetem 
Wandel begriffen. Eine spekulative Anschauung, die, wenn auch 
nur zur hypothetischen Vollendung unseres Wissens, niemals 
gänzlich entbehrt werden kann, wird in solchem Wandel eine 
aufsteigendP Entwicklung behaupten können. Mit den Mitteln 
empirischer Forschung hingegen wird in vielen Fällen nur Ände­
rung, nicht Entwicklung nachzuweisen· sein. Daß der mittelalter­
liche Staat, verglichen mit dem antiken, eine höhere Entwicklungs- . 
stufe sei, wie oft behauptet wird, wird schwerlich .mit Erfolg 
nachgewiesen werden können~). Aber er war etwas wesentlich 
anderes als der antike Staat, wies Erscheinungen auf, die nach 
keiner Richtung hin in diesem bereits im Keime vorhanden 
waren. Die Spaltung des Gemeinwesens durch den im Mittelalter 
nie ganz zur Einheit versöhnten Gegensatz von Fürst Qnd Volk, 
die ständische Repräsentation, die Forderung einer begrenzten 
Sphäre des Staates. das alles waren Phänomene, zu denen in deri 

1) V gl. die vielberufenen Sätze von G. K i r c h h o ff Vorlesungen 
über mathematische Physik. Mechanik 1874 S. 1. Vollkommene Be· 
Schreibung eines Einzeldinges oder einmaligen Geschehens setzt die 
Kenntnis des ganzen Weltzusammenhangs voraus, bleibt daher stets ein 
unerreichbares Ideal. Auch nur ein einziges Exemplar einer Tiergattung 
erschöpfend zu beschreiben, erforderte die Einsi.•ht in die Gesetze der 
Zeugung, des Wachstums, des Blutumlaufs und sämtlicher mechanischer 
und physischer Gesetze, welche jene verwickel~en Erscheinungen be­
herrschen. Anderseits ist es unmöglich, ohne genaue Kenntnis des 
Individuellen zur Erkenntnis des allgemein Gesetzmäßigen zu gelangen. 
Darum bedeuten die Einteilungen der Wissenschaften in beschreibende 
und erklärende sowie die neueren in idiographische und nomothetische, 
in Kultur- und Naturwissenschaft, um mit Windelband zu reden, 
"Gren;:begriffe, zwischen denen die lebendige Arbeit der einzelnen 
Disziplinen mit zahlreichen feinsten Abstufungen sich in der Mitte he­
wegt" (Die Philosophif;J im Beginn des 20. Jahrhunderts, 2. Auf!. 1907 S. 199). 

2) Vgl. die treffenden Ausführungen von Ed. Meyer Die wirt­
schaftliche- Entwicklung des Altertums 1895 S. 6; Die Sklaverei im Alter· 
turn 1898 S. 5 ff .. (Kleine Schriften 1910 S. 89, 172 ff.). 
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Staaten der alten Zelt kein AnsaLl zu finden ist. Daher hat der 
Staat se1bst im Laufe der Zeiten sein Wesen in bestimmten 
Punkten geändert zum Unterschiede von den natürlichen Dingen, 
die entweder unveränderlich bleiben oder im rhythmischen 
Wechsel wiederkehren oder in erkennbarer, von festen Gesetzen 
beherrschter Weise einer auf- oder absteigenden Umbildung unter­
liegen. Das Nähere über diese für die methodische Forschung 
auf sozialwissenschaftlichem Gebiete grundlegende Erkenntnis 
wird später ausgeführt werden, wie auch eine' Darlegung der 
Schranken kausaler Erkenntnis in den Sozialwissenschaften ge­
sonderter, eingehender Untersuchung bedarf. 

In den Sozialwissenschaften müssen schon aus dem eben an­
gegebenen Grunde Beschr:eibung und Erklärung oft ineinander 
übergehen. Wer z. B. die wechselnde Bahn beschreibt, die eine 
soziale Erscheinung im Laufe der Geschichte durchmißt, auf der 
sie ihr inneres Wesen fortwährend ändert, der erklärt zugleich 
den Zusammenhang ihrer einzelnen Phasfm, wenn er nicht in 
ganz unwissenschaftlicher Weise am Äußeren haften bleiben will. 
Wenn daher im folgenden die einzelnen Disziplinen der Staats­
wissenschaften aufgezählt werden sollen, so ist bei aller durch 
das Bedürlnis der OrientiBrung gebotenen begrifflichen Scheidung 
doch ebenso zu betonen, daß der in der Natur der Objekte be­
gründete Zusammenhang der verschiedenen wissenschaftlichen 
Positionen keine völlige, mit scharfen Linien zt~ zeichnende Be­
grenzung des einzelnen Wissenszweiges duldet. 

Die beschreibende Grundlage aller Sozialwissenschaften, also 
auch der Staats\vissenschaften, ist die Ge schichte, welche die 
sozialen Tatsachen in ihrem historischen Verlaufe fest- und dar­
stellt sowie deren äußere und innere Verknüpfung nachweistl). 
Vornehmlich ist es die politische Geschichte, die von der 
Staaten Werden, Schicksalen und r ergehen berichtet, die für die 
staatswiss(msehaftliche Forschung in Betraeht kommt. Aber auch 

1) Die Geschichte stellt nicht bloß Tatsachen, sondern auch die Zu­
sammenhänge der Tatsachen dar. Von den theoretischen Wissenschaften 
unterscheidet sie sich aber dadurch, daß sie stets konkrete Kausalreihen 
erforscht, niemals abstrakte Typen und Gesetze. Unternimmt der Historiker 
solches, so überschreitet er die Grenzen seines Gebietes und wird zum 
Geschichtsphilosophen oder Soziologen. Solch höherer Geschichtsauf­
fassung wird allerdings kein Historiker ~änzlirh entraten können, gibt es 
doch keine Einzelwissenschaft, die ihren Vertretern Selbstgenügsamkeit 
bieten könnte. 



Erstes Kapitel. Die Aufgabe der Staatslehre. 

die Sozi a 1 g es c h ich t e, die von ·den gesellschaftlichel;l Vor­
gängen h:mdelt, die nicht unmittelbar politischer Art sind, ist bei 
dem objektiven Zusammenhang uller sozialen Erscheinungen von 
großer Bedeutung für die Lösung der theoretischen Problerne 
der Staa.tswissenschaften. 

An die Geschichte schließt sich an die Staatenkunde 
und der auf die staatlichen Verhältnisse sich beziehende Teil 
der Statistik - die politische und Verwaltungsstatistik -, 
jene die Beschreibungen der Institutionen der verschiedenen 
Staaten der Gegemvart und jüngsten Vergangenheit. lehrend, diese 
als "die exakte Erforschung derjenigen Seiten des Staats- und 
Gesellschaftslebens, die einer zahlenmäßigen Behandlung zugäng­
lich sind" 1 ). 

Die er k 1 ä r c n d e Wissenschaft vom Staate ist die theore­
tische Staatswissenschaft oder Staatslehre, deren Aufgabe Er­
kenntnis der Erscheinung des Staates nach allen Richtungen 
seines Daseins ist. Sie ist auch beschreibende Wissenschaft, in­
sofern sie die Merkmale des Staates und seiner Erscheinungs­
formen feststellt. Aber diese Beschreibung ist zugleich Erklärung. 
Denn es handelt sich bei ihr um ein nicht der Sinnenwelt an­
gehöriges, sondern erst durch wissenschaftliehe Forschung fest­
zustellendes und zum Bewußtsein zu bringendes Objekt, das eben 
nur dadurch beschrieben werden kann, daß man es zu erklären 
unternimmt. Überdies hat die kausale Erklärurig auf diesem 
Gebiete viel engere Grenzen, als sie einer natunvissenschaftlichen 
Disziplin gesteckt sind, da sie, wie weiter unten eingehend dar­
gelegt werden wird, niemals die kausalen Zusammenhänge all­
gemein gültigen Gesetzen unterzuordnen vermag. 

2. Die Gliederung der Staatslehre. 

Die theoretische Staatswissenschaft oder Staatslehre zerfällt 
in die allgemeine und besondere Staatslehre 2). Die all­
gemeine Staatslehre sucht das Fundament der gesamten Staats­
lehre zu legen, indem sie die Erscheinung des Staates überhaupt 
sowie· die Grundbestimmungen, die er darbietet, wissenschaftlicher 

1) Lex i s im Handwörterbuch der Staatswissenschaften, 3. Auf!., Art. 
Statistik VII S. 827. 

2) Das Allgemeine Staatsrecht Hatsche k s (I 1!JO!J S. 20) entspricht 
etwa rll'm, was im Texte der besonderen Staatslehre zugewiesen wird. 
Das umfangreiche Fragment einer besonderen Staatslehre ist abgedruckt 
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Forschung unterzieht. Ihre Resultate werden nicht durch Unter· 
suchung einPr sta:tl"lich,,n Einzdindivi<jualit:;_t, sondern vielmehr 
der gp,sarnten gcschichtlidl-sozialrm Erscheinungsforml·n des Staates 
gewonnen. 

Die allgemdne Staat~Jnhre wird ergänzt dnreh die b e · 
so n Je r e StaatsIeh re. Fiir :-;ie sind zwei Möglichkeiten der 
Forschungsweise gegebr•tt Entweder beschäftigt sich die besondere 
Staatslehre mit einer Ver!!leicJ,ung der einzelnen Institutionen der 
Staaten überhaupt o(kr einer bestimmten Staatengruppe oder 
noch enger einer bestimmten Staatengrupve innerhalb einer be­
grenzten Epoche, um typische Bilder dieser lastitutioncn zu ge­
winnen und zu erklären, ud0r die besondere Staatslehre ist einfach 
Erkenntnis der Institutionen eines konkreten Stn.ttes, sei ·es in 
ihrer gesamten geschichtlidtdl Ausgestaltung, sei es in ihrer 
gegenwärtigen Form. Die besondere Staatslehre ist daher ••nt­
weder die Lehre von den hnsonderen Institutionen des Staa les 

überhaupt odl•r Lt:ilr<! voll den Institutionen des besonderen 
Staates. Man k:lnH dif~ besondere Staatslehre in der ·~rstf,n ~Je­

deutung als spezielle Staatslehre, in der zw•:itPII ;t!s indi­
viduelle Staatslehre bezeichnen. 

Volles Verständnis der Institutionen des Einzelstaates hat 
sowohl rlie alJf'emeine Staatslehre als die von den besonderer. 
Institutionen des Staates. die spezielle Staatslehre, zur Voraus­
setzung. ua alles Einzehw von Grund aus nur an~ tlcm all­
gemeinen Zusant~•:t•nhang begriffen werden kann, in den rs 
hineingPstellt i~l. fndi1 iduelle Staatslehre kann daher erfolgl'eidJ 
nur bearbeitet wertlren auf dem Boden der Resultate jener beirkn 
Grunddisziplinen. 

Die Staatslehre hat den Staat nach allen Seiten seines Wesens 
zn erforschen. Sie hat zwei Hauptgebiete, entsprechend dEm 

bei G. Je 11 in e k Ausgr,wählte Schriften und Reden li 1911 S. 153-ß19. 
Über verschiedene Definitionen der allgemeinen Staatslehre in der 
neuesten Literatur vg!. Reh m Allgemeine· Staatslehre 1899 S. lff. Der 
neueste Versuch umfassender Entwicklung ihres Begriffes bei G. v. M a y r 
Begriff und Gliederung usw. § 9 S. 29 ff. Eine eingehende Kritik fremder 
Ansichten auf diesem Gebiete halt<:l ich für wenig ersprießlich, einmal, 
lh•il Ji<~se seil.en cinPr lichthringenclen systematischen Untersuchung ent· 
springen, souann, weil ausführliche gedl'ihliche Kritik methodologische 
Erörterungen voraussetzt, die an dieser Stelle \'iel zu weit führen 
würden. So lllag denn hier die Entwicklung des eigenen Standpunktes 
zugleich die Stelle der Prüfung abweichender ~nsichten ·vertreten. 
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zwei tiesichtspunkten, unter denen der Staat betrachtet werden 
kann. Der Staat ist einmal gesellschaftliches Gebilde, sodann 

rechtliehe Institution. Dementspreehend zerfällt die Staatslehre 
in die soziale Staatslehre und in die Staat:>reehts· 
1 ehre. Uie allgemeine Staats! ehrt~ insbesondere hat demnnch 
zwei Abteilungen: die allgemeine S!JziallehrP dec; Staufes 

und die a 11 gemeine S l a a t s r ~ c h t s l c h r o. 
Die allgemeine StaatsrechtslPhre, d. h. die Erkenntnis der 

rechtlichen Natur des Staates und der staatsrechtlichen Grund­
begriffe, ist demnach nur ein Teil der all~cmeinen Staatr.lchre. 

Das Recht ist eine der wiehtigsten Seiten dPs Staate!'!; kein 
Staat ist ohne Recht möglich, aber es ist ein schwerer Fehler, 

der bis auf den heuf!gen Tag häufig begangen wird, tlie Staats­
lehre mit der Staatsrechtslehre zu identifizieren. Dieser Fehler 
rührt. von dem historischen qrsprung der modernen Staatslehre 
her. Sie stammt nämlich aus dem L\aturrecht, das nach dem 
Rtchtsgrunde des Staates forschtel). Diesen Rechtsgrund setzte 
das Naturrecht nicht selten dem historischen Entstehungsgrund 
gleich und betrachtete demgemäß den Staat ausschließlich als 

ein rechtliebes Gebilde. Dahe.r ist <!ine Unterscheidung zwischen 
Staats- und- Staatsrechtslehre in der naturrechtlit:hcn Epoche sehr 
selten .zu finden. Nur die Politik al:; praktische Staatslehre wird 
da von der Staatsrechtslehn~ als sdhstiindige Disziplin anerkannt. 
In der Literatur de1· Politik von Machiavell bis auf Montesquieu 
finden sieh auch viele lheorelisehe Untersuchungen, die heute 
dem nieht mit der Staatsrechtslehre zusammenfallenden Teile der 
Staatslehre zuzuweisen sind. 

Wenn nun :mch die Staatsrechtslehre innerhalb der Staats­
lehre ein abgo·,~renztes Gebi-et darstellt, so ist sie dennoch nur 
ein Tri] des Gesamtgcbietef'. Staatslehre und Staatsrechtslehre 
sind kl'ine Gegensätze. Wohl aber muß man systematisch dit> 
so z i a I e StaatsIeh r e, die den Staat als gesellschaftliches Ge­

bilde in der Totalität s•·ines Wesens hetmchtet, der Staats· 
rechts 1 ehre als dem juristischen Teil der Staatslehre gegenüber­
stellen.· Solche Trennung und Gegenüberstellung ist in dem 
Unterschied der Methoden begründet, die in beiden Gebieten 
herrschen. Eine Vermis(~hung des Rechtlichen mit dem, was vor 

dem Rechte liegt, soll daher in einer wissenschaftlichen Dar· 

1) Vgl. unten kap. VII. 
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stellung der Staatslehre nicht stattfinden. Wohl aber ist die Er· 
kenntnis des inneren Zusammenhanges beider die gesamte Staats­
lehre darstellenden Disziplinen berufen, einem zwiefachen, folgen­
schweren Irrt um vorzubeugen: dem Glauben, daß die einzige 
richtige Erklärungsart des Staates die soziologische, historische, 
politische, kun:: die nicht-juristische sei, und der entgegengesetzten 
Überzeugung, daß der Jurist allein dazu berufen sei, mit seinen 
Forschungsmitteln alle Rätsel zu lösen, die mit den staatliehen 
Phänomenen yer!müpft sind 1 ). 

Aber auch für die ersprießliche Untersuchung der staatsrecht­
lichen Probleme ist die Erkenntnis des Zusammenhanges Yon 

sozialer Staatslehre und Staatsrechtslehre yon dPr höchsten Be·· 
deutung. Eine umfassende Staatslehre ist die GrunJJage aller 
theoretischen Erkenntnis vom Staate. Alle Untersuchungen, die 
nicht auf diesem umfassenden Fundament aufgeführt sind, führen 
notwendig zu schiefen und einseitigen Resultaten. Wenn daher 
auch die Staatsrechtslehre die rechtliche Seite des Staates isoliert, 
um zu deren gründlicher Erkenntnis zu gelangen, '>0 muß sie 
doch von Prinzipien :wsgehen, die einer allseitigen Erkenntnis 
des Staates Pntsprungen sind. In den Systemen des Staatsrechts 
ist es bis auf den heutigen Tag die Regel, allgemeine Lehren 
vom Staate an die, Spitze der Untersuchung zu stellen, die, nach 
Art von Dogmen behauptet, uns nicht verraten, woh<-·r sie kommen, 
die aber um so bedeutsamer sind, als aus ihnen die wichtigsten 
Schlüsse gezogen werden. Bei dem überwiegPnd deduktiven 
Charakter der juristischen Untersuchungen sind in viden Fällen 
die Resultate durch jene dogmatischen Sätze bereits a priori 
festgr~stellt. Alles Schiefe, Einseitige, Wid,~rspruchsvolle in den 
herrschenden staatsrechtlichen Anschauungen ist nicilt zum ge­
ringsten Teile auf ihre unrichtige oder ungenügende Fundierung 
auf bestirrnute Sützc der Staatslehre zuriir-kzuführen. 

1) Von einer juristis·~hen Methode der Staatswissenschaft spricht 
W u n.d t, Logik, .'!.Auf], III U)08 S, 5~6 fL, ebenso neuestens Des­
I an d r c s, La e.rise de Ia science polilique et Je problerne de Ia mcthodc. 
Paris l!J02, mit ungentigender Kenntnis der Stellung der heutigen rlcnt­
sehen Staalsrcchtslehrc zur Politik, Dir. Illentifizierung von Staatswissen­
schaft und Staatsrecht war einer der herwrragendsten Irrtümer vieler 
Naturrechtslehrer, Heute aber gibt es keinen Juristen, der die Gesamtheit 
der staatlichen Erscheinungen für juristische hielte: mind~slcns der 
Gegensatz des Politischen zum Hechtlichen wird von jedem anerkannt. 
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3. Die Politik und ihr Verhältnis zur Staatslehre. 

Die augewandte oder praktische Staatswissenschaft ist die 
Pol i t i k, d. h. die Lehre von der Erreichung bestimmter 
staatlicher Zwecke und daher die Betrachtung staatlicher Er­
scheinungen unter bestimmten teleologischen Gesichtspunkten, die 
zugleich den kritischen Maßstab für die Beurteilung der ·staat­
lichen Zustände und Verhältnisse liefernl). Enthält die soziale 
Staatslehre wesentlich Erkenntnisurteile, so hat die Politik Wert· 
urteile zum Inhalt. In uiesem eng!>ten Sinne, der allein der 
Politik wissenschaftliche Selbstberechtigung sichern kann, ist sie 
erst in neuester Zeit in der deutschen Wissenschaft. aufgefaßt 
worden, der die endgültige Scheidung jener allumfassenden an­
tiken Kategorie der Politik in soziale Staatslehre, Staatsrecbts­
tehre und Politik zu danken ist. 

Da absolute Zwecke nur auf dem Wege metaphysischer 
Spekulation aufgezeigt werden können, so ist eine empirische, in 

1) Über die verschiedenen Definitionen der t">olitik vgl. v. Ho I t z e n. 
·dorff Die Prinzipien der Politik 2. Auf!. 1879 S. 2ff. Dieneuesten Ver­
suche, den Begriff der Politik. auszuprägen, bei Sc h äff I e Über den 
wissenschaftlirhen Begriff der Politik, Zeitschr. f. d. ges. Staatswissen­
sc!Jaft LIII 1897 S. 579 ff.; Fr. van Ca I k er Politik als Wissenschaft 1898 
S. 7 f.; Richard Sc h m i d t Allgemeine Staatslehre I 1901 S. 25 ff. und in 
der Zeitschr. f. Politik I 1908 S. 1 ff.; v. M a y r Begriff und Gliederung usw. 
§ 11 S. 39 ff.; Be r o 1 z heim er im Arch. f. Rechts- u. Wirtsch.-Philos. I 
1907/08 S. 210 ff.; A. EIe u t l1 er ci p u I o s Re<"htsphilosophie, Soziologie 
und Politik 1908 S.31ff.; J. K. Friedrich Kolonialpolitik als Wissen­
schaft 1909; Reh m im Handbuch der Politik I 1912 S. 8 ff. Bei dem 
inneren Zusammenhange alles staatlichen Lebl'ns und seiner Erkenntnis 
wird eine scharfe Abgrenzung der Politik gegen die theoretische Staats· 
wissenschalt kaum vollständig gelingen. Wer von den Z1vecken einer 
staatlichen Institution handelt, muß vorerst deren Sein und Betätigung 
erkennen. Namentlich die Lehre von dem staatlichen Leben wird daher 
ausdrücklich oder stills<"hweigend der Politik zugewiesen, während sie 
doch ihr nur so weit zugehört, als sie dieses Lehen im Hinblick auf die 
ihm gestellten Zwecke betrachtet. Die Scheidung der beiden Positionen 
jedoch, von denen aUB die lebendige Bewegung der staatlichen Er­
scheinungen betrachtet werden kann - der theoretischen und der teleo­
logischen -, ist an ~em politischen Einzelproblem praktisch kaum rein· 
lieh durchzuführen. Daher finden sich in der Regel in jeder eingehenden 
politischen Untersuchu>:!g Materien, die der theoretischen Staatswissen­
schaft angehören. Hingegen ist es methodisch viel lt:ichter, bei Dar· 
stellungen der theoretischen Staatswissenschaft von der Politik abzu. 
sehen, da jene die Voraussetzung dieser, nicht aber umgekehrt, bildet. 
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sich n•ller~dete, mit allgernein~r Überzeugungskraft ausgestattete 
politische Wissenschaft nicht möglich. Vielmehr können nur 

relative politische Untersuchungen wisstmschaftlichen W ~rt ge­
winnen, d. h. solche, die hypothetisch einen bestimmten Zweck 

als zu erreichend annehmeu, dabei aber die Möglichkeit anders­

g<'arteter teleolugi::;cher l:kurleilung zugeben müssen 1). Deshalb 

erhalten in der Regel politische Untersuchungen einen partei­

mäßigen Charaktt~r, zumal jene Beschränkung auf empirische, 

relative_ Zwecke sdten zu finden ist, so daß ülwrdies noch der 

Gegensatz Jer metaphysischen Zwecke zu dem der empirischen 

hinzutritt und in der Gestalt.ung der Untersuchung und der Re­

sultate zum Ausdruck kommt. Schon ein flüchtiger Blick in die 
politische Literatur lehrt, daß der Unterschied der Welt­

anschauungen, der Überzeugungen von den letzten Zielen des 
rrtenschlichen Gemeinlebens, oft unbewnßt, den Gang eines sehr 

großen Teile::; der politischen Forschungen bestimmt. 
Di<_· Politik als praktische Wissenschaft ist zugleich eine 

KunstIch r e 2) und darum wesentlich der Zukunft zugewendet, 

während die Staatslehre als Lehre vom Seienden der Vergangen­
heit und Gegenwart zugekehrt ist. Aber auch auf Gegenwart 

und Vergangenheit können sich politische Untersuchungen er­

strecken, um aus ihnen Lehren für die Zukunft zu ziehen. Auf 

die Gt-genwart gerichtrt. Tl immt die Politik den Charakter einer 

kriti~chen Lehre an, d~r das Gegebene, gemessen an dem Maß­

stab ihrer durch teleologische Betrachtung gewonnenen Resultate 

entweder ein zu Bewahrendes oder ein Umzubildendes ist. Aber 

auch die Vergangenheit kann im Hinblick auf bestimmt~ Zwecke 

1) Über die Wichtigkeit dieser Scheidung zwischen absoluten und 
relativen politischen Erwägungen für die Beurteilung der Rechtsgültigkeil 
von Verordnungen und Verwaltungsakten vgl. W. Jellinek Gesetz, 
Gesetzesanwendung und Zweckmäßigkeitserwägung 1913 S. 77 ff. 

2) Wissenschaftliche Polilik und Staatskunst verhalten sich zu. 
einander wie jede Aufstellung allgemeiner Prinzipien zu der Kunde von 
ihrer Anwendung auf den Einzelfall. Staatskunst, die nicht bloß em· 
pirisch verfährt, ist demnach Gestaltung konkreter staatlicher "Verhältnisse 
gemäß anerkannten Prinzipien, aber unter Berücksichtigung der Eigenart 
der zu lösenden Aufgabe und sämtlicher streng individualisiert zu be­
trachtenden Umstände, unter denen sie sich ereignen. Inwieweit solche 
Kunst auf allgemeine Regeln zurückgeführt werden kann, um als Leit· 
faden für staatsmännisches Handeln zu dienen, hängt mit der alten Frage 
zusammen, ob nnd in welchem Umfang ein geistiges und sittliches 
Können lehrbar sei. 
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kritisch unter::;ucht werden. Ob Handlungen geschichtlicher Per­
sonen entwPder den ihnen vorgesetzten oder einen anderen wert­
vollen ZwPck erreicht" oder Yerfehlt haben, gehört auch in das., 
Gebiet politischer Betrachtungsweise. Untersuchungen über die 
Wirkungen der parikleischeu Demokratie auf die Fort- oder 
Rückbildungen des athenischen Staatswesens oder der sullanischen 
Diktatur auf den Untrrgang rler· römischen Hepublik haben nicht 
minder den Charakter politischer Forschung wie ein Versuch, 
den Einfluß des allgerneinen Wahlrechts auf das künftige Leben 
des Deutschen Reiches zu bestimmen. Darum ist jede pragma­
tische geschiehtliehe Untersuchung zugleich auch eine politische 1). 

Der, wenn auch oft unausgesprochene letzte Zweck solcher nach 
rückwärts gewendeten politischen Betrachtung liegt allerdings 
auch in der Zukunft, denn nicht nur um ihrer selbst willen, 
sondern um Regeln für das Handeln in ähnlichen Fällen zu ge­
winnen, wird sie unternommen. Darum ist die Politik nicht eine 
Lehre vom Seienden, sondern vom Sein-sollenden. 

Ist nun auch die Politik ihren Zielen und ihrer Methode 
nach von sozialer Staats- und Staatsrechtslehre durchaus zu 
trennen, so ist anderseits bei dem inneren Zusammenhang aller 
Gebiete einer Wissenschaft die praktische Disziplin von hoher 
Bedeutung für gedeihliche Behandlung der theoretischen. Sowohl 
die ruhende Staatsordnung, welche die soziale Staatslehre, als 
auch die Rechtsregeln jener Ordnung, welche das Staatsrecht zu 
untersuchen hat, bedürfen zu ihrer allseitigen Erkenntnis er­
gänzender politischer Betrachtung. In der Wirklichkeit der Er-

1) Terminologisch ist übrigens das Adjektiv "poiitüch"' lange nicht 
so scharfer Begrenzung fähig wie das Substantiv "Politik". Cnter 
"politisch" wird nämlich auch die ganze soziale, kurz: die gesamte 
nicht-juristische Betrachtungsweise staatlicher Dinge verstanden. Der 
Politik läßt sich die Staatslehre gegenüberstellen, aus letzterem Wort 
aber ist kein entsprechendes Adjektiv zu prägen. Darum ist der Gebrauch 
des Wortes "politisch" sowohl in einem engeren Sinne, von dem im TPxt 
die Rede ist, als auch in dem hier erörterten weiteren kaum zu ver­
meiden, um so mehr als die Bezeichnung "sozial" für die nicht­
juristische Seite des Staates wegen ihrer Vieldeutigkeit häufig zu Miß­
verständnissen Anhiß geben würde. Bei solchem leider unaufhebLarem 
Mangel der Terminologie ist es aber wichtig, daß der Schriftsteller sich 
stets klar ist, in welchem Sinne er jedesmal die Prädikate "sozial" und 
"politisch" gebraucht. Über die mannigfaltige Bedeutung von "politi'sch" 
vgl. auch Reh m Allg. Staatslehre. S. 8 f. 11. Handb. d. Pol. I S. 10 f.; 
W. van Calker in der Ztschr. f. Politik III 1910 S. 286ff. 
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scheinungen ist der Staat ja in steter Bewegung begriffen, von 
der soziale Staats- und Staatsrechtslehre gleichsam nur Momeut­
bilder geben. Alle wichtigen Lebensprozesse des Staates aber 
sowie alle Sätze seiner Rechtsordnung waren vor und in ihrem 
Entstehen Gegenstand politischer Erwägungen und Entschlüsse; 
alle vollendete staatliche Tat, alles bestehende Recht bringt 
politische Wirkungen hervor. Daher führt gänzliches Abstrahieren 
von aller Politik zu leeren Ergebnissen oder höchstens zur 
Kenntnis staatlicher Skelette, denen jede Spur lebendiger Gestalt 
mangelt. In der theoretischen Staatslehre als einer Begriffs­
wissenschaft ist alles abstrakt; das Konkrete wohnt dem Strom 
des politischen Lebens inne, der. unaufhaltsam wechselnde Ge­
stalten erzeugend, durch die Geschichte· flutet. 

Namentlich aber empfangen staatsrechtliche Untersuchungen 
durch den Hinblick auf das politisch .\[ögliche Inhalt und Ziel. 
So wenig Recht und Politik miteinander vermischt werden sollen, 
so sehr jederzeit ihre scharfen Grenzen zu beachten sind, so ist 
doch ersprießliche staatsrechtliche Untersuchung ohne K<·nntnis 
des politisch Möglichen ausgeschlossen. Ohne dessen grundsätz­
liche Beachtung gerät nämlich das Staatsrecht notwendig auf be­
denkliche Abwege und läuft Gefahr, sich in eine dem Leben und 
der realen Erkenntnis abgewandte rein scholastische Disziplin zu 
verwandeln. 

Politische Erkenntnis lehrt vor allem die Grenzen sicherer 
staatsrechtlicher Untersuchung feststellen. Mit vollem Recht be­
merkt Lab an d, daß die Rechtsdogmatik, abgesehen von der 
Erforschung der geltenden positiven Rechtssätze, d. h. der voll­
ständigen Kenntnis und Beherrschung des positiven Stoffes, eine 
rein logische Denktätigkeit istl). Aber Feststellung des Inhaltes 
aller Rechtssätze ist mit der reinen Logik nicht möglich. Gerade 
die Grundbegriffe des Staatsrechtes, die alle übrigen tragen, 
spotten der rein logischen Behandlung. Wenn die nähere Be­
stimmung der Staatsform, das prinzipielle Verhältnis der höchsten 
Staatsorgane zueinander, der Einfluß der geschichtlichen l\Iächte 
auf Fortbestand oder Wandel der Staatsn•rfassung in Frage steht, 
so sind diese Probleme nur unter eingehender Würdigung der 
konkreten politischen Kriifte zu lösen, welche je-ne grundlegenden 
Institutionen <msgestaltet habe11. Ein staatsrechtlicher Hechtssatz 

1) Das Staals~eeht d<>s Deutschen Reiches, 5. AufL 1911 I S. IX. 
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kann formell unverändert bleiben und dennoch vermöge der 
Wirkung politischer Mächte einen ganz anderen Inhalt gewinnen. 
Das zeigt sieh in vollster Deutlichkeit bei einem Rechte von 
langer geschichtlicher Kontinuität. So hat der Satz, daß das 
englische Parlament des Königs Rat ist, seine rechtliche Be­
deutung im Laufe der Jahrhunderte fortwährend geändert, so ist 
das V erbot der Kabinettsrrgierung in England trotz der gegen­
teiligen Praxis bis auf den heutigen Tag nicht aufgehoben worden 
und äußert in der Tat noch einige untergeordnete Wirkungen. 
Mit der formalen Logik allein kommt man daher leicht zur Zeich­
nung staatsrechtlicher Bilder, denrn in der Wirklichkeit der 
Dinge gar nichts entspricht. f n Wahrheit spielt aber die f01male 
Logik bei der Feststellung der staatsrechtlichen Grundbegriffe 
lange nichl die ihr von der konstruktiven Methode zugedachte 
Rolle. Auch wenn man absieht •·on den <>taatsrechtlichen Autoren, 
die in aufdringlicher Weise mit ihrer politischen Gesinnung 
prunken, so ergibt oft schon eine oberflächliche Betrachtung der 
Stellung, welche Vertreter der rein juristischen Methode im 
Staatsrecht zu den grundlegenden Problemen einnehmen, ganz 
deutlich ein Bild fester politischer Anschauungen, die sie ihren 
Untersuchungen zugrunde gelegt haben. 

Eiu wichtiger Umndsatz, der aus solcher Erkenntnis folgt, 
lautet dahin, daß das politisch l'nmögliche nicht 
Gegenstand er11sthafter juristischer Untersuchung 
sein kann. .Müßig wiirc z. B. eine lT ntersuchung der Frage, 
was Rechtens sei, wenn der deutsche Kaiser den Reichskanzler 
entläßt, ohne einen neuen zu ernennen, oder wenn der Bundesrat 
sich weigern sollte, Vorschläge für erledigte Richterstellen am 
Reichsgericht zu erstatten. Für müßig halte ich auch die Er­
örterungen über den V erzieht eines deutschen Bundesstaates auf 
ein ihm zustehenlies Sonderrecht trotz eines dagegen gerichteten 
landesgesetzlichen V Nbotes 1 ). Müßig ist die Frage nach der 
Zulässigkeit der Realunwn eines deut3chen Gliedstaates mit einem 
außerdeutschen Staat odf'r auch der Möglichkeit eines Krieges 
zwischen den Gliedern einer Personalunion 2). Alles Recht soll 
gelten, d. h. die Möglichkeit besitzen, in dell Erscheinungen ver­
wirklicht zu werden. Was nicht Wirklichkeit gewinnen kann, 
soll niemals Gegenstand der Rechtsforschung sein. 

1) Vgl. Laband a.a.O. I S.l25 . 
.2) Vgl. unten Kap. XXI. 

G. Jellinek, Allg.Staat.slehre. 3.Autl. 2 
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Ein zweiter wichtiger Grundsatz. den politische Erkenutnis 
die Rechtswissenschaft lehrt, besagt, daß die Ver rn ur u n f( für 
d i e R e <· h t m ii. ß i g k e i t d ,_. r Ha n d 1 u n ~ P Il d P r o h e r " t e n 

Staats o r 6 an e sprich P ). Solange nil'mand zur Einsprache Be­
rechtigter gegen einen Akt dieser Organe rechtliehe Einwendungen 
erhebt oder ihn für unwirksam erklärt, müssen sie als recht­
mäßig angesehen werden, selbst wenn eine buch,;fiiblidw Inter­
pretation einer Verfassungsbestimmung zu einem anderen Resultat 
führen würde. Es ist daher unangebracht, den Begriff der Be­
aufsichtigung in Art. 4 der Rciehsverfassung so zu inter!Jretieren, 
daß die gesetzliche Zuständigkeit einer großen Zahl von Reichs­
behörden geradezu als verfassungswidrig erscheint 2). Ehenso­
wenig ist es zulässig, die Beschlußfassung des deutschen Reichs­
tages als eine Kette von Verfassungswidrigkeiten anzusehen. weil 
die Mitglieder bei den Abstimmungen häufig nicht in besl:hluß­
fähiger Zahl anwesend sind 3). Vielmehr gilt der Reichstag als 
beschlußfähig, solange nicht das Gegenteil vorn Priisidium der 
Versammlung ausdrücklich konstatiert worden ist. Die Zulässig· 
keit der Stellvertretung des Kaisers im Reiche und des Königs 
in Preußen ist trotz theoretischer Bedenken von keinem hierzu 
kompetenten Organe angezweifelt worden'). Die sächsische 
Militärkonvcntion, deren Ungültigkeit von manchen Seiten be­
hauptet wurde, ist tatsächlich in Kraft, da niemand hierzu Be­
rechtigter ihre Geltung bezweifelt 5). Die theoretische Ungültig. 

t) Überhaupt der Staatsorgane; vgl. W. Je II in e k Gesetz, Gesetzes­
anwendung usw. S. 115 und die Nachweise ebendaselbst. 

2) V gl. die Ausführungen von Ha e n e 1 Deutsches Staatsrecht I 1893 
s. 307f. 

3) Lab an d I S. 348 Note 3. Richtig R i e k er Üher Begriff und 
Methode des allgemeinen Staatsrechts, Vierteljahrsschrift für Staats- u. 
Volkswirtschaft IV S. 266. La h an d zieht denn auch, abgesehen von 
der dem Kaiser zugewiesenen Prüfungspflicht (li S. 43), trotz energischen 
Protestes gegen die Verfassungswidrigkeit derartiger Beschlüsse nicht 
die geringste praktische Konsequenz für deren Gültigkeit. 

4) Vgl. G.•Meyer Lehrbuch des deutschen Staatsrechtes 6. Auf!. 
herausgegeben von Ans c h ü t z 1905 S. 286 NoiP ~ und die dort an-
geführte Literatur. • 

5) Zorn Das Staatsrecht des Deutschen Heiches 2. Anfl. li 1897 
S 527 f.; Ha e n e I I S. 492 Note 5. Dagegen richtig auf das nnhcstreitbare 
faktum der Geltung der Konvention hingewiesen vun Lab an d, 4. Anfl. 
1901 IV S. 30 Note 1; G. M e y er § 197 Note 4. -- Ein weiteres Beispiel 
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keitserklärung derartigr•r \ erhid!uisse ;-;ollte ja ~:u der Erkenntnis 
rühren, daß das, was ruau al~· g:·Hlmdes Ilecht behauptet, diesen 
Charakter in Wirklichkeit nicht an sich trägt. Jene tatsächliche 
uuwidersprochem• Reehtsiibuug tn.uß ahcr. schließlich auch für 
die Theorie neues Heehl erzeugen, und so bilden die angeblichen 
theoretischen V crfassttngswidrigkeiten schließlich die Rechts­
ordnung selbst für die von dcrn politisch Möglichen absehende 
Betrachtungsweise urn. 

So hält denn der stet<' Hinblick auf die Realität des poli­
tischen Lebens die staatsrechtliche Theorie von Abirrungen frei. 
Anderseits erzeugt politische Erkenntnis fortwährend die Forde· 
rung nach neuem Recht. Solche Forderung setzt aber griindliche 
Kenntnis des herrschenden Rechtes voraus. Daher hat die Staats­
rechtslehre große Bedeutung für die Politik, die ihre Aufgaben 
ohne jene nicht erfüllen kann. Eine Kritik der gegebenen In· 
stitute des öffentlichen Rechtes ist eine politische Aufgabe, welche 
die Staatsrechtslehn·, sowohl die allgemeine und spezielle als die 
des Einzelrechtes, zu erfüllen hat. Die Rechtswissenschaft würde 
den edleren Teil ihres Berufes gänzlich aufgeben, wenn sie nur 
nach rückwärts gewendet wäre und nicht auch nach vorwärts 
den Mächten der Zukunft den Weg zu bahnen mithülfet). 

4. Kausal- und Normwissenschaft. 

Die im vorhergehenden geschilderten einzelnen Zweige der 
:)taatswissenscha-ften sind schließlich noch unter einem anderen 
Gesichtspunkt zu betrachten. Das ist aber der Unterschied der 
kausalen Erkenntnisart von der normativen. Es gibt zwei Arten 
von Regeln: solche, die den ursächlichen Zusammenhang der Er­
scheinungen kennen lehren, und sodanp. diejenigen, welche durch 
menschliche Gedanken und Handlungen zu verwirklichen sind, 

bei Bazi II e Das Staats- und Verwaltungsrecht des Königreichs Württem­
berg 1908 S. 222. 

1) Über die Aufgaben einer legislativpolitischen Jurisprudenz vgl. 
die treffenden Bemerkungen in der Rektoratsrede von A. Menge r Über 
rlie sozialen Aufgaben der Rechtswissenschaft 1895 S. 18 ff. (2. Auf!. 1905 
3. 19 ff.) und in der Antrittsrede von R. T h o m a Rechtsstaatsidee und 
Verwaltungsreehtswissenschaft (Jahrh. d. ö. R. IV 1910) S. 216. Vgl. auch 
die Antrittsrede von R. Sm end Maßstäbe des parlamentarischen Wahl· 
rechts 1912 S. B ff., F>. 

2* 
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Regeln also, welche ein Sein, und :;olche, welche ein Sein-sollen 

ausdrückeu. 
Auch die zweite Gattung, die der Normen, ist, wie die 

erste, sowohl Objekt der Beschreibung als auch der Erklärung, 

Konstatierung der Normen für das gesellschaftliche Handeln, Ver­

ständnis ihres inneren Zusammenhangs sowohl untereinander ab 

auch n1it der Gesamtheit der soziah•u Kräfte, die sie zum Bewußt­

sein gebracht haben, ist eine der vornehmsten Aufgaben sozial­

wissenschaftlicher Forschung. Die wichtigste Gattung der für 

die Staatswissenschaft in Betracht kommenden Normen sind die 

Rechtsnormen. Die Rechtt;wissensehaft ist daher eine Wissen­

schaft nicht der Seinsgeselze, sondern der Normen 1 ). 

Daraus ergibt sich ein wichtiger methodologischer Unter­

schied zwischen sozialer Staatslt•hre und :::>taatsrechtslehre. Die 

erstere hat das gegenstiindliche, historische, wie auch wohl nicht 

ganz zutreffend gesagt wurde, das natürliehe Sein des Staates, 

die ldztere hingegen die in jenem realen Sein wm Ausdruck 

kommen sollenden Rechtsnormen zum Inhalt. Diese Normen sind 

nicht ohne weiteres Wirkliches, sondern ein durch ununter­

brochene menschliche Tat zu V t;nvirklichendes. Mit dieser wich­

tigen Erkenntnis ist einer Verrni:;r:hung Leider Teile der Staats­

lehre ein flir alkmal vorgebeugt. 
Auch die praktische Staatswissenschaft hat Normen zu ihrem 

Inhalt.. Die Politik erkennt wie da::; Recht nicht ein St·in, sondem 

ein ~einsollendes. Doch ist zwischen den ~onncn des Rechts 

und denen der Politik ein tiefgreifender Unterschied vorhanden 

cl.er jede Vermengung Leider ausschließt. Die Hnchtsuormen 

nämlich sind geItende, d. h. in Kmft stehende i'l ormen, dener. 

Garantien ihrer Erfüllung zur Seite stehen. Diese Geltung erhebt 

sie zu einem Teile des Seienden, so daß sie eine Doppelstellung 

r·innehmen. Das positive Recht unterscheidet sich von irgend­

welchen anderen WillensnomH•n dadurch, daß es als reale Macht 

bestimmte ,berechenbare Wirkungen ausübt. Darum ist das Recht 

dieser Seite nach Gegenstand der Wissenschaft vom Seienden. 

Hechts- und widschaftsgcschichtliche Untersuchungen, sozialpoli­

tische ltritik der gegebenen Zustände usw. betrachten das Recht 

1) Binder, Hechtsnorm und Rechtspflicht 1912 S. 47 Note 1, hi.ilt 
diese Zuweisung der Reehlswissenschaft zu den Normativwisscnschaftt'n 
[ür "durchaus verfehlt'"; üher das Uedenkliche der Bindersehen Be"·eis­
führung W.Jellinek a.a.O. S.22. 
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als einen tatsächlichen Faktor des V olkslebens, sind ausschließlich 
dem Seienden im Rechle zugewawlt. Namentlich die Geschichte 
wird das Recht HUJ' nach dem 1\laße seines realen Seins, der 
tatsächlichen Wirkungl'Il messen können, die es hervorgebracht 
lu,t, da alles Sollen seiner Natur nach sich nur in der Zukunft 
entfalten kann. 

Politische Norlllen hingc;!_en gelten nur kraft freier An· 
L·rkeuuuug; sie hallen keine andere Macht, sich durchzusetzen, 
als die in jedem hierzu berufenen Iudi viduum selbständig auf. 
tretende Überzeugung von ihrer inneren Notwendigkeit; sie 
können niemand aufgedrungen werden. Rechtsnormen sind, 
Grenzfälle ausgenommen, stets unzweifelhaft; politische sind in 
der Regel Gegenstand des Zweifels, denn allgemein gültige poli· 
tische Regeln können schon deshalb nicht aufgestellt werden, 
weil alle konkreten politischen Zwecke entweder relativ oder 
metaphysisch, in beideri. Fällen aber Gegenstand individuellen 
oder parteimäßigen Meinens und Glaubens sind. 

6. Begrenzung der Aufgabe einer allgemeinen Staatslehre. 

Der Staat ist .:war eine allgemein menschliehe Erscheinung, 
allein keineswegs läßt sich ein einheitlicher, gemeinsamer Ur­
sprung aller Staaten behaupten. Die Anfänge grundlegender 
menschlicher Institutionen sind uns in Dunkel gehüllt. Zwar hat 
sich ethnologische und prähistorische Forschung in neuester Zeit 
energisch der Lösung des Rätsels der menschlichen Urgeschichte 
zugewendet. Doch sind die sicheren, jedem Zweifel entrückten 
Resultate trotz einer reichen, auf umfassendem Material fußenden 
Literatur sehr dürftig. So steht vor allem in dem am meisten 
durchforschten Gebiete, in der Lehre von der Entstehung der 
Familienverhältnisse, Ansicht gegen Ansicht, ohne daß irgend­
eine als die durchschlagende bezeichnet werden könnte. Kon­
struktionen aller Sorten vertreten die Stelle von Beweisen, daher 
jeder, der die Entwicklung menschlicher Gemeinverhältnisse zum 
besseren Verständnit~ der historischen Erscheinungen. oder gar, 
um den zukünftigen Gang der Geschichte zu bestimmen, ab ovo 
kennen lernen zu müssen glaubt, in der Lage ist. für aprioristische 
Theori&n aller Art sowie auch für soziale und politische For-. 
derungen der verschiedensten Färbung aus der Menge des Stoffes 
Jas ihm Passende auszusuchen. 
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Bei sulc:!J,~r Sachlage ist für die st<Jatswissen~chaftlich" 

Forschung nur eine 1.\1cifache Möglichkeit gegeben. Ent\\'Crlt·r 
man begihl sich auf d·~n Boden schwankender Hypothesen, 11111 

ein Glauhenshelwnntnis über 1lie Anfänge der gese!lsf'haftlidr''lt 
Institutionell a lJzulcgen, uder man entsagt solehern Begimwn i u 
der Überzeugun,~. 1laß es vonr Standpunkt unserer heutigen (und 
wahrscheinlich auch künftigen) Kenntnisse unmiiglieh ist, irg,·:•,i­
eine sozialwis:-:Pnscbdtliche Disziplin derart zu fundieren. daß 
man den gan:wn Umwanulungsprozeß der von ihr zu erkliirendt~ll 
Erf>cheinungen nm ihren ersten Anfängen an mit Si•:hPrheit dar­
zustellen in der Lage wäre. Die zweite Alternative zu ergreifen, 
ziemt dem wissenschaftheb besonnenen Forscher, der nicht selb· 
ständige Unter:mchungen iiber jene Urgeschichte anstellen will, 
sondern auf die Verwertung ihrer Resultate für seine ZwcckP 
angewiPsen ist. 

Derartige Beschränkung kaw1 aber um so leichter geübt 
werden, als, wie später eingehend nachgewiesen werden wird, 
die weitere Ausgestaltung einer menschlichen Institution keines· 
wegs von ihrem Urspruug abbiinf!l, vielmehr von ein und dem­
selben Ausgangspunkt... aus ein unr:l dasselbe Institut in der 
mannigfachsten Weise sich umbild.:n kann, was übrigens ohne 
weiteres von all denen zugegebf"n werdf'n muß, die diest· 
Mannigfalti~keit auf eine ursp1 tingliche Einlwit ·zurückzuführen 
bestrebt sind. 

Ei11e zweite Begrenwng uDserer Aufgabe liegt darin, daß 
sie im wesentlichen nur dit' Er-;cheinungen der heutigen abend­
ländischen Staatenwelt und dc·ren Verg;,ngenheit insowPit, ab es 
zum Verständnis der Gegeu wart nötig ist, als Forschungl.'objekt 
betrachtet. Diese Staaten bilden in ihrer ganzen historischen 
Entwicklung einen selbständigen Zweig der gesamten Staaten· 
familie. Allerdings hat die asiatische Staatenwelt gemeinsame 
Wurzeln mit der abendländischen, aber sie hat sich dennoch 
unabhängig von ihr entwickelt. Auf Hellas und Rom hat 
zweifellos orientalische Kultur eingewirkt, und demgemäß sind 
politische Einrichtungen Ägyptens, Persiens usw. für jene Staaten­
bildungen von Bedeutung geworden. Eingehende Untersuchung 
und Berücksichtigung der altorie~talischen Staaten ist aber un­
möglich, weil das uns bekannte Material über sie viel zu gering 
ist, um ein mehr als oberflächliches Urteil gestatten zu können. 
Nur die äußersten Grundzüge der altorientalischen Staats-
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verfassungen sind uns bekannt; jede detaillierte Ausgestaltung 

und historische Entwicklung der einzelnen Institutionen aber, auf 

die es ja hier vor allem ankommt, ist uns meist gänzlich ver­
schlossen, und was als Detail geboten wird, ist nichts als sub­
jektive Konstruktion der Geschichtsforscher. Was wir von dem 

alten Orient wissen, kann daher in den meisten Fällen nur als 
llluslratiou, nicht aber als sicheres Fundament einer streng 

wissenschaftlich und daher auf möglichst sicherer Basis auf­
banenden Staatslehre dienen. Daß die autochthonen amerika­
nischen, afrikanischen und polynesischen Staatenbildungen mit 
den abendländischen keinen nachweisbaren Zusammenhang haben, 

bedarf keiner näheren Ausführung. Der Hinblick auf sie kann 
daher nur zum Zweck des Beispiels oder der Korrektur un­

zulässiger Verallgemeinerungen dienen. 
In solcher zeitlichen und räumlichen Beschränkung der Auf­

gabe liegt aber keineswegs eine Unvollkommenheit oder wenig­
stens keine größere als in allen auf historischem Boden er· 
wachseneu Disziplinen. Denn die Geschichte ist und bleibt stets 
ein Fragment. Die ganze geschichtliche Vergangenheit als ~rund­
lagt· wissenschaftlicher Erhnntnis fordern, heißt Unmögliches 

verlangen oder einer Spekulation die Wege ebnen, die ihrem 
bleibenden Werte nach sich in nichts von den phantastischen 
Geschichtskonstruktionen der früheren Zeit unterscheidet, die wir 
heute höchstens noch als Kuriositäten betrachten. Aber auch die 

Nicht- oder doch geringere Berücksichtigun~ der nichtabend­
ländischen Staaten der Vergangenheit und Gegenwart bedeutet 
keinc: Minderung des wissenschaftlichen \V ertes dieses Werkes. 
Einmal deshalb, weil wir über diese Staaten keine genügende, 
auf die genaue Kunde ihrer Geschichte gestützte Kenntnis haben. 
Sodann aber, weil aus der vergleichenden Betrachtung von ge­
schichtlich und sozial unzusammenhängenden Bildungen sich keines­
wegs tiefere Einsicht in das Wesen der staatlichen Erscheinungen 

überh~upt ergibt, sondern, wie im nächsten Kapitel näher aus­
geführt ist, nur allgemeine, abet· inhaltsleere Säize von geringem 

Erkenntniswert gewonnen werden können. 
Die dritte Grenze dieser Darstellung liegt darin, daß von 

ihr die Politik ausgeschlossen bleibt. Nicht in dem Sinne, daß 

politische Erörterungen vermieden wären, was ja den voran­
gehenden Bemerkungen über das Verhältnis der Politik zur 
Staatslehre stracks widerspräche. Wohl aber ist auf die Politik 
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nur so weit Rücksicht genommen, als es zum besseren V er.ständnis 
der theoretischen Untersuchungen notwendig ist. Eingehende 
Berücksichtigung haben aber die Grenzgebiete erfahren, die unter 
verschiedenen Gesichtspunkten sowohl der Staatslehre als der 
Politik zuzuweisen sind: die Lehren von der Rechtfertigung und 
dem Zwecke des Staates, ohne welche auch eine vollendete theo­
retische Erkenntnis des Staates nicht möglich ist. 



Zweites Kapitel. 

Die Methodik der Staatslehre 1). 

1. Notwendigkeit methodologischer Untersuchung. 

Wer heute an die tntersuchung sozialer Grundprobleme 
geht, dem tritt sogleich der Mangel einer in die Tiefe dringenden 
Methodenlehre fühlbar entgegen. Die staatswissenschaftliche 

Literatur zeigt in diesem Punkte die größte Verwirrung, weil 
ein großer Teil der Schriftsteller, darunter solche, denen I'Cl'· 

dienstvolle Förderung des Details zu verdanken ist, sich über· 
haupt nicht klarmachen, welch große Schwierigkeiten einer 
Gearbeitung der Grundphänomene entgegenstehen, wie viel feine 
Unterschiede zu beachten sind, wie sehr wir gerade auf diesem 
Gebiete verleitet werden, Bilder und Analogien für reale Wahr· 
heiten zu halten. Zu einer systematischen, umfas.senrlcn, alle 
Schwierigkeiten berührenden Logik der Sozialwissenschaften ist 
in ähnlicher Weise, wie es in neuerer Zeit mit Erfolg für die 
Naturwissenschaften geschehen ist, bisher kaum rler Anfang 
gemacht worden 2). Und diese Anfänge beziehen sich über· 
wiegend auf die Geschichtsforschung 3), die politische Öko· 

1) Unter Staatslehre wird in diesem Kapitel die allgemeine uml 
spezielle Staatslehre in dem oben S. 9 f. entwickelten Sinne verstanden. 
Ausgeschlossen bleibt demnach die Methodik der individuellen Staatslehre. 

ll) Über Methodik der Geisteswissenschaften im allgemeinen handeln 
namentlich J. St. Mi 11 System der deduktiven und induktiven Logik. 
Übersetzt von Schiel, li 6. Buch; Si g wart Logik, 4. Auf!. 1911 Il § 104; 
w·. D i lt h e y Einleitung in die Geisteswissenschaften I 18R3; W u n d t 
Logik, 3. Auf!. lii 1908. 

3) Hervorzuheben aus der neueren Literatur sind G. Si m m e I Die 
Probleme der Geschichtsphilosophie, 3. Auf!. 1907; Ricke r t Geschichts· 
philosophie in der "Philosophie im Beginn des 20. Jabrh.", 2. Auf!. ~907 
S. 32lff.; Be r n heim Lehrbuch der historischen Methode und der Ge· 
schichtsphilosophie, 5./6. Auf!. 1908, daselbst auch umfassende Literatur­
angaben; Winde I band Geschichte und Naturwissenschaft 1894; 
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nOJJJ ie 1 ), Geselh;chaflslehre 2 ) und Statistik '), auf die StaatslehrP 
aber nur in sehr geringem Maße4). Daher knnn[t) auf ihrem 
Gebiete bis in die Gegenwart hf'tab jeder haltlose EinLdJ, :'lofern 
er 11 ur lllit Sicherheit vorgelragen wurde, wis:·Wil"~' ha ftliehes An· 
sehen gewilllwn und ernsllich diskutiert werden. Behauptung 
wurde für Tatsache, Überzeugung für Beweis genommen, [nklnr 
heit galt für Tiefsitn1. willkürliche Spekulat\on Iii r hi.·here Er· 
kenntnisart. Das ist auc~1 der vornehmste Grund, \\;arum Üt der 

, .. Be 1 o w Die neue historü;che Methode, Hist. Zeitschrift lld. 81 1 tl91-­
S. 193--273; Ed. l\1 e \'er Zur Th.:nrie und Methodik der Geschichf.'-' 19()~ 

(Kleine Schriften 1910 S. 3 ff.); dazu Max Weber im Arch. f. :::\vzi<• J. 
wissenschaft XXII 190ü S. 143 ff.; Ed. M e y er Geschichte tles Altertums I 1 

3.Aufl. 1910 S.184ff.; Groterdelt Die WertRehätzung in der(;,; 
schichte 1903; Lind n er Ge!<chichtsphilosophie, 3. Auf!. 1912; Fr. Eu I e 11-

b ur g Neuere Geschichtsphilosophie, Arch. f. Sozialwissenschaft XXY 
1907 S. 283 ff., XXVII 1908 S. 771 ff. 

I) Vgl. K. Menge r Untersuchungen über die ;\[eiJ",t.le der Sozial 
wissenschuften und der politischen ÖkonomiP insbe~on:lcre 1883; G•t~!:t v 
Co h n System der Nationalökonomie 1885 I ~- 1 ff.; Atl. W a g n c r Grund­
legung der politischen Ökonomie 3. Auf!. I 1 189:1 § :,1 ff.; Schmolle r 
Art. Volkswirtschaft, Volkswirtschaftslehre nnrl -met!,ode im H\Vll. de1 
Staatswissenschaften, 3. Auf!. VIII S. 426ff. Reiche Literaturangaben in 
den beiden letztgenannten Werken. 

2) Zum. Teil die in den vorhergehenden Noten Genannten. Außerdem 
be«oml;;r:; Stammler Wirtschaft ur1d Recht nach der materialistischen 
Ge:;chichisauffassung, 2. Auf!. 1906; Barth Die Philosophie der Ge­
schichte als Soziologie I 1897; G. Si m m e l Soziologie 1908 S. 1 ff.: 
Fr. Eu 1 e n b ur g Gesellschaft und Natur, Arch. f. Sozialwissenschaft XXI 
1905 S. 519 ff.; Fr. Gott l Zur sozialwissenschaftliehen Begriffsbildung, 
Arch. f. Sozialw. XXIII 1906 S. 403 ff., XXIV 1907 S. 265 tf., XXVIII 190\l 
S. 721f.; G. F. Steifen Die Grundlage der Soziologie. Ein Programm zu 
der 1\Iethode der Gesellschaftswissenschaft und Naturforschung 1912. 

S) V gl. G. R ü m e! in Zur Theorie der Statistik (Reden und Aufsfitze 
1875) S. 208 ff.; G. M a y r Die Gesetzmäßigkeit im Gesellschaftsleben 187i 
S. 1 ff.; G. v. M a y r Theoretische Statistik 1897 (HB. des öff. Rechts, Ein· 
Ieitungsband, herausg. von M. v. Seydel, V); Begriff und Gliederung der 
Staatswissenschaften 3. Auf!. 1910 §§ 28-31, und die daselbst angeführte 
Literatur. 

4) Die hierher gehörigen Untersuchungen beziehen sich in der Regel 
auf die Methodik des Staatsrechts. Vgl. über sie mein System der sub· 
jektiven öffentlichen Rechte, Kap. III. Ferner handelt ·über die Methode 
des allgemeinen Staatsrechts R i e k er in dem oben S. 18 zitierten Aufsatz, 
dann Hatsche k Konventionalregeln oder über die Grenzen der natur· 
wissenschaftlichen Begriffsbildung im öffentlichen Recht (Jahrb. d. ö. TI. 
UI 1909 S. 1 ff.); derseI b e Allgemeines Staatsrecht I 1909 S. 13 ff.; 
K eIsen Grenzen zwischen juristischer und soziologischer Methode 1911 .: 



Zweites Kapitel. Die 1\lethodik der Staatslehr~·. ~7 

Urcchichte ril'l' Literatur der Staatslehre sich in der rtemJsteu 
Zeit l'inc· so groJ3e Liickr· au[get;m hat. so daß in den letzten 
Jahrzrhnlen kein syslemati;;elws WNk auch nur einigermaßen 
Ausehen zu erringen VPnuocht hat. Die alten, unsicheren 
Mt·lhodl'n oder vidnwhr die alte Methodenlosigkeit [\ellügen den 
Allforderungen der Gegenwart 11icht mehr. Die neueu Methoden 
sind aber er:-.t im Werden: deshalb sucht man sich mit den 
Grundbegriffen abzufinden, so gut C's eben geht, um da;:; Haupt· 
int<>resse der Detailforschung zuzuwenden. na diese aber in 
wichtigen Punkten aus jenen GrundbPgriffen deduzierend verfährt, 
so ;;ind schwerwiegemle, gedeihlichen Fortschritt hindernde Irr· 
türocr unvermeidlich. Deshalb muß heute jede Untersuchung 
über die staatlichen Gnmdphänomcne mit Feststellung der methodo· 
logischen Prinzipien auf Grund rler Resultate der neueren erkcnntnis· 
theoretischen mHl logischen Forschungen beginnen. Erst dann 
besitzt man ein sicheres Werkzeug, sowohl um sich durch das 
Ge:strüpp der früheren Literatur kritisch den Weg zu bahnen. 
als auch um zu selbständiger fruchtbringender Forschung zu ge· 
langen. 

Im folgenden sollen daher die wichtigsten Punkte der in 
diesem Buche befolgten Methode dargelegt werden. Allerdings 
nur in den größten Zügen: jedes - sonst so wünschenswerte-­
Eindrin~en in das Detail mül3te an Stelle dieser einleitenden 
Untersuchung ein selbständiges Werk s'etzen. 

2. Unterschied der sozialwissenschaftliehen Erkenntnis von 
der naturwissenschaftlichen. 

Natürliche Vorgänge unterscheiden sich von sozialen dadurch, 
daß in jenen sich die Wirkungen allgerneiner Gesetze derart 
nachweisen lassen, daß das einzelne Ereignis unmittelbar als 
Repräsentant einer Gattung betrachtet werden kann. Habe ich 
das Verhältnis, in welchem Sauerstoff sich mit Wasserstoff zu 
Wasser verbindet, an einem einzigen Fall untersucht, so gilt das 

derselbe Hauptprobleme der Staatsrechtslehre 1911 S. III ff., 3 ff.; 
dazu W e y r in Grünhuts Zeitschrift XL 1913 S. 1.75 ff.; Spiegel 
Die Verwaltungsrechtswissenschaft 1909. Melhodologische Bemerkungen 
auch bei Pi 1 o t y Beziehungen der Rechtswissenschaft zur Philosophie 
(Seufferts Blätter f. Rechtsanwendung 71. Jahrg. 1906 S. 493 ff.). Von 
philosophischer Seite werden bei Las k Rechtsphilosophie in der "Philo· 
sophie im Beginn des 20. Jahrhunderts", 2. Auf!. 1907 S. 297 ff., auch die 
methodischen Probleme der Staatslehre berührt. 
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Resultat für alle möglichen Fälle derselben Art; kenne ich den 

Bau eines einzigen Exemplars einer Tie1·gattung, so ist mir damit 

der aller üLrignn Mitglieder derselben Spezies bekannt. .Jedes 

naturwissenschaftliche· Lehrbu;:.h zeigt uns, daß sowohl das ein­

zelne Geschehen als das Individuum ohne weit.·res als Repräsen­

tanten eines Allgemeinen betrachtet werden und darin ihren 

wissenschaftlichen Wert erschöpfen. 
Ganz anders aber verhält es sich mit dem historischen und 

sozialen üeschehen 1). Mag hier auch immerhin die au~ all­

gemeinen erkenntnistheoretischen Prinzipien aLgeleitete Forderung 

existieren, daß die Fülle der Einzelereignisse anfgefaßt werde als 

die Wirkung fester, im konkreten Vorgange zur Erscheinung ge­

langender Gesetze: mit unseren Hilfsmitteln und unseren Methuden 

werden wir \·oraussichtlich nicht dahin gelangen, solche Gesetze 

in irgendwie bedeutenderem Umfange festzustellen. Das gilt 

nicht nur Jon den den Zusammenhang der EJ;scheinungen er­

klärenden kausalen Gesetzen, sondern auch von den die bloße 

tatsächliche regelmäßige Wiederkehr bestimmter Erscheinungen 

in eine feste Formel ausprägenden empirischen Gesetzen. Auf 

psychischem Gebiete nämlich verläßt uns das Maß, mit dem 
wir natürliche Vorgänge messen, oder führt uns doch nicht weit. 

Das Ziel der Naturwissenschaft, die Qualitäten in Quantitäten 

zu verwandeln, ist für die Welt des historischen Geschehens nicht 

zu erreichen. Wohl sind von den Geschichtsphilosophen der 

früheren Zeit und den Soziologen der Gegenwart zahlreiche Ge­

setze des historischen Geschehens aufgestellt worden; allein wo­

fern es sich uicht um ganz vage Allgemeinheiten handelt, ist 

selten auch nur unter zweien von ihnen Übereinstimmung in 

einem wesnutliehen Punkte zu finden. Das angebliche Gesetz 

erweist sieh iu der Hege! als eine Konstruktion auf Grund un· 

1 ) Über historische und soziale Gesetze vgl. K. Menge r S. 32 ff.; 
Lexi~ Art.Gesdz, 11\VH. der StW., 3.Aufl. IV S.727ff.; Schmoller 

HWB. der StW. Vllf S. 4hi ff.; Windelband GeselL u. Natum. S. :31; 
Simmel Prublemc S. 75ff.; Bernheim S.10:3ff., ll1ff., 1l7ff., l:?Off., 

159 ff. : R i c k er t U eschich I sphilos. S. 370 ff. : E n g e I s Herrn E 11gen 
Diihrings Unmälzung der Wissenschaft 3.Aufl.1894 S. 77ff.; W.Freytag 

im Archiv für syst. PhilosophiP VI 1900 S. 311 ff.; Lind n er Geschichts­

philosophie, 3. Auf!. 1912 S. 160 ff.; G. Ta r d c Die sozialen Gesetze 1908; 
Fr. Eu I e n b ur g Naturges~lze und suzialc Gesetze, Arch. f. Sozialw. 

XXXI 1910 S. 701 ff.; i} ber Gesetzmäßigkeilen in der Geschichte, Arch. 
L Sozialw. XXXV 191:3 S. 299ff. 
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beweisbarer Voraussetzm1gen und ungenUgender Kenntnis der 
Tatsachen. Deshalb kommen wir auch niemals dahin, ein künftiges 
geschichtliche,; Ereignis mit einiger Sicherheit zu bestimmen, 
während seihst vernältnismäßig verwickelte physikalische Vor· 
gänge mit Hilfe naturwissenschaftlicher Erkenntnis im voraus 
berechne! werden können. 

Der Grund hiervon liegt tl:lrin, daß so?.iaie Vorgänge niemals 
bloß als Wirkungen· allfiemeiner Kräfte, sondern \'01' allem auch 
als Leistungen bestimnüt~r lndiv iduen erscheinen. Menschliche 
Individuen uniNscheidmt sich :1Ler grunds~itzlich von natürlicheu 
Kräften dadurch, daß sie· g~'genüber der Gleichartigkeit dieser 
eme unendliche Mannigfaltigkeit aufweisen. Alle natürlichen 
Kräfte sind meßbar, indPm wir sie auf Krafteinheiten zurück· 
führPtJ. Die kleinsten tnal<·ridlen Teile sowohl in der einfachen 
Form des Atoms als in der kornplizierten des Moleküls sind 
durt:haus homogell: ein Atom Kohlenstoff. ein .\folekül Kohlen­
säur" sind ihren spezifisdwn Eigenschaften nach mit den anderen 
ihrer Gatlnng durchaus identisch. Menschliche Individuen hin· 
gegen sind ins Unendliche· verschieden; in jedem von ihnen ist 
ein einziggearl etes, unwiederholbares Element zu finden, das ihre 
sozialen Leistungen bestimmt. Jedes einzelne Naturobjekt hat 
zwar auch eine individuelle GestalL die es von allen anderen 
gleiclJ('f' Arl unterscheidet. Je komplizierter die Naturobjekte 
sind, clesto mehr kommen die indi,·itJualisierend.en Elemente in 
ihnen zum Ausdruck. Bei höheren Pflanzen und Tieren treten 
sie jt>dermann sofort mit sichtbarer Schärfe entgegen. Aber 
dieses Individuelle ist nic:ht oder doch nur in untergeordnetem 
Maße Gegenstand naturwissenschaftlicher Forschung. In mensch­
lichen Dingen überwiegen aber die individualisierenden Elemente 
denn I, daß eine sie ignorierende Wissenschaft nur dürftige, das 
reak Leben nicht erfassende Resultate zu bieten vermag 1 ). 

Läßt sich nun die Grundlage aller sozialen Erscheinung_en, 
das Individuum, niemals völlig berechnen, :::o ist damit auch die 
Unmöglichkeit umfassender Erkenntnis sozialer Gesetze dargetan. 
Jedf' geschiehlliche Tatsache, jede soziale Erscheinung bietet bei 

1) Di•· MögliehkPil der Erkenntnis allgerneiner Urteile üLer historisch· 
soziale Ers<·heinun!!:en und gem<>ingiilliger Gesetze ihres Geschehens soll 
daher mit Rücksicht auf die identischen Elemente in ihnen nicht ge­
leugnet, wohl aber angezweifelt werdon, daß aus ihnen wegf'n ihrer 
Inhallsleere erheblicher wissenschaftlicher Nutzen gezogen werden kann. 
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allm· Glt)i1·hari igkeit und Ähnlichkeit mit anderen Joch stPI.:< ein 

l~Jenl('nl indiVIduellnr BPstimmtheit dar, das sie von allen andNen, 

wen11 aueh noch so nah mit ihnt>JJ verwandten spezifisch unler­

sch('iuel. Kein soziale:-; Ereignis ist bloß H.epräseutant finer 

Gattung, ~ondem zugh'ich etwas nur ~inmal Daseifmdes, niemals 

mehr in gcnau derselben Form Wiederkehrendes, wie denn ü!Jer· 

haunl in der unabsehbaren Fülle menschlicher Individualitäten 

ni,•rna I-; dasselbe Individuum ;;ich wiederholt. 

3. Die Forschung nach den Typen in der Sozialwissenschaft. 

Trotz dieser Mannigfaltigkeit ist aber die Differenz zw i<~chen 

.len Individuen nieht so bedeutend. daß nicht gewisse AliHlich· 

keiten in ihrer psychü;eht~ll Ausgest.altnng stattfii.uden. Nd1en 

den individualisierenden sind auch weitgehende gemeinsame 

Eleme11te in ihilen enth;tlten. Fehlten diese, so wäre PS iiber· 

haupt nicht möglil'h, ;.m einer wissenschaftlichen Aussage iiber 

mrmsdllidu• Dinge zu gelangen. Triebe, Fähigkeiten, Anla!!.en 

sind bis zu einem gewissen Grade, sei es allen Menschen, sf'i es 

einem weikren oder engeren Kreise unter ·ihnen gemeinsam. 

All umwre Lebensklugheit beruht auf der Erkenntnis des 

Gleichartigen in der menschlichen Natur, all unser Schaffen und 

Sorgen fi'lr die nahe und ferne Zukunft auf der Überzeugung, 

daß in der Mannigfaltighit der nwnschliehen Dinge sieh dennoch 

stets ein ldenti'lches, von der Besonderheit der Individuen C'n­

abhäugi~eR offenbart. 
~lit ,iieser Erkenntnis ist der sozialwissentlchaftlkhen 

For,;dmng Weg und Ziel gewiesen. Bei nalürljchen Vorgängen 

dersdben Art ülwrwiegen für das wissenschaftliche Interesse die 

idenlisr·hen Elenwnte, während diese bei sozialen durch die indi· 

viduali,;il'l'Pnden Elr>mente derart zurückgedrängt werden, daß 

~oziale>- G•·selwhen sich niemals in gleicher, sondern nur in 

analoger \VPise wiederholt. Die erklärende N;tturwissenschaft 

kann dalwr die indhidualisierenden Elemente in großem Umfange 

ignoriere• I!: sie kann mit Erfolg das Identische in den Er· 

scheinungen fcsthalten. Soziale Vorgänge gleicher Art bieten 

aber nur in eng begrenztem Maße Jdentitäten, überwiegend nur 

Analogien der Forschung dar.· Daher können allgemeine Gesetze 

hier niemals die Einzelerscheinung erklären: sie darf niemals 

bloß als Verwirklichung eines Allgemeinen, das in ihr rein zur 
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Erscheimmf:( kommt, betrachtet werden, widrigenfalls mall nur 

eine g<.w·· s•:hief" und unzulilngliche Vorstellung von ihr (0: hiilt. 

Was mit ril'htigem Blicke der römische Jurist vom Zivilre· !tt be­

hauptet bat : daß in ihm jede DE-finition gefährlich sei, weil es 

nicht s•:hwer fällt, sie umzustoßen, das gilt \'Oll all•·n :Jl· 

gemeinen SätzPn auf dem Gesamtgebiete Jcr GPsellsrhaflswissen­

schafte!J. Die Fiille des Lebens läßt si('h ,Phen nicht in enge 

Sc.hablonen pre;;seu. Envt•itert man aber diPse Schablonen. so 

sind sir Pntweder so nichtssagend und selhstver::;tänd! id1, daß 

sie kaum nocl1 wisRenschaftlichen Wert bl';.;it.zen, oder so un· 

l'ichtig, daß anrh oberflächlichP Kritik sie ohne weiteres zu ver· 
neinen vermag 1 ), 

Ist nun aloer der Uesamt l:1nf des historischen Gcsclt<~hcns 

bei· der Natur UHscr,)r wisst'nschaftlichen i\littel nnrl illut!Joden 

in endgültiger Weise überha upl nicht zu erfassen, so l'rrring~rn 

sich doch diP der Erkenntnis sich E'ntgr)':Pnstellendcn Scltll i~rig· 

keiten, 11 enn man bPstimmte Seiten dc•s ml·ns<· )11 ichen G cmei n­

lebens hervorhebt und der Erforschung unterwirft Alle '';olehP 

wissenschaftliche Isoliernng ist zwar, weil das Ll')ben tli un­

gebroch(•ner Einheit zeigt, was der Verstanu trennt, von vorn­

herPin mit gewissrn Fehlem beh::tftet, die indes ohne Müht· llurch 

die besonnene Überlegung ausgeglichen werden können, ,laß uie 

so erlangte Erkenntnis nicht die endgültige ist, sondern fort­

\\ iihrend der Korrektur durch die Verbindung mit th•n rlurch 

diP theoretische Isolierung des Objektes ansgeschiedenen G<:bi<>ten 

bedarf. 
Bei solclH,r Isolierung \\' (•rdcu nun :m;;; dem Bere1ciw des 

IndiviuuelJ•,n weite Strecken c;leirlt~~Hn abgPschnitten, so daß das 

Vt>rhältnis drr generellen zu ncn mdividuel!Pn Faktoren zu· 

gunstcn der ersteren steigt. So wird z. B. der Jurist, indem er 

das Rechtsleben des Volkes isoliert, die Individuen nur in ihwm 

Verhältnis zur Rechtsordnung betrachten, bei welchem Verfahren 

eine Fülle der bedeutsamsten Unterschiede unter den Menschen 

ignoriert werden und bis zu einem gewissen Grade ignoriert 

werden können. Der Mensch wird nach Alter und Geschlecht, 

nach Beruf unt.l. Stand, nach sorgfältiger und 'leichtsinniger, nach 

1 ) Vorzügliche Ausführungen über die ,.ewi~en Wahrheiten'' auf 
historisch-sozialem Gebiete bei EngeIs a. a. 0. S. 83 ff., die allerdings 
merkwürdig mit den Marx-Engelsschen ·versuchen einer endgültigen G:e­
schichtskonstrnktion im sozialistischen Sinne kontrastieren. 
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böser und fahrlässiger Handlungsweise vom Recht erfaßt und 
beurteilt. Die feineren Nuancen der Persönlichkeit aber entgehen 
dem Blicke des Richters und Rcchtslehrers. Ihnen genügen Caius 
und Titius, der Kläger und der Beklagte, die in ähnlicher Weise 
ein Allgemeines darstellen wie die Töne in der Akustik oder die 
Farben in der Optik. In der Wirklichkeit des Lehens aber 
individualisieren sieh alle Rechtsgeschäfte und Delikte, da gilt der 
alte Satz: si duo faciunt idem, non est idem. Die Käufe, die 
auf dem Wochenmarkte ahg0schlossen werden, fallen für den 
Juristen der großen Mehrzahl nach unter ein und denselbe-n 
Typus. Nach. ihren wirtschaftlichen Voraussetzungen und Zwecken, 
ihrer Bedeutung für eine jede einzelne Haushaltung findet aber 
auch. unter ihnen die grüßte Mannigfaltigkeit statt, die für den 
von lwhem Interesse ist, der den Verkehr des tiiglichPn Lebens 
nach seiner volkswirtschaftliehen, statistischt'n, hygienischen usw. 
Seile, die der juristischen Betrachtung entgehen, kennen lerni'n 
will. Und sieherlieh ist der Jurist, der seine Betrachtungs\\ eise 
der Lebensverhältnisse für die einzig richtige hält, kein Mann 
der Wissensehafl im vollen Sinne. Geht doch alle Umbildung 
und Fortbildung des Rechtes in erster Linie von der Erkenntnis 
dessen aus, was vor und hinter dem Hechte liegt. 

Ist aber auch bei dem isolierten Objekt diP \Yirkung der 
individualisierenden Elemente verhältnismtlßig geringer, so fehlt 
sie doch auch in solchem Falle nicht. Daher die vielm Aus­
nahmen, welche die Rechtsregeln durchbrechen. Daher die Er­
seheinung, daß der Gesetzgeber im Privatrecht zwar Rechtstypen 
aufstellt, aber dem Privatwillen weitgehende Abweichungen von• 
Typus gestattet: das dispositive J\e('ht ist das Erzeuguis des 
Individualismus, der auch das Rechtsleben durchdringt. Im Straf­
recht dienen die relativen Stmfandrohungen, die Strafzumessungs­
und Ausschließungsgründe dazu, um das streng individuf'Ile. Element 
im Delikt zum rechtlichen Ausdruck ;m bringen. Je allgemeiner 
ein Hechtssatz ist, desto mehr Ausnahmen von ihm müssen fest­
gestellt werden, desto weniger kanu man mit Bestimmtheit darauf 
recluwn, ihu durch den EinzeHall bestätigt zu finden. An der 
Klipp(· der individualisierenden Elemente scheitert jeder VPrsueh 
weitgehender Generalisierung im Hechte. Das Naturrecht, aus 
lauter allgerneinen Sätzen bestehend, die Pntweder gar nicht oder 
nirgends vollständig verwirklicht werden, ist darum das schärfste 
Gegenbild zum positiven Rechte. 



Zweites Kapitel. Die Methodik der Staatslehre. 33 

Ähnlich wie mit den rechtlichen verhält es sich aber mit 
den staatlichen Verhältnissen, sowohl mit der historischen Er· 
scheinung des Staates selbst als mit den einzelnen staatlichen 
Gliedern und Funktionen. Jeder Staat, jedes Staatsorgan, jeder 
Vorgang im Staate ist zunächst etwas völlig Individuelles. Isoliert 
man aber die staatlichen Erscheinungen, so springen auch bei 
ihnen allgemeine, in allen wiederkehrende Elemente ins Auge, 
die nach wissenschaftlicher Erkenntnis verlangen. In dem Bau 
und in der Zusammensetzung der Staaten, in ihrem Wirkungs­
kreise finden wir vermöge gewisser, durch Isolierung des Objektes 
zu erkennender identischer Elemente weitgehende An.alogien. So 
können denn die Staaten klassifiziert und ihre Institutionen ein­
heitlichen Begriffen untergeordnet und damit eine Wissenschaft 
vom Staate geschaffen werden. Allein auch von dieser Wissen· 
schaft darf nicht übersehen werden, daß kein Staat und keine 
staatliche Institution bloß die Verwirklichung eines Abstraktums 
oder die Wiederholung von etwas bereits Dagewesenem ist. Das 
Frankreich Ludwigs XIV., das Preußen Friedrich Wilhelms III. 
und das Rußland Alexanders 111. sind nicht etwa bloß drei ver­
schieden~ Beispiele de& Typus der absoluten Monarchie, sondern 
auch drei von Grund aus verschiedene staatliche Bildungen. 
Krafl der die Identitäten überwiegenden individualisierenden 
Elemente, die ~m so schärfer hervortreten, je mehr man die 
Gesamtheit der Bedingungen und Beziehungen des konkreten 
Einzelstaatslebens ins Auge faßt, gibt es auch auf diesem Gebiete 
niemals völlig gleiche, sondern nur gleichartige Erscheinungen : 
die realen Bildungen gleichen sich nicht, sondern ähneln sich nur. 

Hierdurch aber wird die Aufgabe der Wissenschaft in eigen­
tüwlicher Weise umgrenzt. Es gibt nämlich eine Kenntnis des 
Einzelstaates, die diesen in seiner Eigenart beschreibt; sei es nach 
seiner historisch-politischen, sei es nach seiner juristischen Seite., 
In einer solchen Disziplin ist alles konkret, positiv, individuell, 
real. Der Einzelstaat ist . aber nach keiner Richtung hin eine 
isolierte · Erscheinung. Die ganze Entwicklung der staatlichen 
Institution überhaupt ist ihm vorangegangen; in mehr oder minder 
bewußter Weise haben die Verhältnisse anderer - früherer und 
gleichzeitiger - Staaten auf ihn eingewirkt; in den Fluß des 
historischen Geschehens gestellt, wird er durch geschichtliche 
Kräfte, die nicht auf seine Grenzen sich beschränken, fortwährend 
umgebildet; in ste.tem Verkehr mit anderen Staaten stehend, muß 

G. Jelllnek, Allg. Staatslehre. 3. Auft. 3 
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er seinesgleichen anerkennen, und damit ist es ihm unmöglich, 

sich bei aller Eigenart bloß als einziggeartet zu betrachten. So 

muß denn neben die Kenntnis vom Einzelstaat die ,-on der 

staatlichen Institution überhaupt und den einzelnen staatliehen 

Institutionen treten, wie sie als gleichartige Erscheinung in den 

konkreten Staatsbildungen sich entfaltet. Durch sie wird über­

haupt erst der konkrete Staat in seiner Eigenart verständlich, 

denn sie erst scheidet das Typische von dem lndividuelleiJ, was 

gleichermaßen für die theoretische Erkenntnis wie für uit> politis•:he 

Tat von der höchsten Bedeutung ist. 

4. Die Typen als Gegenstand der Staatslehre. 

Die Aufgabe einer Wissenschaft vom Staate und den staat­

lichen Institutionen überhaupt ist es nun, dic~e typischen 

Elemente in den staatlichen Erscheinungen und ihren gegen­

seitigen BeziPhungen aufzusuchen. Dieser scheinbar so einf;;.chc 

Satz bedarf eingehender Erläuterung. 
Es muß nämlich zuvörderst volle Klarheit in ueu Begriff ues 

Typus gebracht werden. Gerade in der Wandlung, die der Begriff 

in der Staatswissenschaft der neueren Zeit durchgemacht hat, 

zeigt sich die große Wandlung, die sich in der Wissenschaft 

selbst vollzieht. 
Der Begriff des Typus kann einmal in dem Sinne gefaßt 

werden, daß er das vollkommene Wesen einer G3;ttung bezeichnet, 

mag man ihn sich in platonischer Weise als jenseitige Idee ror­

stellen, die nur unvollkommen in den Individuen zur Erscheinung 

gelangt, oder ihn sich mit Aristoteles als wirkende, formgebende 

Kraft denken, welche die einzelnen Exemplare der Gattung aus­

gestaltet. Es ist der Begriff des i d e a I e n T y p u s , der seit 

den T~gen der hellenischen Philosophie durch die Scholastik des 

Mittelalters hindurch bis auf den heutigen Tag das gesamte wissen­

schaftliche Denken ununterbrochen beschäftigt hat. 
Dieser ideale Typus aber hat wesentlich teleologische Be­

deutung: es ist das dlo!;" jeglichen Dinges und jeglicher mensch­

lichen Erscheinung, ihn zum Ausdruck zu bringen. Er ist kein 

Seiendes, sondern ein Seinsollendes 1). Damit ist er zugleich 

1) Zwei Gattungen solcher Idealtypen sind zu unterscheiden. Ent­
weder ist der Typus freies Gebilde der Spekulation (wie er namentlich 
in Form der Staatsromane auftritt), oder es werden vorhandene Staaten 
oder einzelne ihrer Insnutionen zu einem Idealtypus umgebjldet. 
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\\.ertmaßstab des Gegebenen. Was ihm entspricht, ist gut und 
hat das Recht, sich durchzusetzen und dazusein; was ihm nicht 
entspricht, ist zu verwerfen und zu liherwintlen. 

In der Staatslehre mündet diese Vorstellung vom idealC'n 
Typus notwendigerweise in das Streben, den besten Staat zu 
finden und an ihm die gegebenen staatlichen Institutionen zu 
messen. Die Geschichte der Staats!C'hre ist aber nicht ·zum 
geringen Teil Geschichte der Versuche, den typischen Staat zu 
erkennen, bedeutet daher im Grunde die V crwandlu ng aller Staats­
lehre in Politik. Was bei Plato ausdrüeklich erklärter Zweck 
aller politischen Spekulation war, das ist verhüllter oder offener 
noch in vollem Umfange bis in die StaatslC'hre der Gegenwart 
hinein zu finden. Alles Forsehen ·nach dem Staatszwcek und 

dem Rechtsgrunde der Staaten, alle naturrechtlid1en Deduktionen 
zur Begründung des fürstlichen Absolutismus und der Volks­
souveränität, alle Schilderungen des konstitutionellen Staates auf 
Grund der Idee von der Gewaltenteilung, alle Theorien \·om christ· 
Iichen, vom nalionalen, vom Rechtsstaate, wie sie Jas 19. Jahr­
hundert gezeitigt hat, sind im Grunde nichts als Versuche, den 
idealen Staatstypus in endgültiger Weise festzustellen. 

Heute aber ist es kaum 111ehr eines Beweises bedürftig, daß 
der jeweilig aufgestellte Typus nicht auf dem Wege wissen­
schaftlicher Forschung, sondern auf dem der Spekulation ge­
funden worden ist. Und nicht etwa auf dem Wege kühl <tb­
wägender und behutsam vorwärts schreitender Spekulation. Die 
tiefstgehenden politischen Strebungen einer Zeit und ihrer 
Parteien sind in den Staatstypen zum Ausdruck gekommen, wie 
sie uns die Geschichte der politischen Literatur in buntem 
Wechsel \·orführt. 

Das Suchen und Finden idealer Typen enlspricht einem 
tiefen, unabweislichen Bedürfnis der menschlichen Natur, das 
namentlich praktisch von der größten Bedeutung ist. Die Politik 
hat ihrer nie entraten können; die großen Wandlungen der 
Menschengeschicke sind niemals durch bloßes opportunistisches 
Handeln herbeigeführt worden. Die Prinzipien der Staatsmänner 
und Parteien, die Dauerndes zu schaffen beabsit:htigcn, sowie 
anderseits alle revolutionären Bestrebungen entlehnen ihre Kraft 
und Festigkeit nicht zum geringsten der Überzcug!lng von einem 

zur Verwirklichung bestimmten Staatstypus. 
3* 
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So groß aber auch der Wert idealer Typen für das Handeln 
ist, so wenig gewähren sie theoretisch-wissenschaftliche Erkenntnis, 
denn Objekt der theoretischen Wissenschaft ist und bleibt das 
Seiende, nicht das Seinsollende, die gegebene Welt, nicht einP 
zu erschaffende. Wie alle Spekulation, ruht auch die vom idealen 
Staatstypus in letzter Linie auf dem Boden subjektiver Über­
zeugungen, zwischen denen vielfach eine Übereinstimmung unter 
den Subjekten unmöglich ist. Die Idealtypen sind daher im 
Grunde nicht Objekt des Wissens, sondern des G~aubens, daher 
auch politischer Doktrinarismus so auffallende Ähnlichkeit mit 
religiösem Fanatismus zeigt. 

Dem idealen Typus entgegengesetzt ist aber der e m p i r i s c h c 
Typus 1). Wenn wir eine gr~ßere Zahl von Individuen unter be­
stimmten ·Gesichtspunkten auf ein ihnen gemeinsames Merkmal 
hin vergleichen, so bekommen wir ebenfalls ein typisches Bild. 
So haben wir typische Vorstellungen vom Kinde, vom Greise, 
von bestimmten Berufen, Klassen, Nationen usw. Derartige 
Typen bildet sich jedermann in größerer oder geringerer Schärfe 
gemäß seinen Anlagen und Erfahrungen. Mitteist dieser Typen 
ordnen und begreifen wir einen großen Teil unseres sozialen 
Lebens; ja die große Masse der Menschen ist in sehr vielen 
Fällen nur imstande, den Typus testzuhalten, so daß sie in der 
Regel die individualisierenden Elemente des Einzelfalles über­
sieht. Alle sozialen, nationalen, konfessionellen Vorurteile sind 
ja schließlich nur die Wirkungen dieses typischen Denkens. Die 
Fähigkeit, stets zu individualisieren, ist das Zeichen höchster 
Bildung. 

Der empirische Typus unterscheidet sich vom Idealtypus vor 
allem dadurch, daß er nicht den Anspruch erhebt, ein höheres 
objektives Sein darzustellen. Er bedeutet eine Zusammenfassung 
von Merkmalen der Erseheinungen, die ganz von dem Standpunkt 
abhängt, den der Forscher einnimmt. Er ordnet die Mannig­
faltigkeit der Erscheinungen, indem er das Gemeinsame in ihnen 
logisch heraushebt. So wird er durch eine Abstraktion ge­
wonnen, die sich im Kopf des Forschers vollzieht, der gegenüb('r 
die ungebrochene Fülle der Erscheinungen das Reale bleibt. 

l) Über diese beiden Arten von Typen, den qualitativ-teleologischen 
1md den quantitativ-theoretischen, wie er sie ·nennt, vgl. auch Wind e 1-
bant. in der Monatsschr. f. Kriminalpsychologie III 1907 S. 4ff. 



Zweites Kapitel. Die Methodik der Staatslehre. 37 

Aufgabe der Wissenschaft vom Staate, insoweit ihr Objekt 
nichf ausschließlich der einzelne Staat bildet, ist es nun, diese 

~mpirischen Typen ~taatlicher Verhältnisse zu finden. Analoge 
soziale Zusammensetzung, analoge geschichtliche Entwicklung, 
analoge äußere Bedingungen wirken analoge politische Bildungen 

aus. Kraft des historischen Zusammenhanges, der die in Kultur­
gemeinschaft stehenden Staaten miteinander verbindet, setzen 
sich die typischen Elemente überall neben den indi 1•iduellen 

durch und gestalten sich diesen entsprechend um. 
Gefunden werden diese empirischen Typen auf induktivem 

Wege, also durch sorgfältige Vergleichung der einzelnen Staaten, 
ihrer Organisation, ihrer Funktionen. So einfach aber dieses 

methodische Prinzip zu sein scheint, so notwendig einerseits 
und schwierig anderseits ist es, die eigentümlichen Grundsätze 
sich zum Bewußtsein zu bringen, welche die Induktion auf 

diesem Gebiete beherrschen. 
Zunächst darf die Vergleichung nicht zu weit getrieben 

werden. Wer Staaten und staatliche Einrichtungen der ver· 
schiedensten Kulturstufen und der entlegensten Zeiten miteinander 
vergleicht, erhält entweder gar keine oder nur ganz farblose, 
jeglicher Bestimmtheit entbehrende Typen. Je weiter nämlich 

die Vergleichung getrieben wird, desto mehr individualisierende 
Elemente müssen vernachlässigt werden, desto weniger Erkenntnis 
wird also durch das Aufstellen des Typus gewonnen. Was von 
den historischen Gesetzen gesagt wurde, daß sie meist nur Platt· 
heiten und Gemeinplätze darbieten, das gilt auch von der zu 
weit getriebenen Generalisierung in den Gesellschafts Wissen­

schaften. Das zeigen deutlich die Versuche, eine allgemeine 
vergleichende Rechtswissenschaft zu schaffen. Insofern diese 

nämlich aus dem von ihnen herbeigetragenen Material gemein· 

gültige Typen der Rechtsentwicklung aufstellen, bringen sie ent· 
weder nur vage Allgemeinheiten zustande, wie z. B., daß die 
Raubehe sich zur Kaufehe wandelt, daß die Blutrache der öffent· 

Iichen Strafe vorangeht, daß Ordalien auf gewisser Kulturstufe 
überall Beweismittel bilden 1 ), daß die Leviratsehe sich bei einer 
großen Zahl von Völkern vorfindet 2), oder sie führen zu dem 

1) Kohler Das Recht als Kulturerscheinung 1885 S.8ff., 20ff., 23. 
2) V gl. Post Einleitung in das Studium der ethnologischen Juris· 

prudenz 1886 S. 28 ff. 
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zwingenden Schlusse, daß alles sich unter cl!ldcren Verhültui:'.:;et• 
anders gestalten kann. Die zahlreichen Darstellungen, wddtL' 

die Rechtssysteme \'On Völkern minderer oder entlegener f""ult ur 
in neuester Zeit erfahren haben, zeigen so viele und so weit­
gehende Variationen, daß es immer schwieriger wird, in uieO<em 
fortwährend sich mehrenden Gewirre einen unsere wissenschaft­
liche Einsicht vermehrenden Bestand allgemeiner, typischer Er 
schein ungen zu finden 1 ). 

Damit ergibt sich aber auch vom methodologisdwn Stand­
punkte aus die Beschränkung der Induktion auf jene Staat(·n, 
welche einem gemeinsamen geschichtlichen Boden eutspros::;en 
sind, und die diesen gemeinsamen Boden bildenden politischen 
Gestaltungcn der Vergangenheit. Nur wo gerneinsame historische, 
politische, soziale Grundlagen vorhanden sind, wird sich eint: 
weitgehende Übereinstimmung in Struktur und Funktion de1 

Staaten nachweisen lassen. Her Hinblick auf andere Staaten­
gruppen \\ird allerdings die Bedeutung einer Korrektur der Er 
kenntnis haben, indem er vielfach Ichren wird, daß manches, 
was man in absoluter Weise vom Staate überhaupt :mszusagell 
geneigt ist, doch nur historisch bedingt und daher rdativ sei. 

Aber auch innerhalb des derart aus der Reihe aller mög­
lichen Staaten herausgehobenen Staatensystems muß die Ver­
gleichung mit Yorsicht verfahren. Wie bereits erwähnt. sind 
alle menschlichen Institutionen, und daher auch der Staat, dyna­
mischer Natur, d. h. sein Wesen ist nicht ein für alle Zeitt'n 
festes, sondern ändert sich, bildet sich um, indem es sich uem 
ganzen Umwandlungsprozesse anschmiegt, den die Menschheit in 
ihrer Geschichte durchmacht. Um daher ein reieh entfaltetel; 
typisches Bild vom Staate zu erhalten, muß man gleichzeitig(' 
oder doch zeitlich nicht weit auseinanderliegende staatliche 
Gebilde miteinander vergleichen. Allerdings werden typische 
Elemente nicht gänzlich fehlen, wenn man etwa antike und 
moderne Staaten in Parallele stellt, allein der tiefgreifende Unter­
schied der auf veränderten historischen Bedingungen ruhenden 
heutigen Staatenwelt von der des Altertums läßt bei der Ver­
gleichung beider die individualisierenden Elemente über die 
typischen überwiegen. Das zeigt sich deutlich, wenn man z. 8. 

1) Sehr lehrreich in dieser Hinsicht ist Post, Afrikanische Juris­
prudenz, 2 Bde. 1887, der selbst nicht imstande ist, aus dem ungeheuren 
von ihm gesammelten Material irgendein höheres Hesultat zu ziehen. 
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antike und moderne Demokratie, römisches Imperatoren- und 
absolutes Königtum der neucren Zeit als Glieder ein und der­
selben .Kette auffaßt. 

Aus diesen Betrachtungen ergibt sich aber ferner auch pro 

futuro die Veränderlichkeit des Typus. Jede neue Bildung kann 
ein bisher für typisch erklärtes Element als indivirluell gefärbt, 

also dem Typus nicht wesentlich, nachweisen. Ein diese Tat­
sache auf das treffendste illustrierendes Beispiel bietet die Ge­
schichte des Bundesstaatsbegriffes dar. Dieser mit der Schöpfung 
der nordamerikanischen Union entstandene neue Typus wurde 

zunächst in der Theorie ausschließlich aus den Verhältnissen der 
Vereinigten Staaten destilliert, also das in einem Exemplar Vor­
handene wissenschaftlich für eine Gattung erklärt. Da hieß es 
denn z. B., daß gegenseitige. völlige Unabhängigkeit von Bundes­

und Gliedstaatsgewalt ein wesentliches Merkmal der neuen Form 
der Staatenverbindungen sei. Der nicht ohne den Einfluß der 
amerikanischen Verhältnisse gebildete Schweizer Bundesstaat seit 
1848, noch mehr aber das Deutsche· Reich, konnten nicht in die 
bis dahin aufgestellte Schablone gepreßt werden, und somit war 
die Wissenschaft vor die schwierige Aufgabe gestellt, den Typus 

selbst anders zu gestalten, damit er auch neue, analoge Bildungen 
in sich aufzunehmen imstande sei. Damit ist aber die frühere 
Arbeit nicht vergebens gewesen; nur daß dasjenige, was bisher 
für eine Gattung gehalten wurde, zu einer Art innerhalb der 
Gattung herabs'inkt. 

Die Typen selbst sind somit in den Fluß des historischen 
Geschehens gestellt; sie variieren nach den besonderen geschicht­
lichen Umständen, komplizieren sich, spalten sich in Arten und 
Unterarten. Damit wird die Wissenschaft vor eine neue Aufgabe 
gestellt, nämlich die Bahn zu be::timmen, in der sich Um- und 
Ausbildung der einzelnen Typen bewegt. So entstehen für sie 
sowohl Typen der neben- als der nacheinander existierenden 
Staaten und staatlichen Institutionen. Die Staatslehre wird daher 

Entwicklungstypen und Daseinstynen der staatlichen 

Erscheinungen zu suchen und zu finden haben. 
Die derart erkannten Typen werden aber kraft der indivi­

dualisierenden Elemente der Einzelerscheinung nicht mit voller 
Schärfe zum Ausdruck kommen. Abweichungen nach verschiedenen 

Richtungen werden stattfinden, wie das im Wesen des empirischen 
Typus .liegt, da dieser eben ge\''onnen wird durch die Heraus-
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hebung der gemeinsamen Merkmale, welche die große Mehrzahl 
der Einzelfälle darbietetl). In diesem Punkte steht es übrigens 
mit den sozialen Erscheinungen nicht anders wie mit den natür­
lichen. Die einzelnen Individuen einer Tierspezies weisen bei 
aller Übereinstimmung in wesentlichen Merkmalen doch wieder 
größere oder geringere Abweichungen in anderen auf, bis zu den 
Mißbildungen, die sich als völlige Entartungen des Typus dar­
stellen. Die Pathologie stellt bestimmte Krankheitstypen auf; 
nichtsdestoweniger verlaufen viele Fälle atypisch, und es werden 
die aufgestellten Typen auf Grund neuer Beobachtungen fort· 
während korrigiert. Ohne Kenntnis derartiger pathologischer 
empirischer Typen aber gäbe es kein ärztliches Wissen und 
Können. Hält man sich diese möglichen Abweichungen vor Augen, 
so bleibt man auch vor jener nicht selten geübten pedantischen 
Kleinigkeitskrämerei bewahrt, die eine staatsrechtliche oder poli­
tische Synthese schon dann widerlegt zu haben glaubt, wenn sie 
nachweist, daß sie auf den einen oder anderen untergeordneten 
Fall nicht passe 2). Anderseits bewahrt die Erkenntnis, daß es sich 
um empirische, nicht um Idealtypen handelt, vor jenem praktisch 

1) Insofern ist auch der empirische Typus ein Ideal, allerdings ein 
Ideal des Seins, nicht des Seinsollenden, ein logisches, kein ethisches 
Ideal, und in diesem Sinne ist der Ausführung von Max Weber, Die 
"Objektivität" sozialwissenschaftlicher und sozialpolitischer Erkenntnis, 
Archiv f. Sozialwissenschaft u. Sozialpolitik XIX S. 64 ff., zuzustimmen. 

1 ) Auf die Typen in ihrem Verhältnisse 'zum Einzelfall paßt das 
Wort des Julianus L.lO D. de legibus 1, 3: Neque Ieges, neque senatus 
consulta ita scribi possunt, ut omnes casus, qui quandoque inciderint, 
comprehendantur, sed sufficit ea, quae plerurnque accidunt, contineri. 
Es liegt überhaupt im Wesen begrifflicher Erkenntnis, daß sie individuelle 
Abweichungen zugestehen muß, die sie nicht zu erfassen vermag. Mit 
völliger Sicherheit kann nur das einmalige Geschehen (und auch das 
nicht in erschöpfender Weise) festgestellt werden, alles Abstrahieren aus 
den Fakten gibt uns Bilder, die sich nie völlig mit der Wirklichkeit 
decken. Alle Begriffsbildung ist Versuch, die unermeßliche Realität so 
viel als möglich zu erfassen, und daher wird in allen mit Begriffen 
rechnenden Wissensr.haJten unausgesetzter Streit herrschen, ob die Grenze 
solcher Möglichkeit erreicht ist. Je weiter aber die Begriffe werden, 
desto mehr Einzelheiten müssen vernachlässigt werden. Wer von Berges­
höhen die Landschaft überschaut, . der sieht zwar in der Ferne, was er 
vom Tal aus nicht erblicken konnte, aber die Grashalme der Wiesen sind 
ihm entschwunden. Der Grashalm ist gewiß emsigster Forschung wert, 
aber um ihn liegt eine unendliche Welt, in der wir uns orientieren 
müssen, die, mit dem Mikroskop betrachtet, ganz unsichtbar wird. 
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so schädiichen Doktrinarismus, der die gegebenen Verhältnisse 

nach einem Urbilde selbst dann umgestalten will, wenn sie einer 
derartigen Behandlung noch so sehr widerstreben 1). 

Die wissenschaftliche Bedeutung, welche dem Suchen und 

Gewinnen empirischer Typen zukommt, läßt sich unter folgende 

Gesichtspunkte zusammenfassen. Theoretisch befriedigt es vor 

allem das synthetische Bedürfnis, welches die Vielheit der Er­

scheinungen zu Einheiten zusammenzufassen bestrebt ist, darin 

mit den höchsten Zielen der Wissenschaft überhaupt überein· 

stimmend. Aber nicht nur Klarheit und Einheit .in der Fülle, 

sondern auch gründliches Verstehen der Einzelerscheinung ist ihr 

Zweck, da diese erst dadurch gleichsam ihren Standort im ganzen 

Gebiete der sozialen Prozesse erhält. Durch die Aufzeigung der 

typischen Elemente wird ferner, wie bereits erwähnt, auch die 

individuelle Eigenart eines jeden politischen Gebildes als des im 

Typus nicht enthaltenen Restes seiner. Eigenschaften erkannt. 

Nach der praktischen Seite hin aber zeigt sich der Typus 

als heuristisches Prinzip. Aus ihm lassen sich nämlich im 

Einzelfalle mit großer Wahrscheinlichkeit bestimmte Folgerungen 

für das Leben des individuellen staatlichen Phänomens ableiten. 

Gleicher Typus deutet auf analoge Gestaltung der so beschaffeneu 

Bildungen auch für die Zukunft hin. Wenn man von den Lehren 

der Geschichte spricht, so hat man damit - bewußt oder un­

bewußt - das typische Element in den menschlichen Dingen 
vor Augen. Nur weil unter ähnlichen Bedingungen Ähnliches 

sich wiederholt, kann überhaupt die Geschichte zur Lehrmeisterin 

werden. Nur weil das staatlic-he Leben im Veränderlichen 

Bleibendes aufweist, ist eine Politik im wissenschaftlichen Sinne, 

eine Lehre von der vernünftigen Gestaltung staatlicher Dinge, 

überhaupt möglich. 
Die Typen, nach denen die Sta;.ttslehre zu forschen hat, sind 

gemäß den zwei wissenschaftlichen Positionen, von denen aus 

der Staat betrachtet werden kann, der historisch-sozialen und der 

juristischen, doppelter Art. Daher sind auch verschiedene Methoden 

zur 'Erforschung der einen und der anderen Seite des Staats· 

Iebens notwendig. Das gesellschaftliche Wesen des Staates wird 

mitte1st der in den historischen und Sozialwissenschaften geltenden 

1) Jede Fonnulierung eines Typus trägt daher stillschweigend die 
beiden Klauseln: "in der Regel" und "rebus. sie stantibus" in sich. 
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Methoden, das rechtliche Wesen hingegen mit der juristischen 
Methode erkannt. Namentlich über die historische Methode in 
der Staatslehre sind hier orientierende Bemerkungen notwendig, 
denen sich einige über die juristische Behandlung der allgemeinen 
Staab;;rechtslehre anzuschließen haben 1 ). 

5. Die historische Forschungsweise in der Staatslehre. 

Daß die geschichtliche Erforschung einer Institution die not­
wendige Voraustletzung ihres wissenschaftlichen Verständnisses 
sei, ist heute längst zum Gemeinplatz geworden. Zuerst war es 
die historische Schule der Rechtswissenschaft, die diesen Satz 
aufgestellt und befolgt hat, und an sie hat sich die historische 
Schule der Nationalökonomie angeschlossen. Unübersehbar fast 
ist das geschichtliche Material geworden, das durch emsige Arbeit 
von Generationen angehäuft wurde. Trotzdem ist von Voll­
ständigkeit des Materials auch nicht auf begrenzten Gebieten die 
Rede, und diese wird auch niemals zu erreichen sein. Aber auch 
der vorhandene Stoff ist kaum mehr zu bewältigen; selbst die 
nur einem Einzelproblem zugewendete Forsr.;hung ist in Gefahr, 
von der Masse der geschichtlichen Vorarbeiten erdrückt zu werden. 

Da erhebt sich aber mit Notwendigkeit die kritische Frage, 
iimieweit Kenntnis· der Vorgeschichte einer Institution das Ver­
slälldnis ihrer . gl~genwärtigen Gestaltung bedingt. Wenn die 
Antwort dahin au,;fallen sollte, daß nur aus dem lückenlosen 
Wissen der Vergangenheil eine Erkenntnis der Gegenwart folgt, 
so wäre ein resigniertos Ignorabimus der Weisheit letzter SchluU 
auf diesem Gebiete. 

Diese trostlose Resignation wäre aber mit nichten die richtige 
Antwort auf diese kritische Frage. Das Entstehen und die Fort· 
bildung der historischen Forschungsweise hängt eng zusammen 
mit dem fortschreitenden Siege der evolutionistischen Denkweise 
in der gesamten Wissenschaft. Ausdrücklich oder unausgesprochen 
liegt aller geschichtlichen Denkungsart die Überzeugung zugrunde, 
daß die Geschichte uns nicht bloß eine Abfolge von Erscheinungen, 
sondern deren lebendige Ausgestaltung, ihr Wachsen und Ver-

1) Mit den Darlegungen des Textes im wesentlichen übereinstim· 
mend Hatsche k, Jahrbuch d. ö. R. III 1909 S. 61. Auch mit Richard 
.Sc h m i d t besteht nach dessen Ausführungen in der Ztschr. f. Politik I 
1908 S. 28 Note il kein wesentlicher Streitpunkt mehr. 
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gehen, zu lehren halJc. Damit seheiden sich aber die historischen 

Tatsachen für die theordischen und praktischen Sozialwissen­

schaften in wertvolle und Wl'rtlose, eine Seheiduug, die natiir­

lich nur relativ ist und fiir jedes Wissensgebiet anuere Resultate 

ergibt. Für die Staatslehre, sofern sie den hPutigen Staat erklären 

will, ergibt sich aus dieser Erke-nntnis folgendes: 

Institutionen ändern sich, niehl jedP .\nderung abPr ist eine 

Enlwicklung 1). Entwicklung ist uur jene Anderung, die vom 

Einfachen zum Komplizierten führt. Wachsende Größe, Zeit­

dauer, Intensität einer Erscheinung, steigende Mannigfaltigkeit, 

Leistungsfähigkeit und Zweckmäßigkeit einer Institution nennt 

man deren Entwicklung. Rechtliche und staatliche Institutionen 

ändern si.ch h~ufig bloß, ohne sich zu entwickeln, ja sogar, 

indem sie sich zurückbilden. Bloße Änderung liegt vor, wenn 

eine Einrichtung im Laufe der Geschichte ihren Zweck wechselt. 

Denn Entwicklung sozialer Institute fordert Beibehaltung der 

früheren neben neu hinzutretenden Zwecken. Wo die Zwecke aber 

bloß wechselu, da ist nur ein rein äußerlicher Zusammenhang 
zwischen mehreren zeitlich auseinanderliegenden Erscheinungen 2) 

vorhauden. Das mögen einzelne Beispiele lehren. 

Die heutige Urteilsjury ist aus der Beweisjury des nor­

mäunischen Rechtes hervorgegangen. Diese ist ursprünglich Be­

weiszeuge, nicht ßeweisrichter. Im 16. Jahrhundert bildete sich 

in England diese Beweisjury zur Urteilsjury um. Man beginnt 

nämlich vor der Jury zu beweisen, nachdem deren eigene Kenntnis 

von dem Falle sich als ungenügend herausstellt. Infolgedessen 
urteilt nunmehr die Jury nicht auf Grund ihres Wissens, sondern 

auf Grund des zu ihrer Wissenschaft Gebrachten. ]}ie Institution 

der Urteilsjury wird sodann vom französischen Rechte rezipiert 

und dabei wiederum umgebildet -- nicht fortentwickelt -, indem 

1) Das Wort ,,Entwicklung" gehört zu den vieldeutigsten unserer 
wissenschaftlichC'n Terminologie; vgl. Ricke r t Die Grenzen naturw. 
Begriffshild., 2. Auf!. 1(!13 S. 389 ff. Daher muß jede Wissenschaft. sich 
zuvqrderst über ihren Entwicklungsbegriff klar werden. Für die Sozial­
wissenschaften ist dieser nur als Wertbegriff in dem im Text gegebenen 

Sinne brauchbar. 
2) Gute Ausführungen über die Zweckmetamorphosen der Sitten 

bei Wundt Ethik, 4. Auf!. 1912 I S. 118ff., über diejenigen des Rechts 
bei L. Brütt Die Kunst der Rechtsanwendung .1907 S. 62ff. Verkannt 
ist das Wesen der Rechtsentwicklung von K o h 1 er .a. a. 0. ~- 23, oer 
sie der konstanten Anderung des Rechtes gleichsetzt. 
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s1e hier unter anderem auf die Entscheidung der Tatfrage be­
schränkt wird. 

Das Haus der Lords ist der höchste Gerichtshof des britischen 
Reiches. Deshalb konnten schon im 14. Jahrhundert Anklagen 
gegen hohe Staatsbeamte, die das Haus der Gemeinen erhob, nur 
vor diesem hohen Gerichtshofe verhandelt werden. Das nord­
amerikanische Recht hat diese Institution des Impeachment rezi­
piert. Das Repräsentantenhaus ist in solchem Falle Kläger, der 
Senat, die Repräsentation der Staaten, Richter. Der Senat ist aber 
keineswegs oberstes Gericht der Union 1). Die englische Institution 
ist daher von den Vereinigten Staaten umgebildet, nicht fort­
gebildet worden. 

Die Adoption ist wahrscheinlich im Zusammenhang mit dem 
Ahnenkultus entstanden. Weil nämlich Familienmitglieder den 
Manen der verstorbenen Ahnen das Mahl reichen mußten, erschien 
den arischen Völkern Kinderlosigkeit als das größte Übel. Daher 
wurde eine künstliche Agnation geschaffen, um die Kontinuität 
der Opfer nieht zu unterbrechen 2). Die Adoption besteht auch 
heute noch fort. Sie hat sich aber umgebildet, nicht entwickelt, 
denn ihr heutige1· Zweck steht zu ihrem ursprünglichen in keiner 
Beziehung. 

Die germanische Ehe ist vermutlich ursprünglich Raubehe, 
wird hierauf zur Kaufehe; an Stelle des Brautkaufes tritt später 
die Verlobung mit der Braut, der Kaufpreis wird zum Wittum. 
Zur Verlobung gesellt sich die Trauung durch. den Muntwalt der 
Braut, wodurch der Bräutigam die Munt über die Braul erhält. 
Die katholische Kirche hat sodann Konsenserklärung der Braut­
leute in Gegenwart des PfarrPrs und zweier Zeugen verlangt, 
woraus wiederum die protestantische und die bürgerliehe Form 

1) Bei dem Prozeß gegen einen Präsidenten der Union führt der 
Oberrichter der Union den Vorsitz, was wiederum nur eine äußerliche 
Anlehnung an die englische Institution ist, der gemäß beim Impeachment 
nicht, \vie gewöhnlich, der Lordkanzler, sonderu der Lord High Steward 
dem Oberhause präsidiert. Motiviert wird die~ freilich damit, daß der 
Vizepräsident, der regelmäßige Vorsitzende des Senates, der für den Fall 
der Verurteilung d·es Präsidenten an dessen Sü•lle träte, persönlich an dem 
Ausgange des Prozess~s interessiert wäre. V gl. Freund Öff. Recht d. 
Vereinigten Staaten v. Amerika 1911 S. 167. 

2) V gl. Fustel de Co u I an g es La eile antique 11. Cd. 1885 liv. II 
chap.IV p.iJ5ff. (deutsch von Paul Weiß 1907); E.Rohde Psyche 
2. Auf!. 189t> S. 251 f. 
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der Trauung hervorgegangen sind. Diese kirchlichen und welt­
lichen Formen der Eheschließung sind aber nur Umbildung, nicht 
Entwicklung des älteren Rechtes. 

Dieser Zweckwandel sozialer"Institutionen ist eine Erscheinung 
von höchster Bedeutung. Je älter nämlich eine Institution ist, 
desto wahrscheinlicher ist es, daß sie ihre ursprünglichen Zwecke 
nicht oder doch nicht rein bewahrt hat. Es liegt in der Natur 
der Dinge, daß man stets bestrebt ist, politische und rechtliche 
Einrichtungen an die gegebenen Verhältnisse anzuknüpfen, indem 
man sie dem jeweiligen neuen Zwecke anpaßt. Ferner behaupten 
sich häufig Zustände, wenn sie auch längst nicht mehr dem Zwecke 
dienen, der sie geschaffen hat, kraft der Macht des sozialen Be­
barrens oder der Interessen jener, die das zweckwidrig Gewordene 
zu ihrem V orteil festzuhalten verstehen. Beispiele für beide Fälle 
drängt schon jede oberflächliche Betrachtung der Geschichte öffent­
licher Institutionen in reicher Fülle auf. So hat sich die ursprüng­
lich persönliche Amtsgewalt des Grafen zu erblicher Landeshoheit 
umgebildet; aus dem Schutzverhältnis, in das der kleine zum 
großen Grundbesitzer tritt, entsteht die Unfreiheit, der schließlich 
keine Gegenleistung zuteil wird; aus der freiwilligen Gabe der 
Stände wird die einseitig vom Staate auferlegte Steuer; aus den 
Bitten und Beschwerden der englischen Reichsstände das konsti­
tutionelle Gesetz; Georgs I. Unkenntnis der englischen Sprache und 
seine daraus folgende Unfähigkeit, dem Kabinettsrate zu präsidieren, 
hat dahin geführt, daß alle folgenden englischen Monarchen 
von den Beratungen des Kabinetts ferngehalten werden usw. 

Die Einsicht in das Wesen des Zweckwandels ist für Maß 
und Art der geschichtlichen Erforschung gesellschaftlicher Insti­
tutionen nach vielen Richtungen entscheidend. Sie lehrt zunächst, 
daß zum Verständnis des Wesens einer gegenwärtigen Er­
scheinung nicht die Kenntnis ihrer ganzen Vergangenheit gehört. 
Erst von da angefimgen, wo ihre heutigen Zwecke sich zuerst 
zeigen, wo also ein lebendiger Zusammenhang mit der Gegenwart 
beginnt, fängt ihre Entwicklung an, die sie uns besser verstehen 
lehrt. Was vor dieser Entwicklung liegt, dient nicht mehr der 
wissem,chaftlichen Erfassung der Gegenwart. Wenn ich den 
Ursprung der Adoption aus dem Ahnenkult erkannt habe, so wird 
mir das Wesen der heutigen Adoption um nichts verständlicher, 
da jeder lebendige Zusammenhang der Gegenwart mit jenen ent­
schwundenen religiösen Zuständen mangelt. Ebensowenig sind 
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die Forschungen über Raub- und Kaufehe für die Erkenntnis 
unserer heutigen Ehe von Bedeutung. 

Damit soll natürlich der hohe selbständige Wert solcher 
gesehichtlichen Untersuchungen ·nicht im geringsten bestritten 
werden, wie nicht minder ihre umfassende Bedeutung für andere 
Wissensgebiete. • Indem sie uns den Ursprung der sozialen Er­
scheinungen lehren, weisen sie ja deren durchgängige Bedingtheit 
von den mannigfaltigsten natürlichen, psychologischen, ethisl· hcn 
Ursachen und Umständen naeh. Aber sie dienen doch wesentlich 
dem Verständnis der Vergangenheit, nicht dem der Gegen wart. 
Für dieses genügt die Kenntnis der Entwicklung. Was ihr 
nicht frommt, gehört auf dem uns beschäfligenrlen Gebiete zu 
den Rechts- und Staatsaltertümern, nicht. zur Rechts- und Staats­
geschichte. Unter dem pragmatischen Gesichtspunkte der Er­
klärung der lebendigen Einrichtungen scheidet aus dem geschicht­
lichen Stoffe eine große Menge aus, die höchstens toten Ballast, 
aber keine vorwärtstreibende Kraft zu bilden vermag. 

Auch nach einer anderen Hichtung hin lehrt die Erscheinung 
des Zweckwandels, sich zu beschränken und zu bescheiden. Es 
geht nicht an, heutigen Institutionen entschwundene, durch ge­
schichtliche Forschung konstatierte Zwecke wieder bewußt durch 
gesdzgcberi:;che Tätigkeit einzuflößen oder verloren gegangene 
Einrichtungen mit Rücksicht auf ihre löblichen Zwecke ohne 
weiteres zu erneuern. Mystisch und unklar ist die Lehre, die 
meint, ein Volk brauche sich nur auf seine Vergangenheit zu 
besinnen, um kraft der Einheit seines geschichtlichen Lebens 
Dahingegangenes zu neuem Dasein zu erwecken. Aus diesem 
Irrtum sind ja die meisten praktischen Sünden der historischen 
Scliule zu erklären. Nur wo das Volksleben der Gegenwart in 
gedeihlicher Weise Institute der V ergangenheil in sich aufnehmen 
kann, wird ller V enmch einer solchen Erneuernng gelingen. Sie 
ist aber keineswE>gs Fortentwicklung, sondern Hezeption des Ver­
gessenen und daher Frerndgewordenen, das in diesem Rezeptions­
prozeß vermöge der geänderten Umstände, die ihn begleiten, 
ohne Wandel des ursprünglichen Zweckes nur selten durch­
zuführen ist. 

Aber auch manche der letzten und höchsten Prinzipienfragen 
der Sozialwissenschaften erhalten durch die Einsicht in das Wesen 
des gesellschaftlichen Zweckwandels eine Beleuchtung, die zu­
gleich überrascht uud aufklärt. Namentlich gilt das für die 
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grundsätzliche Auffassung der ganzen sozialt>n Entwicklung über, 
haupt und der Staats- und Rechtsgeschichte insbesondere. Von 
alters her stehen sich hier zwei Grundanschauungen schroff 
gegenüber. Die eine, heule fast gänzlich \·erlassen, behauptet 
bewußte primäre Schöpfung des Staates, des H.ec:hts, der sozialen 
Institutionen, die andere, heute herrschende, sieht in diesem 
Prozeß einen natürlichen, von höheren, dem Individuum nn­
erschütterlich gegenüberstehenden Kräften beherrschten Vorgang. 
Beide prinzipielle Anschauungen haben unrecht. Die erste stellt 
:sich in schroffen Gegensatz zu aller geschichtlichen Erkenntnis. 
wenn sie den isolierten, bisher ron der Kultur noch gar nicht be­
rührten Menschen mit klarPm, zwecksicherem Bewußtsein das 
schaffen läßt, was nur der Niederschlag der Erkenntni:-<se ron 
Jahrtausenden sein kann. Der Mangel der Erkenntnis dr•s Zlü•ck­
wandels der sozialen Institutionen ist einer der Grundrniing(•l (ks 

Naturrechts gewesen. Aber derselbe Mangel haftet in entgegt•n· 
gesetzter Hichtung der anderen Theorie an. Indern sie die Jtal'ir· 
liehe Schöpfung von Staat und Recht Lehanptd, sei es aus Pirwm 
mystischen Volksgeiste, sei es durch Jie Wirkung blinder l\Tacht­
verhältnisse, übersieht sie die fundamentale Tatsache, cL.tß keine 
Institution ohne menschlichen zweekbr:wußten Willen erdstehen 
kann. Die Befriedigung des Nahrungs-, Wohnungs-, Sicherheits­
bedürfnisses auch der unkultiviertesten Völkerschaften vollzieht 
sich stets im Lichte des Bewußtseins. Alle Institutionen und 
Bräuche solcher V ölkerschafl t'll haben ursprünglich stets einen 
bewußten ZwL•ck, der vielleicht töricht und schädlich, aber mit 
psychologischer Notwendigkeil da ist. Neucre Forschungen haben 
ja in diesem Bereiche umfängliches Malerial gesammelt. Selbst· 
verständlich aber ist die bewußte Absicht unkultivierter E.pochen 
nicht auf das gerichtet, was erst die an sie sieh allmählich an­
schließende Kultur gezeitigt hat. Die einmal geschaffenen Insti· 
tutionen, Sitten, Gebräuche ändern allmählich ihre Zwecke; neue 
Zwecke trete~ hinzu und überwiegen häufig die alten gänzlich 
oder drängen sie in den Hintergrund, und so entstehen durch 
entwickelnde und ändernde Zweckwandlung Einnchtungen, wie 
sie die Vorzeit nicht einmal geahnt hat. Es greift daher das, 
was mit Bewußtsein geschaffen wurde, im Laufe der Entwicklung 
weit über das schaffende Bewußtsein hinaus, und nur insoweit 
ist die Behauptung richtig, daß Staat und Recht in ihren Grund­
lagen nicht bewußte Menschenschöpfung seien. 
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Die Vorstellung, daß die Staats~chöpfung zugleich unbewußter 
und doch im Lichte des Bewußtseins sich vollziehender Vorgang 
sei, hat bereits den großen Denkern der .Hellenen vorgeschwebt, 
die herkömmliche oberflächliche Darstellung als die Schöpfer der 
Theorie der ausschließlich natürlichen Staatsschöpfung bezeichnet. 
Für Plato und Aristoteles ist der Staat nichts Willkürliches. Mensch 
sein und im Staate leben, waren für sie untrennbar miteinander 
verknüpft. Gleich den Herdentieren oder vielmehr noch stärker 
zeigt nach Aristoteles der Mensch von Natur aus den Charakter 
als geselliges Wesen. Der Staat ist genetisch früher da als das 
Individuum, da der Teil nur aus dem Ganzen heraus begriffen 
werden kann, und was außerhalb des Staates lebt, ist entweder 
ein Gott oder ein Tier. Nichtsdestoweniger aber lassen diese 
Denker den Staat historisch durch zweckbewußte Handlungen der 
Individuen entstehen. Die Arbeitsteilung zwingt nach Plato die 
von dem Ergänzungsstreben beherrschten Menschen, zusammen· 
zu treten 1 ), und nach Aristoteles sind es die trotz aller Herden­
gefühle zunächst vereinzelt lebenden Menschen 2), die, von sozialen 
Instinkten geleitet, zuerst das Haus gründen, sodann die Dorf­
gemeinde und schließlich den Staat, in welchem das menschliche 
Ergänzungsstreben seine volle Befriedigung findet. Obwohl der 
Tril!b und die Anlage zum Staate allen Menschen gemeinsam sei, 
preist er dennoch denjenigen als den größten Wohltäter der 
Menschen, der den Staat zuerst zustande gebracht hat 3). In dem 
so gegründeten Staat aber findet sofort eine Entwicklung durch 
Bereicherung des ursprünglichen Zweckes statt. Entstanden um 
des bloßen Lebens willen, besteht der Staat TOV ev Cijv lveY.a, 
des vollkommenen Lebens wegen. 

Die Lehre von der sozialen Zweckwandlung beleuchtet auch 
klar den Irrtum der Lehre von der organisierten Entstehung und 
Ausbildung sozialer Erscheinungen. In der Regel nimmt man 
organischen Ursprung und Werden einer Institution an, wenn man 
den Hergang dieses Entstehans und Werdens nicht oder nicht 
näher kennt. Weil wir nicht wissen, wie sich die Sache zu. 
getragen hat, meint man, daß das Bewußtsein an dem Hergang 
überhaupt keinen Anteil habe. Je ferner uns ein historischer 

1) Rep. II 369 ff. V gl. auch Go m p e r z Griechische Denker II S. 370 f. 
8) "anoea{JI~· "/0(]' xai olftw ro dezaiov f/Jxow." Pol. I, 2 125~b, 24 Bekk. 
3) "rpvoe1 I"Bv oi'Jv •1 O(!!"~ lv niimv tlCi T~v rotaVrrJV xowwvlav· o de :n{!ißTO> 

(JVOl"~Oao /"B}'{Ol"WV ara!?wv ainoo." ib. 1253&, 30. 
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Prozeß liegt, je weniger Urkunden über ihn in seinen Einzel­
heiten vorliegen, desto mehr dient er den Anhängern einer 
organischen ,Staats- und Gesellschaftslehre zum Beweis ihrer 
Hypothesen. Was hingegen im Lichte des historischen Bewußt­
seins, also namentlich in d~r neuesten Zeit entstanden ist, das wird 
häufig als unorganisch bezeichnet und damit verworfen. Die alten 
Institutionen sind aus diesem Grunde · häufig die organischen, 
die neuen, deren Entwicklungsprozeß klar zutage liegt, dk 
mec~anischen. Je weiter aber historische Forschung dringt, desto 
mehr bestätigt sie uns das, was selbstverständlich sein sollte, daß 
alle Institutionen bewußten Willensakten ihren Ursprung ver­
danken, durch Zweckwandel jedoch von ihrem ersten Entstehungs­
grund sich loslösen und dadurch den Anschein von Bildungen 
erlangen, deren Dasein vom menschlichen Willen unabhängig ist. 

Neben der Änderung durch Zweckwandel wirkt aber noch 
ein anderer Umstand auf die eigentümliche Ausgestaltung sozialer 
Institutionen. Wenn nämlich auch die Handlungen notwendig 
einen Zweck haben, so wirkt doch nicht jede Handlung den vor­
gesetzten Zweck oder a~sschließlich diesen Zweck aus. Jede 
Handlung kann soziale Wirkungen haben, die sich nicht be­
rechnen, ja oft nicht einmal ahnen lassen. Kraft der ungeheuren 
Mannigfaltigkeit und Verwicklung der sozialen Verhältnisse ist 
menschliches Tun auch die Quelle unbeabsichtigter Wirkungen. 
Die Wirkungen neuer Rechtssätze> neuer Behörden, neuer 
Steuern, der Haltung parlamentarischer Parteien, eines Handels­
vertrages, einer Kriegserklärung, einer Gebietszession, eines 
Friedensschlusses usw. lassen sich zum voraus niemals ganz be­
rechnen. Alle diese Vorgänge haben nächste, unmittelbare 
Zwecke, die ihren Urhebern wohlbewußt sind. Nicht aber 
können diese wissen, ob sie diese Zwecke auch erreichen, ob 
nicht anderes, Erwünschtes oder Ungewünschtes, daraus entsteht. 
Ja, bei der inneren Verkettung alles sozialen Geschehens kann 
die Wirkung eines für seine Urheber streng teleologisch determi­
nierten historischen Aktes über alles Maß des der Ahnung Zu­
gänglichen hinausgehen. Man denke nur an die großen Ent­
scheidungsschlachten der Weltgeschichte, deren Folgen in dem 
ganzen ferneren Verlauf der Menschenschicksale in einer den 
Kämpfern notwendig verborgenen Weise zutage treten. Jede 
neue technische Erfindung hat unberechenbare Wirkungen, jeder 
Fortschritt in der wirtschaftliehen Produktion zeitigt neben den 

G. Je 111 n e k, Allg. Staatslehre. 3. Auf!. 4 
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beabsichtigten günstigen auch unbeabsichtigte schiidiichc FolgPn 
für das Ganze der Volkswirtschaft. 

Diese unbeabsichtigten und unberechenbaren Wirkungen 
sozialer Institutionen verstärken Jen Eindruck, daß ihre Schöpfung, 
namentlich wenn uns die genaue Kenntnis des Beabsichtigten 
und Unbeabsichtigten mangelt, dem menschlichen Willen über­
haupt entrückt und daher ein natürlicher, organischer Vorgang 
sei. ·Allein solches "Natürliche und Organische" haftet jeder, 
auch der unbedeutendsten und verkehrtesten menschlic;hen 
Handlung an. Alles Wollen ruft niemals völlig zu berechnende 
Veränderungen in der Außenwelt hervor und ist deshalb zu­
gleich vernünftige und unvernünftige Naturkraft. Die Verehrung 
frommer Pilger weiht dem Heiligen demutsvollen Kuß, dem 
Meisterwerke Michel Augelos in einer der römischen Kirchen 
hat dieser Kuß im Laufe der Jahrhunderte eine Zehe geraubt. 

An anderer Stelle ist zu erörtern, welche Bedeutung über­
dies die Gewöhnung entwickelt, die soziale und staatliche Ein­
richtungen als dem Willen entrückte Bildungen erscheinen läßt. 
Je länger eine Institution dauert, desto schwieriger wird ns in 
der Mehrzahl der Fälle, sie zu verändern. Trotzdem erforüert 
sie stets bewußte Willensakte, um zu existieren. Sie ist j::t im 
Gru~de nichts anderes als eine Summe planmäßig zusammen 
gestimmter menschlicher Willensaktionen. 

6. Die juristische Methode in der Staatslehre.1) 

Sie gilt für die Feststellung der Sätze der Staatsrec:htslehre 
und für die Entwicklung des Inhaltes dieser Rechtssätze. Die 
Staatsrechtslehre ist, wie bereits erwähnt, eine Normwissenschaft 
Ihre Normen sind \'011 den Aussagen ·über das Sein des Staates 
als sozialer Erscheinung scharf zu trennen. Ein großer Teil der 
methodischen Streitigkeiten im Staatsrecht rührt aus der Unklar­
heit über die Doppelnatur des Staates und dem daraus sta.Jn­
menden GegPusatz der sich mit dem Staate beschäftigenden 
Wissenschaften her. 

Mit dieser Erkenntnis sind alle Übertragungen von fremden 
Forschungsmethoden auf das juristische Gebiet der Staatslehre 
zurück- und dem sozialen Gebiete zugewiesen. Diesem letzteren 

1) Vgl. meine eingehenden Ausführungen im System der subj. öff. 
Rechte S. 13 ff. 
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gehi1rl auch das Recht in seiner Eigensehaft als soziale Funktion 
an. Geschichte und Sozialwissenschaft sowie Politik sind auch 
dem Rechte, seiner Entstehung, seiner Entwicklung, den in ihm 
wirkenden wirtschaftlichen, ethischen, nationalen Ideen, seiner 
Wirkung auf das gesamte Volksleben zugewendet. Allein der 
dogmatische Gehalt der Rechtsnormen kann nur durch die aus­
schließlicfi vom Juristen geübte Kunst der Abstraktion aus den 
rechtlichen Erscheinungen und der Deduktion aus den also ge­
fundenen Normen geübt werden. Diese Rechtsdogmatik ist durch 
andersgeartete Wissenschaft nieht zu ersetzen. Daß einseitige 
Dogmatik aber, die sich anmaßte, das Ganze zu erfassen, dieses 
Ziel vt>rfehlte, daß sie der Ergänzung durch die anderen dem 
Staate zugewandten Disziplinen zu gedeihlicher Forschung be­
nötigt, bedarf nach dem Vorangehenden keiner näheren Aus­
führung mehr. 

Alle Untersuchungen über f'mpirische, biologische, natur­
wissenschaftliche, soziologisch!' Behancllungsweise des Staats­
rechtes betreffen in Wahrheit die sozmle Staatslehre. Für das 
Staatsrecht gilt aber nur die juristische Methode. Die muß sieb 
jedoch den Eigentümlichkeiten des öffentlichen Rechtes anpa::;sen. 
Juristisch ist nicht gleichbedeutend mit privatrechtlich. Un­
kritische Übertragung privatrechtlieber Begriffe ins öffentliche 
Recht ist gewiß ein methodischer Fehler, obwohl es zweifellos 
allgemeine Rechtsformen gibt, die allen Rechtsgebieten gemeinsam 
sind. Nichtsdestoweniger ist es unrichtig, von privatrechtlicher 
oder staatsrechtlicher Methode zu sprechen, so wenig es inner­
halb der Naturwissenschaft eine ganz ~elbständige mechanische 
und chemische Methode gibt. Vielmehr hat die einheitliche 
juristische Methode sich - wie jede Methode - den Verschieden­
heiten des zu bewältigenden Materials anzupassen. Öffentliche 
Rechte und Rechtsverhältnisse sind anders geartet als private. 
Diesen Gegensatz des Stoffes nicht zu verwischen, sondern zu 
beachten, ist ein Gebot geklärter juristischer Forschung. Wenn 
es nicht immer befolgt wird, so beweist das nichts gegen die 
Einheit der Methode, sondern nur gegen ihre durchgängig richtige 
Anwendung. 

Die Grenzen der juristischen Untersuchung in der Staats­
lehre ergeben sich durch deren Zweck. Dieser ist aber in der 
gesamten Jurisprudenz gerichtet auf Gewinnung _praktischer Mög· 
lichkeit, das tatsächliche Leben rechtlieb zu beurteilen. Alle 

4" 
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Konstruktionen, die nicht irgendwie diesem praktischen Zweck 
zu dienen imstande sind, haben keinen wissenschaftlichen Wert. 
Es gibt keine Jurisprudenz, die um ihrer selbst willen getriehen 

werden könnte, wie eine rein theoretische Disziplin, die den 
Erkenntniswert in sich trägt. 

Darum ist staatsrechtliche Jurisprudenz wesentlich der Gegen­
wart zugewendet. Die Vergangenheit kann juristisch nur so 
weit untersucht werden, als es das Verständnis der historischen 
Probleme erfordert!). Eingehende Erörterung von Kontroversen 
etwa des römischen oder des alten Reichsstaatsrechtes, ohne 
jede lebendige Beziehung zum heutigen Recht nach streng 
juristischer Methode, die ja in erster Linie künftige Fälle 
des Zweifels und Streites entscheiden lehren soll, wäre ver­
gebliche, den Spott herausfordernde Mühe, weil jede Möglichkeit 

fehlt, die erstarrte Vergangenheit durch bessere, der Gegenwart 
entstammende Kenntnis zu reformieren. Es gibt kein Sein­
sollendes nach rückwärts, und darum beschäftigt sich auch die 
Rechtsgeschichte mit dem, was tatsächlich war, nicht mit dem, 
was hätte sein sollen oder können. 

1) Vgl. hierzu Radbruch im Arch. f. Sozialwissenschaft XXII 
1906 S. 368; H. U. Kantor o w i c z Hechtswissenschaft und Soziologie 
1911 S. 30 ff. und dife <lort Genannten. 



Drittes Kapitel. 

Die Geschichte der Staatslehre 1). 

Die Staatslehre zählt zu den ältesten wissenschaftlichen 
Disziplinen. Sie bildet bereits einen höchst bedeutsamen, wohl­
entwickelten Zweig der hellenischen Wissenschaft. 

1) Literatur: Die gesamte Geschichte behandelnde Werke: Glafey 
Vollständige Geschichte des Rechts der Vernunft 1739; Weit z e l Ge­
schichte der Staatswissenschaft ·I, ll, 1832-33; BI a k e y History of 
political Iitterature from the earlist times I, ll, 1854; Fr. J. S t a h I Die 
Philosophie des Rechts 4. Auf!. I 1870; A h r e n s Naturrecht oder Philo­
sophie des Rechts und des Staates 6. Auf!. 1.870 I S.13-212; R. v. Mohl 
Die Geschichte und Literatur der Staatswissenschaften I 1855 S. 217-264, 
lii 1858 S. 339-407; F. v. Raume r Über die geschichtliche Entwicklung 
der Begriffe von Recht, Staat und Politik 3·. AufL 1861; Ja n e t Histoire 
de Ia sciencc politique dans ses rapports avec la morale I, li, 3. M. 1887 
( 4. etl. 1913, herausgegeben von G. Picot); Po 11 o c k An introduction to 
the history of the science of politics, London 1893; Reh m Geschichte 
der Staatsrechtswissenschaft (Handb. des öff. Rechts, Einleitungsband ~) 

1896; derselbe Allgemeine Staatslehre (Handbuch des öff. R., Ein­
leitungsband II) 1899 S. 209 ff.; G um p l o w i c z, Geschichte der Staats­
theorien 1905. - Einzelne Epochen dargestellt von H i l den b r an q Ge­
schichte und System der Rechts- und Staatsphilosophie I 1860 (Alte~tum); 
Go m p erz Griechische Denker I u. li, 2. Auf!. 1903, III 1909; H. v. A rn im 
Die politischen Theorien des Altertums 1910; Gier k e Das deutsche Ge­
nossen schaftsrecht Ill1881; Die Staats- und Korporationslehre d. Altertums 
und Mittelalters; der s c I b e Johannes Althusius und die Entwicklung 
der naturrechtliehen Staatstheorien (Mittelalter und Neuzeit); Ad. Franc k 
Reimmateurs et publicistes de l'Europe, moyen äge - renaissance 1864, 
dix-septii~me siecle 1881, dix-huitieme siede 1893; BI u n t s c h I i Ge­
schichte der neueren Staatswissenschaft, seit dem 16. Jahrh. bis zur 
Gegenwart, 3. Auf!. 1881; Go t h ein Renaissauce und Reformation im 
HWB. der Staatswissenschaften 2. Auf!. VI S. 385 ff. (in der 3. Auf!. nicht 
wieder abgedruckt); J. H. Fichte Die philosophischen Lehren von Recht, 
Staat und Sitte in Deutschland, Frankreich und England, von der Mitte 
des 18. Jahrh. bis zur Gegenwart, 1850; Vorländer Geschichte der 
philosophischen Moral, Rechts- und Staatslehre der Engländer und Fran. 
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Das hängt mit der ganzen Weltanschauung der Gri~::chcn 

zusammen. Da der Staat nicht nur politische, sondern auch 
religiöse Gemeinschaft war, so ist den Griechen die Lösung der 
ethischen Fragen streng mit der der politischen verbunden. Ein 
vom Staate gänzlich losgelöstes oder im Staate diesem selbständig 
gegenüberstehendes Gemeinleben ist für sie nicht vorhanden. Da 
nun die ethischen Probleme an Interesse bald alle übrigen über· 
ragen und schließlich sogar zurückdrängen, so stehen mit ihnen 
auch die Grundfragen der Staatslehre im Vordergrund der 
Forschung. Gemäß der auf das Praktische gerichteten Tendenz 
der ethischen Spekulation sucht die Forschung zuerst Grundsätze 
für das politische Handeln zu gewinnen. Die Nachrichten über 
die Anfänge des politischen Denkens zeigen uns dieses im Suchen 
nach einem Maßstabe für die Beurteilung des Gegebenen be· 
griffen, den die einen in der Natur, die anderen in der mensch· 
liehen Satzung finden. In dem _Kampf der· Meinungen handelt 

zosen 1855; G. Koch Beiträge zur Geschichte der politischen Ideen 
I, Il, 1892-1896; H. Mich e I L'idee de !'Etat. Essai critique sur 
l'histoire des theories sociales et politiques en France depuis Ia revo· 
lution, Paris 1895; W. A. S u n n in g A history of political theories ancient 
and mediaeval, New York 1902; R. \V. and A. J. Carlyle A history of 
mediaeval political theory in the West I, Edinburgh and London 1903; 
G. Je 11 in e k Die Staatsrechtslehre und ihre Vertreter 1903 (Ausg. 
Schriften u. R~den I 1911 S.314ff.); Ph.Zorn Die Entwicklung der 
Staatsrechtswissenschaft seit 1866 (Jahrb. d. ö. R. I 1907 S. 47 ff.); 
Pi I o t y Ein Jahrhundert lny!lrischer Staatsrechtsliteratur (Festgabe für 
Laband I 1908 S. 203 ff.); A. D. Wh i t e Sieben große Staatsmänner 1913. 
- Von neueren Einzeldarstellungen seien an dieser Stelle genannt: 
A. M e n z e 1 Protagoras, der älteste Theoretiker der Demokratie (Z. f. Pol. 111 
1910 S. 205ff.); derselbe Protagoras als Gesetzgeber von Tliurii 1910 
(Sächs. Ges. d. Wissensch. 62. Bd. 7. Heft); der s e 1 b e Spinoza in der 
deutschen Staatslehre der Gegenwart (Schmollers Jahrb. XXXI 1907 

· S. 474 ff.): der s e 1 b e Ein österreichischer Staatsphilosoph des 18. Jahr· 
hunderts (Österr. Rundschau I 1905 S. 295 ff.); J. ViImai n Die Staats· 
lehre des Thomas von Aquino 1910; R. Fr ä n k e I Die Staatslehre des 
Petrus de Bellapertica (Arch. f. Rechts· u. Wirtschaftsphilosophie VI 1913 
S. 637 ff.; K e l s e n Die Staatslehre des Dante Alighicri 1905; C. H i I t y 
Nicolo Machiavelli und Giambattista Vico (Polit. Jahrb. d. schweiz. Eidgen. 
XX 1906 S. 3 ff.); A. Sc h m i d t Nicolo Machiavelli und die allgem. Staats· 
lehre der Gegenwart 1907; L. M. Koto w i t s c h Die Stautstheorien im 
Zeitalter des Fronde (1648-1652) 1913; H. S a i t z e f f William Godwin 
und die Anfänge des Anarchismus im 18. Jahrhundert 1907; W. Ehr h a r d 
Die Grundlagen der Staatslehrfl Carl Theodor Welcker$ 1910; E. War· 
schaue r Schopenhauers Rechts· und Staatslehre 1911. 
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es sich aber in erster Linie um die Frage, wie der Staat am 
zweckmäßigsten zu gestalten sei, und welche Stellung das Indi· 
viduum zu ihm einzunehmen habe. Damit ist die Grundlage 
für jene Richtung in der Staatslehre gegeben, die als deren vor· 
nehmstes Objekt die Erforschung des Idealtypus des Staates be· 
trachtet. Nicht: Was ist der Staat? sondern: Wie soll er be­
schaffen sein? lautet die erste Frage, die dem wissenschaftlichen 
Bedürfnis nach staatlicher Erkenntnis entstammt. Schon von 
Männern, die nicht unter dem Einflusse der sokratischen Lehre 
standen, wie Phaleas von Chalkedon und Charondas von Milet, 
sind Fragmente der Konstruktion von Staatsidealen überliefert. 
In der Blütezeit der griechischen Philosophie aber steht der bestE. 
Staat als vornehmstes Objekt der politischen Spekulation da. 
Am klarsten tritt dies hervor bei PI a t o, dessen große politische 
Werke der Darstellung des besten und des nächstbesten Staates 
gewidmet sind. Auch bei Ar ist o t e I es ist nach der ganzen 
Anlage seines Systems die Erkenntnis des besten Staates d.as 
letzte Ziel der ganzen staatswissenschaftliehen Forschung: der 
Staat, der den ihm einwohnenden Zweck am besten erfüllt, bildet, 
wie das sittlich Erstrebenswerte überhaupt, den wichtigsten 
Gegenstand der praktischen Erkenntnis. In den nacharistotelischen 
Schulen bis zu den letzten Auslällfern der antiken Staatswissen­
schaft ist gemäß der diesen Systemen innewohnenden Tendenz das 
theoretische Interesse an der Erkenntnis gänzlich geschwunden 
und vielmehr das praktische politische Interesse des Individuums 
in den Vordergrund gerückt. Damit ist von neuem das Staats· 
ideal vornehmster Gegenstand der Forschung . geworden. Wie 
muß der Staat beschaffen sein, an dem der Weise teilnehmen 
kann? lautet die politische Grundfrage der nacharistotelischen 

Staatswissenschaft. 
Neben dieser auf den staatlichen Idealtypus gerichteten 

Spekulation geht aber einher eine .der staatlichen Wirklicl1keit 
zugewendete Richtung. Das Ideale kann ja von Grund aus nur 
erkannt werden durch seinen Gegensatz. Die Realität mit ihren 
Fehlern muß dem lebendig vor Augen stehen, der bessern soll. 
Ohne Kritik des Gegebenen ist keine Änderung der Institutionen 
möglich. Solche, zunächst wohl nicht systematische und schul­
gerechte Kritik war bei der reichen Entfaltung des athenischen 
öffentlichen Lebens selbstverständlich. Namentlich die Sophisten 
haben nicht nur tiefeinschneidende Kritik geübt, sondern auch 
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eine Lehre vom realen Staate entwickelt. Manches, was der 
platonischen und aristotelischen Staatslehre zugeschrieben wird, 
dürfte aus der früheren Zeit stammen, deren politische Literatur 
uns leider nur in wenigen Bruchstücken aufbewahrt istl ). 

Es finden sich bereits bei Plato eingehende Erörterungen, 
die der Erkenntnis des Werdens, Seins und W andelns der vor­
handenen Staaten gewidmet sind. In energischer un::l folgen­
reicher Weise wendet sich aber Aristoteles, der das ganze Gebäude 
der praktischen Wissenschaften auf der Erforschung des Gegebenen 
errichten will, der sorgfältigsten Untersuchung der vorhandenen 
Staatenwelt als einer unumgänglichen Vorarbeit für die Lösung 
jener höchsten praktischen Fragen zu. Damit wird er der Schöpfer 
der systematischen wissenschaftlichen Staatslehre, die als theo­
retische Wissenschaft neben der praktischen Politik steht, die 
ein noch nicht seiendes Bestes zu verwirklichen sucht. In gründ­
licher Weise werden die empirischen Typen der damaligen Staaten· 
welt aufgesucht und ihre Unterabteilungen festgestellt, da die 
Wirkung individualisierender Faktoren wohl erkannt und be­
achtet wird. Nicht nur Typen des Daseins, sondern auch der 
Lebensprozesse der Staaten werden aufgestellt; das Staatsleben 
wird unter bestimmten teleologischen üesichtspunkten betrachtet 
und damit der Grund zu einer wissenschaftlich vertieften Real· 
politik gelegt. Die einzelnen Disziplinen der Staatslehre werden 
aber noch nicht unterschieden; vielmehr sind alle Betrachtungs­
weisen des Staates in der Po I i t i k vereinigt. Dieses Wort be­
deutet, wie bereits erwähnt, im Griechischen Lehre von der Polis, 
ist nicht mit unserem Terminus Politik zu identifizieren, sondern 
mit Staatswissenschaft zu . übersetzen. 

Einzelne der Staats1ehre zm:m:ählende Untersuchungen sind 
auch noch in der späteren antiken Literatur vorhanden, so vor 
allem die allerdings auf die politische Apologie des römischen 
Staaies hinauslaufende Skizze der Staatslehre bei Pol yhi u s, 
wie denn auch bei Cicero sich manche, meist der griechischen 
Lehre entlehnte Bemerkungen übet Staat und Staatsformen finden. 

Die Literatur der christlich-mittelalterlichen Epoche ist von 
dem Gedanken einer wissenschaftlichen Staatslehre weit entfernt. 
Noch mehr als dem Altertum erscheint ihr das Seinsollende als 
das Wissenswürdigere gegenüber dem Seienden. Die realen 

1) Vgl. Rehm Geschichte S. 14ff. 
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politischen Verhältnisse, der Bau der gleichzeitigen Staatenwelt 
liegt ihrer Betrachtung so fern, daß man aus ihr von den eigen­
tümlichen Institutionen jener Zeiten nichts oder nur sehr wenig 
erfährt. Was nicht die große rechtliehe und politische Frage 
des Zeitalters, die Stellung der weltlichen zur geistlichen Gewalt 
berührt, wird in seiner Eigenart nicht beachtet. Es sind wesent­
lich die aus dem Altertum überkommenen Begriffe und Schablonen, 
die in dieser Literatur variiert werden, soweit sie überhaupt in 
den Rahmen der christlichen \V eltansc hauung passen. Dazu 
kommt aber noch der Ein(]uß römiseh-rr:dltlichcr Vorstellungen, 
die, niemals ganz erstorben, dem allgemeinen Be\vußtsein durch 
die Legisten vermittelt werden. Der Ausbildung einer selb­
ständigen Staatswissenschaft ist ,-or allem hinderlich det" Mangel 
eines offiziell anzuerkennenden Staates. Das alte römische Weit­
reich hatte in Form des von Kaiser und Papst beherrschten 
mittelalterlichen Heiches seine Fortsetzung gcfu'.lden, in welchem 
die einzelnen Glieder nicht als Staaten im vollen Sinne gelten 
konnten. So hat denn das Mittelalter eine an politischen Er­
örterungen reiche, an selbständigen theoretischen staatswissen­
schaftliehen Untersuchungen und Resultaten arme Literatur. 

Unabhängig von dieser Literatur erhebt sich aber eine neue, 
die der Jurisprudenz. Sie ist ihrer Natur nach den realen Ge­
staltungen des Lebens zugewendet. Ihr fehlt als Objekt der 
klare, in den gegebenen Verhältnissen begründete Staatsbegriff. 
Dafür ist sie aber dem reichen weltlichen und kirchlichen Ge­
nossenschaftswesen jener Zeiten zugekehrt. Die romanistische 
und kanonistische Korporationstheorie, auf deren Bedeutung in 
der Geschichte der Staatslehre hingewiesen zu haben das große 
Verdienst Gierkes ist, enthält tiefgreifende Erörterungen, gie 
später in der selbständig gewordenen Staatslehre fortgebjldet 
werden. Diese Korporationslehre vollzieht einen gewaltigen Um­
schwung in der ganzen wissenschaftlichen Stellung der theore­
tischen staatlichen Probleme. Hatte das Altertum und die auf 
seinem Grunde stehende scholastische Literatur den Staat in letzter 
Linie als ein zu verwirklichendes Ideal aufgefaßt, mündet also 
ihr ganzes staatswiss'enschaftliches Denken in politische Unter­
suchungen, so wird hier eine rein theoretische Anschauung vom 
Staate vorbereitet, die ihn wesentlich als Rechtsgebilde erkennt. 
Die Lehre vom Staate wird damit ein Teil der Rechtswissenschaft, 
ein Gedanke, der dem Altertum ferngelegen hat. Ist auch die 
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Erkenntnis eines selbständigen ius publicum römischen Ursprungs, 
so mangelten dennoch in der juristischen Literatur der Römer 
alle näheren Untersuchungen über den status reipublic;w, auf 
den sich jenes Recht bezog. Die Hellenen hingegen waren nie 
dahin gekommen, das Recht in seiner Eigenart zu crfas;;('n, daher 
der Gedanke einer Betrachtung des Staates unter ausschließlich 
rechtlichen Gesichtspunkten ihnen nicht geläufig ist. Diese Ver· 
bindung der Staatslehre mit Juri8prudenz ist für die moderne 
Entwicklung der theoretischen Staatswissenschaft von der höchsten 
Bedeutung geworden. 

Die neuere, durch Renaissance und Reformation eingeleitete 
Zeit beginnt ebenfalls mit politischen Erörterungen. Die Auf­
lösung der mittelalterlichen Welt hatte die alten Autoritäten ge­
stürzt oder doch erschüttert. An Stelle der mittelalterlichen Ein­
heit des Reiches war eine Vielheit ihrer Selbständigkeit sich be­
wußter Staaten getreten. Damit war der Trieb gegeben, sich über 
die neuen Bildungen, ihren Wert und die Bedingungen ihrer Er­
haltung klar zu werden. Diesem Zwecke dienen aber wiederum 
eingehende Erörterungen theoretischer Natur. So enthalten denn 
die an der Spitze der modernen politischen Literatur stehenden 
Werke Machiavellis und namentlich die Jean Badins eine 
Reihe bedeutsamster Untersuchungen über Wesen, Eigenschaften 
und Arten der Staaten. Vqn neuem ist hier wie bei Aristoteles, 
aber nicht mehr ihm sklavisch folgend, der Blick iurückgewendet 
auf die gegebene Welt, um aus ihr die Typen zu gewinnen, für 
welche die Vorschriften der Staatskunst berechnet sind. 

Die neuerstandene Welt sucht aber auch nach einer neuen 
festen Basis der von Grund aus veränderten Verhältnisse; diese 
bietet ihr das durch antike und mittelalterliche Anschauungen 
vermittelte Naturrecht, dessen Eigenart nicht zum geringsten darin 
besteht, daß es, von theologischer Basis losgelöst, nicht kraft 
göttlichen Gebotes, sondern kraft innerer N ohvendigkeit seine 
Selbständigkeit behauptet. Dieses Naturrecht ist in seinem An­
fange hauptsächlich dem öffentlichen Rechte zugewendet. Der 
Staat, seine Entstehung, sein Wesen, seine Funktionen werden 
aus ihm abgeleitet. Damit tritt eine allgemeine Lehre vom Staate 
auf, die sich schon in ihren Anfängen als eine rechtliche Theorie 
gibt und sich in bewußten Gegensatz zu der politischen Behand­
lungsweise des Staates stellt. Die Selbständigkeit dieses Rechtes 
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gegenüber der Politik wird schon von Hugo G rot i u s stark 
betont!). Trotzdem finden unter den Iolgenden Naturrechtslehrern 
wiederum Vermischungen des Juristischen mit dem Politischen 
statt, was wohl begreiflich ist, da die hervorra~endsten und ein· 
flußreichsten Schriftsteller an der Gestaltung der politischen V er­
hältnisse lebhaft inter<'ssicrt sind und ihre Untersuchungen in 
erster Linie theoretische Fundierung ihrer praktischen Ziele be· 
zwecken. Bei Hob b es und Locke, bei Spin o z a und Pu f e n. 
d o r f, wie später bei Ho u s s c a u und K an t tritt dies Bestreben, 
den Normalstaat zu zeichnen als Zweek der theoretischen Unter­
suchung, jedem Leser deutlieh herTor. Überall erscheint aber der 
Staat. als eine durch das H.e(:ht begründete und fortwährend auf 
einem Hechtsgrunde - dem Staatsvertrage - ruhende Institution. 

Es waren Miinner, die weniger im Vordergrunde der geistigen 
Bewegung standen und die Anregungen jener hervorragenden 
Geister mehr in schulgerechter Weise auszubilden bestrebt waren, 
die, in Loslösung von der Politik, eine Disziplin des al!· 
gemeinen Staatsrechtes schufen. Nachdem bereits Li Jl s i u s ~ · 
die Politik unabhängig vom Staatsrechte abgehandelt hatte, unte;·. 
nahm es der Holländer U 1 r ich Huber in seinem Buche über 
den Staat, die nova disciplina iuris publici universalis in strenger 
Scheidung von der Politik darzustellen 3). Huber ist somit der 
Schöpfer nicht der Lehre, aber der Bezeichnung des allgemeinen 
Staatsrechtes, das nunmehr oft Bearbeitungen findet. Gegründet 
wird diese Disziplin auf das Naturrecht und die historische Er­
fahrung. Sie steht daher der Wirklichkeit näher als die privat­
rechtliche Naturrechtslehre, die allerdings. keinen Aristoteles als 
Vorbild ihrer Methode aufzuweisen hatte. Die umfassenden Systeme 
des Naturrechts seit Pufendorf') aber widmen dem allgemeinen 
Staatsrechte besondere Bücher oder Abschnitte. 

1) Dc iurc bclli ct pacis. Proleg. §57. 
2) Politicorum sive civilis doctrinae libri VI, 1590. 
B) Dc iure civitatis libri tres novam iuris publici universalis disci­

plinam continentes, ed. quarta 1708 (ed. princeps 1672). Über den Gegen­
satz von allgemeinem Staatsrecht und Poli1ik LI sect. I 1 § 14. 

') Pufendorf handelt von ihm De jure naturae et gentium 
libri VIII in den beiden letzten Büchern, noch ohne besondere Be­
zeichnung für diesen Teil des Naturrechts. In Deutschland scheint 
zuerst J. H. Böhmer, Introductio in ius publicum univer.sale ex genuinis 
iuris naturae principiis 1710, die Bezeichnung "allgemeines Staatsrecht" 
populär gemacht zu haben. 
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Die Forderung der durchgängigen Trennung des Juristischen 
vom Politischen wird jedoch in der naturrechtliehen Literatur 
keineswegs strikte durchgeführt. Das praktische Interesse über­
wiegt das theoretische so sehr, daß auch die schulgemäße Natur­
rechtslehre an dem Kampfe um Neugestaltung der staatlichen 
Verhältnisse teilnimmt, ja eine der großen geistigen Mächte in 
diesem Prozesse der Neugestaltung wird. Der Einfluß, den Pufen· 
dorf, Thomasius, Wolff und schließlich Kant auf das politische 
Denken ihrer Zeiten gewonnen haben, war nicht viel geringer 
als die Wirkung der Schriftsteller, die unmittelbar den praktischen 
Zweck ihrer Lehren in den Vordergrund stellten, wie Locke und 
Rousseau. 

Nach dem Falle der Vorherrschaft der naturrechtliehen 
Schule erlebt das in eine ausgesprochene politische Tendenz aus­
laufende allgemeine Staatsrecht eine Nachblüte in dem allgemeinen 
konstitutionellen Staatsrecht. Mon t es q u i e u hatte in seinem 
berühmten "esprit des lois" ein diesseitiges politisches Ideal in 
dem Staate gefunden, dessen Zweck die politische Freiheit seiner 
Bürger ist, und damit _England als das konstitutionelle Musterbild 
hingestellt. Die englischen Institutionen in der Form, wie sie 
in Frankreich verstanden und nachgeahmt werden, geben Anlaß 
zu einer Lehre von dem konstitutionellen Musterstaate, namentlich 
auf Grund der Ausführungen von Mir ab e a u, Sie y es und 
Benjamin Co n s t an t. Dieses allgemeine konstitutionelle Staats­
recht, in zahlreichen französischen und deutschen \V erken vor­
getragen, hat wiederum große Wirkung auf die praktische Politik 
gehabt, indem es die Grundlage des Programmes der liberalen 
Parteien, so auch namentlich in Deutschland, geworden ist. 

Der große Umschwung im wissenschaftlichen Denken, der 
sich am Ende des 18. und am Anfange des 19. Jahrhunderts voll­
zieht, äußert sich auch in den Staatswissenschaften. Zwar bestehen 
die alten Richtungen und Tendenzen fort. Politische Schrift. 
steiler, oft von großem praktischem Einflusse, stellen von neuem 
[ dealtypen des Staates auf, deren Verwirklichung in das Programm 
der politischen Parteien aufgenommen :wird. Daneben aber erhebt 
sich, dem geschärften wissenschaftlichen Sinne der neuen Zeit 
entsprechend, die Forderung objektiver Erkenntnis des historisch 
Gewordenen, des vorhandenen Staates. Die Bearbeitung neuer 
Wissensgebiete, die mit dem Staatsleben in innigem Zusammen­
hange stehen, läßt dessen Probleme Yon neuen Standpunkten 
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aus betrachtet werden. Hatte das Naturrecht den Staat aus­
schließlich als eine Rechtsanstalt aufgefaßt und ihn ganz auf 
juristischem Grunde fundiert, so tritt nun die Mannigfaltigkeit 
des Wesens des Staates in das wissenschaftliche Bewußtsein. Das 
zeigt sich auch darin, daß die Erkenntnis sich Bahn bricht, die 
Grundwissenschaft vom Staate sei nicht nur die Rechtslehr~ des · 
Staates, sondern auch eine selbständige Disziplin, welche die 
über das Recht hinaus und dem Rechte vorangehende Natur des 
Staates. zu deren Feststellung die Hilfsmittel der juristischen 
Forschung nicht ausreichen, zu ergründen strebt. So bildet sich 
die Forderung einer allgemeinen Staatslehre, die den Staat nicht. 
nur in seiner Eigenschaft als Rechtssubjekt, sondern in der 
Totalität seiner Merkmale zum Gegenstand hat. Der Terminus 
Staatslehre als Übersetzung des W orles Politik findet sich schon 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts 1 ). Die Erkenntnis ihres Unter­
schiedes von dem allgemeinen Staatsrecht tritt aber erst am Ende 
des 18. Jahrhunderts auf2). In der ersten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts wird die Staatslehre entweder als eine selbständige 
Disziplin neben Staatsrecht und Politik behandelt, als Naturlehre 
des Staates 3), oder als die Gesamtheit der theoretischen Staats-

1) Über diese Literatur vgl. v. Mo h I I S. 265-334. Zahlreiche 
literarische Notizen bei v. Aretin Staatsrecht der konstitutionellen 
Monarchie I 1824, für die spätere Zeit ein umfassender bibliographischer 
Nachweis bei He I d Staat und Gesellschaft lii 1865 S. 91-100. 

2) Zuerst war es Sc h 1 ö z er, Allgemeines Staatsrecht 1793 S. 9, 
der die Staatswissenschaft in Staatskunde und Staatslehre schied. Unter 
der letzteren. die er auch als cursus politicus philosophicus oder scientia 
imperii - im Gegensatz zu der dem Einzelstaat zugewendeten notitia 
imperiorum - bezeichnet, versteht er: "die menschliche Einrichtung, 
Staat genannt, nach ihrem Zweck und Wesen überhaupt". Sie zerfällt 
ihm in Metapolitik (die als Vorläufer der heutigen Soziallehre vom 
Staate zu bezeichnen ist), Staatsrecht, Staatsverfassungslehre und Politik 
im engeren Sinne. 

3) Eine P h y s i o I o g i e der Staaten, die den realen Staatenbildungs­
prozeß erkennen läßt, hat zuerst S c h I e i er m a c her, Die Lehre vom 
Staat, herausgeg. von Chr. A. Braudis S. 1 ff., gefordert. Sodann hat 
Rotteck (vgl. die folgende Note) die Staatsphysik als einen Teil der 
Staatslehre· behandelt, hierauf Heinrich L e o, Studien und Skizzen zu 
einer Naturlehre des Staates I 1893, die Grundzüge einer Physiologie 
der Staaten entworfen und K. S. Zach a r i a e, Vierzig Bücher vom 
Staate 2. Auf!. 2. Bd. 1839, eine allgemeine politische Naturlehre der 
StaatsYerfassungslehre vorangestellt. Auch in neuester Zeit ist der 
Gedanke einer Naturlehre des Staates von Anhängern der organischen 
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wissenschaUen im Gegensatz zur praktischen bezeichnet 1 ). Als 
selbständige staatswissenschaftliche Disziplin wird sie sodann in 
der zweiten Hälfte des Jahrhunderts von R. v. Mo h I gelehrt 11) 

und unter seinem Einfluß von anderen abgehandelt l). Doch fehlt 
überall ein festes, durchgreifendes, anerkanntes Merkmal, das die 
Staatslehre vom Staatsrecht und der Politik scheidet. wie denn 

Staatsauffassung gepflegt worden, so von C. Fra n t z, 'l orschulc zu 
einer Physiologie der Staaten 1857, und Naturlehre des Staates 1870, 
sowie von den biologisch~n Soziologen, wie S p c n c er und Sc h äff I e. 

1) v. Rotteck, Lehrbuch des Vernunftrechts und der Staatswissen­
schaften Il 1830, scheidet theoretische Staatslehre oder Metapolitik von 
der praktischen Staatslehre als der Politik im engeren oder eigentlichen 
Sinne und zerfällt die erstere in Staatsmetaphysik, Staatsphysik und 
allgerneines Staatsrecht. 

1) Zuerst a. a. 0. I S. 126, sodann Enzyklopädie der Staatswissen­
schaften 2. Auf!. 1872' S. 71--157. Der Staatslehre stehen als dog­
matische StaatsVI·issenschaften öffentliches Recht, Staats-Sittenlehre un<l 
Staatskunst (Politik) zur Seite. 

3) BI u n t s c h I i, Lehre vom modernen Staat 1875-/(i, hat sein 
allgerncinf!s Slaa tsrecht, von den früheren vier Auflagen auweichenü, 
in drei Bände verwandelt: I. Allgemeine Staatslehre. I I. Allgerneines 
Staatsrecht.. III. Politik. Für eine gesonderte Disziplin erklären ferner 
die Staatslehre R ö ß I er, System der Staatslehre 1857; H. Bischof, All­
gemeine Staatslehre 1860; Esche r, Handbuch der praktischen Politik 
1863 I S.8; v.Holtzendorff a.a.O. S.4; G.Meyer, S.44. Andere 
hin gellen, wie H. Sc h u I z e, Einleitung in das deutsche Staatsrecht, neue 
Ausgabe 1867, und J. \·. He I d, Grundzüge des allgemeinen Staatsreehts 
1868, scheiden die allgemeine Staatslehre überhaupt nicht vorn allge· 
meinen ::-otaatsrecht, und eine dritte Gruppe, zu der M. Se y d c I, Grund­
züge der allgemeinen Staatslehre 1873, Li n g g, Empirische Unter­
suchungen zur allgemeinen Staatslehre 1890, und Born h a k, All­
gemeine Staatslehre 1896, 2. Auf!. 1909, ziihlen, wählt diesen Ausdruck 
für die allgemeine Staatsrechtslehre oder fixiert doch nicht das Ver­
hältnis von Staatslehre zu Staatsrecht; J. Schvarcz, Elemente der 
Politik. Versuch einer ~taatslehre auf Grundlage der vergleichendPn 
Staatswisenschaft und Kulturgeschichte 1895, vermengt schon im Titel 
seines Werkes alle Bezeichnungen, was auch der Unklarheit des Inhaltes 
entspricht (vgl. z. 13. S. 42 die 24 Zeilen lange Staatsdefinition). Die Zu­
gehörigkeit des Staatsrechts zur Staatslehre betont Gareis Allgemeines 
Staatsrecht in Marquardsens Handbuch des öffentlichen Rechts 11 S. 17 ff. 
Als umfassendere, das allgemeine Staatsrecht in sich schließende Disziplin 
wird die allgemeine Staatslehre neuestens in dem gleichnamigen, auf 
solidem Grunde und reicher Gelehrsamkeit aufgebauten, übrigens auch 
weitgehend<' politische Exkurse enthaltenden Werke von Reh rn ab· 
gehandelt. 
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auch die einschlägigen Darstellungen der Unklarheiten und Wider­
sprüche voll simP ). 

Volle Klarheit wird jedoch durch die diesem Werke zugrunde 
gelegte Erkenntnis gebracht, daß es zwei mögliche wissenschaft­

liche Standpunkte gibt, von denen aus der Staat betrachtet 
werden kann, der soziale und der rechtliche. Die Lehren von 
einer Physik oder Physiologie des Staates, von einer politischen 
Naturlehre, beruhen, wie später dargelegt werden wird, auf einer 

methodisehen Unklarheit. Was an ihnen wissenschaftlichen Wert 
hat, fällt ebt>nfalls der Soziallehre vom Staate zu. Auch die Existenz 
einer gesonderten philosophischen Staatslehre oder eines solchen 
Staatsrechts, einer Staatsmetaphysik ist zu verneinen; vielmehr 
gehört das Spekulative in den einschlägigen Materien nicht der 
Staatswissenschaft, sondern der Philosophie an, während die Lehre 
von den Prinzipic·n der Staatslehre entweder einen Teil der 
Sozial- oder der Hechtslehre des Staates bildet. 

In zwei wichtigen Punkten ist aber durch alle bestehende 
Unklarheit hindurch im Laufe der neuesten Zeit folgende grund­

legende Erkenntnis durchgedrungen. Einmal, daß das allgemeine 
Staatsreeht k0ine Lehre von einem geltenden Rechte, sondern 
gleich dem nichtjuristischen Teil der Staatslehre eine Theorie ist, 
die nicht .Kormen, sondern wissenschaftliche Sätze enthält. Sie 
steht wissenschaftlich auf gleicher Linie mit der allgemeinen 
Rechtslehre, die wir für jedes Rechtssystem fordern als eine 

Lehre von den ll<·chtsprinzipian. die in einem bestimmten Rechte 
ausgeprägt sind 2). 

Sodann die strengste Scheidung des Theoretischen vom Prak­
tischen, die ungeachtet aller Besserungsversuche fortwährend mit­
einander vermischt werden. Die Forderung einer von der Politik 
geschiedenen Staatslehre, die trotz aller Kenntnisse und Beachtung 

1) Man vergleiche z. B. nur die allgemeine Staatslehre Mo h l s mit 
der BI u n t s c h I i s. Die erstere befaßt die Lehre von der Gesetzgebung 
in sich, welche die letztere dem allgemeinen Staatsrecht zuweist. Dies!' 
hingegen umfaßt die ganzen Lehren von den Staatsformen und den Staats­
beamten, die bei Mo h 1 dem "philosophischen Staatsrecht" zugehören. 

I) So behandelt G. M e y er, S. 1 ff., die allgemeine Staatsrechtslehre 
als Grundbegriffe des Staatsrechts, Ha e n e I, Deutsches Staatsrecht I 
S. 73 ff., als die staatsrechtlichen Grundverhältnisse, Ans c h ü t z, Grund­
züge des deutschen Staatsrechts, in K o hIer s Enzyklopädie der Rechts­
wissenschaft li S. 451 ff., als begriffliche Grundlagen des deutschen 
Staatsrechts. 
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der politischen Ideen und Forderungen in ihren Resultaten nur 
dem Gewordenen und Seienden, nicht dem Seinsollenden zu· 
gewendet ist, ist die notwendige Konsequenz der Lehren der 
neueren mit W. E. AlbrechP) und C. F. v. Gerber 2) be­
ginnenden deutschen Publizistenschule, deren Aufgabe es ist, das 
Staatsrecht ausschließlich in seinem rechtlichen Gehalte zu er­
forschen und darzustellen. Diese Schule hat viele Grundbegriffe 
in der Form übernommen, wie sie von der naturrechtliehen Lehre 
und der politischen Literatur gezeitigt worden waren. Sie nahm 
deren Resultate für juristische Ergebnisse, während sie doch in 
sehr vielen Stücken nichts als der Niederschlag bestimmter poli· 
tischer Theorien sind. So hat denn auch unsere neuere Staats· 
rechtswissenschaft, ihr selbst in der Regel unbewußt, Politik ge· 
trieben, indem sie aus angeblichen Rechtssätzen Konsequenzen 
zog, die sie für juristische hielt, die in Wahrheit aber nur politischer 
Natur sind. Daher fordert der Ausbau einer möglichst objektiven 
publizistischen Wissmschaft heute eine Sichtung der Grundbegriffe, 
auf die sie anfangs verzichten· zu können glaubte. 

Überblickt mall die zahlreichen Versuche der Bearbeitung 
der Staatslehre, die in neuester Zeit unternommen worden sind, 
so ergibt sich folgendes : 

Umfas:>ende Darstellungen und eingehende Einzelunter· 
suchungen sind bei Schriftstellern zu finden, die sich ex professo 
mit der Staatswissenschaft und Rechtslehre befassen. In ihnen 
spiegelt sich der Geger.satz der Methoden wider, die in diesen 
Disziplinen herrschen. Je nach der überwiegenden Bildnng des 
Autors tritt die spekulativ·philosophische, die historisch·politische, 
die juristische Behandlungsweise des Stoffes als die leitende her· 
vor. Systematische Bearbeitungen des Gesamtstoffes gehen heute 
in der Regel von Juristen oder doch juristisch gebildeten For· 
schern aus 3). Die allgemeine Staatsrechtslehre als Lehre von 

1) Rezension von Maurenbrechers Grundsätzen des heutigen deut. 
sehen Staatsrechts. Göttinger gelehrte Anzeigen 1837 III S. 1489-1504, 
1508-1515. 

2) Grundzüge eines Systems des deutschen Staatsrechts 1. Auf!. 
1865, 3. Aufl. 1880. Das Programm der neuen Richtung in der Vorrede 
zur ersten Auflage. 

3) Außer den berPits angeführten Werken von Held, Bluntschli, 
Gerber, H. St·.hulzc, v. Seydel, Laband, G. Meyer, Gareis, Bornhak, An· 
schütz, Rc·l1m, Richard Schmidt ·sind von umfassenderen Arbeiten deut­
scher Juristen der letzten fiinfzig .Jahre namentlich an dieser Stelle 



Drittes Kapitel. Die Geschichte der Staatslehre. Gü 

den staatsrechtlichen GrundLegriffen ist zweifellos von Rechts­
wegen in erster Linie Domäne der Juristen, was auch immer aus 
anderen Wissensgebieten zur Vertiefung der Untersuchung heran­
gezogen werden muß. In den modernen Darstellungen des 
Staatsrechts pflegt dem positiven Stoffe eine Skizze der all­
gemeinen Staatsrechtsie bre vorangestellt zu werden, mit vollem 
Rethte, da sich diese Lehre zu der von den einzelnen publi­
zistischen Rechtsinstituten ähnlich verhält wie der allgemeine 
Teil des Privatrechtes otler Strafrechtes zu den übrigen Partien 
dieser Disziplinen. Wie nicht anders möglich, sind daher auch 
in Werken, die sofort das Detail des positiven Staatsrechts vor· 
tragen, Untersuchungen über die allgemeinen staatsrechtlichen 
Prinzipien zu finden otler doch wenigstens stillschweigend zur 
Deduktion verwendet. 

noch zu nennen: Z ö p f i Grund~ätze des gemeinen deutschen Staats­
rechts I 5.Aufl. 1863 §§1-GiJ; v.Kaltenborn Einleitung in das kon­
stitutionelle V erfassungsrecht 1863; H. A. Zach a r i a e Deutsches Staats­
und Bundesrecht I 3. Aufl. 1865 §§ 1-28; L. Stein Die .Lehre von der 
vollziehenden Gewalt 2. Auf!. I 1869; Ha e n e l Studien zum deutschen 
Staatsrecht I, li, 1873-83; Gneis t Der Rechtsstaat 2. Aufl. 1879; 
0. M e j c r Einleitung in das deutsche Staatsrecht 2. Aufl. 1884 S. 1-29; 
R o s in Das Recht der öffentlichen Genossenschaft 1886; G. Je II in e k 
Gesetz und Verordnung 1887, System der subjektiven öffentlichen Rechte 
1892, 2. Aufl. 1905; Gier k e Die Genossenschaftstheorie und die deutsche 
Rechtsprechung 1887; Pr e u ß Gemeinde, Staat, Reich als Gebietskörper­
schaften 1889; Ad. Merke I Philosophische Einleitung in die Rechts­
wissenschaft, in Holtzendorffs Enzyklopädie der Rechtswissenschaft 
5. Auf!. S. 1 ff. (neuerdings abgedruckt bei Merke I Gesammelte Abhand­
lungen aus dem Gebiete der allgemeinen Rechtslehre und des Strafrechts 
1899 S. 577 ff.); A. A f f o 1 t er Grundzüge des allgemeinen Staatsrechts 
1892; derseI b e Staat und Recht in Hirths Annalen des Deutschen 
Reiches 1903; Zorn Das Staatsrecht des Deutschen Reiches 2. Aufl. I, li, 
1895-97; Otto M a y er Deutsches Verwaltungsrecht I, 11, 1895-96; 
Bruno Sc h m i d t Der Staat (Jellinek-Meyer Staats- und völkerrechtliche 
Abhandlungen I 6) 1896; M. v. Se y d e I Vorträge aus dem allgemeinen 
Staatsrecht in Hirths Annalen des Deutschen Reiches 1898 und 1899; 
Edgar L o e n in g Der Staat, Handwörterbuch der Staatswissenschaften, 
3. Auf!. VII 1911 S. 692 ff.; Frh. v. L e m a y er Der Begriff des Rechts­
schutzes im öffentl. Rechte im Zusammenhange der Wandlungen der 
Staatsauffassung betrachtet 1902; G. SeidIe r Das juristische Kriterium 
des Staates 1905; Be r o I z heim er Philosophie des Staates samt den 
Grundzügen der Politik (System d. Rechts- u. Wirtschaftsphilosophie III) 
1906; Rehm Allgemeine Staatslehre (kleine Ausgab'e) 1907; Gumplo­
w i c z Allgemeines Staatsrecht 3. Auf!. 1907; H. Ge f f c k e n Das Gesamt-

G. Jelllnek, Allg. Staatslehre. 3. Auf!, 5 
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Bearbeitung eines größeren oder geringeren Teiles des der 
Staatslehre zugewiesenen Stoffes hat diese aber auch von Männern 
solcher Forschungsgebiete erfahren, die mit ihr entweder in 
innigem Zusammenhange stehen oder sie doch berühren. Narnent· 
lieh sind hier hervorzuheben: 

1. Arbeiten philosophischer Schriftsteller. Jedes 
umfassende philosophische System hat natürlich auch eine Staats· 
lehre zu entwerfen, die indes jetzt nach dem Falle der \r orherr· 
schaft der spekulativen Philosophie der Originalität zu entbehren 
pflegt, meist auch nicht genügend in die Tiefe dringt. Ferner 
hat die Rechtsphilosophie sich, wie mit allen Grundfragen des 
Gesellschaftslebens, so auch mit den Prinzipien der Staatslehre 
zu beschäftigen. Doch pflegen auch die hierher gehörenden 
aeueren Arbeiten sich der Staatswissenschaft gegenüber mehr 

interesse als Grundlage tles Staats- und rölkerrechts 1908; J. Kohl er 
Lehrbuch der Rechtsphilosophie 1909 S. 142 ff.; Hatsehe k Allgemeined 
Staatsrecht, 3 Bändchen 1909; K eIsen Hauptprobleme der Staatsrechts­
lehre 1911; G. Je I l in e k Besondere Staatslehre (Ausgewählte Schriften 
und Reden 11 1911 S. 153 ff.); M e n z e I Hegri ff und \V esen des Staates, 
Hdbch. d. Politik I 1912 S. 35 ff. -Das Buch 1·on H. F ü Ist er, Deutsches 
Reichsstaatsrecht mit Einschluß der Allgemeinen Staatslehre 1913, enthält 
eine ausführliche volkstümliche Darstellung der IH•UtP herrschenden An­
schauungen. - Von der umfangreichen neuestenaußerdeutschen Literatur 
seien hie1· erwähnt: B out m y Etudes de droit constitutionnel 2. ed., 
Paris 1.895; Es mein Elements de droit constitutionnel frant;ais et com­
pare, 5. ed., Paris 1909; Du g u i t L'Etat, I Le droit olJjectif et loi positive 
1901, 11 Le~ Gouvernants et les Agents 1903; der9elbc Le droit social, 
Je droit. individuel et Ia transformation de !'Etat 1908; derseI b e Traite 
de droit constitutionnel, I Theorie generate de !'Etat, II Les libertes; 
l'organisation politique, 1911; M. Haurio u Principes de droit public 
1910; Woodrow Wilson The State. Elements of historical and practical 
Politics, Boston 1892 (deutsche Übersetzung von Günther Thomas 1913); 
Burg es s Political Science and Comparative Constitutional Law I, II, 
Boston and London 1896; 0 r I an d o Principii di diritto costituzionale 
3. ed. Firenze 1894; 'Aeaßav7:tvor;, 'EMtJV'"ov ovv-raypartl<ov Ml<atoJ! Ia, 
Athen 1897-98; 2: ag l:noJ..or;, :EvOTt]fla ovv-rayttanl<ov l!t:~<awv :~<ai yeJ!tl<oiJ 
l!t]poolov l!tl<alov !&, Athen 1903. Vgl. ferner L. Rossi Die neuere 
Literatur des Verfassungsrechtes bei den romanischen Völkern in der 
KritischJn Vierteljahrsschrift für Gesetzgebung und Rechtswissenschaft 
(übers. Y. Seydel) 1895 S. 523 fL u. 1897 S. 1 ff. Dazu kommen aber noch 
zahlreiche Monographien und Kritiken sowie Untersuchungen zur allge­
meinen Rechtslehre und andere juristischen Disziplinen gewidmete 
Arbeiten, von denen die wichtigsteH bei den entsprechenden Partien 
dieses Werkes angegeben werden sollen. 
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empfangend als gebend zu verhalten und zeigen manchmal sogar 
eine höchst lückenhafte Kenntnis der Ergebnisse der staatswissen· 
schaftliehen Forschungen 1 ). 

2. Werke über Politik auf h ist o r i scher Grund. 
I a g e. Von Geschiehtschreibern ist der Staat häufig zum Gegen­
stand selbständiger Betrachtung gemacht worden. Hervorragende 
Versuche dieser Art stehen noch ganz auf dem Boden der antiken 
Anschauung, die das gesamte Staatsleben nur als ungebrochene 
Einheit zu fassen \'ermag. Eine Scheidung des Rechtlichen vom 
Nicht-Rechtlichen, des Juristischen vom Politischen ist bei ihnen 
nicht zu finden. Sie zeichnen vielmehr den Staat, wie ihn eine 
n.ahe Zukunft auf Grund der geschichtlicht>n Entwicklung und 
des politischen Programms des Autors verwirklichen soll 2). Da­
neben stehen .\rbeiten. die einer Natur I ehr c des Staates 
oder einzelner Staatsfonncn zugewendet sind, in der Regel eben­
falls theoretische Erörterungen rnit praktischer Spitze3). Femer 
zählen hierher auch die Darstellungen der Politik, die von 
Männern der Staatswissenschaft ausgehen. In. ihnen finden sich 

1) Vgl. Stahl Die Philosophie des Rechts 112, Die Staatslehre und 
die Prinzipien rles Staatsrechts ; •. Aufl. Hl78; A h r e n s Naturrecht 6. Auf!. 
li 1870 S. 264 ff.; TrendeIe n b ur g Naturrecht auf dem Gtunde der 
Ethik 2. Auf!. 1868 S. 325 ff.; Lasso n System der Rechtsphilosophie 1882 
S. 641ff.; H ö f f d in g Ethik, übersetzt von Bendixen, 2. Auf!. 1901 
S. 514 ff.; Pa u I s e n System der Ethik, 7. u. 8. Auf!. ll 1906 S. 544 ff.; 
Wund t Ethik, 4. Auf!. II I 1912 S. 276 ff., und System der Philosophie, 
3. Auf!. li 1907 S. 188 ff.; Ludwig Stein Die soziale Frage im Lichte der 
Philosophie 2. Auf!. 1903, namentlich S. 421 ff.; einige Bemerkungen auch 
bei Heinrich Maie r Psychologie des emotionalen Denkens 1908 S. 706 ff. 
Von katholischem Standpunkt Ca t h rein im Staatslexikon, herausgeg. 
im Auftrag der Görres-Gesellschaft s. v. Staat V 1897 S. 216 ff., und 
v.Hertling, ebenda 3.Aufl. IV 1911 S.1356ff. Für das heutige Ver­
hältnis der deutschen Philosophie zur Staatslehre ist es bezeichnend, 
daß das an.bibliographischen Nachweisen so reiche Werk von Ueber­
w e g- Hein z e Grundriß der Geschichte der Philosophie des 19. Jahr­
hunderts, 10. Aufl. 1906, zwar S. 380 f. einige dürftige Notizen über die 
Rechtsphilosophie hat, die Staatslehre aber mit keinem Worte erwähnt. 

2) Die hervorragendsten: Da h Iman n Die Politik I 2. Ai:tfl. 1847; 
G.Waitz Grundzüge der Politik 1862; H.v.Treitschke Politik, Vor­
lesungen, herausgeg. von Cornicelius, I, 11, 1897-98. Vgl. auch 
La m p recht Staatsform und Politik im Lichte der Geschichte, Hdbch. 
d. Politik I 1912 S. 19 ff. 

3) C. Fra n t z (vgl. ob. S. 61 f. N. 3); R o scher Politik, Geschichtliche 
Naturlehre der Monarchie, Aristokratie und Demokratie 1892. Dazu 
G. Jellinek Ausgewählte Schriften und Reden II 1911 S. 320ff. 

s• 
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heute Untersuchungen, die der sozialen Staats- und Staatsrechts­
lehre zugewendet sind 1 ). 

3. Sozi o I o g i s c h e Theorien 2). Seitdem A. Co m t c, 
den Anregungen Saint-Si m o n s folgend, an Stelle der speku­
lativen Behandlung der Probleme des menschlichen Genwirrlebens 
eine nach den empirischen Gesetzen des Zusammenhanges der 
Erscheinungen dieses Gemeinlebens forschende Soziologie zu 
setzen bestrebt war, sind an. Stelle der früheren Philosophie der 
Geschichte zahlreiche Versuche getreten, die Staatslehre als einen 
Teil jener umfassenden Sozialwissenschaft zu behandeln. Da 
aber hier bei der Unfertigkeit der neuen Wissenschaft und dem 
Mangel einer anerkannten Methode subjektiver Willkür der 
breiteste Spielraum gewährt ist, so sind feste Resultate :J.euer, 

1) E scher Handbuch der prakt. Politik I, II, 1863-64; Fr ö beI 
Theorie der Politik I, II, 1864; v. Ho I t z end o rff Principien d. Politik 
2. Auf!. 1879; Sc h o II e n berge r Politik 1903; Stier-So m I o Politik 
2.Aufl.1911; Aufsätze von Zorn, Rehm, Fr. van Calker, Ilerolz­
heimer u. andern im Handbuch der Politik I 1912 S. lff. Vgl. auch 
0. S t rein t z Die Regierungskunst 1905. Hierher zählen auch die Arbeiten 
der Franzosen und Engländer über Politik, die ja theoretische und praktische 
Staatswissenschaft als Einheit erfassen. So z. B. Lab o u I a y e L'Etat 
et ses limites 1863; B u ehe z Traite de politique I, Il, 1866; de Pari e u 
Principes de Ia science politique 1875; P. L er o y- Beau I i e u L'f:tat et 
ses fonctions 1891; Edw. Fr e e man Camparalive Politics 1873; 
H. S i d g w i c k The Elements of Politics 1891; der s e 1 b e The develop­
ment of Europeen polity, London 1903; See I e y Introduction to Political 
Science, London 1896; Westel W. Willoughby An examination of the 
Nature of the State, New York 1896. Eine eingehende Kritik der heutigen 
staatlichen Institutionen vom sozialistischen Standpunkt bei A. Menge r 
Neue Staatslehre, 3. Auf!. 1906, und Volkspolitik 1906. Vgl. auch 
J. R. Macdon a I d Sozialismus und Regierung 1912. 

2) Grundlegend für diese Richtung: A. Co m t e Cours de philosophie 
positive I-VI 5. ed. 1893-94, Systeme de politique positive, ou traite 
de sociologie instituant la religion de l'humanite I-IV 1851-54; 
H. Spencer A System of Synlhetic Philosophy VI-VIII, Principles of 
Sociology, namentli~;h Vol. VII 2. cd. 1885. Ferner A. F o 1i i 11 e La science 
sociale contemporaine 2. ed. 1885; Ratzenhofe r Wesen und Zweck 
der Politik als Teil der Soziologie und Grundlage der Staatswissenschaften 
I-III 1893; derseI b e Soziologie 1907; J. Uno I d Die Politik im Lichte 
der Entwicklungslehre 1912; G. de Greef Les lois sociologiques 1893; 
Sc h äff I e Bau und Leben des sozialen Körpers 2. Auf!. I-li 1896, 
namentlich Il S. 427 ff. ; derseI b e Abriß der Soziologie (her. von Bücher) 
1906; F. U. G i d d in g s The Principles of Sociology, an analysis of the 
phenomena of association and of social organisation 1896 (deutsch von 
Paul Seliger 1911); L. Gumplowicz Sozialphilosophie im Umriß 1910; 
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bisher unbekannter Art Yordt,rhand nicht erreicht worden; viel­

mehr tritt, wie ehedem in der sich offen als metaphysisch be­
kennenden Philosophie Jer Geschichte, so jetzt in der empirisch 

verzierten Spekulation der nie zu vereinigende Gegensatz prtn­
zipieller Anschauungen scharf he nor 1 ). Bei allen Arbeiten dieser. 

Gattung stellt sich daher notwendig die Individualität des Autors 
energisch in den Vordergrund. 1\iaß und Umfang der Bildung, 
Art der \V eltanschauung, .\del oder: Trivialität der Gesinnung, 

Stärke und Schwiiche des Charakters sind für die Ergebnisse 
soziologischer Forschung derart von Bedeutung, daß man billig 

vorerst nicht nach dem, was gelehrt, sondern nach dem Lehrer 
fragen sollte 2). 

d e I a Grasserie Les principes sociologiques du droit public 1911; 
C.O.Bunge Le droit, c'est la force 1911 §§25ff., 55ff.; Fr.Oppen­
heimer Der Staat 1907 (Sammlung "Die Gesellschaft" Bd.14 u. 15); 
derseI b e im Jahrh. d. ö. R. VI 1912 S. 1~0 tl. und im Handbuch d. 
Politik I S. 112. Kritische Bemerkungen üher den eben Genannten bei 
M e n z e I im Hdbcll. d. Politik I S. 37 f. Über rlie ganze, sehr umfang· 
reiche Literatur der Soziologie vgl. das bereits angezogene Werk von 
Bart h Philosophie der Geschichte, ferner fiir Frankreich, Italien, Eng· 
land l..ieberweg-lleinze a.a.O. §§43, 41, 51, 68; Ludwig Stein 
a. a. 0. S. 13 ff. Einen Überblick über die Entwicklung der Soziologie in 
Deutschland im 19. Jahrhundert bringt Tönnies Festgabe für Schmoller 
I 1908 XI V S. 1-42; geschichtliche Darstellungen ferner bei L. G um p I o · 
w i c z Grundriß der Soziologie 2. Aufl. 190J S. 3 ff. und bei Ad. M e n z e 1 
Naturrecht unu Soziologie (Festschrift zum 31. deutschen Juristentag 1912) 
S. 5 ff. Über die neu erscheinende Literatur berichtet Dur k heim, 
L'annce sociologique, seit 1896. Von den anderen hierhergehörigen 
Arbeiten zählen zu den hervorragendsten und tiefstdringenden die von 
Si m m e l, vgl. außer den bereits angeführten namentlich: Über soziale 
Differenzierung 1890, Einleitung in die Moralwissenschaft 2. Bd. 1892-93, 
Superiori 1 y :1nd Subordination as subjcct matter of Sociology, American 
Journal of Sociology ll, Chicago 1896, p. 167 ff., Parerga zur Sozial­
philosophie, Das Problem der Soziohgie, Schmollcrs Jahrb. 1894 S. 257 fi., 
1301 ff. Über das Vel'hältnis der Soziologie zur Geschichte vgl. Be r n­

h c im Lehrbuch S. 94 ff. 
1) Es ist daher nicht zu verwundern, daß in dieser zur Siguatur 

heutiger geistiger Tagesmode gehörenden Disziplin neben ernsthaften 
Forschern auch eine aufdringliche wissenschaftliche Halbwelt sich breit 

zn machen strebt. 
2) Eine eingehende Ausführung über die Unzulänglichkeit der sozio­

logischen Methoden bei Des I andres La crise usw. 1902 S. 52 ff., der 
S. 69 sehr treffend bemerkt: "Sur tous les points, entre les sociologues, 
nous ne voyons qfl.'oppositions, batailles, explications contradictGires: 
il y a presqu'autant de sociologies qu'il y a des sociologues." 
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Reichere Ergebnisse haben die hier anzuschließenden wirl­
schaftsgeschichtlichen und wirtschaftspolitischen Forschungen ge­
liefert, die aber auch der Gefahr der Einseitigkeit ausgesetzt 
sind, sofern sie nämlich den Staat ausschließlich als Produkt 
wirtschaftliche-r Kräfte betrachten. 

Unübersehbar ist die Zahl der Arbeiten, die, verwandten 
Wissensgebieten angehörig, eine oder die andere der Staats­
lehre zugehörige Frage erörtern oder berühren. Der Zusammen­
hang der Staa:tslehre mit allen übrigen Staatswissenschaften iist, 
wie auch aus den vorigen Kapiteln erhellt, so sehr in der Natur 
der Sache gegeben, daß nähere Ausführungen hierüber überflüssig 
erscheinen. Ihre Beziehung zu anderen Disziplinen hingegen ist 
Gegenstand gesonderter Untersuchung. 

So verschiedenartig aber auch die Wege sind, die zur 
Lösung der Probleme der Staatslehre eingeschlagen werden, . so 
muß doch zum Zwecke systematischer Erforschung scharf ge­
schieden werden zwischen dem, was der Staatslehre selbst, und 
dem, was ihren Beziehungen zu anderen Wissensgebieten zuzu­
teilen ist. Das wird aus den Darlegungen des folgenden Kapitels 
erhellen. 



Viertes Kapitel. 

Die Beziehungen der Staatslehre zur Gesamtheit 
der Wissenschaften. 

I. Universelle und isolierende Forschung. 

Ehe in umfassende Erörterungen über das Wesen des Staates 
eingetreten werden kann, ist zur notwendigen Begrenzung der 
Aufgabe zuvörderst zu untersuchen, inwieweit der Staat Objekt 
der Staatswissenschaften. inwieweit anderer Disziplinen ist. 

·Der Staat ist eine auf einem abgegrenzten Teil der Erd­
oberfläche seßhafte, mit einer herrschenden Gewalt versehene 
und durch sie zu einer Einheit zusammengefaßte Vielheit von 
Menschen. Diese vorläufige Beschreibung des Staates ist der 
Ausgangspunkt für die folgenden Erörterungen. 

Durch seine Elemente ist der Staat in Verbindung mit der 
Gesamtheit des Seienden. Er hat eine natürliche und eine 
psychisch-soziale Seite. Daher haben alle Wissenschaften Anlaß, 
sich mit dem Staate zu beschäftigen. Die beiden großen Ab­
teilungen menschlichen Wissens, Natur- und Geisteswissenschaften, 
zählen beide den Staat zu ihren Objekten. 

Die Forschung kann eine doppelte Forderung für die Er­
kenntnis eines jPden Objektes erheben. Es ist eine uni ver­
s e ll e und eine isolierende Erklärung des Gegebenen, die sie 
verlangen kann. Als eines Gliedes im Weltzusammenhang kann 
eine vollständige Erklärung des Einzelobjekts nur aus diesem 
Zusammenhang selbst erfolgen. Eine solche Erklärung ist und 
bleibt aber, wie bereits erwähnt, ein Ideal, an das nicht einmal 
eine Annäherung stattfindet, da die Unendlichkeit der das ein­
zelne auswirkenden Kausal reihen, wie alles Unendliche, für die 
Wissenschaft durch Erkenntnis einzelner Glieder nicht vermindert 
wird. Darum ist die von uns bereits vorhin charakterisierte 
isolierende Erklärung, die nur bestimmte, von vornherein be-
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grenzte Seiten eines Forschungsobjektes ins Auge faßt, auf allen 
Gebieten der Wissenschaft die einzige, welche exakte Hesultate 
aufzuweisen hat. 

Allein solche isolierende Betrachtung ist notwendig ein.seitig, 
weil sie eben zu ihren Zwecken ganze Reihen von Erscheinungen, 
die ihr Objekt darbietet, vernachlässigen muß. Diese Erschei­
nungen müssen aber wiederum Gegenstand isolierter Forschung 
sem. Teilung der Arbeit ist auch für die Wissenschaft ein 
wichtiges Prinzip, um die Güte der Arbeit zu fördern. 

So wie aber auf ökonomischem Gebiete die Teilung der 
Arbeit notwendig die Zusammenfassung der so erzeugten Arbeits­
produkte zur Folge hat, so ist es auch für jede Wissenschaft not­
wendig, die Beziehungen zwischen den einzelnen, isolierten Seiten 
ihres Objektes herzustellen. Nicht nur deshalb, weil jede Wissen­
schaft nur eine Teilerkenntnis liefert, die als ein Moment der 
Gesamterkenntnis erscheint, sondern auch weil der Hinblick 
auf die Resultate anderer Disziplinen die notwendige Korrektur 
einseifiger und schiefer Resultate in sich birgt und zugleich den 
Forscher vor dem sich so leicht einstellenden Fehler bewahrt, 
seine Erkenntnisweise und Ergebnisse für die endgültigen und 
allein richtigen zu halten. 

Namentlich aber bedarf jede Wissenschaft vom menschlichen 
Gemeinleben solcher Ergänzung. Die Naturwissenschaften bilden 
eine aufsteigende Stufenfolge. Die höhere Stufe bedarf zwar der 
niederen, nicht aber diese der höheren. Man kann Mathematik 
ohne Kenntnis der Mechanik, Mechanik ohne Chemie, Chemie 
ohne Biologie treiben, nicht aber umgekehrt. Alle Seiten des 
menschlichen Gemeinlebens hingegen hängen derart miteinander 
zusammen, daß keine Wissenschaft, ,lie einer von ihnen zugewendet 
ist, der Resultate der übrigen ganz entbehren könnte. Und da 
das individuell-geistige Leben des Menschen sowie sein Leib und 
die äußeren Bedingungen seiner Existenz Voraussetzungen jenPs 
Gemeinlebens sind, so haben alle Wissensgebiete Beziehungen zu 
der Klasse von Wissenschaften, welche die verwickeltsten Er­
scheinungen zum Gegenstande ihrer Forschungen macht, den 
Gesellschaftswissenschaften im weiteren Sinne. 

Für die Staatslehre zeigt sich der Zusammenhang mit anderen 
Wissensgebieten sofort in voller Klarheit dadurch, daß sie eine 
Lehre von menschlichen Einrichtungen ist, die sich durch und 
an Menschen betätigen. Gegenstand aller staatlichen Tat sind die 
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leiblichen und gPi:<lig;t•n Zustände der Menschen und deren Wirken 

auf die Außenwelt. und sie \verden nur erschlossen durch Kennt­
nisse. die an sich außerhalh df'r Wissenschaft vom Staate liegen. 

So ist z. B. eine uer widüigstt•n Aufgaben, die dem Staate der 
neucren Zeit zuge,Yac:ltS('Il ist, eine umfassenue rationelle öffent­

liche Gcsundheitspfkge. Eine solche kann jedoch nur auf Grund 

einer wissrnschaftlichen H ~· ginne betrieben werden, die aber 
keineswegs deshalb dem Gebiet tler Staatswissenschaften zuzu­

weisen ist. Die i:'taatsverwaltung hat es mit allen Äußerungen des 
Gerneindaseins zu tun. Darum bedarf eine vollendete Lehre von 
der Verwallung einer genauen Kenntnis der Zustände des Volks­

lebens, die ihr nicht YOn der Staatslehre zuteil werden kann. 
In noch höherem Maße als die theoretische Staatslehre ist die 

Politik in ihrer Richtung auf jenes Volksleben von allseitiger, 
umsichtiger und einsichtiger Verwendung eines sehr großen·Teiles 

der '"isscnse!J~ftlichen Erkenntnis ihrer Zeit abhängig. 
So rn uß <lenn die Lehre vom Staate sowohl die Resultate 

der anderen Wissenschaften berücksichtigen ~ls auch sich der 
Verbindungsglieder bewußt sein, die von den anderen Wissen­
schaften zn ihr hinüberfiihren. Dabei ist ein Doppeltes zu be­
achten. 

Einmal die Selbständigkeit der Staatswissenschaften. Die 
Staatc:wissenschaft ist weder Naturwissenschaft noch Psychologie; 
Ethik ouer Ökonomik. Alle Versuche, die Staatswissenschaft in 
eine andere aufgehen zu lassen, beruhen auf unklarem Denken 
und sind daher energisch zurückzuweisen. Weil der Staat eine 

natürliche, psychische, ethische, ökonomische Seite aufweist, ist 
er mit niehtcn ausschließlich Gegenstand jener Disziplinen. Denn 
das Spezifische in ihm, das ihn von allen anderen Erscheinungen 
unterscheidet, die mannigfaltigen Herrschaftsverhältnisse können 

durch andere Wissenschaften in ihrem eigentümlichen, sie von 
anderen Gemeinverhältnissen unterscheidenden Wesen nicht .er­

klärt werden. Aber Grund, Voraussetzung, Zweck, Wirkung d}eser 
Verhältniss(~, deren geeinte Kenntnis eine Totalansieht vom Staate 
vermitteln soll, die uns also lehren, was der Staat seinem nur 

ihm eigentümlichen Wesen nach ist, zu ermitteln, das ist Auf­
gabe jener zusammenfassenden Erkenntnisweise. Vom Standpunkt 

anderer Wissenschaften aus. können daher die Ergebnisse der 
Staatslehre ergänzt oder kritisiert, aber nicht geändert werden. 

So ma.g der Ethnograph, der Psycholog, der Soziolog uns noch 
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so neue und reiche Aufschlüsse über Ursprung und Bedeutung 
der Monarchie geben, der Begriff der Monarchie kann nur durch 
isolierte BetracLtung dieser Staatsform und Feststellung des in 
ihr ruhenden Rechtsgedankens gewonnen werden. 

Sodann als Korrelat der Selbständigkeit der Staatswissenschaft 
(suwohl im weiteren Sinne, mit Einschluß der Rechtswissenschaft 
als auch im engeren Sinne) die Selbständigkeit ihrer Methoden. 
Alle Methoden werden bestimmt oder modifiziert durch die eigen· 
tümliche Natur ihres Objektes. Daher ist es nichts als gedankt'n· 
lose Konfusion, wenn man glaubt, die Methode einer Disziplin 
ohne weiteres auf die anderen anwenden zu können. Indem man 
empirisch mit naturwissenschaftlich verwechselt, spricht man von 
naturwissenschaftlicher Erkenntnis sozialer Erscheinungen. Der 
Fehler solcher Versuche ist bereits dargetan worden, und ebenso, 
daß es ·falsch ist, z. B. von einer biologischen oder soziologischen 
Methode im Staatsrecht zu reden. Man versuche einmal, das 
\V esen der Verwaltungsgerichtsbarkeit eines bestimmten Staates 
"soziologisch" klarzustellen. Da kommt man zwar zu allerlei 
Betrachtungen über die sozialen Voraussetzungen und \\"irkungen 
dieser Institution, aber das Technische ihres Funktionierens, 
auf das es ja bei der staatsrechtlichen Erklärung gerade ankommt, 
kann nur mit der juristischen Methode erfaßt werden. Daher ist 
es anderseits auch falsch, von einer juristischen Methode der 
gesamten Staatswissenschaft zu sprechen, da mit den Mitteln 
juristischer Forschung auch nur eine isolierte Seite des Staates, 
nicllt der ganze Staat erklärt wird. Der Jurist kann mit seiner 
Methode am Staate nur erfassen, was rechtlicher Natur ist. 

Im nachstehenden sollen nun die wichtigsten Beziehungen, 
welche die Staatswissenschaften mit anderen Wissengebieten ver­
knüpfen, und die Bedeutung, welche deren Resultate für eine 
allseitige Erkenntnis des Staates haben, in großen Zügen dar­
gelegt werden. So skizzenhaft die folgenden Blätter sein mögen, so 
sind sie doch notwendig, um die Gesamtheit der Standpunkte zum 
Bewußtsein zu bringen, Yon denen aus der Staat betrachtet werden 
kann, und welch eine unermcßliche Fülle von Ursachen es ist, die 
die konkrete Erscheinung des Staates bestimmen. Diese Erkenntnis 
allein, mag sie für den einzelnen noch so lückenhaft sein, be­
wahrt vor Einseitigkeit und verhindert, daß Beschränkung in der 
Erkenntnis iZUl" Beschränktheit des Urteils führt. Wir gehen 
hierbei von der herkömmlichen Grundeinteilung der Wissen-
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schaften in Natur· und Geisteswissenschaften aus, deren Schwäche 
allerdings gerade unter dem hier eingenommenen Gesichtspunkt 
klar hervortritt, da alles Staatliche zugleich ein Geistiges ist und 
wir daher Wissenschaften begegnen werden, denen eine Zwitter­
stellung zuerkannt werden muß. 

ll. Das Verhältnis der Staab!lehre zu den Natur­
wissenschaften 1). 

Der Staat ruht, wie alles Menschliche, auf dem Grunde der 
Natur. Zwei ihm wesentliche Elemente gehören der äußeren 
Natur an: sein Gebiet und die Anzahl und k;irperliche Ausstattung 
SE'ines Volkes. 

1. Dem Staate ist wesentlich ein Gebiet, d. h. ein ihm aus· 
schließlich zuständiger räumlicher Herrschaftsbereich, nämlich ein 
abgegrenzter Teil des Festlandes, zu dem in den Seestaaten ein 
schmaler Streifen des Küstenmeeres neben anderen geringfügigen 
Meeresteilen hinzutreten. Das Gebiet als ein Element des Staates 
wirkt auf den ganzen Lebensprozeß des Staates be§ltimmend ein. 
Die Naturbedingungen und Wirkungen des Gebietes festzustellen, 

1) Die Literatur, welche sich mit dem Verhältnis des Staates zur 
Natur beschäftigt, ist in stetem Wachstum begriffen. Vielfach handeil 
es sich in derartigen w efken um Darlegung einer natürlichen Gesetz. 
mäßigkeit in den staatlichen Erscheinungen ohne jedwede Prüfung der 
methodologischen Frage, inwieweit jene einer derartigen Erkenntnis über· 
haupt zugänglich sind. Meist werden unfertige biologische Hypotheseu 
einer oberflächlichen und willkürlichen Konstruktion der gesamten gesell· 
schaftliehen Verhältnisse zugrunde gelegt. Für diese Lehren gilt. was 
oberi von der Soziologie gesagt wurde. Wie vorsichtig sind denn J.uch 
die aus einer umfassenden \V eltanschauung entsprungenen einschlägigen 
Lehren S p e n c e r·s im Vergleich mit der Leichtfertigkeit, mit der in 
neuester Zeit die ganze soziale Entwicklung "naturwissenschaftlich" 
erklärt wird. Bezeichnend für diese Richtung ist die Sammlung von 
Monographien "Natur um! Staat", herausgegeben von Z i e g 1 er, Co n r a d 
und Häckel, 1903ff., die sich als Lösung einer Preisaufgabe darstellen: 
Was lernen wir aus den Prinzipien der Deszendenz.theorie in Beziehung 
auf die innere politische Entwicklung und Gesetzgebung der Staaten? 
Die zutreffendste Antwort auf eine solche Frage wäre eine Kritik ihrer 
Zulässigkeitl Etwa gleichzeitig mit dem Erscheinen der 2. Auflage dieser 
Staatslehre hat denn auch F. Tönnies jene Preisaufgabe eingehend 
kritisiert: Schmollers Jahrb. XXIX 1905 S. 27ff. Vgl. auch Rehm 
Deszendenztheorie und Sozialrecht (Hirths Annalen 1906 S. 703 ff.). -
Eine offenbare Entgleisung bedeutet das Buch von S. Ti e t z e Das Gleich. 
gewichtsgesetz in Natur und Staat 1905. 
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ist nicht Sache der Staatslehre und Politik, sondern der p h y s i­
kalischon und politischen Geographiel), die aber darum 
in innigen Beziehungen zu den Staatswissenschaften stehen. 

Betrachtet man das Gebiet seiner physikalischen Seite nach, 
so begreift es sämtliche Naturbedingungen des Staates mit Aus­
nahme der physischen Ausstattung seiner Bewohner in sich. Als.o 
Bodenbeschaffenheit, Fruchtbarkeit, Reichtum an Naturprodukten, 
Größe, Gestalt und Geschloss-enheit des Territoriums, Lage an 
der Sec oder im Binnenlande, Dasein von Wasserstraßen, geo­
graphische Breite, Klima usw. Alle diese Eigenschaften wirken 
entweder direkt oder durch ihren Einfluß auf den .Menschen 
zusammen, um auf die Organisation des Staates und Inhalt und 
Grenzen seiner Tätigkeit Einfluß zu nehmen. Daß z. B. die 
Größe des Staat:;gebietes die Organisation des Staates mitbestimmt, 
bedarf kaum näherer Ausführung. Der Stadtstaat und der 
Flächenstaat mit weiten Bezirken sind zwei Grundtypen der 
politischen Organisation geworden. Dem antiken und mittelalter­
lichen Stadlsl'!-at, den kleinen Schweizer Kantonen ist die republi­
kanische Form angemessen, dem Landstaat größeren Umfangs 
ist die Monarchiu günstig, und erst die neueste Zeit hat große 
demokratische Republiken aufzuweisen. Zentralisation und De· 
zentralisation der Regierung nnd VerwaltuHg hängen mit von der 
Grüße des Staatsgebietes, von dem kontinuierlichen Zusammen­
hang seiner Teile, von der Trennun~ und Absehließung seiner 
Glieder durch Gebirge, von insularer Lage ab. Die Entwicklung 
des eng!is<;hcn Staates mit seiner frühen Zentralisation war 
wesentlieh mit bedingt durch die verhältnismäßige Kleinheit seines 
Gebietes, noeh nicht doppelt so groß wie Bayern, während das 
gewallige deutsd1e Reich schon bei dem unausgebildeten Ver­
kehrswesen des frühen Millelaitors politisch('!" Übermacht seiner 
Glieder Raum gr1ben mußte. So ist die Gliederung der Ämter in 
einem umfangrciclwn Staate ganz anders als in einem kleinen; 
so 'haben Dezentra!isation der Verwaltung und Sonderrechte kom­
munaler Yerhiincle bei Bergvölkern so lange einen natürlichen 
Bodun, bis das moderne Verkehrswesen die einzelnen Täler unter­
einander und mit dem Zentrum in rasche Verbindung setzt; so 

1) Letztere stellt nicht nur äußere, sondern auch sozialpsycho­
logische TatsachPn fest, bietet daher ähnlich wie die Bevölkerungslehre 
ein Deispiel für die Unzulässigkeil reinlicher Scheidung zwischen Natur­
und Geisteswissenschaften. 
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sind die Institutionen von Staaten mit Bmnen~renzcn ganz anders 
gestaltet als die der Inselstaaten. l\Ianche Institute des englischen 
Staates sind von Grund aus nur als dem Recht eines Inselstaates 
angehörig in ihrer eigentümlichen Ausgestaltung zu verstehen. 
Wäre Großbritannien nicht durch .Jahrhunderte von fremden In­
vasionen verschont geblieben, so würde sein Heer und mit ihm die 
ganze Stellung der Hegierung einen anderen Charakter tragen. 
Die Naturbedingungen der Volkswirtschaft innerhalb eines Staates 
bestimmen in dauernder Weise die Kulturhühe,. die ein Volk 
err~chen kann, und uamit seine eigene Leistungsfähigkeit, wie 
denn auch von ihnen die ganze innere und äußere Politik des 
Staates dauernd in wahrnehmbarer Weise· bestimmt wird. 

Derartige Tatsachen haben die hervorragenden Staats­
theoretiker aller Zci_ten gekannt und verwertet. Bei P!ato mtd 
Aristoteles wie nicht minder Lei Machiavelli, Dodin, Montesquieu 
und Hume finden sich eingehende Untersuchungen über den Ein­
fluß der äußeren Natur auf Art und Schicksale der Staaten. 
Das 19. Jahrhundert ~at im Zusammenhang mit dem groß­
artigen Aufschwung der Naturwissenschaft dem Naturelemente im 
Staate eingehende Aufmerksamkeit geschenkt. So hat in popu­
lärer und darum einflußreicher Weise T h. B u c k I e den Einfluß 
der Natur auf die Staatenbildung und das Staatenleben eingehend 
untersucht und überschätzt. Vorsichtiger haben sodann, den 
Spuren Karl Ritters folgend, Geographen und Anthropologen 1 ) 

die Grundsteine zu einer besonderen Disz~plin zu legen ver­
sucht, deren Gegenstand die Untersuchung des Einflusses der 
Erdoberfläche auf die Menschenschicksale ist. Waren bis jetzt 
aber die allgemeinen Resultate solcher Forschungen, sofern sie 
nicht unerlaubte Generalisierungen darstellten, dürftig oder trivial, 
so werden auch die neuesten Versuche, die im Aufdecken kon­
kreter Kausalreihen Hervorragendes geleistet haben, doch nur in 
wenigen Fällen zu allgemeinen Sätzen gelangen, die eine be­
deutungsvolle Erweiterung unseres Wissens in sich schließen"). 

1) V gl. Ratze 1 Anthropogeographie, 2. Auf!. I 1899, II 191:Z; 
kritische Bemerkungen über die hierhergehörige Literatur daselbst I 
S. 13 ff. und bei Ach e li s Moderne Völkerkunde 189G S. 70 ff.; Ratze I 
Politische Geographie 1897. 

2) Ein allgemeines Schema, unter welches die Wirkungen der .Natur 
auf die Menschen gebracht werden können, bei Rat z e I Anthropo­
geographie I S. 41 ff. 



78 Erstes Buch. Einleitende Untersuchungen. 

Denn diB die staatlichen Geschicke individualisierendL·n Momente 
liegen immer nur zum Teil, und zwar zum geringenm Teil, in 
den geographischen Verhältnissen, so daß vom geographischen 
Standpunkte aus niemals die allgemeinen und Sonderschicksale 
der Staaten eine umfassBnde, in die Tiefe dringende Erklärung 
finden können. Vor allem kann die zweite Naturbedingung des 
Staates, die Naturanlage seines Volkes, Lei aller Einwirkung, die 
der Heimatsboden auf den Menschen zu gewinnen vermag, aus 
den äußeren Bedingungen des Staatsgebietes heraw:: niemals von 

Grund aus verstanden werden Daher auch die große ge­
schichtliche Erscheinung, daß ein und derselbe Boden .den ver­
schiedenartigsten Staaten und Völkern als physikalische Grund­
lage gedient hat. Man denke bloß an die Staatenhildungen, die 
über die Fluren Italiens in buntem \Y echsel gezogen sind. 

Anderseits aber ist auch das Gebiet nicht nur wirkend, 
sondern auch empfangend. Der Mensch wird nicht nur von der 
Heimaterde rnitbedingt, sondern er gestaltet sie sich auch um. 
Verhältnismäßig kurw Zeiträume genüge'}, um weiln Strecken der 
Erde nicht unbeträchtlich zu yerändern. Dem Ozean haben die 
Niederländer einen Teil ihres Territoriums abgerungen. Das 
Land der Vereinigten Staaten !1at seit den ersten Ansiedlungen 
der Puritaner eine gewaltigere Revolution zu bestehen gehabt, 
als sie Naturkräfte in vielen Jahrtausenden hervorzubringen ver­
mögen. Die moderne Technik hat entlegene Teile eines Staates 
einander genähert, hat -räumliche und zeitliche Entfernungen in 
ungeahnter Weise überwunden. Sie hat Berge durchstochen, Seen 
und Meeresteile ausgetrocknet, W asscrbecken geschaffen, Fluß­
läufe verändert. Wanderungen der Pflanzen und Tiere, durch 
den Menschen veranlaßt, haben das Aussehen und die wirtschaft­
lichen Naturbedingungen 1) ganzer Länder verändert. Dichte An· 
siedlungen, vor allem Städte, gestalten das' Terrain von Grund 
aus um~ Selbst das Klima ist durch Ausrottung von Wäldern 
vielfach ein anderes geworden. 

Das Gebiet ist zugleich das tote und das unsterbliche Element 
des Staates. Es übe.rlebt - wenn es nicht ins Meer sinkt -
jeden Staat, der sich auf ihm bildet, um sofort als Grundlage 
eines neuen zu dienen. Ein Volk kann zwar durch Eroberung, 

1) Vgl. v. Treitschke Politik I S. 207ff.; Hehn Kulturpflanzen 
und Haustiere, 8. Auf!. 1911 S. 1 ff. 
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Einverleibung und andere Vorgänge in einen anderen Staats­

verband aufgenommen werden, und es können demgemäß auch nach 
Untergang des Staates die Bewohner des Gebietes erhalten bleiben, 
allein auch gänzliche Vertreibung oder Ausrottung der bisherigen 

Bewohner und Ersetzung durch Eroberer hat die Geschichte oft 
gesehen. Auch dur~h Wanderungen, Vermischung mit siegenden 

StärnnH~ll k:lnn ein Volk allmählich ein anderes werden. Solch 
tiefgreifellder Wechsel ist in historischer Zeit bei aller Änderung 
durch Natur und Kultur heim Gebiete ausgeschlossen. 

2. Die zweite natürliche Grundlage des Staates ist die 
physische Ausstattung seiner Bewohner, sowohl die allen Menschen 

gemeinsame als die, welche bestimmten, durch dauernde physische 
Merkmale geschiedenen Ableilungen des Menschengeschlechtes, 
den Rassen und Stämmen, eigentümlich ist. Besondere Wissen­

schaften, die p h y s i s c h e A n t h r o p o l o g i e und E t h n o l o g i e, 
haben sich mit diesem Teile der menschlichen Natur zu be­

schäftigen. Leben und Schicksale des Staates werden auf das 
tiefste durch die Naturanlage seiner Glieder b.estimmt 1 ). Es 

~ibt Stämme, die überhaupt. nicht imstande sind, sich ein über 
die ersten Rudimente hinausgehendes Staatswesen zu schaffen 

oder ein entwickeltes Staatswesen dauernd zu erhalten. Daß 
solche Stämme entweder auf der- Stufe eines Naturvolkes stehen 
bleiben oder nur in dauernder rechtlicher Unterwürfigkeit unter 

anderen Völkern leben können, beweist, daß die Anlage zum 
Staate - allerdings nicht in der Form eines mysteriösen orga­

nischen Staatstriebes - mit zur Naturausstattung eines Volkes 

gehört oder, wo sie ursprünglich nicht vorhanden war, durch 
jahrhundertelange Gewöhnung und Anpassung erworben werden 

mußte. 
Aber auch die eigentümliche Ausgestaltung, die jeder Staat 

erfährt, ist in vielen wichtigen Punkten auf Rassen- und Stammes­

eigenschaften zurückzuführen. Freiheit und Unfreiheit der Bürger, 
Stärke oder Schwäche der Staatsgewalt, Ausdehnungsfähigkeit 
des Staates durch Krieg und Kolonisation sind mit in dem mit 
unseren gegenwärtigen Forschungsmitteln nicht weiter ableitbaren 
Charakter des Volkes begründet. Die tiefgreifenden Unterschiede 

der germanischen, romanischen, slawischen, orientalischen Staaten 

1) Offen bleibe an dieser Stelle die Frage, im'\ieweit diese physischen 
Merkmale und Anlagen Ergebnisse durctt ungemessene Zeiten wirkender 
historischer Ursachen sind. 



80 Erstes Buch. Einleitende Untersuchungen. 

sind allein aus der Verschiedenheit der sozialen Verhältnisse, die 
oft große Übereinstimmung aufweisen, nicht zu erklären. So ist 
denn ohne Einsicht in die ethnischen Unterschiede ein volles 
Verständnis der V erf;chiedenartigkeit der Staatenwelt nicht zu 
gewinnen 1 ). 

Diese physischen, für den Staat bedeutsq.men Unterschiede 
sind aber stets psychisch vermittelt. Sie haben daher alle eine 
geistige Seite, deren Erforschung mcht der Naturwissenschaft an­
gehört. Somit zeigt uns die Betrachtung der somatischen, anthro· 
pologiseben und ethnologischen V crhältnisse den Übergang zu den 
folg~:mden Erörterungen an. 

111. Das Verhältnis der Staatslehre zu den übrigen 
Geisteswissenschaften. 

1. Die Beziehungen der Staatslehre zur Psychologie 
und Anthropologie. 

Die staatlichen Vorgänge sind insgesamt menschliche Hand· 
lungen und \\"irkungen menschlichen Handelns. Alles Handeln 
ist aber psychische Tätigkeit. Daher ist die P s y c h o 1 o g i e, 

1) Hierhergehürige Untersuchungen aus der neuen Literatur richtung­
gebend zuerst bei Go bin e a u Essai sur l'inegalite des races humaines 
I-IV 2.ed. 1884; sodann z.ß. bei Letourneau La sociologie d'apres 
l'ethnographie 1880 l. IV eh. VI-VIII; P es c h e l Völkerkunde 3. Aufl. 
1880 S. 247 ff.; Ratze I Völkerkunde 2. Aufl. 1894 S. 121 ff.; Vier k an d t 
Naturvölker und Kulturvölker 1896 S. 310 ff.; Sc h m o II er Grundriß der 
allg. Volkswirtschaftslehre I, 7.--10. Taus. 1908 S. 140 ff. (mit zahlreichen 
Literaturangaben); Wo I t mannPolitische Anthropologie 1903; Met h n er 
Organismen und Staaten 1\.106 S. 80 ff., 122; Ed. M e y er Geschichte des 
Altertums 11 3. Auf!. 1910 S. 73; G um p 1 o w i c z Der Rassenkampf 
2. Auf!. 1909. Einen eingehenden kritischen Überblick über diese Theorien 
gibt Friedrich Hertz, Moderne Rassentheorien 1904. Vgl. auch die be­
sonnenen Ausführungen von Lind n er Geschichtsphilosophie S. 89 ff. 
So sehr die Scheidung der somatischen von den historischen Ursachen 
des Völkerlebens theoretisch gefordert werden muß, so wenig sichere 
Resultate hat die Wissenschaft in dieser Hinsicht bisher aufzuweisen. 
Nicht einmal über die Frage der Veränderlichkeit der Rassenmerkmale 
herrscht irgendwie Übereinstimmung und damit über das Maß der Ein· 
wirkung der historisch·sozialen Faktoren auf Bildung und Umbildung der 
RasseiL Daher bieten sich die zahlreichen anthropologischen und ethno­
logischenHypothesen jedem, der seinen politischen und sozialen Velleitäten 
ein wissenschaftliches Mäntelchen umhängen will, zur beliebigen Aus­
wahl an. 
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die Lehre \"Oll den psychischen Zuständen und Akten, Voraus­
setzung wie aller Geisteswissenschaft so auch der Staatslehre. 
Die Bedeutung psychologischer Betrachtung für die Erkenntnis 
des Staates zeigt sich namentlich nach zwei Richtungen hin. 
Einmal lehrt sie die wichtige Erkenntnis, daß der Staat, wenn 
auch seine Außerungen sich notwendig in der physischen Welt 
abspielen, wesentlich eine innermenschliche Erscheinung ist. So­
dann vermittelt sie uns das V rrständnis der staatlichen, namentlich 
der staatsrechtlichen Grundtatsachcn. !:io vor allem ist das Wesen 
eines Herrschaftsverhältnisses, die Nalur des Imperiums, nur durch 
psychologische Analyse klar zu erfassen. 

Wie schon erwähnt, äußern sich die somatischen Unterschiede 
der menschlichen Rassen und Stämme auch in den Unterschieden 
der geistigen und sittlichen :\nlagen. Diese im Zusammenhang 
mit jenen physischen Differenzen zu erkunden, ist Aufgabe der 
psychischen und so z i a I en An throp o I o g i e und der E thn o­
g r a p h i e sowie mehrerer noch nicht völlig in ihrer Eigenart 
festgestellter Disziplinen, die sieh den genannten Wissenschaften 
zu koordinieren trachten, wie der Völkerpsychologie und 
Ethologie. Auch die Sprachwissenschaft ist berufen, an 
dieser Arbeit in hervorragendem Maße mitzuwirken. Die Ge­
samtheit dieser Disziplinen trifft in der Wurzel mit dem anderen 
Zweig der sich mit dem Menschen als Genus\\ esen beschäftigenden 
Wissenschaften, den Sozialwissenschaften, zusammen. Von diesen 
unterscheiden sie sich aber dadurch, daß "sie überwiegend die 
Wirkungen natürlicher Verhältnisse auf psychische Gestaltungen 
erforschen, während die SozialwissPnschaften ihre Objekte über­
wiegend als Produkte gesellschaftlicher, also geistig-sittlicher, nicht 
der äußeren Natur angehöriger Kräfte auffassen. Eine reinliche 
Scheidung ist indes kaum überall durchzuführen, daher wir in 
anthropologischen Werken eingehende Erörterungen rechts-, staats-, 
religions- und wirtschaftsgeschichtlicher Art vorfinden. 

Von großemWerte sind anthropologische, ethnographische und 
sprachwissenschaftliche Untersuchungen wie für alle Kulturanfänge 
so auch namentlich für die Entstehungs- und Entwicklungsgeschichte 
der primitiven Staatenbildungen. Sie belehren uns über Sein und 
Wirken der ursprünglichen Gemeingefühle, auf denen sich später 
entwickelte Überzeugungen von dem Herrschen verpflichtender 
geistiger Mächte in allen geselligen Beziehungen aufbauen. Wenn 
auch heute -auf diesem Gebiete, sobald der Kreis des rein Tat-

G. Jellinek, Allg. Staatslehre. 3. Auft. 6 
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sächlichen überschritten und der der Hypothese und Konstruktion 
betreten wird, große Willkürlichkeit und wenige feststehende Er­
gebnisse zu finden sind, so sind doch vielversprechende Anfänge, 
die später einmal reife Früchte zeitigen können, zu verzeichnen. 
Auch die detaillierte Lehre von dem rudimentären Staatsleben 
der Jäger- und Hirtenvölker sowie der auf der niedersten Stufe 
stehenden Naturvölker wird von der Staatslehre billig auszu­
scheiden und der Völkerkunde zu überlassen sein. Für die Staats­
lehre sind nur die definitiven Resultate auf diesem Gebiete von 
Bedeutung. 

2. Die. Beziehungen der Staatslehre zu den 
Sozialwissenschaften. 

a) Das Problem. 

Weitaus am wichtigsten für eine vollendete Erkenntnis des 
Staates sind die Beziehungen, welche die staatlichen Erscheinungen 
zu den Sozialwissenschaften haben. Der Staat ist auf das 
innigste mit allen sozialen Phänomenen verknüpft. 

Vor allem sei darauf hingewiesen, daß der Staat eine 
rnenschlicb.e und nur eine menschliche Institution ist, daß alle 
Übertragung des Staatsbegriffes auf gesellig lebende Tiere nichts 
als ein falsches Bild ist, auf der Verwechslung notwendiger 
Folgen physischer Organisation und instinktartig sich äußernder 
psychischer Kräfte -mit dem Wirken ethischer Kräfte beruhend. 
Zudem hat besonnenenaturwissenschaftliche Beobachtung neuestens 
erkannt, daß . die von alters her zu staatswissenschaftliehen 
Analogien benutzten angeblichpn Tierstaaten der Ameisen und 
Bienen, deren Wesen im Gegensatz zu den politischen Er­
scheinungen keinem Wandel unterworfen ist, in W ahrhcit Anarchien 
sind, denen jeder bewußt leitende Wille mangelt. Man kann 
daher - auch bei höheren Tieren - nur von Tiergesellschaften 
mit Fug und Recht sprechen: es gibt untermenschliche Sozial­
verhälluiss~, aber keinen untermenschliehen StaaP). 

1) \'gl. Wundt Vorlesungen über Menschen- und Tierseele, 28. Vor!., 
5. Auf!. 1911 S. 499 ff.; Es p in a s Des societes animales 2. ed. 187& 
p. 527 ff. (drutsche Ausgabe von Schloesser 1879 S. 507 ff.); 
H. E. Z i e g I er Die Naturwissenschaft und die sozialdemokratische Theorie 
1893 S. 182 ff.; Be t h e Dürfen wir den Ameisen und Bienen psychische 
Qualitäten zuschreiben'? P f 1 ü g er s Archiv für die gesamte Physiologie 
70. Bu. 1898 S. 15 ff. Gegen Bt>the W aß man n, Die psychischen Fähig-
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Vermöge ~t·irws menschlichen ElemPnte:s ist Jer Staat ~ine 
so z i a I e M a s s <'11 erschein u rr g um! setzt daher eine Vielheit 
von Menschen voraus, in der alle natürlicheu LnterschiP<le unt(~r 
den Menschen enthalten sind. Er ist mit aufgebaut auf die 
natürlichen Unterschierle von ~I arm um! \V eib, von Erwachsenen 
und Kindern, da er eine uaut~mue, nicht auf eine Generation 
beschränkte Instilutiou ist. Eillt~ Kolonil' männlicher Deportierter, 
auf einer Insel ihrem ~l'ili(·ksal überlasseu, würde hüchstens 
einen Verein, aber keinen S!aat darstellen 1 ). Der Umfang der 
dem Staate nötigen l\lenschenmasse kann alwr ins unendliche 
variieren, - von wenigen Tausenden, ja Hunderlen bis zn vielen 
Millionen. Die Staatslehre hat seit Aristoteles ofl den für den 
entwiekelteren Staat höherer Kulturstufpn zweifellosen Satz betont, 
daß der Staat übt~r den Umfang einer Familie hinausgehen müsse, 
dabei an ein zeitliches Prius der Familie denkend~). N euere 
urgesrhirl>tliclw llyputlwsPn sit'Jlen die Horde als den ursprüng· 
Iichen mensehlicheu Verband hin. Beide Theorien stimmen aber 
darin üJ,erein, daß der Staat nicht bloß auf den Bestand einer 
Generation gestellt :;ein dürfe. 

Nicht nur die Naturanlage des Volkes, sondern auch Zahl 
und Art seiner ßewohnt~r LestimUJ<'IJ rlen ganzen LPLcnsprozcß 

keiten der Anwisen li:\99. Aus dPr neue:;ten Literatur Girod-Marshall 
Tierstaaten 1901 S. 85 ff., 136 ff.; Ed. M e y er in den Sitzungsberichten 
der kgl. preuß. Akademie der Wissen::;chaften 1907 S. 508 f.; dazu A. G r a · 
b o w s k y Recht und Staat 1908 S. 7 ff. 

1) Ein anderes Beispiel für die Möglichkeit solcher "Männerstaaten" 
bieten die während des Balkankrieges viel genannten Mönchsrepuhliken 
der Athosklüster; vgl. Fa !Im er a y er Fragmente aus dem Orient II 
1845 s. 12 f. 

2) Allerdings nicht immer. Noch Ha II er hat die theologisch-speku­
lative Lehre von Adam als erstem Souverän vertreten. D a h 1 man n , 
Politik S. 3, behauptet: Die Urfamilie ist der Urstaat; jede Familie un· 
abhängig dargestellt, ist Staat. .\hnlieh Br. Sc h m i d t, Der Staat S. 57. 
Bei der dynamischen Natur des Staates kann man auch bei primitiven 
Verhältnissen von Naturvölkern der Gegenwart in der Familie bereits 
einen Staat erblicken. So erzählt Ratze I, Politische Geographie S. 71 
N. 12, von Familien -als politischen Einheiten bei Me!:tnesiern und Mi.kro· 
nesiern. Darauf gründet Reh rn, Staatslehre S. 38, die Existenz von 
Familienstaaten. Es liegt aber ein Fall zu weit gel:ender Induktion 
(vgl. oben S. 23) vor, wenn man die Kulturstaaten mit jenen primiti'l"en 
Verbänden zu einer Einheit zusammenfaßt Namentlich für die rechtliche 
Erfassung de~ Staates ist solche zu weit getriebene Vergleichung wertlos. 
Re h m selbst wird doch einer melanesischen Familie nicht völkerrecht· 

6• 



84 Erstes Buch. Einleitende Untersuchungen. 

des- Staates. Dünne oder dichte, zu geringe oder zu grolk Be­
völkerung, Verteilung der Lebensalter und der Geschlechter, 
Lebensdauer, Sterblichkeit sind Tatsachen, die auf der Staaten 
Schicksale Einfluß haben. Diese Tatsachen sind zwar biologischer 
Art, jedoch überwiegend das H.esultat der gesamten Kultur eines 
Volkes. Die sich mit ihnen beschäftigende Wissenschaft, die 
ß e v ö 1 k er u n g s lehre, gehört daher, wenn auch unterstützt 
von Biologie und Anthropologie, zu den Sozialwissenschaften 1 ). 

Sie ist gleich der gesamten sozialen Statistik eine Hilfs­
wissenschaft aller Gesellschaftswissenschaften und daher auch der 
Staatslehre. 

Da der Staat eine geselbchaftliche Erscheinung ist, so muß 
die Stellung des Staates in und zu der Gesellschaft untersucht 
werden, um eine vollendete Anschauung von ihm zu gewinnen. 
Vorerst jedoch muß das Wesen der Gesellschaft dargelegt 
werden2). 

b) Der Begriff der Gesellschaft. 

Wie alle Begriffe, die nicht nur in der Wissenschaft, sondern 
auch im täglichen Leben ihre Stelle haben, ist der det· Gesell­
schaft v.ieldeutig. Von der vorübergehenden zufälligen Vereinigung 
mehrerer Personen bis zum Staate hinauf, ja über den Staat 
hinaus auf die ganze menschliche Gemeinschaft wird das W or! 

liehe Persönlichkeit - für ihn nach seiner früheren Auffassung (anders 
Kleine Staatslehre 1907 S. 19) das wesentliche Staatsmerkmal - zu. 
schreiben wollen. 

1) Vgl. G. R ü m e 1 in in Schönbergs Handbuch der politischen Öko­
nomie, 4. Auf!. I 1896 S. 828. 

2) Umfassendere Untersuchungen über die Gesamtheit der termino­
logisch unter dem Wort "Gesellschaft" zusammengefaßten Vorstellungen 
bei J her in g Der Zweck im Recht I, 4. Auf!. 1904 S. 65 ff., 240 ff.; 
G. R ü m e I in Über den Begriff der Gesellschaft und einer Gesellschafts­
lehre, Reden und Aufsätze III 1894 S. 248 ff.; Tönnies Gemeinschaft 
und Gesellschaft, 2. Aufl. 1912 S. 3 ff.; Wund t Logik, 3. Auf!. IIl 
S. 623 ff.; Stamm I er Wirtschaft u. Recht, 2. Auf!. S. 77 ff.; Si m m e I, 
Schmollcrs Jahrbuch XX 1896 S. 575 ff.; der s e 1 b e Soziologie 1908 
S. 10 ff. ; K ist i a k o w s k i Gesellschaft und Einzelwesen 1899 S. 81 ff.; 
Go t h c in Gesellschaft und Gesellschaftswissenschaft im HWB. der 
Staatswissenschaften, 3. Auf!. I V S. 680 ff.; Wassera b Sozial wissen· 
schaft und soziale Frage 1900 S. 6 ff.; 0. Spann Untersuchungen über 
den Gesellschaftsbegriff, Tühinger Zeitschrift f. d. g. Staatsw. LIX 
S. 574 ff.; LX S. 462 ff.; LXI S. 302 ff., 427 ff. 
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"Gesellschaft" angewendet. ~laat und Gesellschaft sind ebcn~o 
häufig identifiziert als in Gegc·nsatz zueinander gestellt worden. 
ßis in die neuere Zeit allt•rding::; wurde der Terminus "Gesell­
schaft'' im Sinne des weiteren Begriffs gebraucht, dem sich der 
Staatsbegriff als engerer unterzuordnen hat. Historisch ist dies 
dadurch begründet, da!5 Ar ist o tel c s den Staat zuerst als eine 
Art der xotvwv{a bezeichnet und Cicero den Begriff der societas 
als alle organisierten rnensr:hlichcn Gemeinverhältnisse umfasseral 
aufgestellt hat. 

Spiiter war es das Naturrecht, das mit dem Gesellschafts­
begriff operiert~'. Ihm Ullt unter dem Einfluß des aristotelischen 
Gedankenkreises der Staat mit der soeieta"s civilis ,zusammen, die 
als andere Art derselbPn Gattung neben sich nur die societas 
domestica kennt. Es ist aber auch im Naturrecht eine leichte 
Differenz zwischf'u Staat und bürgerlicher Gesellschaft, trotz der 
fiJeichsdzung beidN, \Yahrzunehrnen. N amcntlich seit Hob b es 
wird !li.imlich der Staat von der naturrechtliehen Theorie als 
Person aufgefaßt, in der die Gesellschaft ihre Vollr·ndung erreicht. 
Aber siP selbst ist bereits früher vorhanden, Seit Pu f e n do rf 
wird es in der schulgerechten naturrechtliehen Theorie üblich, 
dem Staate eine Heihe von Verträgen zugmnde zu legen, so daß 
er nicht sofort, sondern erst als Produkt sämtlicher V crträge er· 
scheint. In dieser Reihe von Verträgen tritt zuerst der Unions­
vertrag auf. durch den allein schon eine, wenn auch der Ver­
fassung und leitenden Gewalt entbehrende Gesellschaft entsteht. 
In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wird der Gedanke 
der dem Staate vorangehenden Gesellschaft näher verfolgt. Zuerst 
\'ertritt der Schotte Fe r g u so n eine Lehre, welche den Staat zu 
bereit~ früher vorhandenen menschlichen Gemeinschaftsverhält­
nissen geschichtlich hinzutreten läßt t ). Sodann hat in scharfer 
und klarer Weise Sc h 1 ö z er die logische Konsequenz der Natur­
rechtslehre gezogen und als der erste deutsche Schriftsteller Staat 
und Gesellschaft zu unterscheiden getrachtet. Die bürgerliche 

1) An essay on the history of civil society 1766 (deutsch Leipzig 
1768), part I, sect. I-IV, part III, sect. I-III. Dieses Buch, das in 
Deutschland sehr hoch gewertet wird, siehe T wes t e n Preußische Jahr­
bücher IV 1859 S. 305, W a e n t i g August Comte und seine Bedeutung 
für die Entwicklung der Sozialwissenschaft 1894 S. 27 ff., wird in Eng· 
land auffallend gering geschätzt; v~. Leslie S t e p h en English thought 
in the eighteenth century 2. ed. 1881 l p. 214, 215. 
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Gesellschaft, für die er einmal den Namen "Gemeinde" vorschlägt, 
bezeichnet er als eine dem Staate vorhergehende Vereinigung 
ohne Imperium. Sie sei für viele Stämme die höchste Form des 
geselligen Daseins, und der Staatenbund der dreizehn Schweizer 
Kantone ist ihm ein Beispiel einer societas sine imperio mitten 
im zivilisierten Europa. Gesellschaft ist also für Schlözer eine 
größere anarchische menschliche Vereinigung. In dieser Ver­
einigung entstehen aber bereits Rechtsregeln, deren Befolgung 
allerdings "von der Ehrlichkeit eines jeden" abhängt, da Richter 
und Strafe in der Gesellschaft noch nicht existieren; ferner ent­
stehen auf Grund des Eigentums und der ökonomischen Berufe 
soziale Klassen, ein Adelstand hebt sich über die anderen empor, 
die Begriffe von Ehre und Vaterland entwickeln sich. Der Staat 
tritt. daher mit seinem Imperium zu der bereits reich gegliederten 
Gesellschaft erst später hinzu, um sie zu schützen und zu leiten 1 ). 

Der Staat erhebt sich also nicht über eine unterschiedslose Masse 
einzelner Individuen, sondern findet bereits ein durch verschieden­
artige ökonomische und geistige Elemente reich gegliedertes 
Volk vor. 

Auf anderem Wege und in folgenreicherer Weise als Schlö,;er, 
der vorläufig ohne Anhänger blieb, hat sich ein selbständiger 
Gesellschaftsbegriff in Frankreich ausgebildet. Auch er reicht in 
seinen Wurzeln auf das Naturrecht zurück. Es war zuerst 
R o u s s e a u, der Staat und Gesellschaft in Gegensatz gestellt hat, 
wenn er auch zwischen beiden keine terminologische Scheidung 
vornimmt. Dieser letztere Umstand trägt wohl hauptsächlich die 
Schuld daran, daß selbst die gründlichsten Kenner der Geschichte 
der Staatslehre die Bedeutung der Ausführungen Rousseaus gänz­
lich übersehen haben. R. v. l\1 o h l behauptet von Rousseau, daß 
diesem der Gedanke der Gesellschaft ganz fremd geblieben sei 2). 

Er ahnte bei diesem Satze nicht, daß sein Begriff der Gesellschaft 
im wesentlichen schon bei Rousseau zu finden ist. 

In dP-m oft zitierten und sehr selten gelesenen l:>iscours sur 
l'economie politique, den R o u s s e a u für die Enzyklopädie ge­
schrieben hat, findet sich folgendes ausgesprochen : 

"Jede staatliche Gesellschaft ist aus anderen kleinen Gesell­
schaften zusammengesetzt, die verschiedenen Gattungen angehören, 

t) A. a. 0. S. 63 ff. 
2) Geschichte der Li!. der StW. I S. 77. 
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und von denen jede ihre Interessen und Maximen hat. Aber 
diese in anerkannter und sichtLarer Form jedem wahrnehmbaren 
Gesellschaften sind nicht die einzigen, die im Staate existieren: alle 
einzelnen, die ein gemeinsames Interesse miteinander verbindet, 
bilden eLensu viele andere dauernde oder vorübergehende, deren 
Macht nicht weniger wirklich ist, weil man sie weniger bemerkt, 
und deren verschiedene, wohlbeachtete Verhältnisse die wahre 
Kenntnis der Sitten ausmachen. Alle diese förmlichen oder still­
schweigenden Gesellschaften modifizieren auf so vielerlei Art die 
Äußerungen des öffentlichen Willens durch ihren Einfluß" 1). 

Das partikulare Gesellschaftsinteresse, führt R o u s s e a u weiter 
aus, sucht sich auf Kosten des Gemeininteresses zur Geltung zu 
bringen; daher wird der Gcmeim\:ille stets Gefahr laufen, durch 
das Vordrängen der gesellschaftlichen Interessen getäuscht zu 
werden. 

Diese Ausfühnmgen liegen einer berühmten Stelle des contrat 
social zugrunde, die erst durch sie von Grund aus verständlich 
wird. Dort stellt nämlich R o u s s e a u der volente generale die 
volonte de tous gegenüber. Die eine ist der Wille des Staates, 
die andere der durch einander widerstreitende Interessen ge­
spaltenen Gesellschaft. Die "partiellen Gesellschaften" haben auch 
einen Gemeinwillen ihren Gliedern gegenüber, der aber im Ve~­

hältnisse zum Staatswillen Partikularwille ist. In einem solchen 
Staatswesen kann man sagen, daß nicht die einzelnen Menschen, 
sondern die Gesellschaftsgruppen ihre Stimme abgeben. Das 
Ideal eines Staates ist daher dasjenige, in welchem kein parti­
kulares Gesellschaftsinteresse zwischen Individuum und Staat sich 
einschiebt 2). 

Die Ausführungen Rousseaus waren es wohl, die Hege I zu 

1) "Toute societe politique est compusec d'autres societes plus 
petites de differentes especes, dont chacune a ses interets et ses maximes: 
mais ces socit'ltes, que chacun apercoit parce qu'elles ont une forme 
exterieure et autorisee, ne sont pas !es seules qui existent reellement 
dans l'ttat, tous !es particuliers qu'un interet commun reunit en com­
posent autant d'autres, permanentes ou passageres, dont Ia force n'est 
pas moins reelle pour ätre moins apparente, et dont !es divers rapports 
bien observes font Ia veritable connoissance des mmurs. Ce sont toutes 
ees associations tacites ou formelles qui modifient de tant de manieres 
les apparences de la volonte publique par l'infhience de la leur." 
R o u s s e a u <Euvres completes lll, Paris 1865, p. 281. 

1) I. ll eh. III: Si Ia volonte generale peut errer. 
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seiner Grundauffassung der bürgerlichen Gesellschaft anregten 1). 

Penn er bezeichnet sie als die zwischen Familie und Staat 

tretende Bildung, in der jeder sich Zweck ist, der aber nicht 
ohne Beziehung auf andere erreicht werden kann. Der besondere 

Zweck gibt sich durch die Beziehung auf andere Jie Form der 
Allgemeinheit und befriedigt sich, indem er zugleich das Wohl 
der anderen mitbefriedigt · So willkürlich auch Jie niiheren Aus­

führungen Hegels sind, so haben sie doch durch die scharfe 
dialektische Gegenüberstellung von Staat und Gesellschaft auf die 

Auffassung der deutschen Staatswissenschaft von der Gesellschaft 
mitbestimmend eingewirkt 2). Die wesentlichste Anregung zu 
ihren Konstruktionen kam ihr aber direkt Yon den französischen 
Sozialisten. 

In der Zeit tiefgreifender Umwälzungen und aus diesen sich 
entwickelnder neuer Gärungen erlangt der Begriff der Gesell­
schaft in Frankreich große praktische Bedeutung. In der Tages­

presse sowohl als auch in der wissenschaftlichen Literatur wird 

von der societe als einer vom Staate verschiedenen Bildung ge· 
sprochen, ohne daß zunächst der Versuch gemacht würde, sie 
theoretisch zu definieren. Erst Saint-Si !TI o n weist energisch 
den Gegensatz der staatlichen Organisn.tion und rler gesellschaft­

lichen Verhältnisse auf und erklärt, daß die Gesellschaft die 
wirtschaftlichen Klassen seien, deren Entwicklung dahin gehe, 

die wichtigste unter ihnen, die industrielle, zur staatlich herrschen­
den zu machen 3). Noch schärfer hat der trotz aller Gegner­
schaft wider den Sozialismus unter d;·m Einfluß rler sozialistischen 

Gesellschaftslehre stehende Pro u J h o n den Staat als ctas Unter­
drückung übende gouvernement im Gegensatz zur societe be-

1) Grundlinien der Philosophi;:, des Rechts, Werke VIII 2. Auf!. 
S. 240 ff., vgl. auch die Auseinandersetzung mit Rousseau S. 306 ff. 

2) Namentlich durch L. v. Stein, der ganz im Banne Hegels stand, 
wenn er auch den Inhalt seiner Gesellschaftslehre von den französischen 
Sozialisten empfing. Aber auch K. M a r x dürfte von dem Grundgenanken 
der Hegeischen Gesellschaftslehre nicht ganz unbeeinflußt geblieben sein. 

3) Vgl. namentl. Saint- S im o n Catechisme des industriels 1822-23. 
R. Schmidt, I S.105, behauptet den Einfluß Hcgels auf Saint-Sirnon, 
was unbegründet ist. Der von Sc h m i d t als Zeuge herangezogene 
A h r e n s, a. a. 0. I S. 204 Anm. 2, spricht auch gar nicht von der Lehre 
Saint-Simons, sondern vom Saint-Sirnonismus. zwei, wie Ahrens im Text 
richtig hervorhebt, ganz verschiedene Doktrinen. 
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zeichnet 1 ). Da er in seinen ersten Schriften den Staat als zu 

beseitigend erklärt und durch eine anarchische, auf freien Ver­
trägen beruhende Gesellschaft ersetzen will, so muß er natürlich 

davon ausgehen, Staat und Gesellschaft als scharfe Gegensätze 

zu betrachten. In wirksamster Weise aber ist der aus Frankreich 
stammende sozialistische Gesellf;chaftsbegriff ausgebildet und zur 
Grundlage einer eigentümlichen Geschiehtsauffassung erhoben 

worden von K. Marx und Fr. Engels. Nach dieser Geschichts­
philosophie - dem materialistischen Gegenstück der Regelsehen 

Philosophie der Geschichte -· ist die ·ganze Geschichte in ihrem 
innersten Kerne nichts als eine notwendige, vom bewußten Willen 
der Individuen unabhängige Konsequenz der ökonomischen Ver­

hältnisse. Diese führen zur Bildung von Gesellschaftsklassen, die 
sich in ausbeut<~nde und ausgebeutete scheiden. Alle gesellschaft­
lichen Erschrinungen bis zn den idealsten hinauf sind durch 
die ökonomisclwn ProduktionsYerhältnisse bedingt, sind der Über­
bau, der sich auf drr jedesmaligen ökonomischen Struktur der Ge­

sellschaft erhebt. Der Staat ist nicht anderes als die Organisation 
der jedesmaligen ~usbeutenden Klassen zur Aufrechterhaltung ihrer 
iiußercn Produktionsbedingungen und das innerlieh notwendige Ziel 

der Geschichte llit• Erringung der Staatsgewalt durch die Proletarier. 
In dieser Zukunftsepoche wird der Staat die gesamte Produktion 
gemäß dem Gemeininteresse leiten. Das Ziel der Entwicklung 

wüJ·de demnach die völlige Einheit von Staat und Gesellschaft 
bedeuten. Was das Naturrecht zum Ausgangspunkt seiner 
Deduktionen nahm, wird in dieser materialistischen Geschichts­

philosophie Endziel der Geschichte. Damit steht die sozialistische 
Gesellschaftslehre auch im schärfsten Gegensatz zur anar­

chistischen. Hier Aufhebung des Staates durch die Gesellschaft, 

dort der Gesellschaft durch den Staat 2). 

1) Über Pro u d h o n s Staats- und Gesellschaftslehre vgl. Die h I 
Proudhon II 1890 S. 107 ff. (Conrad Samml. nationalök. u. statist. Ahh. 
Vl3); derselbe Über Sozialismus, Kommunismus unrl Anarchismus 
2. Aufl. 1911 S. 104 ff.; Mich e 1 a. a. 0. S. 395 ff.; Zen k er Der Anarchis· 
mus 189n S. 22ff.; Eltzbacher Der Anarchismus 1900 S. 63ff.; der­
s e 1 b e im Handbuch d. Politik I 1912 S. 171. 

2) Populär ist die Marxistische Lehre dargestellt und ergänzt worden 
von Engels, Der Ursprung der Familie, des Privateigentums und des 
Staats' 1884. ferner ders. in dem bereits zitierten Werke: Herrn 
Dührings Umwälzung der Wissenschaft. Vgl. aus der großen Zahl 1·on 
Schriften über die Marx-Engelssche Staats- urid Gese)lschaftslehre nament-
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Die Betrachtung der sozialen Bewegung in Frankreich hat 
Lorenz v. Stein, der, wie erwähnt, gleich den deutschen Führern 
des Sozialismus in der Schule der Hegelschf'n Dialektik groß 
geworden war, den Anstoß zur Entwicklung seines Gesellschafts­
begriffes gegeben 1). Nach Stein besteht die Gesellschaft wie bei 
den Sozialisten aus den auf den erheblichen wirtschaftlichen Unter­
schieden ruhenden Klassen, und die Geschichte des Staates ist 
nichts als ein ununterbrochener Prozeß des Ringens der Klassen 
um die staatliche Herrscha!t. Damit wird aber der Staat als 
eine über der Gesellschaft stehende, sie beherrschende und ihren 
Zwiespalt zur Einheit zusammenfassende Notwendigkeit erkannt. 

Unter der E;nwirkung des französischen Sozialismus und 
dennoch in selbständiger Weise haben der Schüler Krauses, 
Ahrens2), und sodann R. v. Mohl einen Begriff der Gesellschaft 
entwickelt. Verbreitung hat namentlich die Ansicht des letzteren 
gefunden, welche die Gesellschaft als eine selbständige, zwischen 
Individuum, Familie und Stamm einerseits und dem Staate ander­
seits mitten drin stehende Bildung, einen Lebenskreis betrachtet, 
der durch bedeutende, dauernde Interessen der Menschen entsteht, 
welche sämtlichen Beteiligten ein · gemeinschaftliches Ziel des 
Wollens und Handeins geben, dadurch aber auch gleiche Sitten 
und Lebensansichten, gemeinschaftliche Einrichtungen, endlich 
mehr oder weniger ausgebildete und bewußte Organismen 
erzeugen. Diese Vielheit der so entstehenden Lebensgestaltungen 
bedarf im Staate einer sie zusammenfassenden, begrenzenden, zur 
Einheit versöhnenden Organisation 3). 

Unabhängig von den V ersuchen der Sozialisten und der 
deutschen Staatswissenschaft, einen Gesellschaftsbegriff zu ge­
winnen, hat die in Frankreich durch A. Co m t e geschaffene und 
in England durch H. S p e n c er in eigentümlicher Weise aus­
gebildete Soziologie, die heute überall zahlreiche Anhänger besitzt, 
eine Lehre vom Wesen der Gesellschaft aufgestellt. Der sozio­
logische Gesellschaftsbegriff umfaßt .ausnahmslos alle menschlichen 

lieh M a s a r y k Die philosophischen und soziologischen Grundlagen des 
Marxismus 1899 S. 387 ff. 

1) Geschichte der sozialen Bewegung in Frankreich 1850 I p. XXIX ff., 
System der Staatswissenschaft II, Die Gesellschaftslehre I 1856 S. 22 ff. 

2) a. a. 0. II S. 253 ff. 
S) Ge>~chichte und Literatur der StW. I S. 88 ff., Enzyklopädie rler 

StW. S~ 27 ff. 1 
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Gemeinverhältnisse. Die Soziologie ist daher die Wissenschaft 
vom gesamten men,;chlichen Gemeinleben. Die Entwicklungs­
und Lebensgesetze der Religion, der Sitten, des Rechtes und 
der Sittlichkeit, der Wirtschaft und des Staates zu finden, ist 
die Aufgabe dieser umfassenden Disziplin, in welche alle übrigen 
Wissenschaften einmünden, da sie alle anderen mit der Natur 
und dem Einzelmenschen sich beschäftigenden Lehren zur Voraus­
setzung hat. In dieser soziologischen Lehre aber werden Gesell­
schaft und Staat nicht in Gegensatz gestellt, wie in den früher 
erwähnten Theorien, sondern der Staat selbst ist nur eine der 
Gesellschaftsformen. 

So wenig volle Klarheit oder gar Obereinstimmung über das 
Wesen der Gesellschaft herrscht, so stimmen doch die ver­
schiedenen, zahlreiche Nuancen aufweisenden Theorien über sie 
überein in einem wichtigen Punkte, nämlich der Erkenntnis, daß 
es selbständige Gebilde zwischen Individuum und Staat gebe. 
Dieses Resultat ist nicht nur für die gesamte Auffassung vom 
Menschen, sondern auch für die Staatslehre von der tiefst­
greifenden Bedeutung. Die neuere Staatslehre hatte bis in unser 
Jahrhundert hinein den Staat aus den als prinzipiell gleich 
gedachten Individuen entstehen lassen und höchstens unter 
antikem Einflusse Familie und Gemeinde als Zwischenbildungen 
anerkannt. Die Ableitung der staatlichen Subordinationsverhält­
nisse aus den isolierten Individuen oder dem Familien- und 
Gemeindeverbande war aber nur mitte1st metaphysischer Speku­
lation oder juristischer Fiktionen . möglich. Die Gesellschafts­
lehre hingegen hat den antiken Gedanken des Menschen als des 
Ccjjov noltwdw xai xotvwvtxov dahin vertieft, daß sie das Indi­
viduum von vornherein als in einer Fülle ihm gegebener, von 
seinem Individualwillen unabhängiger Gemeinschaftsverhältnisse 
stehend aufweist. Diese zum Teil unorganisiert bleibenden Ver­
hältnisse ruhen auf der vom Naturrecht geleugneten oder doch 
nicht genügend als unaufhebbar beachteten Mannigfaltigkeit, also 
Ungleichheit der Individuen, die somit etwas von Natur Gegebenes, 
nichts künstlich Erzeugtes ist. Dadurch gestalten sich die Gemein­
schaftsverhältnissein Abhängigkeitsverhältnisse um, die auch da vor­
handen sind, wo ihnen staatlicher Zwang nieht zur Seite steht. 
Staatliche Herrschaftsverhältnisse sind daher präpariert durch die 
sozialen Abhängigkeitsverhältnisse, die in jeder sozialen Gruppe, 
nicht etwa nur in Beziehungen der wirtschaftlichen Klassen statt-
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haben. Solche Abhängigkeitsverhältnisse sind "naturwüchsig", 
d. ·h. ganz losgelöst von dem Willen der jeweiligen Gesellschafts­
glieder, daher dauern sie auch im Staate, unabhängig von der 
staatlichen Herrschaft, fort. Kein geselliger VereiJJ, keine wissen­
schaftliche Schule, keine künstlerische Richtung usw., in denen 
es nicht Leitende und Abhängige giibe. Die formal-juristische 
Müglic hkeit, sich solcher Leitung zu entziehen, mindert nicht 
die Tatsächlichkeil und Unentrinnbarkeit solcher Abhängigkeits­
verhältnisse. Wer nicht die geistige Kraft hat, sich zu eman­
zipieren, bleibt notwendig abhiingig, solange er überhaupt die 
betreffende Seite seiner Individualität pflegen und bewähren will. 
Wäre es möglich, den Staat aus der Reihe der sozialen Gebilde 
auszuscheiden, so würden die sozialen Abhängigkeitsverhältnisse 
damit keineswegs aufgehoben werden. 

Aber nicht nur für die Einsieht in die staatlichen Grund­
verhältnisse, auch für die Erkc>nntnis aller typischen und indivi­
duellen staatlichen Erscheinungeil ist die Gesellschaftslehre von 
der höchsten BedPutnng. Im folgenden ist nun zunächst der 
Begriff dPr Gesellschaft posit.iv zu entwickeln 1) und sodann das 
Verhältnis der Staat;;:lehre zur Gesellsehafts!t~hm in großen Zügen 
zu verzeichnen. 

1. Gesellschaft im weitesten Sinne bezeirhnet die Gesamtheit 
der in die AußenwPlt tretenden psychologischen Zusammenhänge 
unter den Menschen. Sie ist also ein Sammelbegriff, hervorgehend 
aus der Zusammenfassung sämtlicher geselliger Beziehungen der 
:Menschen zu einer begrifflichen Einheit. In diesem Sinne ist .sie 
identisch mit der menschlichen Gemeinschaft, die eben aus einer 
Fülle einzel11er, dauernder oder vorübergehender Beziehungen 
zwischen den Individuen besteht. Dieser Begriff ist aber so weit, 

1) Kritische ErürtPrungen der bisher aufgestellten Gesellschafts­
theorien würden an dieser Stelle zu weit führen. Das Unzulängliche des 
neuesten eingehenden Versuches, den Gesellschaftsbegriff zu fixieren, 
den Stamm I er, a. a. 0. S. 77 ff., unternimmt, ist schon von Si m m e 1, 
Schmollen; Jahrb. XX 1896 S. 575 ff. (dazu J. B reue r Der Rechtsbegriff 
1912 S. 86 ff.), und von Max Weber, Arch. f. Sozialwiss. 24. Brl. 1907 
S. 120 ff., treffend dargetan. Überdies aber schließt die Stamm I er sehe 
Definition des sozialen Lebens als des äußerlich geregelten Zusammen· 
Iebens der Menschen den so bedeutsamen Saint-Sirnon-Steinseben Gesell­
:;chaftsbegriff, den Stamm I er gar nicht zu kennen scheint, -aus der 
Reihe der sozialen Erscheinungen aus, da das Leben der also gefaßten 
Gesellschaft sieb großenteils in der Form ungeregelten Kampfes vollzieht. 
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daß er ersprießlicher wissenschaftlicher Betrachtung nicht ohne 
weiteres zugruntle gelegt werden kann. Eine Kenntnis der so 
gestalteten Gesellschaft käme der \·ollendeten Kenntnis von dem 
Wesen und den Schicksakn unserer Gattung gleich, wäre also 
nichts Geringeres als die Lösung des Rätsels der Sphinx. Der 
Grund, warum die sich als soziologisch bezeichnenden Unter­
suchungen so häufig alll~l' inneren Bestw,nntheit entbehren und 
sich so leicht in ungemessene Breite YerliPI'en, liegt nicht zum 
geringsten Teil dariu, daß sie von diesem allumfassenden Gesell­
schaftsbegriff ansgeheu, der der Wi:ssenschafl alle Begrenzung 
und damit allen gedeihlichen, methodischen, auf erreichbare Ziele 
gerichteten Fortgang nimmt. Das Tatsachenmaterial, das llie 
moderne Soziologie ihren Sätzen zugrunde legen will, bildet in der 
Regel nur einen den Unkundigen tiiuschenden Wall, hinter dem 
sich aprioristische Konstruktionen, gestützt auf um·ullkomnwne 
Induktionen, zu verbergen pflegen. 

Immerhin aber hat dieser weiteste Gesellschaftsbegriff für 
die Staatslehre die große Bedeutung einer Korrektur falseher und 
einseitiger Theorien. Wie alles Menschliche, ist auch der Staat 
nur aus dem Ganzen des sich in der Gemeinschaft entfaltenden 
Wesens des Menschen von Grund ans zu begreifen. Eine un­
übersehbare und darum nie vollständig zu erfassenrle Reihe 
sozialer Tatsachen und Ursachen gestalten das konkrete. Leben 
des Einzelstaates und damit die Institution des Staates überhaupt 
aus. Mit dieser Erkenntnis sind alle jene Lehren abgewiesen, 
die aus dem Bereiche unzählbarer sozialer Ursachen eine oder 
einige herausheben, um sie als die alleinigen treibenden Kräfte 
der staatlichen Entwicklung hinzustellen. 

Die unendliche Kompliziertheit des gesamten sozialen Ge­
schehens erklärt ferner zwei wichtige wissenschaftliche Phäno­
mene. Ein flüchtiger Blick in die Literatur lehrt, daß ein und 
dieselbe Erscheinung von verschiedenen auf einander entgegen­
gesetzte und daher aufhebende Ursaehen zurückgeführt wird. So ist 
dem einen unsere moderne Kultur eine christliehe, also .ein Produkt 
des christlich-religiösen Geistes, während der andere in der 
Überwindung der religiösen durch die naturwissenschaftliche Welt 
anschauung, ein dritter in der Ausbildung der Technik, nament­
lich der des Verkehrswesens, die wahre Ursache unserer heutigen 
Zivilisation sieht. Der eine erblickt in der Geschichte das Resultat 
der Leistungen führender Geister, der andere niehts als das 
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Ergebnis ungeheurer sozialer Massenwirkungen; der eine erklärt, 
daß die klimatischen Verhältnisse, der andere, daß die ethische 
Ausstattung eines Volkes den Lauf seiner Geschicke bestimmen; 
dem einen ist das Recht das Produkt sittlicher Ideen, dem anderen 
ausschließlieh das Ergebnis voll Klassenkärnpfen. Wissenschaft­
liche Besonnenheit wird leicht den Fehler solcher Betrachtungs­
weisen erkennen. Da jede soziale Erscheinung unendlich viele 
Ursachen hat, so ist es leicht, aus der Reihe der Ursachen eine 
oder beliebig viele herauszugreifen und sie als die alleinigen 
hinzustellen. Der methorlische Fehler liegt solchenfalls nicht in 
der Behauptung, daß bei einer Wirkung x, die aus den Ursachen 
a, b, e, d, e . . . . . resultiert. a die• Ursache von x sei, 
sondern darin, daß nur a die Ursache darstelle. Sehr häufig tritt 
es in rl Pr Ge~r:hichte einer Wissenschaft ein, daß neue Ansichten 
im Kampfe mit dep bisher herrschenden sich dadurch den Sieg 
zu versehaften suchen, daß sie die von ihnen aufgedeckten, bisher 
unbekannten oder vernachlässigten U rsa('h!'Jn als die ansschließ­
liehen der von ihnen zn erklärenden Ersrheinungen aufstellen. 
:-io hat man z. B. die Entstehung der Rr!ligion ausschließlich auf 
mythische Persouifizicmng von Naturkräften und sodann im 
Kampfe mit dieser Auschauung ausschließlich auf den Ahnenkult 
zurückführen wollen. Die Einseitigkeit solchen Verfahrens wird 
durch den steten Hinblick auf die Mannigfaltigkeit des sozialen 
Geschf'hens vermicrlen, namentlich wenn man sich den so oft ver­
nachlässigten Erfahrungssatz vor· A ugcn hält, rlaß ein und der­
selbe EffPkt durch ganz \'f'rschiedr11e Ursachen erzeugt werden 
kann. 

Das zweite Phänomen, das aus dem Zusammenhang der viel­
verschlungr·nen sozialr·n V crhiiltnisse sich ergibt. besteht darin, 
daß jeder soziale V orr,:aug gü ustige und sr härlliche Wirkungen 
äußert, woran keine menschliche Berechnung etwas zu ändern 
vermag. Die Wirkungen dPr Pinzelnen Geschehnisse sind so 
mannigfaltige, vielseitige, verscblungeJ.c~, daß entgegengesetzte 
Aussagen über sie mit gleichem RPchte abgegeben werdf'n können. 
Daher findet jedes geschichtlich!' Ereignis. jede soziale Wandlung 
ihre einander widerstreitenden Beurteiler. So wie noch keine 
ge~r,hiehtliche Persönlichkeit, sei sie auch die größte, dem Tadel 
und der Verwerfung entronnen ist, so ist noch kein Werk der 
Literatur, der Kunst, der Wissenschaft, der Technik, das mit 
höchstem Loh gepriesen wurde, irgendwann ungünstiger Be-
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urteilung entgangen, und es gibt keine geschichtliche Tat, keine 
Wandlung in den Sitten und Anschauungen, deren Bedeutung 

und Wirkungen nicht von verschiedenen verschieden gewertet 
worden wären. An solthem Gegensatz trägt nicht nnr der Unter­
schied unter den beurteilenden Pcrsö'nliehk<·iten Schuld: vielmehr 
kann jeder Beurteiler aus der Fülle des sozialen Materials Be­
weise für seine Behauptungen schöpfen. Daher finden Optimismus 
und Pessimismus, Verherrlichung und V<!rachtung llcs Mensch­
lichen, Glaube an eine fort,.;ehreitende Entwil:klung und Yer­
neinung des Fortschrittes in der Geschichte gleichermaßen ihre 
Stützen an der ungeheuren Masse sozialer Tatsachen und ihrer 
nachweisbaren Wirkungen. Auch diese Erkenntnis aber birgt ein 
wohltätiges KorrPktiv und Schutzmittel in sich, das Extreme zu 
vermeiden und Einseitigkeit erkennen lehrt. 

2. Im cngewn Siune bezeichnet Gesellschaft die Ge:>amtheit 
menschlicher Vereinigungen, t.L h. der durch irgendein ver­
bindendes Element zusammengehaltenen menschlichPn Gruppen_ 
Die Menschen stehen nicht nur nebeneinander, sondern bilden 
kraft psychologü;cher Notwl·ndigkeit Verbindungen von größerer 
oder geringerer Stärke und Ausdehnung. Diese Verbindungen 
können bewußte, organisierte oder unbewußte, der Einheit er­
mangelnde, bloß auf der Gemeinsamkeit natürlicher Eigenschaften 
oder Gleichheit der Interessen beruhende sein. Zahllos ist die 
Menge solcher Verbindungen, welche die Analyse der mensch­
lichen Gemeinverhältnisse darbietet. Die Familie, die Vereine, 
die Gemeinden, die Kirchen, der Staat sind organisierte Ver­
bindungsformen 1), denen die wirtschaftlichen Klassen, aber auch 
die Na.tionalitäten, die höheren Berufsarten, die politischen und 
kirchlichen Parteien bis zu den vorübergehenden geselligen Zu­
sammenkünften des täglichen Lebens, den Volksversammlungen, 
den zu gemeinsamer Tat sich plötzlich zusammenballenden Massen 
einer Großstadt als unorganisierte Vereinigungen gegAnüberstchen. 
Wie dieser Gesellschaftsbegriff den Staat unter sich begreift, so 
bildet für ihn auch der Staat keine Grenze. Organisierte und 
unorganisierte Verbindungen erstrecken sich über d.en Einzelstaat 
hinaus, ja die Staaten selbst können gesellschaftliche Gruppen 
bilden_ Der ins Unernwßliche · gewachsene internationale Ver-

L) Hier findet also auch der Sozietätsbegriff der Jurisprudenz als 
eine der möglichen Gesellschaftsformen seine Stelle. 
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kehr und das internationale Recht sind nur möglich, weil 
die Gesellschaft eine Reihe internationaler Elemente in sieh 
birgt!). 

Der Begriff der Gesellschaft im engeren Sinne ist nur in 
der hier gegebenen Definition haltbar. Jede Ausscheidung be­
stimmter Gruppen aus ihr, wie z. B. der Familie, oder gar ihre 
Reduzierung auf die wirtschaftlichen Klassen läßt sich wissen­
schaftlich nicht rechtfertigen. In jeder solchen Begrenzung liegt 
bereits ein gutes Stück aprioristischer Konstruktion, die das ver­
nachlässigt, was ihr nicht frommt. 

Daraus ergibt sich aber, daß eine strenge Scheidung und 
Gegenüberstellung von Staat und Gesellschaft unmöglich ist. Der 
Staat selbst ist Yielmehr eine der Gesellschaftsformen, die sowohl 
Voraussetzung als auch Produkt der anderen ist. Keine Gesell­
schaftsgruppe läßt sich außerhalb des Staates oder doch ohne 
ihn denken, daher der ganze Gesellschaftsbegriff kritischen Be­
denken begegnet. ist, die insofern recht haben, als ein nicht bloß 
begriffliches Isolieren von Staat und Gesellschaft unmöglich ist. 
Vielmehr werden einerseits alle übrigen Gesellschaftsgruppen 
direkt oder indirekt vom Staate beeinflußt, anderseits wirkt der 
Staat selbst gruppenbildend: die Bureaukratie, das Heer sind 
nicht nur staatliche Institutionen, sondern auch gesellschaftliche 
Gruppen, die wieder unabhängig von ihrem Erzeuger auf dessen 
Gestaltung und Leben zurückwirken. Bei der inneren Kohärenz 
aller Elemente der menschlichen Gemeinschaft muß jedes von 
ihnen auf alle anderen einen mehr oder minder meßbaren Ein· 
fluß haben. 

In dieser Kohärt>nz der Gesellschaftsgruppen liegt die Be­
deutung der Gesellschaftslehre für die Staatslehre. Daraus ergibt 
sich zweierlei. Einmal, daß das gesamte Leben des Staates nur 
aus der Totalität des gesellschaftlichen Lebens begriffen werden 
kann. Sodann aber sowohl die Selbständigkeit der sozialen 
Staatslehre als einer besonderen Disziplin der Sozialwissen­
schaften als aueh die Erkenntnis, daß jede andere sozial­
wissenschaftliche Lehre ihre notwendigen Beziehungen zur Staats­
lehre hat. 

2. Um die Beziehung des Staates zur Gesamtheit der übrigen 
sozialen Bildungen eingehend zu erörtern, ist der Klarheit halber 

1) Diesen Ausführungen gibt Esmein, p.26f., einen Sinn, der 
ihnen, trotz seiner weiteren Bemerkung p. 31, nicht völlig gerecht wird 
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ein dritter, engster Begriff der Gesellschaft aufzustellen, der die 
Gesellschaftsgruppen mit Ausnahme des Staates umfaßt. 

Der Zusammenhang des Staates mit der also begrenzten Ge­
sellschaft ist in neuerer Zeit Gegenstand eingehender Unter­
suchungen geworden. Selten jedoch wird das gesamte komplizierte 
Wesen der Gesellschaftsgruppen solchen Betrachtungen zugrunde 
gelegt, Yielmehr nur ein Element des sozialen Lebens hervor­
gehoben. Folgender Gedankengang wird häufig als letztes Resultat 
sozialer Erkenntnis des Staates behauptet. 

Alle menschlichen Interessen haben die notwendige psycho­
logische Tenrlenz, sieh durchzusetzen und zu behaupten. Beides 
crfordPrt aber Macht. Daher ist in jeder dauernden Gesellschaft.s­
gruppP, sei sie organisiert oder nicht, ein' Streben nach Maf'.ht­
erwPrb und Machtbehauptung Yorhanden. Der stärkste soziale 
Machtfaktor ist aber der Staat. Auf die Dauer kann. sich nun 
keine soziale GruppP behaupten, wenn sie nicht vom Staate 
unterstützt oder doch anerkannt wird. Jede soziale Gruppe strebt 
darum nach staatlicher Anerkennung und, wenn sie diese besitzt, 
nach Durchsetzung ihrer InterPssen mit staatlicher Hilfe. Daher 
haben diP noch nicht zu staatlicher Macht gelangten Gesellschafts­
gruppen die Tendenz, Macht durch den Staat, die stärkstPn 
sozialen Interessen abPr sogar Macht über den Staat zu gewinrwn. 
Alle sozialen Gegen:-;ätze sind zugleich Spannungsverhältnisse g0 
sellse haftlieh er Mae htfaktoren. Deshalb ist im Staate auch ein 
steter Kampf der staatlich herrschenden GesellschaftsgruppPn 
gegen die zur Herrschaft strebenden oder von der Herrschaft ab­
gedrängten Gruppen wahrzunehm•m. Manche staatlichen Institu­
tionen sind daher Ergebnisse von Kompromissen zwischen den 
einander widerstreitenden Ansprüchen der großen sozialr~n 

Gruppen, und ein Teil des Rechtes bezeichnet den- jeweiligen 
Gleichgewichtszustand der divergierenden gesellschaftlichen Inter­
essen 1). Auf den Zusammenhang zwischen Rechtsbildung lmd 
drr· Bewegung in dPr Gesellschaft hingewiesen zu haben, gehört 

1) Am populärsten und wirksamsten hat Lassalle in den beiden 
Vorträgen "Über Verfassungswesen" unrl "Was nun?" den Zusammen­
hang zwischen sozialer und staatlicher Macht dargelegt. Dazu 
Fr. Y. \V i es er Recht und Macht 1910 S. 3 ff. UntE!i' den Juristen hat die 
Kompromißnatur des Rechtes am energischsten betont Merke l, Recht 
und Mac.ht, Schmo\lers Jahrbuch V 1881 S. 439ff., Juristische Enzy. 
klopädie § 40. 

G. Je II in e k. Allg. Staatslehre. 3. Aufl. 7 
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zu. den bleibenden Verdiensten der Sozialisten und derer, die 
von ihnen gelernt haben. 

Allein, wissenschaftliche Überlegung muß gegen die Ein-
. seitigkeit solcher Lehrsätze protestieren, insofern sie die gesamten 
politischen Probleme erklären wollen. Schon die Unmöglichkeit 
strenger Scheidung von Staat und Gesellschaft spricht dagegen, 
ferner die Erwägung, daß in der unendlichen Abfolge des 
historischen Geschehens alles zugleich Ursache und Wirkung ist, 
daher, wie schon angedeutet und später näher auszuführen, 
das Leben der Gesellschaft vom Staate ebenso beeinflußt wird 
wie umgekehrt. Nicht minder einseitig und schief sind aber 
auch jene Konstruktionen, welche den Staat als über der Gesell­
schaft stehend erklären und die Monarchie als eine über den 
sozialen Parteien stehende Institution rechtfertigen wollen 1 ). So 
wenig als ein außerstaatliches läßt sich ein gesellschaftsloses Indi­
viduum finden, und alles Streben, über den Parteien zu stehen, 
kann den Monarchen nicht verhindern, bestimmten sozialen 
Gruppen näher zu stehen als anderen. Es gibt dynastische 
Interessen, die partikular-sozialer, nicht allgemein staatlicher Art 
sind. Der über der Gesellschaft stehende Staat gehört dem 
idealen, nicht dem Durchschnittstypus des Staates an. 

Mit dieser Erkenntnis steht aber der wichtige, später näher 
darzulegende Satz, daß der Staat Vertreter der Gemein­
interessen seines Volkes sei, durchaus nicht im Wider­
spruch. Man darf eben, wie es so häufig geschieht, Volk und 
Gesellschaft nicht identifizieren. Das Staatsvolk fällt mit dem 
Herrschaftsbereich des Staates zusammen, die GesellschaH nicht. 
Ein großer Teil der gesellschaftlichen Interessen erstreckt sich 
weit über die Grenzen eines jeden Einzelstaates hinaus, und 
damit wird auch jedes Volk in seiner Gesamtheit zu einer großen 
Gesellschaftsgruppe, seine Interessen zu partikularen Interessen. 
Daher wird ein und dasselbe gesellschaftliche Interesse in ver­
schiedenen Staaten verschieden gewertet werden. Man denke­
nur an die Stellung herrschender Kirchen und konfessioneller 

1) Die Lehre vom sozialen Königtum ist von Saint· Si m o n be­
gründet und sodann von L. v. Stein dialektisch entwickelt worden. 
Vgl. hierüber L. B r e n t an o in Schönbergs HB. d. pol. Ök. 1. Auf!. l 
S. 935 ff. Sie bildet ein Fundament der Staatslehre von G n e i s t. 
Vgl. ferner 0. 111 e je r a. a. 0. S. 11 ff.; K I ö p p e I Staat und Gesellschaft 
1887 S. 195 ff. 
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Minderheiten in den verschiedenpn Staaten. um zu erkennen, daß 
das Gemeiuinteresse überall staatlich illlliviuualisiert zur Er­
scheinung gelangt. Die Gemeinintere~~en uer gesamten Gesell­
schaft festzustellen und in staatlichen Iuslitutiunen zum Ausdruck 
zu bringen, ist, heute wenigstens, den Staaten nur innerhalb 
enger Grenzen möglich. 

Um die \V echselwirkung von Staat und Gesellschaft in be­
friedigender Weise wissenschaftlich zu ergründen, ist es notwen­
dig, das ungeheure Gebiet der Sozialwissenschaften in Einzel­
untersuchungeJJ zu zerlegen. l\11r uuich SIJezialisierung, die jede 
wichtige soziale Funktion in ibrPr Beziehun~ zum Staate isoliert 
betrachtet, ist es möglich, zu ersprießlichen Hesultaten zu ge­
langen. Diese Untersuchungen gehören aber, wie nochmals betont 
werden soll, nicht der Staatslehre seiLst, sondern anderen, ge­
sonderten Disziplinen der Gesellschaftswissenschaften an. In 
welchen Richtungen sich die hauptsächlichsten Untersuchungen 
diesei Arl zu bewegen haben, soll im folgenden in großen Zügen 
angedeutet werden. 

c) Die sozialwissenschaftliehen Spezialdisziplinen 
in ihrer Bedeutung für die Staatslehre. 

1. Die Gesellschaft, sowohl in der Form der umfassenden 
menschlichen Gemeinschaft als auch in ihrer Gliederung und 
Spaltung in ein System von Gruppen, ist die Grundlage der 
ethischen Betätigung eines Volkes. IJiese faktische s o z i a I­
ethische Lebensübung, die wohl zu unterscheiden ist von 
den abstrakten, auf Erreichung eines sittlichen Ideales zielenden 
ethischen N orrnen, ist von der höchsten Bedeutung für die Ge­
staltung aller Gemeinverhältnisse, also auch des Staates 1 )- Die 
herrschenden sittlichen Anschauungen und ihre Betätigung in 

1) Daher nicht mit der "Staatssittenlehre" zu verwechseln, die Mo h I 
als besondew staatswissenschaftliche Disziplin gefordert h:J.t, die aber 
nichts als ein Element einer richtig verstandenen Politik ist, nämlich 
Lehre von den sittlichen Schranken, innerhalb deren die politischen 
Zwecke erreicht werden sollen, sowie den ethischen Anforderungen an 
ihre positiYe Gestaltung und die einzelnen, insofern sie zu ihr bei­
zutragen hahen. Was Mo h I, Enzyklopädie S. 504, als. Ergebnisse einer 
solchen Lehre bietet, ist übrigens nichts als eine Sammlung von Tri­
vialitäten. Über das Verhältnis der Staatslehre zur Ethik vgl. aus der 
neuesten Literatur J. Stern Die allg. Staatslehre und eine positi­
vistisch~ Ethik, Grünhuts Zeitschrift XXXI 1903 S. 87 ff., auch Arch. 

7"' 
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einer bestimmten Epoche und innerhalb eines bestimmten Volkr>s 
sowie bestimmter sozialer Gruppen dieses Volkes wirken daher 
auch in tiefgreifend er Weise sowohl auf die m<·n :;.chlichcn In 
stitutionen als auch auf das faktischE' Leben des Staates Pin. 
Von ailen Sätzen über das Verhältnis der Gesellschaft zum Staate 
ist dieser am frühesten in das wissenschaftliche Bewußtsein ge­
treten_ Das hellenische Denken erblickte gemäß seiner Auf­
fassung des Staates in der sozialen Tüchtigkeit d<>r Bürger die 
sicherste Gewähr staatlichen Ged!'lihcns, ja die w•samte Ethik ist 
dem Griechen so innig mit dem Staate verknüpft, daß Aristoteles 
sie ganz einem weiteren Begriff der Politik untergeordnet hat. 
Auch der späteren Staatswissenschaft ist der Gedankr; ihrer V cr­
bindung mit der ßthik lebendig geblieben, und namentlich dem 
Verhältnis der Ethik wr Politik im modernen Sinne sind ·~in­

gehende Untersuchungen gewidmet worden. Befriedigende Re­
sultate für die theoretische Erkenntnis des Staates werden aber 
nur durch sorgfältige Einzeluntersuchungen zu erreichen <;ein, 
welche die Verbindung konkreter sozialethischer Zustände mit 
dem Leben bestimmter Staaten aufdecken. Das BedeutmHlst(• 
dieser Art ist bisher von Historikern, namentlich Kulturhistorikern. 
geleistet worden. Statt aller sei hier nur auf die Bildung unu 
Schicksale der Renaissanct>staaten Italiens hingewiesen, die ohne 
gründliche Erforschung der sittlichen Zustände des damaligen 
Italiens ganz unverständlich bleiben. 

Wie aber eim~rseits der Staat durch den Rletigen Wanll!•l 
der sozialethischen Anschauungen sich fortwährend ändert, so 
wirkt er selbst anderseits durch seine Institutionen und politische 
Lebensbetätigung auf den sittlichen Zustand der Gesell~ehaft ein_ 
An sozialen Schäden und Gebrechen trägt der Staat oft einrn 
nicht geringen Teil der Schuld; durch Abwehr und Förderung 
kann er aber auch seinen Beitrag zur Hebung der sozialen Sitt­
lichkeit liefern. Diese Sätze sind so einleuchtend, daß sie näheren 
abstrakten Beweises kanm bedürftig sind. \V ohl alwr ist es 
wiederum Aufgahr sprzialisierter Forschung, an bestimmten Ver­
hältnissen Art und Macht des staatlichen Einflusses anf die so­
ziale Sittlichkeit nachzuweisen. 

2. Auch tliu and.•ren der Gesellschaft entspringenden g e i-

d. ö. R. 28. Bd. Hll ~ S. 298 ff.: iil>er die Verweisungen des GeRefzgebers auf 
gesellschaftliehe Antichauungen, Sätze der Ethik und sonstige außerrecht­
liche Siii;w W . .T PlI in e k frPsr>lz. G(•SPIZI"Sall\1 <'nd<mg nsw. 191il §§ 3 tl. 4. 
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stigen Mächte stehen in Berührung und Wechselwirkung mit 
den staatlichen. Hierher zählt zunächst die so z i a I e Sitte, 

deren Einfluß auf den Ursprung und die erste Ausbildung öffent.. 

lieber Institutionen oft von großem Einfluß geworden istl ), aber 

auch heute noch fortdauert. Wo die Sitte staatliche Einrichtun­

gen stützt, ist sie die stärk:;le konserYative .Macht. Ihre Sank­

tionen wirken viel mächtiger als aller ,.:taatliche Zwang. Selbst 

wo ::.ie sich nm im Schaffen und Festhalten äußerei· Formen he­

tätigt, ist sie von nicht geringer Kraft. Das d!m Anschauungen 

der Verkehrssitte entstammend~~ Zeretuouiell hat auch heute seine 

Rcdeutung für den Staat uicht n•rlmen und kann namentlich in 

tlen interJtationalen Beziehmtgen als Be;;tandteil der comitas gt>n-

1 iurn und Kriegsmanier in hervonagendf:'m Maße rechtsbildenue 

luar•. !JC\\iihnm. ,Zur ::)fJZialen tritt dit• pulJtischt> Sitte als 

eiw~ gewaltigP, das Leben belwrr~;chende Macht hinzu. Die ße­

ziPhungt•JI zwischen den Triigt>rn iifftml lidter Gewalt können, wie 

nH;'n::;chlidtP Beziehungen überhaupt, niPJnals bloß durch das Recht 

IJI'sliu,mt Wl'nlt•n, wit! denn auch die Art der Aw.;übung öffent· 

lit·her G1nrall gegenüb<'r den einz<'lnen der freien Entfaltung von 

Hegeln uicht. reehtli( her Natur eineil wPlfen Spielraum gewährt. 

Staatliehe Praxis wird uureh ilil' SitLP und Ln::;itte heslimmt, und 

Uesetze köuuen durch die Sitte hei::;eite geschobtm, wenn nicht 

gar iu ihr Gegenteil verkehrt werden. \'un der größten Bedeu­

tung ist der Einfluß der techni~H~hen Erfindnng~!n auf die 

Uestaltu11g tler Staatert. Die Erfindung der FeuNwaff(m hat die 

Lehnsmiliz beseitigt, die SöldnerheerP unnöf!lidtl, die inm•rt! Kon­

solidierung der Staaten durch Erhöhung der Stellung tles zum 

absoluten Herrscher aufsteigenden :\lonai"chen befördert. Erst die 

ungeahnte Entwicklung des n'lod.,rnen Kommunikationswesens hat 

Jie Zcntralisierung der großen Staaten \'ollenden geholfen. Der 

Telegraph hat den diplomatischen Dienst von Grund au::; um­

gestaltet und die strikte Unterordnung der diplouwtisrhen Ver­

treter unter die Befehle der heimischen Regierung ('rrnöglicht, 

während früher vermöge der Langsamkeit der Korrespondenz oft 

ein selbständige::; Handeln der G-esandten, das von bestimmendem 

·Einfluß auf die Politik ihres Staates sein konnte, nicht zu ver-

meiden war. Rechtspflege und Verwaltung haben durch die Hilfs· 

1) Vgl. H.Spencer a.a.U. \'ll part.IV; Jhering a.a.O. II, 
4.Aufl. HlOfl: Wundt Ethik I S.2Hlff.; ~chmoller Grundriß I S.48ff. 
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mittel der modernen Technik an Sicherheit und SchilC!ligkeit un­
endlich gewonnen. An der Nivellierung der sozialen Schichten 
und damit an Jer Demokratisierung der staatlichen Institutionen 
haben die technischen Fortschritte bedeutenden Anteil. Dnrch 
sie sind die Verbreif.ung von Bildungsmitteln in den weitesten 
Volksschichten, internationale Freizügigkeit jn großem Umfange, 
Annäherung räumlich getrennter Staaten aneinander. Steigerung 
des Handels, um nur einige soziale Tatsachen von politischer Be­
deutung zu nennen, hervorgerufen worden. Nicht minder wirken 
Wissenschaf t, Literatur und Kunst, selbst wenn sie 
auch keinerlei politische Zwecke zu verfolgen sdwinen, auf 
manche Seiten des Staatslebens ganz energisch ein. Da sie einen 
Teil der Atmosphäre bilden, in welcher die Organe des Staates 
leben, äußert sich ihr Fortschritt auch in dem Wechsel der An­
schauungen dieser. Man denke nur an den Einfluß der Auf­
klärung des 18. Jahrhunderts auf die staatlieben Reformen jener 
Zeit, an die Bedeutung des Einflusses, den politische und öko­
nomische Schriftsteller unserer Zeit auf die Gestaltung herr­
schender Parteien genommen haben. Die Wirkung des Staates 
auf jene geistigen Mächte aber hat in der Gegenwart in typi­
scher Weise die Gestalt des größten deutschen Staatsmannes ge­
zeigt, dessen politisches Schaffen dem · Geistesleben der deut­
schen Nation neue Richtungen gegeben hat. Alle Erkenntnis auf 
diesem Gebiete ist aber konkret-individuell; irgendwelche all­
gemeine Regeln lassen sich aus ihr nicht ableiten. 

3. Die Gesamtheit dtr sittlichen, religiösen, literarischen, wirt­
schaftlichen _Anschauungen erzeugt die ö f f e n t I ich e Mein u n g 
eines kleineren oder größeren Kreises 1). Sie kann schlechtweg als 
die Ansicht der Gesellschaft über Angelegenheiten sozialer und 
politi~cher Natur bezeichnet we_rdcn. Sie kann einheitlicher Art. 

1) Gründliche Untersuchungen über diese wichtige, aber schwer zu 
f3.11sende soziale Er~cheinung sind selten. Aus der deutschen Literatur 
sind namentlich Fr. J. S t a h I Staatslehre 5. Aufl. §§ 136 ff. (2. Aufl. 1846 
S.374ff.) und v.Holtzendorff Wesen und Wert der öffentlichen 
Meinung 1879 hervorzuheben. V gl. auch die Ausführungen von S c h m o II er 
Grundriß I S.14, von v.Schubert-Soldern in der Ztschr.f.d.ges. 
Staatswissenschaft LXVI 1910 S. 615ff., von H. Kraus in der Festschrift 
für v. Liszt 1911 S. 148ff. und von A. Christensen Politik und Massen­
moral 1912 S. 99ff. Eingehende sozialpsychologische Untersuchung der 
einschlägigen Phänomene bei Ta r d e L·opinion et Ia foule 2 ~me M., 
Paris 1904. Die englischen Verhältnisse schildert D i c e y, Lectures on the 
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sein, in vielen Fällen aber wird sie das Resultat eines Wider­
streites der Ansichten verschiedener Gesellschaftsgruppen sein, 
sei es, daß sie entweder auf einem Kompromiß beruht oder die 
Ansicht der stärksten Gruppe oder Gruppen darstellt. Sie hat 
mannigfaltige Formen, in denen sie sich äußert: in den geselligen 
Zusammenkünften des täglichen Lebens, in Vereinsbeschlüssen, 
in Versammlungen, in Petitionen, vor allem aber in der Presse, 
namentlich der Tagespresse. , Ihrem gesellschaftlichen Charakter 
entspricht der Mangel einer Organisation, der sie zu sicherer Ein­
heit zusammenfaßt Ihre Wirkung auf den Staat ist zu allen 
Zeiten vorhanden, steigt aber mit der Zunahme der Demokrati­
sierung der Gesellschaft lind der Verbreitung der Teilnahme am 
politischen Leben durch die Massen. Sie ist nicht nur für die 
Politik, sondern auch für das Staatsrecht von Bedeutung, da. sie 
in vielen Fällen die einzige Garantie der Befolgung öffentlich­
rechtlicher Normen bildet 1 ). Sie reicht über den Einzelstaat hin­
aus, da heute eine internationale öffentliche Meinung existiert, 
die für die internationale Politik und das Völkerrecht von nicht 
minderer Bedeutung ist. wie für die innerstaatliche Ordnung. Die 
Bildung, Feststellung, Bedeutung der öffentlichen Meinung im De­
tail zu untersuchen, gehört zu den interessantesten Problemen 
der. Sozialwissenschaft, zugleich aber auch zu den schwierigsten, 
da es sich hier um massenpsychologische Vorgänge handelt, deren 
Objekt mit Hilfe unserer wissenschaftlichen Methoden schwer zu 
·beobachten ist. 

4. Gesonderte Untersuchung ist ferner dem Verhältnis der 
Fa m i I i e zum Staate zu widmen. Hier begegnen wir einem reich 
entwickelten Zweige der soziologischen Spezialliteratur, dessen Re­
sultate .allerdings vielfach einen zweifelhaften Charakter an sich 
tragen, wenigstens sofem sie allg-emeine Entwicklungsgesetze der 

relation between law and public opinion 1905. Zu dem Besten zählen die 
Ausführun(!en von Ja m es B r y c e The American Commonwealth, new ed. 
1912 li part. IV p. 251ff., und H. Münsterberg Die Amerikaner I 
1904 s. 220 ff. 

1) Die öffenUiche Meinung ersetzt im absoluten Staat einigermaßen 
die fehlende Volksvertretung. D.er Freiherr vom Stein konnte daher in der 
Denkschrift vom 27. April 1808 von einer Unterwerfung der Minister unter 
die öffentliche Meinung sprechen: P e r t z Das Leben des Ministers Frei­
herrn vom Stein I 2. Aufl. 1850 S. 333. Haenel, Das zweite Ministerium 
des Freiherrn vom Stein 1908 S. 9, bemerkt darum sehr treffend: "Stein war 
der erste konstitutionelle Minister im Staate Preußen- ohne Konstitution." 
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primitiven menschlichen GemeinveL'hältnisse, aufstellen 1). ::itreng 
zu sondern ist daher, was Ergebnis ruhiger geschichtlicher For· 
schung, von dem, was Resultat der Hypothese und Spekulation 
auf dem Gebiete der ethnologischen u;1d prähistorischen Guter· 
suchung ist, welche, die unendliche Variabilität der menschlichen 
Verhältnisse außer acht lassend, häufig einen einzig·~u Urtypus 
für die Familie oder den der Familie rorhcrgehenden Zustand auf­
stellt2). Doch ist das, was immerhin an gesichPI'len Ergelmissen 
bereits vorliegt, von großem Wert für Jas Verständnis des Ur· 
sprungs, des Wandel::; und der Umbildung der primitiven sozialen 
Einrichtungen, deren wechselnde Gestallung von größter Bedeu· 
tung für den Staat geworden ist. Daß Vaterrecht und Mut Lerrecht, 
di~ beide als nicht weiter alileitbare familienrechtliche Urformen 
uns bei verschiedenen Völkern entgegentreten 3), Polvgamie und 
Monogamie, Stärke und Dauer der väterlichen Gewalt d(~Jl ur· 
sprungliehen rudimentären Bau des Staates mitbestimmt haben, 
ist auf den ersten Blick klar. Auch die Familie entwickcltPrer 
Kulturstufen in ihrer Gestaltung als Machtverband sowohl wie 
als Wirtschaftsgenossenschaft ist von tiefgreifender politischer 
Bedeutung: man denke nur an Erseheinungen wie die Haus· 
sklaverei, a!l die Herrseherstellung des arischen Hausvaters, an 
die genossenschaftlich!' Gestaltung der germanischen Geschlech· 
ter. Durch natürliche oder soziale Vorgänge erweiterte einzelne 
Familien, namentlich aber die Sippen, Gentes, Phylen, Clans 
usw., köm1en sich unter Umständen bereits als unabhängige 
Machtverbände und damit als beginnende Staaten darstellen. 

1) Gegen die einseitigen Konstruktionen von Bachofen Das Mutter­
recht 1861, Mac Lennan Prirllilive Marriage 1865, Giraud-Teulon 
Les origines du mariage et de la. famille 1884, Mo r g an Ancient Suciety 
1877 vgl. Stauke Die primitive Familie 1888 und Westermarck 
Tlw History of Human ?.larriage 1891; L. B r e n t an o Zeitschrift für 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte I S. 101 ff.; Gros s e Die Formen der 
Familie und die Formen der Wirtschaft 18HG; H. Schur t z Altersklassen 
und Männerbünde 1902. Zur· Vorsieht mahnten schon die Ausführungen 
von Ch. D arw in Die Abstammung de;. l\lenschen. Aus dem Englischen 
von Carus !I 20. Kap., vgl. auch Z i e g I er a. a. 0. S. 50 ff. 

2) So neuerding:;, namcntlieh im Anschluß an Morgan, Schmolle r 
Die Urgeschichte der Familie: Mutterrecht und Gentilverfassnng. Jahr­
buch für Gesetzgebung XXIII S. 1 ff. 

3) Darüber, daß den Ariern das Mutterrecht \ öllig unbekannt war, 
vgl. Sehröder Deutsche Rechtsgcsehichte, 5. Auf!. 1907 S.llli, und die 
rlaselbst Note 25 zitierte Literatur. 
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Auch die Fixierung und Umbildung der Farnili..: durch den Staat, 

die auf höherer Kulturstufe vorg<moiJtmen wird, ist in einer srJZio­
logischen Spezialdisziplin dieser ,\rl l'ingehend zu untersuchen. 

5. Ein weiteres Gebiet der Gesellschaftslehre ist das Ge­

nossenschaftswest>n, das in innigen Beziehungen zum 
Staate sleht. Verbände der verschicdeHslen Arten lösen sozial~ 

Aufgaben derart, daß sie die rechtlid1P Form abgeben, dnrch 
welche geselbrhaftliche üruppen ,,,ich iu größerem oder geringe­

rem Umfauge organisien~u kiinn.·n In Zeit<'n geringer staatlicher 

Entwicklung haben ~ie den :)taal seihst. ersetzt oder sind Jem 
Staate 1·oranw~gangeu, der sidJ erst später ihre Tätigkeit zu 

eigen mal" hte. Da~' großarli g• · (; PHosseuschaftswesen des Mittel­
alters mum•nt!il'h hat gezeigt. w i<.· m;u~ehe uns heute \\ilt'sentlich 

dünkende Seite der staatlidtc>ll Ven1altung JahrhundPrte hin­

durch ihm nil'ht zugehört<·. \uch r:lie Gemeinden zeigen in 
ihrer Geschichte Epochen, in denen sie noch nicht in gleicher 
\Vei~c· als notwendige und unabhängige Glieder des Staates exic 

stieren wie heute. Wenn so oft behauptet wurde, daß die Ge­
meinde älter als der Staat und in ihrem Wesen dem Staate 

ß''genüber selbständig sei, so ist daran so viel richtig, daß 
nachbarliche Interessen und die daraus sich ergebende gesell­

~~~haftliche Gruppierung entweder gar nicht oder nur zum ge­

ringen Teile Schöpfung des Staates sind. In dem Bildungsprozeß 
der antiken Sta:.tten hat der Zusammenschluß von Dorfschaften 

zu einem größeren politischen Ganzen gewiß eine große Rolle 
gespielt. Auf Kolonistenboden gehen zerstreute lokale Ansied­

lungen der Entstehung eines größeren territorialen Ganzen auch 
heute noch voran. Amerikanische Territorien werden zu Staaten, 
indem sich zunächst lokale Ansiedlungen bilden, aus .leren Zu­

sammenschluß mit Hilfe der Unionsregierung eine gerneinsame 
Organisation gebildet wird, die späterhin sich zu einem Gliede 
der Vereinigten Staaten erweitert. Im Mittelalter ging die Bil­
dung der Gemeinden vielfach ohne staatliche Initiative vor sich, 

wenn auch der Staat überall die Städte mit H.echten und Privi­
legien ausstattete. Der Wirkungskreis der Gemeinde war a.ber 
keineswegs vom Staate fest umschrieben, daher denn auch in 
den Städten selbständig Behörden und Verwaltungszweige ent­
standen, die dem Staate für seine Organisation und Funktionen 
r orbilder lieferten. 

Allein, die Gemeinde tritt früh in innige Beziehun[{en zum 
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Staate und gliedert sich enger als jede andere gesellschaftliche 
Gruppe dem Staate ein, so daß im Staate der Neuzeit sowohl 
die Stellung der Gemeinde zu ihren Aufgaben wie die Art ihrer 
Organisation ganz vom Staate abhängt. Auch Verbände anderer 
Art schafft der Staat, stattet sie mit relativer Selbständigkeit aus 
und verwendet sie zu seinen Zwecken. Aber daneben steht ein 
sehr entwickeltes Vereinswesen, das der Staat zwar reguliert, 
aber inhaltlich nicht bestimmt, dessen Zweck in der Versorgung 
sozialer Interessen besteht, die individuelle Tätigkeit ergänzend, 
die staatliche unterstützend oder vorbereitend, so daß man nhne 
Kenntnis des Vereinswesens kein völliges Bild von der Befrie­
digung der Kollektivinteressen eines bestimmten Volkes erhält. 
Daher liKlt es sich begreifen, wenn der Versuch gemacht wurde, 
wie es Gierke getan hat, ein zwischen Privat- und Staats­
recht mitten innestehendes Sozialrecht zu konstruieren, und daß 
L. v. Stein das Vereinswesen als integrierenden Bestandteil des 
Verwaltungsrechtes a~tfgestelltl) hat. Für die juristische Betrach­
tul)g läßt sich das zwar, wie wir sehen werden, nicht recht­
fertigen, allein eine soziale Betrachtungsweise des Staates, welche 
die notwendige Ergänzung seiner juristischen Erkenntnis bildet, 
wird eine gründliche Lehre vom Vereinswesen nicht entbehren 
können. Auch das politische Leben des Staates kann durch Ver­
eine tiefgehend beeinflußt werden' - man denke an die Ligue, 
den Jakobinerklub, die Charlisten. Wenn irgendwo, so kann das 
Schlagwort von dem Kampfe der Gesellschaft mit dem Staate 
bei den Vereinen Wahrheit gewinnen, weil hier Organisation 
gegen Organisation steht. 

6. Daß die auf Erzeugung, Umlauf und Verbrauch von Sach­
gütem gerichtete menschliche .Tätigkeit, die W i r t s c h a f t, und 
die durch sie hervorgerufene Gruppierung der Gesellschaft alle 
menschlieben und daher auch die staatlichen Verhältrusse auf 
das tiefste beeinflußt, gehört heute zu den trivial gewordenen 
Wahrheiten, so daß wissenschaftliche Besonnenheit fast mehr 
auf die Einschränkungen als die Bestätigungen dieses Satzes hin' 
zuweisen hat. 

Der Zusammenhang zwischen Wirtschaft und Staat erweist 
sich vor allem dal'in, daß diese entwickeltsie Form des Gemein-

1) Die Lehre von der vollziehenden Gewalt 2. Auf!. 111, Das System 
des Vereinswesena nnd des Vereinsrecbtes. 
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wesens erst auf bestimmter Wirtschaftsstufe möglich itit. :Nur in 
dem weitflren Sinne eines pe~·sünlichen Machtverbandes kann bei 
Nomaden, bei Jäger- und Ifirtenvölkern von einem Staate ge­
sprochen werden. Erst bei den Ackerbauern beginnt der voll­
endete Staat, der mit einem festen Territorium ausgPrüstet ist. 
Privateigentum an Grund und Boden entsteht, der nunmehr ver­
wickeltere Produktionsprozeß scheidet Berufe, erzeugt Verhält­
nisse der Unfreiheit, und damit bildet sich eine komplizierte 
Rechtsordnung, die einer stetigen schützenden Macht bedarf. 
Nach außen nötigt das Interesse der Sicherung der wirtschaft­
lichen Güter vor Feinden zur Ausbildung einer \V ehrverfassung. 
Von der Art der Wirtschaft hängt sodann die Ausgestaltung 
einer großen Zahl staatlicher Institutionen ab. Der auf den 
Krieg und kriegerischen Raub angewiesene Staat wird seine 
Kräfte viel straffer konzentrieren, das Individuum in höherem 
Maße in den Dienst der Gesamtheit stellen, strengere Über- und 
Unterordnungsverhältnisse ausbilden als ein von Nachbarn wenig 
bedrohter, durch Naturalwirtschaft den Bedarf seines Volkes 
deckender Ackerbaustaat Nicht minder wirken auf höherer 
Kulturstufe Geld- und Kreditwirtschaft, der internationale Handel 
in seinen verschiedenen Formen auf die Gestaltung der wichtig­
sten staatlichen Institutionen ein. Oie großen Weltbegebenheiten, 
vor allem Kriege und innere Umwälzungen, sind mitbedingt von 
wirtschaftlichen Ursachen und haben, abgesehen von denen, die 
ausschließlich ökonomische Ziele verfolgen, neben ihrem Haupt­
noch wirtschaftliche Nebenzwecke. Allgemeine gcschichtsphilo­
sophische oder soziologische Sätze über diese Zusammenhänge 
aufzustellen, ist in den meisten Fällen wenig ersprießlich, da es 
sich in der Regel um streng individualisierte Kausalreihen han­
delt. Desto lehrreicher is~ es, die konkreten staatlichen Bildungen 
auf die sie ausgestaltenden ökonomischen Kräfte zu prüfen. 

Auch die Verfassungsentwicklung ist durchgehend von wirt­
schaftlichen Momenten mitbestimmt. In vielen Fällen liegt das 
klar zutage. So hat z. B. die Notwendigkeit, in einer Zeit der 
Naturalwirtschaft die Grafen mit Grundbesitz auszustatten, in 
Verbindung mit der ebenfalls durch ökonomische Verhältnisse 
bedingten eigentümlichen Ausgestaltung der Wehrverfassung im 
Frankenreiche den Grund zur späteren Feudalisierung der Ämter 
gelegt und damit den ganzen Lauf der mittelalterlichen Ge­
schichte des öffentlichen Rechts in eigentümlicher \V eise aus-
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gestaltet. Aus der Finanznot der Fürsten und den ständischen 

Steuerbewilligungen sind manche Institutionen des konstitutio­

nellen Staate~ hervorgegangen. Die technischen Erfindungen der 

ueuesten z,~it haben die Organisation und Tätigkeit der staat­

lichen V P nYaltuug in tiefgehender Weis.c umgestaltet. Armut und 

Fteichtum eines Volkes entscheiden über da:; Maß der Kultur­

leistungeH seine~:; Staates. Kraft der Tiefe und Breite ihrer Ge· 

samtwirkungeJJ sinJ die wirtse!.aftlichen Verhältnisse der Gesell· 

schaft staatsgestaltende Mächte. 
Von besond<~rem Interesse ist e;,, die Wirkung der aus den 

Unterschieden des Besitzes, d. b. sowohl des ökonomischen als 

des Machtbesitzes, sich bildenden gesellsd1aftlichen Gruppen, der 

Klassen, auf die Gestaltung des Staates im Laufe der Geschichte 

zu verfolgen 1 ). Eine Geschichte der Klassen und Feststellung der 

ihre Entstehung und ihre Wirkungen beherrschenden Gesetze ist. 

wie erwähnt. mit Unn;cht von den Sozialis.len als einziger Inhalt 

der Gest:llschaftsldn•• behauptet wordl'IL .\uf ün ri<'hli~es .\Iaß 
reduziert, bl aber eine spezielle soziologische Di::;ziplin von den 

ükonomischen Klassen von großer Bedeutung für das Ver­

ständnio: des Staates. Ihr huher Wert liegt vor allem darin, daß 

die so b(:gremte Ge.:;ellsehaft zumeist das. Gebiet ist, auf ,dem die 

Ungleichheit der Individuen .am greifbarsten hervQ.rtriLt. Da diese 

lJuglcichht:it ci!lf) der wichtigsten lJrsachen alkr sozialen Abhängig­

keit-;. nnd rcehtliehen Herrschaftsn:rhältnissP ist, S•>. steht gerade 

dieser Teil der Ge,.;ellschaflsteh re in innigsten Beziehungen zur 
Staatslehn). Om aber hier zu sich.eren Hesulta.ten zu gelangen, 

die nicht mit dem Stempel agitatorischer Parteitätigkeit geprägt 

sind, ist vor allem sorgsamste· Detailforsehung nohn·ndig. Die 

großen gescLir.htlichell Konstruktionen, die sieh in der heutigen 

Literatur so breit machen, müssen Z\ll'ückgestellt und es muß 

zunächst an einzelnen, örtlich und zeitlich begrenzten Verhält­

nissen nachgcwicRPn werden, welehen Einfluß die ökonomische 

Ungleichheit sowie die durch Sitte. Bildung und Beruf bedingten 

Vorzüge einzelnr:r rechtlich fixierter Stände oder lo::;er Gruppen 

auf die konkretn Gcf<taltung staatlicher Institutionen und sta;:tL· 

Iichen Lebens gehabt haben. Wer· wissenschaftlich und daher 

leidenschaftslos v urgcht, wird die Identifizierung des Mensehen 

1) Vgl. aus der ncucslen Literatur Fr. v. W i a s er Über die gesell· 
s<;haftlichen Ge\\. alten. Hektoratsrede, Prag 1901; der s e 1 b e Recht und 
Macht lHlO; ferner .-:ehmoller Grundriß li 1904 S.496ff. 
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mit dem Wirt~chaflssubjektc ablchneu. Venn alle Ers•:heinu,ngcn 

des gesellschaftliehen Lebens sind massei,psychologischer 1rt. 

Alle .Massenpsychologie aber hat die Individualpsychologie zu 

ihrer Voraussetzung. Dieselben Kräfte, die in der Gesellschaft 

walten, müs::;en an dem Individuum wahrnehmbar sein. Denn 

wenn man selbst zugibt, daß sozialr Ursachen mächtiger sind 

als Wille und Einsicht des Individuums und dies•~s sogar wider 

dessPn Willen beeinflussen nnd !.;('c!alten, so muß dennoch die 

Art dieses Einflusses psychologisch vermittelt und daher fest 

wstellen R~>in. Die Lehre \'Oll sozialen Mächten, die dem Indi 

viduum in vsychologisl'h nicht nachwei:;barer Art Hichtnnp; und 

[nhalt seint•s D(•nkens geben, ist nichts anderes als die An­

passung tler allen, zuletzt in Hegelschem Gewande rrsl'hienenPn 

lde<'nlehn~ an diP neue Gesellschaflslehn•. Dort \tar das Indi­

viduum Werkzeug höherer Ideen, ist sich dahPr des wahren 

We<>em; seines Denkcns und Handeins nic·ht bewußt. Diese 

i\fäehte sind m der in ihrPn ersten Anfüngen bis Saint­

Si m o 11 zurüekreidwnden l'vlarx · Engelssehen Geschichtsphilo­

sophie YOrn Logischen ins Unlogische übertragen; an Stelle der 

geheimnisvollen Wirkung geistiger ist jetzt die nicht minder un­

verständ)il'he Wirkung stofflicher Mächte getreten. Der Dogma· 

tismus, auf unhcweisbaren Behauptungen aufgebaut, ist derselbe 

gcbliebeu; neu ist nur dr:r der Mode entspn•chende materiali­

stische Anstrich. 

Psychologisehe Zergliederung des Individuums, die durchaus 

nicht zusammenfällt mit dem, was ein IndividuUm "sich selbst 

dünkt" 1), ergibt aber zweifellos, daß es von anderen als ökono­

mischen Interessen aufs tiefste bewegt werden kann, daher auch 

die von ihm geschaffenen ,.ideologischen Formen" nicht aus­

schließlich aus den ökonomischen Produktionsbedingungen erklärt 

werden dürfen 2). 

1) K. M a r x Zur Kritik der po!itisrlH·n ilkC~nomie 1859 S. V I, vgl. 

Das Kapital 2. Auf!. I 1872 S. 6 f. 
2) Späterhin hat Eng{' l s die von M a r x :~nfang:c schroffer als später 

ausgesprochene Lehre immer mehr Pingescbriinkt, so daß schließlich von 
dem ganzen historischen Materialismus nichts mehr übrig bleibt als die 

unbestreitbare Tatsache, daß ökonomische Faktoren den Gang der Ge­
schichte mitbestimmen. Vgl. die Zitate und Ausführungen bei Ed. Be r n · 
s te in Die Voraussdzungen des Sozialismus und tlie Aufgaben der Sozial­
demokratiC' 1899 S. 6 ff.; fPTner M a s :n y k l\hrxismus 189!) S. 9:Hf. 
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Es ist übrigens eine sich stets wiederholende Erscheinung, 
daß in den großen sozialen Parteikämpfen immer ein Element 
des Menschen mit dem ganzen Menschen identifiziert wird. So 
ist in dem Zeitalter der Glaubenskriege der Mensch wesentlich 
als religiöses Geschöpf betrachtet worden; die Revolution und 
das sie vorbereitende Naturrecht haben in der Freiheit das Wesen 
des Menschen gesucht. Der Mensch ist ein seiner Natur nach 
freies Wesen. ist die Grundthese des contrat social 1 ). Die neuere 
Nationalitätenle}Jre betrachtet den Menschen als ein wesentlich 
einer begrenzten Kulturgemeinschaft, die neueste Rassentheorie 
'lls ein einer konstanten Blutgemeinschaft zugehöriges Indivi­
duum, das von andersgearteten streng zu trennen und mit ihnen 
um den geistigen und wirtschaftlichen Sieg zu ringen bestimmt 
ist. Der moderne Sozialismus hingegen erfaßt den Menschen als 
ein ausschließlich von seinen wirtschaftlichen Interessen he· 
herrschtes Subjekt und betrachtet alle anderen Erscheinungen des 
Gemeinlebens als Nebenprodukte der einen großen Grundkraft 

Wie auf anderen sozialen Gebieten so auch auf dem der Wirt­
schaft ist der Staat nicht nur Wirkung, sondern auch Ursache~). 
Zwar ist er nicht imstande, in sozialistischer Weise die ganze 
Volkswirtschaft zu leiten. Nur vereinzelte, keineswegs muster­
gültige Organisationen dieser Art, wie das Inkareich in Peru und 
den Jesuitenstaat in Paraguay, hat die Geschichte aufzuweisen. 
Aber die staatliche Rechtsordnung, unter deren Schutz sich das 
Wirtschaftsleben vollzieht, fördert - oder hindert - es nach 
den verschiedensten Richtungen. Mobilisierung des Grundbesitzes, 
Freiteilbarkeit von Grund und Boden, Familienfideikommisse und 
Stammgüter, Anerbenrrcht, Tcsticrfreihcit, Handelsgesellschaften, 
Wechsel und Schecks, Freihandel unp Schutzzoll und hundert 
andere rechtliche Einrichtungen und staatliche Vorkehrungen re­
gulieren die gesamte Volkswirt"'chaft derart, daß der Staat zu· 
den wiehtigsten Faktoren der konkreten Produktion und Vertei­
lung der wirtschaftlichen Güter zählt. Zudem haben sämtliche 

1) "Renoncer il sa. libertc, c'est nmoncer il sa qualite d'homme." 
Du cantrat social I 4. 

2) V gl. A. Wagner a. a. 0. !2 Buch VI. Der Staat volkswirtschaft. 
lieh betrachtet, und dit> Jaselbst S. 870 ff. angegebene Literatur; ferner 
v. Phi I i p p o v ich Grundriß der politischen Ökonomie !, 9. Auf!. \~;t.l 
S. 99; L. Fe 1 i x Entwicklungsgesch. d. Eigent. IV I 1896, IV li 1 1899; 
Wy g o d z ins k i Staat und Wirtschaft, Handbuch d. Politik I 1912 S. 107 ff. 
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Staatsleistungen, wie schon ein flüchtiger Blick in einen Staats. 
etat lehrt, ihre ökonomische Seite, so daß eine allseitige An· 
schauung vom Staate ihn auch eingehend unter ökonomischem 
Gesichtspunkt betrachten muß. 

Aber auch für die spezielle Erkenntnis der rechtlichen Seite 
des Staates ist die ökonomische Betrachtungsweise. von der höch· 
sten Bedeutung. Da stets wirtschaftliche Momente die jewei1ige 
Ausgestaltung des Staates bedingen, so ist eine gründliche Er· 
kenntnis des rechtlich Gewordenen un~ Seienden ohne ökono· 
mische Grundlage nicht möglich. Namentlich für die Geschichte 
des öffentlichen Rechtes ist dies zu beherzigen. Von der Ge­
schichte des Pri\·atrechts ist es heute bereits von allen neueren 
Forschern anerkannt, daß sie von der Wirtschaftsgeschichte nicht 
zu trennen ist; sind doch die Rechtshistoriker selbst deren be­
rufenste Förderer geworden. 

Eine der wichtigsten Tatsachen für die Gesamterkenntnis des 
Staates ist die, daß er selbst Wirtschaftssubjekt ist. Da­
mit erscheint er als höchstes Organ der Gemeinwirtschaft eines 
Volkes, anderseits aber, namentlich in Beziehung auf andere 
Staaten, als besondere gesell8chaftliche Bildung. Sein Handeln 
auf diesem Gebiete wird nur durch genaue Kenntnis der Volks­
wirtschaftslehre verständlich. Mit ihm beschäftigt sich die beson­
dere Disziplin der Staatswirtschaftslehre oder Finanz. 
wissen s c h a f t, die aus Lehrsätzen besteht, welche der poli­
tischen Ökonomie, dem öffentlichen und Privatrecht und der 
Finanzpolitik angehören. Dadurch erlangt diese Lehre eine 
Doppelstellung, indem sie zugleich den Staats- und den Gesell­
schaftswissenschaften zuzuzählen ist. Jede Isolierung der in ihr 
vereinigten verschiedenen Elemente würde nur zur Unklarheit 
oder Inhaltsleere führen. Ein selbständiges Finanzrecht z. B., 
das nur den streng rechtlichen Inhalt der so verwickelten staats­
wirtschaftlichen Institute darstellte, müßte, sofern es nicht ein­
fach die bestehenden Gesetze kommentieren wollte, den größten 
Teil des geistigen Gehaltes jener Institute sorgfältig hinausdestil­
lieren, um seip.en ausschließlichen Zweck zu erfüllen. Ähnlich.es 
gilt übrigens von der ganzen Lehre der einzelnen verwaltungs­
rechtlichen Einrichtungen. 

7. Die Eutwicklung der aus dem religiösen Leben sich 
ergebenden gesellschaftlichen Bildungen sowie deren Einfluß auf 
die Gestaltung der politischen Verhältnisse eingehend zu unter-
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suchen, ist die Aufgabe einer weiteren sozial wissenschaftlichen 
Spezialdisziplin. Das hier zu bewältigende Material ist ein un­
geheures. Viele Einzeluntersuchungen, doch keine zusammen­
fassende Darstellung, namentlich für die neuere Zeit, ha,t die 
Wissenschaft bisher au,fzuweisen. Alle gesells<.:haftlichen lnstitu­
tion~n stehen ursprünglich in innigstem Zusammenhang mit den 
religiösen, und die Geschichte des modernen Staates ist zugleich 
ein Prozcß fortlaufender Sonderung des staatlichen und religiösen 
Gebietes, die aber trotzdem dauernd in Wechselwirkung mitein­
ander stehen. Dir Auffassung ganzer Epochen vom Staate und 
der Stellung seiner herrschenden und untergeordneten Teile ist 
nur aus den religiösen Vorstellungen jener Zeiten gänzlich zu 
begreifen, und auch in der Gegenwart kann der Einfluß der reli­
giösen Anschauungrn auf die politisf:hen für weite Kreise des 
Volkes nicht gering angeschlagen werden 1 ). Die Monarchie hat 
bei vidlen Völkern ihre stärkste Stütze in den überlieferten reli­
giösen Überzeugungen, was die Macht und das Ansehen der Mon­
arehen gegenüber den neueingeführten sie beschränkenden lnsti­
tnt.ionen erklärt, die aus abstrakten Verfassungssätzen allein nie· 
mals erschlossen werden können. Nicht minder haben die repn· 
blikanisehen Bildungen in den religiösen Lehren reformierter 
Staaten und Sekten ihre stärkste Stütze erhalten. Welchen Ein­
fluß antikes Heidentum und mittelalterliches Christentum, dit> 
Reformation und die von iht· ausgehenden besonderen I}:onfes­
sionen auf Umfang und Inhalt der staatlichen Institutionen ge· 
habt haben, gehört gegenwärtig mit zu den Hauptaufgaben histo­
risch-politischer Forschung. Anderseits ist aber auch die Wirkung 
des Staates auf die religiösen Verhältnisse Gegenstand wissen­
schaftlicher Untersuchung. So wenig auch heute Glaubenszwang 
als Aufgabe des Staates anerkannt wird, so sehr hat er ihn 
.doch Jahrhunderte hindurch ausgeübt, hat die Gestaltung der 
Kirehen und ihr inneres Leben mächtig beeinflußt. Auch heute 
bestimmt durch Privilegienmg und Zurücksetzung einzelner Kir· 
eben oder durch völlige gesetzliche Freiheit der religiösen Ge­
nossensc_:haft.en der Staat das religiöse Leben in ni~ht geringem 
Grade, wie eine Vergleichung verschiedener Staaten mit ver­
schiedenen kirchenpolitischen Prinzipien lehrt. 

1) Sehr beachtenswert für das Verständnis der Probleme der GegPn­
wart E. Troeltsch Politische Ethik und Christentum 190J. 
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8. Ein weiteres Gebiet rler Gesellschaftslehre bieten die pol i­
t i s c h e n Parteien dar 1 ). Sie können unter mannigfachen Ge­
sichtspunkten betrachtet werden: so z. B. unter psychologischen, 

1) An dieser Stelle muß ich mich mit den kurzen Andeutungen im 
Text über eine sozialwissenschaftliche Behandlung der Parteienlehre be­
gnügen. Die bisherigen umfassenderen Bearbeitungen des Gegenstandes 
von H o h m er Die vier Parteien 1844, Wachsmut h Geschichte der 
politischen Parteiungen alter un~l neuer Zeit, 3 Bände 1853-56, 
B ln n t s c h I i Politik 1875, S t a h 1 Die gegenwärtigen Parteien in Staat 
und Kirche 1863, C. Fra n t z Kritik aller Parteien 1864, v. T r e i t s c h k c 
HisL-polit. Aufsätze, Parteien u. Fraktionen III 4. Auf!. 1871 S. -127 ff., 
werdl'n sämtlich dem sozialen Wesen der Parteien nicht oder doch nicht 
völlig gerecht, da sie hauptsachlich andere Seiten des Parteiwesens er­
örtern. Eine Fülle feiner, aber auch überwiegend historisch-politischer 
Betrachtungen bei Merke 1 Fragmente zur Sozialwissenschaft 1899 
S. 82-346. Im Anschluß an den Letztgenannten eingehende Erörterungen 
über die Parteien als gesellschaftliche Mächte der Staatsbildung bei 
R. Sc h m i d t I S. ::!38 ff.; die soziale ScitP des Parteilebens auch hervor­
gehoben von Pa u 1 s e n Parteipolitik und Moral 1900 S. 14 ff. und 
F. E n r i q u es La theorie de !'Etat usw. (Rivista di Scienza VI) 1009. 
Eine wenig ergiebige Betrachtung über die Parteien im Lichte der 
Deszendenztheorie stellt L ü t g e n a u an: Darwin und der Staat 1905 
S. 149 ff. Das gesamte moderne europäische Parteiwesen behandelt vom 
historischen Standpunkt aus mit einer bisher an Umfang nicht erreichten 
Stoffiillc Sei g n o h o s, Histoire politique de l'Europe contemporaine. 
Evolution des partis et des forrnes politiques 1814-1896, 2 eme ed., Paris 
1899 (5 cmc cd. 1908). Von den Parteien der Gegenwart handeln ferner 
in umfassender Weise Lawrence L o w e 11 Government and Parlies in .Con­
tinental Europe, 2 vol., Boston and New York 1896; ders.elbe Die 
englische Verfassung 1913 I S. ·!25 ff., Il S. 1 ff.; Hatsche k Eng­
lisches Staatsrecht II 1906 S. 2 ff.; 0 s trog ö r s k i La democratie et 
l'organisation des partis politiques, 2 vol., Paris 1903; La dernocratic et !es 
partis politiques (1 vol.) nouv. ed. 1912; Democracy and the party system 
in the United States 1910; Tri e p e I Unitarismus und. Föderaliemus 1907 
S. 88 ff.; S t i II ich Die politischen Parteien in Deutschland, I Die Kon­
servativen 1908, II Der Liberalismus 1911; R. H. F u 11 er Government by 
the people 1908 p. 186 ff., 224 ff.; E. C. M e y er Wahlamt und Vorwahl in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika 1908 S. 53 ff.; Ha s bachDie moderne 
Demokratie 1912 S. 471 ff.; Reh m Deutschlands politische Parteien 1912 
(mit weiteren Nachweisen S. 94 f.); Fr. 1\f eine c k e Weltbürgerturn und 
Nationalstaat 2 Auf]. 1911 S. 325 ff.; H. 0 n c k e n Lassalle 2. Auf!. 1912 
S. 225 ff.; K. La m p r e c h t Deutsche Gesclüchte der jüngsten Vergangen­
heit und Gegenwart II 1913 S. 43 ff.; v. Be 1 o w u. andere im Handbuch 
d. Politik I 1912 S. 374 fl., II Hl12/13 S. 1ff. Verschiedene Aufsätze und 
Bespreclmngen in der Zeitschrift für Politik; endlich Beiträge zur Partei­
geschichte, herausgegeben von Adalbert W a h I , seit 1910. 

G. Jellinek, Allg. Staatslehre. 3. Autl. 8 
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ethischen, statistischen, historischen, und weisen daher wissen­
schaftlicher Untersuchung eine Fülle von Erscheinungen auf 1 ). 

lhre praktische Bedeutung für das Staatsleben zu erörtern, gehört 
zu den Aufgaben der Politik. Eine vollendete Einsicht in ihr 
Wesen ist aber nur möglich, wenn man sie auch als gesellschaft­
liche Bildungen begreift, die als solche nicht Gegenstand der 
Staatslehre selbst sind. Schon äußerlich charakterisieren sie sich 
als soziale Gebilde. Ihre Organisationen haben keinen staatlichen 
Charakter, auch sind sie keine abgeschlossenen Gebilde, da Zu­
gehörigkeit zu einer Partei nicht von dem ausdrücktich erklärten 
Beitritt zu einer Parteiorganisation abhängig gemacht werden 
kann, ansonst die Parteien in ihrer Werbekraft gegenüber dem 
Publikum bedeutend eingeschränkt werden würden. Zudem 
äußert sich Parteigesinnung bt>i Wahlen, Sammlungen und an­
deren Anlässen in zahllosen Fällen ganz unabhängig von der Mit­
gliedschaft an Parteiverbänden. Auf der Möglichkeit, fortwährend 
fluktuierende Elemente in sich aufzunehmen, ruht nicht zum ge· 
ringsten Teil die Hoffnung der Parteien auf Sieg im politischen 
Kampfe. In der staatlichen Ordnung aber hat der Begriff der 
Parteien als solcher keine Stelle: selbst wenn Parteien ein Ein­
fluß auf jene gewährt werden soll, können sie nur als Majori­
täten und Minoritäten in Betracht kommen; 

Die Aufgabe einer sozialwissenschaftliehen Behandlung der 
Parteienlehre wird klar, wenn man erwägt, daß das tiefere 
Wesen der großen, trotz der wechselnden momentanen Ziele und 
Bezeichnungen im ganzen unverändert bleibenden Parteien oder 
vielmehr Parteiengrupven überhaupt nur im Zusammenhang mit 
dem ganzen Leben der Gesellschaft zu begreifen ist. Politische 
Parteien sind ihrem Kern nach Gruppen, die, durch gemeinsame 
auf bestimmte staatliche Ziele gerichtete Oberzeugungen geeinigt, 
diese Ziele zu verwirklichen trachten. überblickt man diese 
Gruppen in ihrem Verhältnisse zur sozialen Vorherrschaft und 
staatlichen Herrschaft, so findet man ehemals herrschende Grup­
pen, gegenwärtig herrschende Gruppen, Gruppen, die noch nicht 
geherrscht haben. Nun ist es das natürliche Streben. einer jedEm 
politischen Partei, zur Herrschaft zu gelangen oder sie zu be­
haupten. Die ehemals herrschenden, durch die Änderung der ge 

1) Das Parteileben, wie alles Leben, zeigt allerdings so viele wundPr­
liche, unberechenbare Elemente, daß vieles an ihm wissenschaftiieher 
Behandlung vom höheren Standpunkt aus überhaupt spottet. 
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se!Isehaftlichen Machtverhältnisse von der so~ialen V orherrscha.ft 
und der staatlichen Herrschaft abgedrängten Gruppen bilden die 
Grundlage der reaktiooären Parteien, die. Gruppen, bei denen 
staatliche und soziale Herrschaft sich decken, sind die konfi!er· 
vativen Parteien, die noch nicht herrschenden, je nachdem sie 
näher od·er weiter TOH der Herrschaft entfernt sind, die fort­
~hrittlichen und die radikalen Parteien. Daraus ergibt sich auch 
die Tatsache, daß dort,. wo staatlich herrschende Parteien zu­
gleich die s-oziale Vorherrschaft haben, sie der Stabilität der ge­
gebenen staatlichen Herrschaft günstig sind, während nach der 
staatlichen Herrsehaft strebende Parteien diese nur durch Ände­
rung der vorhandenen Ordnung erreichen und behaupten können. 
Daher sind extreme, ven der sozialen Vorherrschaft entfernte 
Parteien jeder Art der bestehenden Ordnung feindlich gesinnt·~ 

und der Entfesselung gebundener individueller Kräfte genei11.t. 

Je ausgeglichener die sozialen Gegensätze innerhalb eines 
Volkes sind, desto weniger sehroff wird d.er Parteikampf, desto 
einfacher die Parteigliederung sein. Wenn die angelsächsischen 
Staaten vor der Parteizersplitterung des europäischen Kontinen­
tes bewahrt sind, so ist das nicht zum geringsten der größeren 
Gleichartigkeit ihrer Gesellschaft zu danken. Da aber dort die 
ganze Organisation und 'das Leben des Staates innig mit dem 
Parteileben verknüpft ist, ja zurri großen Teil auf ihm ruht, so 
müssen sich die Parteien zum Zweck sowohl des politischen Kamp­
fes um die Herrschaft als aueh der Behauptung ihres Besitzes 
fortwährend umbilden und erhalten. Die beiden großen abwech­
selnd herrsehenden Parteien in diesen Staaten spielen mehr 
Parteirolle, als daß sie den Charakter wirklicher, auf festE~, dau­
ernde politische Ziele gerichteter, programmäßig miteinander ver­
bundener Volksgruppen hätten. Namentlich in Amerika zeigt 
sich bereits dieser Mangel eines prinzipiellen Gegensatzes zwi­
schen den ·Parteien, die ihre Forderungen den wechselnden Be­
dürfnissen des Tages anzupassen verstehen 1). Doch ist auch 
dort dafür gesorgt, daß solcher Zustand nicht ein immerwähren­
der ist. Denn ~ine völlig homogene Gesellschaft wäre nicht 
mehr imstande, dauernde Parteigegensätze in sich zu berge:l. 

Neben diesen großen, fast kl>nnte man sagen : notwendigen 
Parteien gibt es auch zufällige, mit vorübergehenden Tendenzen, 

1) So m b a r t W arnm gibt es in den Vereinigten Staaten keinen 
Sozialismus? 1906 S. 63 ff. 

8* 
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ferner unechte Parteien, d. h. solche, die nicht in den allgerneinen 
Verhältnissen eines jeden Voikslebens, also namentlich der 
Klassen-, Stande!:>- .und Berufsschichtung, sondern in den eigen­
tümlichen Verhältnissen des Einzelstaates ihren Grund haben. 
Zufällige Parteien sind solche, welche in Wahrheit keine Ziele 
der Staatsordnung selbst, sondern individuelle Interessen ver­
folgen, so z. B. wenn zwei Thronprätendenten Anhänger in allen 
Volksschichten finden, die monarchische Staatsordnung selb:-;t 
daher und die anderen bestehenden Jnstitutionen außer Frage 
stehfm. Zur zweiten Art zählen nationale und religiöse Parteien. 
Sie sind unechte Parteien, weil jede echte Partei ein bestimmtes 
umfassendes Programm für die Gestaltung des Staates haben 
muß, was weder vom Standpunkte einer bestimmten Nationalität 
noch von dem einer bestimmten Religion aus möglich ist. Frag­
rnentmische Parteien verdienen die g(·nannt zu werden, die nur 
eine Einzelfrage lösen wollen, aber durch keine Anschalmng über 
die gesamte staatliche Politik zusammengehalten werden. Sie 
pflegen am häufigsten in Staaten mit großer Parteizersplitterung 
aufzutreten, namentlich dort, wo ein Volk von einseitiger lnter­
essenpolitik beherrscht wird. Solcher Art sind z B. Freihändler 
und Agrarier. Im großen und ganzen ·,verden aber auch diese 
fragmentarischen Parteien, trotzqem sie häufig disparate Ele­
mente enthalten, einer oder der anderen der oben gezeichneteu 
großen Gruppen zugezählt werden können. Diese Gruppen. 
welche Wandlungen sie immer durchmachen, sind das Bleibende 
im Parteileben, während alle zufälligen und fragmentarischen 
Parteien begrenzte Lebensdauer haben. 

Das politische Parteileben ist somit, vom Standpunkte der 
Gesellschaftslehre betrachtet, der Kampf der Gesellschaft um die 
staatliche Herrschaft. Das erklärt auch schließlich die merk­
würdige Erscheinung, daß die notwendigen Parteien in den ver­
schiedenen Staaten sich dieselben Namen oder doch Beinamen 
(konservativ, liberal, demokratisch, radikal usw., die Bezeichnung 
reaktionär wird allerdings vermieden) geben, trotzdem die Ziele 
der gleichherraunten Parteien in den einzelnen Staaten sich so 
differenzieren, wie diese Staaten selbst in ihrer geschichtlichen, 
nationalen, kirchlichen, ökonomischen Gestaltung unterschieden 
sind. 

9. Von hoher Bedeutung für die Staatenbildung und (1en 
Aufbau sowie die Schicksale der Staaten sind die n a t i o n a I e n 
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[nterschiede, die zu gesellschaftlicher Gruppenbildung führen, 
teils innerhalb des Staates, wenn ein Gebiet mit mehreren 
Nationen oder Teilen von Nationen besetzt ist, teils über den 
Einzelstaat hinausgreifend, wmm eine Nation in mehreren Stawten 
lcbl. Die Frage nach Wesen und Bildung der Nationen ist 
wiederum Gegenstand besonderer Untersuchung 1 ). Die Bedeu­
tung der Nation für den Staat allseilig festzustellen, ist eine 
wichtige Aufgabe der Gesellschaftslehre, die nam,•ntlieh für 
\vichtige Sätze der Politik dil· Grundtage zu liefern hat. lst 
doch der Gegensatz von National- und Nationalitätc·nstaatt•n einer 
der politisch bedeutsarnstPn der Geg(•uwart geworden. 

Auszugehen bei diesPr L ntersm:hung ist von der heute be­
reits als gesichert zu beznichncndeu Erkenntnis, daß Nationen 
11 ic· ht natürliche, somlern g es c h ich tl i c h- so z i a I e Bildungen 
~ind. Das Wesen einer Nation festzustellen, gehört, wie alles 
Fixieren von Erseheinungc>n, (ljp in den ununterbrochenen Fluß 
1lc•s geschiehtliehen (; eschehens g('Stt>llt sind, zu den schwierig-

1) Die gründlichste und umfasHendstc Erörterung des Wesens der 
Nation bei Fr. J. Neumann \' olk nnd Nation 1888, wo auch die gflnze 
frühere Literatur angegeben um! lwnutzt ist. Aus neuester Zeit \'gl. 
Lindner Geschichtsphilosophie S.71ff.; Slavltschek Beiträge zur 
iiffentlichrechtlichen Hc~riffskonst ruktion 1910 S. 15 ff.; I<'r. M c in e c k e 
Weltbürgertum und Nationalstaat 2. Auf!. 1911. Sehr feine und treffende 
Bemerkungen bei Ed. M e y er, Über die Anfänge des Staats und sein Ver­
hältnis zu den GPschlcchtsverbiindPn um! znm Yolkstum, in den Sitzungs­
berichten der Berliner Akademie 1907 S. 533 ff.; Geschichte des Alter­
tums 113. Aufl. 1\JlO S. 77 ff. -- \mlNs geartet ::ls der soziale und politische 
Begriff der Nation oder .'iiatiunalitat (ganz scharf wird sich der Unter­
schied beider Bezeichnungen ni(' fixieren Jas;;en) ist der in Nationalitäten­
staaten bedeutsame rechtliche llegriff. wo er, mit Sprachgemeinschaft 
identisch, eine darauf gebaute EigeJJS<'haft. dr~s Individuums, der \'erblinde, 
iiffentlicher An~laltcn und Dcl•ünlcn bezei,·hnC'l. Vgl. neueRI.ens darü.ber 
v. Herrnritt Nationalität uwl Rc('IIL dargestellt nach dnr öster­
reichischcr. und ausländischen Gesetzgebung 189\.l S. 16 ff.; Lukas Tcrri­
torialiHits- und Personalitätsbegriff irn iistcrreirhischerr Nationalitätenrecht 
(Jahrb. d. ü. R. II lUOS S. 333 ff.); W y s z e w i :tn s k i Über die formal­
rechtliche Behandlung der Nationalitiit!.'n in d•·r modernen Gesetzgebung 
(Heidelh. Diss.) 190\l; ll ernatz i k Über nationale Matriken !Inauguration 
des Rektors der Wicner Universität f. d. Studienjahr 1910/11) 1910 
S. 57 ff.: derseIhe Die Ausgestaltung des Nationalgefühls irn 19. Jahr­
hundert ("Rechtsstaat u. Kulturstaat" Heft 6) 1912 S. 20 ff.; Te z n er Die 
Volksvertretung 1912 S. 311 ff. V gl. auch die politische Studie von 
W. Schücking Das Nationalitätenproblem 1908. 
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sten wissenschaftlichen Aufgaben. Es läßt sich nämlich kein fest­
stehendes, für alle Nationen passendes Merkmal angelien. Nicht 
die natürliche Stammesgemeinschaft, da alle modernen 
Na,tionen aus verschiedenen, ethnologisch oft weit auseinander­
liegenden Stämmen zusammengesetzt sind; ja je hüher entwickelt 
eine Nation ist, aus desto verschiedenartigeren Bestandteilen ist 
sie gebildet. So stammen die heutigen Italiener ab von Etruskern, 
Römern, Kelten, Griechen, Germanen, Sarazenen; die Franzoseu 
von Römern, Galliern, Briten, Germanen; so sind die Russen aus 
zahlreichen slawis·chen und nichtslawischen Stämmen gemischt. 
Vor allem aber zeigen die Amerikaner, in denen Blut fast <tller 
Rassen zu finden ist, daß eine durch Hassengemeinschaft geeinte 
Vielheit nicht identisch ist mit Nation. Auch wenn eine Nation 
ausnahmsweise längere Zeit ungemischtes Blut bewahrt hat, ist 
es nicht dieses, sondern die Gemeinsamkeit historischer Schick­
sale und bestimmter Kulturelemente, die das einigende Band ab, 
gibt. Selbst wo die Stammesgemeinschaft unmittelbar national zu 
wirken scheint, ist es nicht diese natürliche Einheit selbst, son­
dern das Wissen um sie, bestimmte Gefühle und Vorstellungen, 
die sich an das Bewußtsein dieser Tatsache knüpfen, die national 
einigend wirken. Auch die Sprache bietet kein sicheres Unter­
scheidungsmerkmal der Nationen. Es gibt mehrere Nationen, 
welche dieselbe Sprache reden (Engländer -- die englisch­
sprechenden Iren-Amerikaner; Spanier -- die amerikanischen 
Nationen spanischer Zunge; Portugiesen-Brasilianer; Dänen-Nor­
weger usw.), so wie anderseits kleine Sprachgemeinschaften oder 
Bruchstücke verschiedener Sprachstämme vorhanden sind, die 
sich mit anderssprachigen nicht nur als politische, sondern auch 
als nationale Einheit betrachten, also Basken-Spanier, Bretonen­
Franzosen, Walliser-Engländer, Rhätoromanen- andere Schweizer. 
Auch innerhalb einer Nation mit einheitlicher Schriftsprache 
können große, nie IJ.t nur als mundartlich zu charakterisierende 
Unterschiede der Volkssprache vorhanden sein. Man denke an 
den Gegensatz von Hochdeutsch und Niederdeutsch, von Franzö­
sisch und Provencalisch. Die Re I i g i o n ist heute nicht mehr 
Nationalreligion; ein und dieselbe Nation kann Angehörige ver­
schiedener Religionen haben. Doch kann auch sie, gleich der 
Sprache, eines der die Nation konstituierenden Elemente sein. 
So sprechen Kroaten und Serben dieselbe Sprache, jene aber 
gehören der römischen, diese der griechischen Kirche an, wes-
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halb sie sich als getrennte Nationen fühlen. Der Staat ist 
ebenfalls kein notwendiges Element der Nation, da nicht alle 
Nationen staatlich geeint sind und mehrere Nationen oder Teile 
von Nationen in einem Staate leben können. Anderseits hat ge­
meinsame staatliche Beherrschung auf Grund räumlicher Gemein­
schaft!) in höchstem Grade zur Ausbildung der Nationen bei­
getragen. 

Ist es demnach unmöglich, ein einziges sicheres, objektives 
Kriterium der Nation anzugeben, so kann ein solches auch nicht 
durch eine feststehende Kombination mehrerer Elemente gefunden 
werden. Daraus ergibt sich, daß die Nation nichts Objektives 
im Sinne des äußerlich Existierenden ist. Sie gehört vielmehr 
zu der großen Klasse sozialer Erscheinungen, die mit äußeren 
Maßstäben überhaupt nicht gemessen werden können. Nation ist 
vielmehr etwas wesentlich Subjektives, d. h das Merkmal eines 
bestimmten Bewußtseinsinhaltes. Eine Vielheit von Menschen, die 
durch eine Vielheit gemeinsamer, eigentümlicher Kulturelemente 
und eine gemeinsame geschichtliche Vergangenheit sich geeinigt 
und dadurch von anderen unterschieden weiß, bildet eine Na­
tion 2 ). Die objektive, durch gemeinsame Abstammung begründete 
Gemeinsamkeit einer Vielheit, die Ras::;en- oder Stammeseinheit 
ist so alt, wie die historische Erinnerung zurückreicht, und weit 
darüber hinaus. Die subjektive Einheit der Nation hingegen ist 
ihrer Natur nach ein Produkt höherer Kultur und tritt daher, 
obwohl schon längst im Keime vorhanden, in voller Stärke erst 
in neuester Zeit auf. Solange sie gar nicht oder nur in schwachen 
Anfängen da ist, gibt es keine auf irgendwelche innere Qualitäten 
des Volkes aufgebaute politische Theorie. Daß innerlich zu­
sammenhängende und daher im Gegensatz zu anderen, auf gleiche 

1J Den geographischen Raum als -Grundlage der Entstehung der 
Nationen hebt hervor A. Kirchhof f, Was ist national? 1902 S. 14 ff. 
Vgl. auch R. Schmidt I S.132H. 

2) E.Renan Quest ce qu'une nation 1882: "Une nation est une 
äme, un principe spirituel," p. 26. "L'homme n'e11t esclave ni de sa race; 
ni de sa Iangue, ni de sa religion, ni du cours des ijeuves, .ni de Ja 
direction des chatnes de montagnes. Une grande agregation d'hommes, 
saine d'esprit et chaude de cceur, cree une conscience morale qui s'appelle 
une nation," p. 29. Nation im eigentlichen Sinne ist: "eine größere Be­
völkerung, die infolge hoher, eigenartiger Kulturleistungen ein eigenartiges 
gemeinsames Wesen gewonnen hat, das sich auf weiten Gebieteil von 
Generation zu Generation überträgt". Neumann S. 132; 
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Weise geeinten, sich fühlende Völkerschaften sich auch nach außen 
hin als besondere Staaten darstellen sollen, wird weder von der 
antiken noch von der mittela:lterlichen Politik gefordert. Auch 
in der neueren Zeit geht zunächst die naturrechtliche Staatslehre 

von dem abstrakten menschlichen Individuum atrs; daher kennt 
sie nur den juristischen Gedanken des Staatsvolkes, von der Na­

tion als dem Volk im Kultursinne ist in iht· nirgends dü· Hede. 
Noch im 18. Jahrhundert weiß Montesquieu, der alle den Staat 
bestimmenden Elemente .des Volkslebens zn untersuchen trachtet 

und zuerst den Zusammenhang zwischen H.edlt und Nation 
ahntl), von dem staatsbildenden Einfluß der Nationen nichts. 
Dieser Einfluß ist eben bedingt durch. die Stärke der nationalen 
Gefühle. Was sich als Einheit fühlt, will auch diese Einheit 

stärken und pflegen; solche Pflege ist aber nur durch eine kräf­
tige Organisation möglich, die nur in einem Staate zu finden ist. 
Daher ist die Politik noch der letztvergangenen Jahrhunderte, die 

Staaten ohne irgendwelche Rücksicht auf die nationalen Eigen­
schaften der Bewohner vergrößerte, in der neuesten Zeit in euro­
päischen Ländern entweder unmöglich oder gefährlich geworden. 

Das Wesen der Nation ist dynamischer Natur. Ein Volk 
kann in größerem oder geringerem Grade Nation sein, d. h je ge­

ringer das Gefühl der kulturellen Zusammengehörigkeit ist, desto 
weniger ist die Nation ausgeprägt; fe größer die Zahl und je be­

deutungsvoller die Art der einigenden Kulturelemente, desto 
stärker und inniger wird das Bewußtsein der Zusammengehörig· 
keit in einer nationalen Gruppe. Daher kann auch der einzelne 

in höherem oder minderem Grade sich als Glied einer Nation be­
trachten gemäß dem Umfang und der Intensität der nationalen 

Kulturelemente, die auf ihn eingewirkt haben. Je höher die eigen­
artige Kultur eines Volkes steigt, je reicher die seine Glieder ver­

bindenden geschichtlichen Vorgänge sind, desto entwickeltet :weh 

die Nation, die deshalb auf niederer Kulturstufe keinen Platz 
findet. Um das Nationalgefühl zu erzeugen, muß auch noch der 

Gegensatz gegen andere Nationen hinzukommen. Deshalb haben 
die Hellenen zwar ein hochentwickeltes Stammesgefühl, aber kein 

volles Nationalgefühl in unserem Sinne im Verhältnis zu den Bar­
baren gehabt, da sie diese als eigenartige Kulturträger nicht an­

erkannten, wie denn auch den Römern das Gefühl des Gegen-

1) De I'esprit des lois I. XIX. 
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satzes zu den von ihnen unterjochten Völkern als gleiehartigen 
Kulturgemeinschaften mangelte. Ähnliche Erscheinungen zeigen 
;;ich noch heute im Verhältnis der zivilisierten Nationen zu halb­
oder unzivilisierlen Stämmen. Sofern nicht unmittelbare poli­
tische Interessen des Heimatsstaates in Betracht kommen, fühlt 
sich der mit ihnen in Berührung Tretende nicht als Deutscher, 
Franzose, Italiener usw., sondern als Europäer oder, den Farbigen 
gegenüber, als \V eißer. 

10. Die Gesamtheit der internationalen Ge;;ellschafts­
,, r r h ä I t n iss e muß ebenfalls den Gegenstand.spezieller Forschung 
bilden, um zu si<:heren Resultaten über ihre Bedeutung für das 
Leben des Einzelstaates zu gelangen. Ein Teil dieser Verhältnisse 
gehört bereits zu den im vorangehenden erwähnten Materien. 
Kirchen und andere religiöse Genossenschaften, GesellscbaftR­
klassen, Nationen sind häufig nicht in das Gebiet eines Staates 
gebannt. Namentlich die großen Kirchen, vor allem tlie ein­
heitlich organisierte katholische Kirche, und die wirtschaftlichen 
Klassen bilden internationale Gemeinschaften von größerer oder 
geringerer Intensität. Das gesamte geistige und wirtschaftliche 
Leben der Kulturvölker ist kein. national abgeschlossenes, woraus 
sich eine Fülle sozialer Konsequenzen ergibt. Weltausstellungen 
und internationale Kongresse aller Art sind die sichtbaren, jähr­
lich wiederkehrenden Folgen des internationalen Gesellschafts­
lebens. Aber auch die souveränen Staaten als Mitglieder der 
Völkerrechtsgemeinschaft bilden die nicht organisierte oder doch 
nur in Gelegenheitsorganisationen sich äußernde Staatengesell­
schaft, innerhalb welcher die politisc.hen Interessen wechselnde, 
oft einander entgegengesetzte Gruppen bilden, die in ihren gegen­
seitigen Beziehungen den Typus der den Staaten eingeordneten 
Gesellschaftsgruppen wiederholen. Eine dankenswerte Aufgabe 
wäre es, den besonderen Einfluß zu bestimmen, den die inter. 
nationalen Gesellschaftsverhältnisse auf die einzelstaatliche 
Rechtsordnung ausüben. Der ganze Verfassungsbau der modernen 
Staaten ist durch sie mitbedingt Die bei allen individuellen 
Unterschieden doch in vielen Stücken auffallende Gleichartigkeit 
der Struktur der modernen Staaten beruht trotz der Einwirkung 
der englischen und französischen Institutionen auf die der übrigen 
Staaten keineswegs auf dem bloßen Rezipieren eines äußerlich 
nachgeahmten fremden Rechtes, sondern vielmehr auf der Gleich· 
artigkeit der gesellschaftlichen Verhältnisse. Diese haben auch 
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die Wirkung gehabt, daß die G~ndzüge der modernen Ver· 
waltungsorganisation, und zwar nach französischem Muster, im 
Laufe des 19. Jahrhunderts in den europäischen Staaten wesent· 
lieh die gleichen geworden sind. Ebenso greifen in der Gegenwart 
kraft der Gleichartigkeii der sozialen Verhältnisse sozialpolitische 
Reformen, die in einem Staate vorgenommen werden, sofort über 
diesen Staat hinaus, wie die Geschichte des Arbeiterschutzes und 
die Arbeiterversicherung beweist. 

11. In den vorstehenden Erörterungen ist schon darauf hin­
gewiesen, daß der Staat nicht nur von den anderen gesellschaft· 
liehen Verhältnissen beeinflußt wird, sondern aueh auf sie selbst 
bestimmend einwirkt. Die Art dieser Einwirkung muß Gegenstand 
besonderer wissenschaftlicher Untersuchung sein. Von dieser Art 
sei hier noch einiges Wichtige hervorgehoben. Zu scheiden ist 
vor allem die bewußte, beabsichtigte von der unbewußten, un­
beabsichtigten Wirkung. Die letztere nämlich, die in der Theorie 
häufig· übersehen wird, ist in der Regel viel stärker ,als die erste. 
Auf Bildung und Bestand det Nationen, o.uf Ausbreitung und Bück­
gang von Religionen, auf Hervorbringung und Ausgleichung so­
zialer Unterschiede sind staatliche Institutionen, selbst wenn sie 
unmittelbar ganz andere Zwecke verfolgten, von bedeutendstem 
Einfluß gewesen. Ein H01uptbeispiel dieser Art aus der neueren 
Zeit ist die Zerreibung der feudalen Gesellschaft in Frankreich 
dureh das absolute Königtum gewesen, das keine andere Macht 
im Staate neben sich dulden wollte. Durch die konsequente Po­
litik der Könige wurde aber zugleich die Gesellschaft nivelliert 
und der Demokratisierung nähergebracht, wodurch der Revolu­
tion die Wege gebahnt wurden, - ein Resultat, das ganz außer­
halb der Berechnung der Monarchen lag und liegen mußte. Sogar 
auf Sprache und Literatur bat der Staat oft einen bedeutenden 
unbeabsichtigten Einfluß gehabt. In einem Staate mit verschie­
denen Sprachen und Dialekten ist die Sprache des Königs und der 
höchsten Behörden in der Regel die Schriftsprache geworden 1 ). 

1) Von dem Einfluß des Staates auf die Sprache ist merkwürdiger­
weise sowohl in der staats- als in der sprachwissenschaftlichen Literatur 
kaum die Rede. Bei Ar n o I d Kultur- und Rechtsleben 1865 S. 67 finden 
sich einige recht allgemein gehaltene Andeutungen; von systematischer 
Untersuchung dieses interessanten Problems ist mir nichts bekannt. 
Neuestem, einige Bemerkungen bei Lind n e r Geschichtsphilosophie 
S. 151 f. und Be r n atz i k in der Kultur der Gegenwart, Syst. Rechts· 
Wissenschaft 1906 S. 399 f. 
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So hat nicht zurn geringsten die Herrschaft der nordfranzösischen 
Könige die einst so blühende provenr;alisch~ Sprache schließlich 
auf die Rolle eines Dialektes heraLgedrückt; so ist die kastilische 
Sprache gegenüber der katalonischen seit der Einigung Spaniens 
unter den kastilischen Monarchen die alleinige spanische Schrift­
sprache geworden, wie denn auch die hochdeutsche Sprache die 
der Reichsbehörden war. Gesonderte politische Entwicklung hat 
mitgewirkt, das Holländische von einem niederdeutschen Dialekt 
zu einer besonderen Sprache zu erheben. Die internationale Be­
deutung' und Ausbreitung einer Sprache ist mit der Staatsmacht 
aufs innigste verknüpft. Selbst auf die eigentümliche Ausbildung 
des Volkscharakters ist die Art des Staates von größtem Einfluß. 
Gewöhnung an Befehlen und Gehorchen, Möglichkeit eines ziel­
bewußten Handeins gemäß den gegebenen politischen Verhält­
nissen, Vertrauen in die Einsicht und Gerechtigkeit der Regie­
rung, auf die Stetigkeit dm staatlichen Entwicklung, und was 
die mannigfaltigen staatliclten Verhältnisse sonst sein mögen, 
wirken auf die' ganze Denk- und Handlungsweise der Menschen 
in höchstem Maße ein. Mit tiefdringendem Blicke hat das zuerst 
P l a t o erkannt, indem er den verschiedenen Staatsformen ver­
schiedene Charaktere entsprechen läßt 1 ). In dem Durchschnitts­
charakter des Deutschen, des Österreichers, des Russen usw. ist 
der Einfluß der spezifischen Ausgestaltung ihrer Staaten deutlich 
zu erkennen. 

Aus diesem Zusammenhang wird auch der Gefühlswert des 
Staates und der staatlichen Institutionen zu erklären sein. Zu 
den nicht zu berechnenden Wirkungen des Staates gehört nicht 
zum geringsten die Erzeugung ·politischer Gemeingefühle seiner 

./ 

Glieder, die für seine Schicksale von der höchsten Bedeutung sind. 
Vaterlandsliebe und Staatsgefühl sind die mächtigsten moralischen 
Garantien des Bestandes und Wachstums der Staaten. Grund­
legende Institutionen, wie die des Königtums, nehmen ihre Kraft 
viel weniger aus dem Buchstaben der Gesetze als aus gefühls­
mäßigen, durch uraltes Herkommen gefestigten Überlieferungen. 
ln den Beziehungen zu den anderen Staaten entsteht ein das 
Volk beherrschendes politisches Ehrgefühl, das, von aller Re­
flexion unabhängig, ein den Gang der Geschichte in gewaltiger 
'Weise mitbestimmender Faktor ist. Selbst bei Staaten, die aus 

1) Rep. VIII 544 ff. 
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einander widerstrebenden Elementen zusammengesetzt :.'lind 
zeigen ~ich diese Erscheinungen, nicht minder in Staaten, die 
ohne Rücksicht auf eine nationale Basis gebildet worden sind. 
In den am Anfang des 19. Jahrhunderts aus einem bunten Ge­
wirre von Territorien und Städten des alten Reiches gebildeten 
südd.eutschen Staaten ist binnen kurzem ein im neuen Reiche 
fortdauerudes partikularistisches Staatsgefühl entstanden, das selbst 
die Erinnerung an die früheren politischen Verhältnisse ~änzlich 
ausgelöscht hat. Derartige Wirkungen können aus den mit Be­
wußtsein geschaffenen Einrichtungen der Staaten nicht erklärt 
werden. 

Nur diese beabsichtigte Wirkung des Staates auf die Gesell­
schaft hat man im Auge, wenn man ihm nur geringen Einfluß 
auf die sozialen Verhältnisse zuschreibt. Denn das spexifische 
Machtmittel des Staates, die Herrschaft, ist wie alles von außen 
Kommende nicht geeignet, tiefgreifende Umgestaltungen zu ver­
anlassen, die sich teils im Innern der Menschen vollziehen, teils 
auch da, wo sie in die äußere Erscheinung treten, jeder äußeren 
Gewalt spotte11. · Die Interessengemeinschaft z. B. zwischen 1len 
Mitgliedern einer wirtschaftlichell Klasse zu zerstören, ist keine 
Zwangsgewalt imstande. Wo Staatsgewalt aber gebraucht wird, 
um ein bestimmtes soziales Hesultat herbeizuführen, da liegt 
der schließliehe Effekt ganz außerhalb der Berechnung. Die 
Bauernbefreiung, die Anerkennung der wirtschaftlichen Freiheits. 
rechte, die Mobilisierung rles Gruudhesitzes haben im höchsten 
Grade auf die Umgestaltung der modernen Gesellschaft ein­
gewirkt, aber Maß und Art diPser Einwirkung ist nur zum ge· 
ringen Teile im Bewußtsein der Urheber dieser Maßregeln ge­
wesen, die zudem großenteils zuerst in der Form gesellsehaft­
licher Anforderungen an den Staat aufgetreten kind. Ausnahrns­
weü;e allerdings kann durch Anwendung brutaler Macht der 
Staat ein festes, wenn auch nur negalh'es soziales Resultat er· 
zeugt>n, wie z. B. Gegenreformation unrl französische Konvents­
hernwhaft gezeigt hahen. Aber auch solelw H.esultate sind be­
grenzt uml nicht von Dauer, wie dur1:h die Anerkennung rler 
Glaubensfreiheit in den katholischen Staaten und die franzö­
sische Restauration bewiesen wurde. 

Darum zeigt die Gesellschaftslehre die Grenzen des staat­
lichen Könnens. DiP fortschreitende Änderung, Entwicklung und 
Rückbildung der gesamten Gesellschaft kann der Staat seinen 
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Absichten gemäß nur innerhalb enger Grenze~ regeln. Zw'lr 
kann er den Strom der sozialen Verhältnisse durch seine be­
wußte Tat um einige Fuß breit ablenken oder die Geschwindig­
keit seines FallPs um einiges mehren oder mindern, das ihm 
unbekannte Ziel jenel:' Stromes jPdoch vermag er nicht zu be­
stimmen und nicht zu verrücken. 

Dam1t stellt. sich die soziale Betrachtungsweise des Staates 
als notwendiges KorrcktiY der juristischen dar. Die Rechtslehre 
behauptet, daß der souvNäne Staat jeder anderen organisierten 
Gewalt überlegen, keiuer untertan sei. Aber den gewaltigen 
Mächten deR sozialen Lebens. die nicht in der Form bewußter 
Willensmacht wirken. ist der Herrscher selbst. untertan. Möge 
der Jurist sich daher hüten, seine Normenwelt, die das Staats­
leben bPhPrrsch~u soll. mit diesem Leben selbst zu verwechseln. 
All die formal-juristisehen Vorstellungen von Staatsal!macht, die, 
hypothetisch aufgestellt, ihre gute Berechtigung haben, ".'er­
schwinden, wenn man von der Welt der juristischen Möglkh­
keiten in die Wirklichkeit der Gesellschaft blickt. Da wogen die 
historischen Kräfte. die das An-sich der Staaten bilden und zer­
stören, <las jenseits aller juristischen Konstruktion besteht. Von 
diese!Y'. An-sich gilt, was mit genialem Worte der vielverlästerte 
deutsche Denker 1) ausgesprochen hat: Für Werden, Sein und 
Vergehen der Staaten gibt es kein anderes Forum als die Welt­
geschichte, die das Weltgericht bildet. Seine Normen sind aber 
sicherlich nicht. die des Juristen. 

1) Vgl. Hege] a. a. 0. S. 423ff. 
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Fünftes Kapitel. 

Der Name des Staates. 

Die G•·schichte der Tcnuinologic einer Wissenschaft ist eng 
verknüpft mit dt>r Geschichte der Wissenschaft selbst. Es be­
steht eine ununterbrochene W eehselwirkung zwischen Wort und 
Sinn. Das Wort hat häufig der ganzen Wissenschaft eines Volkes 
oder einer Epoche den \V eg gewiesen. 

Den Griechen hieß tler Staat n6lt~, war daher identisch 
mit der Stadt, einet· der Hauptgründe, weshalb die griechische 
Staatswissenschaft sich auf de111 Boden des Stadtstaates bewegte, 
den Land- oder Flächenstaat jedoch niemals zu erfassen ver­
mochte. Wird von solchen Staaten gesprochen,· so werden sie nur 
als Inbegriff der Bewohner bezeichnet (of Al'rvmm1 ol IIteaat); 
irgendeine Bezeichnung jedoch, welehe die Beziehung der Be­
wohner zum Territorium zum Ausdruck brächte, hat niemals 
größere Brdeutung gewinnen kiiimen 1 ). Auch von der n6lt~ ist 
oft in gleicher Weise die Rede; die Athen er, Thebaner, Korinther 
werden mit ihren Gemeinwesen völlig identifiziert. Objektiv, al8 
Inbegriff des einem Volke Gemeinsamen, wird der Staat als 
-ro xotv6v bezeichnet. In all diesen Vorstellungen tritt das ding­
liche Element weit hinter das personale zurück. Die Bürger­
gemeinde ist identisch mit dem Staate. Daher wird auch die 
öffentliche Rechtsstellung der Individuen niemals bedingt durch 
Zugehörigkeit zum Lande, sondern stets nur durch :Mitgliedschaft 
an der Bürgergemeinde oder durch ein Schutzverhältnis zu ihr. 

Auch die rörnischt• politische Terminologie weist denselllen 
Typus auf. Der Staat ist die civitas, die Gemeinde der Voll­
bürger oder die res publica, das der Volksgemeinde Gemeinsame, 

1) Wohl findet sich x.weo. als synonym mit :n:olt> oder bezeichnet 
das Landgebiet des Staates im Gegensatz zur Stadt; vgl. die Stellen bei 
S t e p h an u s Thesaurus grailcae linguae h. v., hat dann aber überwiegend 
die Bedeutung von regio, nicht von civitas. 

G. Je !II n e k, Alll- Staatslehre. 3. Auf!. 9 
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dem griechischen Ausdruck r:o uow6v entsprechend. Italien und 

die Provinzen sind zunächst uur Bundesgenossen und abhängige 

Landschaften der einen Stadt. Volles Bürgerrecht wird nur dem 

in der Stadtgemeinde Aufgenommenen zuteil; der civis l{omanus 

ist und bleibt römischer Stadtbürger. Aber aus der Stadt Rom 

wächst der gewaltigste Flächenstaat des AltL•Itums hervor. Diesen 

Übergang vermag die römische Terminologie nur um·"llkommen 

mitzumachen, indem sie die Befehlsgewalt der Regierung mit dl'm 

römischen Staate identifiziert und so die res publi\'a in das 

imperium wandelt. Damit .wird das wesentlichste Element dt!S 

Staates von den Staatsgenossen in die Staatsgewalt gelegt ; die 

res populi wird gleichsam zur res imperantis. 
Neben diesen Bezeichnungen wird wie im Griechischen der 

Name der Völkerschaft für den Staat gebraucht, wie denn auch 

abstrakt populus und gens den Staat bedeuten 1 ). 

Den Wechsel der staatlichen Verhältnisse in der ger­

manischen Welt spiegelt die Sprache getreulich wieder. Das 

deutsche "Reich", dem lateinischen regnum entsprechend, aus 

dem regne, regno, reign entstanden, bedeutet zuvörderst die 

Herrschaft, und zwar die fürstliche 2). Dasselbe ist mit den dem 

lateinischen ,,imperium'' entstammenden Ausdrücken imperiu, 

empire der Fall. Eine allgemeine, Monarchien wie Republihn 

umfassende Bezeichnung ist nicht vorhanden, zumal eine der 

1) Im späteren Latein findet sich statt respuhlica das abstraktere 
status reipublicae, so vor allem bei Ulpian I. 1 § 2 D. de iust. et iure l, 1. 
Sogar status Romanus in der Bedeutung YOn römischem Staat lindet sich 
schon bei Au r e l i u s V i c t o r de Caesaribus (geschrieben im Jahre 360) 
cap. 24 § 9: "Romanum statmn quasi abmpto praecipitavere" (nämlich 
die Nachfolger des Alexander SteYerus), ferner bei Am m i an u s 20, 8 § 11 
zum Jahre 360 in einem Briefe des Caesar Juiian an Constantius 
Augustus: "haec statui Romano prodesse" und auch bei 0 r o s i u s, 
ed. Zange~eister Il 5, 9: "trecenti Fabii, vere clarissima Romani status 
Iumina"; 0 a s s i o d o r ed. Mommsen p. 422, 5: "Romanum statum in con­
finio gentium sub tranquillitate regio in media urhe confundi." In diesen 
und anderer. Stellen, auf die mich Kar 1 Zangemeister aufmerksam ge­
macht hatte, wird aber trotzdem status niemals absolut als Staat schlecht 
hin bezeichnet. Die Vennutung von H.A.Zachariae I S.411 (vgl.aucb 
Bluntschli Lehre vom modernen Staat I S.24, H.Schulze Ein­
leit'Ung S. 124), daß "Staat" aus jener Ulpianschen Stelle subintelligiert 
worden sei, entbehrt daher der Begründung. 

2) Über die Vieldeutigkeit dieses Wortes vgl. G i er k e Das Genossen­
schaftsrecht II S. 570 ff. 
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Landessprachen sich bedienende Staatswissen~ehaft erst im 
lß. Jahrhundert hervortritt. Außenlelll haben die erwahnten 
Bezeichnungen nur auf grüßere Staaten Anwendung. In der 
lateinischen Literatur werden auch di<' altrümÜ;chen Termini ge· 
braucht, jedoch wird mit civitas in der H.egel ein städtisches 
Gemeinwesen bezeichnet 1 ). 

Im schärfsten Gegensatz zur antiken Auffassung steht die 
Bczl·ichnung des Staates als Land. terrc, terra, die der mittel· 
alterliehen Terminologie geläufig ist. Indern sie den Schwerpunkt 
des Staates in dessen _territoriales Element legt, entspricht sie 
dern historischen Tatbestande der nunmehr weitaus überwiegenden 
Flächenstaaten und der Bedeutung, die Grund und Boden für die 
Entfaltung politischer :Macht hatten t). Obwohl für große und 
kleine Staaten anwendbar, fehlt diesem Terminus die volle Be· 
!;timmtheit und Abgrenzung, weil er einerseits Stadtstaaten nicht 
mitumfaßt und anderseits auch nichtstaatliche Bildungen, Land· 
scharten und Provinzen, mit ihm bezeichnet wurden. Trotzdem 
hat dieser Terminus nicht alle Bedeutung verloren. In Deutsch· 
land ist offiziell von Landesgesetzen die Rede, und in der Wissen· 
schaft hat sich der Ausdruck "Landesstaatsrecht" für das Recht der 
Gliedstaaten eingebürgert. In der Bezeichnung "Landtag" für die 
Kammern ist noch immer die Erinnerung an das alte Territorial­
staatsrecht lebendig. Auch Ungarn b~zeichnete bis 1887 die offizielle 
deutscht- Ausgabe seiner Gesetze als Landes gesetzsammlung. 

Dem Bedürhiis nach einem allgemeinen, sämtliche staatliche 
Eiltlungen umfassenden modernen Worte wurde zuerst in Italien 
entsprochen. Für die mannigfaltigen italienischen Staaten waren 
weder die Bezeichnungen regno, impcrio, terra passend, noch war 
cittil vermögend, den staatlichen Charakter von Venedig, Florenz, 
Genua, Pisa zu bezeichnen. Da wird denn aus dem vieldeutigen 
\V ort stato, da:s zuerst mit dem Namen einer Stadt \·erbunden 

1) V gl. auch Gier k e Genossenschaftsrecht. Il I S. 356. 
2) Für die mittelalterliche Auffassung im Gegensatz zur antiken ist 

es bedeutsam, daß "Stadt", ,.Burg" oder "Wik" territoriale, nicht 
personale Bezeichnungen der kommunalen Gemeinwesen sind, so daß 
auch <las lateinische civitas im Mittelalter zu einem lokalen -Begriff wird, 
aus rl.cm erst civis abgeleitet wird, daher auch citoyen, citadin, cittadino, 
citizen; Gier k e Genossenschaftsrecht II S. 579 ff. Doch ist demgegenüber 
auch darau 21.u erinnern, daß für den Griechen ebenfalls ;;rolt, der primäre, 
noUJ71• der abgeleitete Begriff war. 

9* 



132 Zweites Iluch. Allgemeine Soziallehre des Staates. 

wird (slato di Firenzc usw.), ein ganz farbloser Terminus ge­
schaffen, der auf jeden Staat, ob Monarchie oder Republik, ob 
groß oder klein, ob Stadt- oder Flächenstaat, anwendbar ist. 
JakDb Burckhardi meirrt, daß die Herrschenden und ihr An­
hang zusammen lo stato hießen und dieser Name dann die Be­
deutung des gesamten Daseins eines Territoriums usurpieren 
durfte 1 ). Wahrscheinlicher aber bedeutet es, dem antiken Sinn 
von status entsprechend, die Verfassung, die Ordnung. Schon zu 
Beginn des 15. Jahrhunderts in diesem Sinne nachweisbar 2), ist 
stato am. Anfang des 16. Jahrhunderts bereits die allgemein an­
erkannte Bezeichnung für jeden Staat. Mit dem Auftauchen der 
modernen Staatsidee ist auch das entsprechende Wort gefunden. 
Das lehrt in augenfälliger Weise der Satz, mit welchem Mach i a­
v e ll i seinen Principe beginnt: Tutti gli stati, tutti i domiuj ehe 
hanno avuto ed hanno imperio sopra gli uomini, sono stati e 
sono o repÜbbliche o principati 3). 

Im Laufe des 16. und 17. Jahrhunderts dringt sodann das 
Wort in die französische, englische und deutsche Sprache ein. 
In Frankreich hat noch Bodin (1576) die Bezeichnung rcpu· 
blique für den Staat, \vährend estat ihm eine bestimmte Staats· 
form heißt, dahrr er vom estat aristocratique und estat populaire 4 ) 

spricht. Wenige Dezennien später wendet jedoch Loyseau 5) 

estat bereits in demselben umfassenden Sinn an wie Machiavelli 
das entsprechende italienische Wort. In England wird state al~ 

1) Die Kultur der Renaissance in Italien 1860 S. 2 Note. Nach 
Rümelin, Statistik, in Schönbergs Hß., 4.Aufl. Ili 1898 S.200ff., 
hätte statö znerst in Gesandtenberichten dazu gedient, di<~ in jedem GP­
meinwesen festen und ständigen Gewalten und Amter und dann die Herr­
schaftsgebiete selbst zu bezeichnen. Zur Geschichte des \V ortes stato, 
etat, Staat vgl. nunmehr auch Ny s L'Etat et Ia notion de !'Etat, Revue 
de droit international 1901 p. 420 ff., und Ed. L o c n in g a. a. 0. S. 692 f. 

2) Vereinzelt kommt status =Staat schon iu den Acta Arag. I, 395 
(Anfantl des 14. Jai."hunderts) vor, welchen Nachweis ir.h Kar! Hampe 
verdanke, ferner in England ebenfalls im 14. Jahrhundert: D u e an g c­
He n s c h e l Glossarium mediae et infimae latinitatis s. v. status. 

B) Mach i a v e ll i darf daher mit vollem Hecht als derjenige be­
zeichnet werden, welcher das Wort "Staat" in die wissenschaftliche 
Literatur eingeführt hat. 

4) Six livres de. Ja rcpublique II eh. VI, VII. Doch wird bereits um 
diese Zeit. in ·der amtlichen Sprache etat im Sinne von Staat. gebraucht. 
L o c n in g a. a. 0. S. 693. 

": Traite des Seigneurics. Paris 1608 S. 2;l. 
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technische Bezeichnung des Staates bereits häufig von Shakespeare 
gebraucht 1 ). In Deutschland schwankt die Bedeutung von s.tatus 
lange Zeit. Anfang des 17. Jahrhumletts ist zuerst vom status 
reipublicae die Rede, der abgekürzt als der "ganze status'· im 
Gegensatz zum Hof., Kriegs-, Kammerstaat den "gesamten Zu­
stand der allgemeinen Angelegenheiten des Landes" bezeichnefP). 
Späterhin wird auch wohl vom status publicus gesprochen. Lang1;! 
aber ist die Terminologie noch sehr un~icher, und es wird mit 
demselben Wort der Hof oder die Kammer des Fürsten be· 
zeichneta). Erst im Laufe des 18. Jahrhunderts konsolidiert 
sich, wohl unter dem Einflus~c der ~taatswissenschaftlichen 

Literatur, der Ausdruck in der Weise, daß er ohne jeden Beisatz 
das gesamte politisehc Gemeinwesen bezeichnet. Erst in den 
letzten Dezennien des 18. Jahrhunderts ist dieser Prozeß be­
endigt, entsprechend der im allgemeinen Bewußtsein sich voll· 
ziehenden Umwandlung der Territorien in Staaten. Noch aber 
haftet dem Worte "Staat" ein Doppelsinn an, dessen Spuren sich 
bis in die Gegenwart verfolgen lassen. Staat heißt nämlich 
auch Provinz oder Landschaft mit besonderer Verfassungl). In 
diesem Sinne wird offiziell von den königlichen preußischen Staaten 
gesprochen, als Ländern eines Fürsten, der zugleich König von 
Preußen war. Noch bis ins 20. Jahrhundert hinein wurden die 
preußischen Gesetze in der "Gesetz-Sammlung für die König· 
Iichen Preußischen Staaten" verkündigP). 

Ebenso aber ist in Österreich in dem Patent vorn 11. August 
1804, durch welches Franz II. den Titel eines erblichen öster· 
reichischen K;tisers annimmt, von dem "unzertrennlichen Besitze 
Unserer unabhängigen Königreiche und Staaten" sowie von 
"Unseren Königreichen und anderen Staaten" die Rede, was in der 
heutigen offiziellen Sprache nichts anderes als "Königreiche und 

1) V gl. die Zusammenstellung bei Al. Sc h m i d t Shakespeare-Lexikon 
2. ed. Il 1886 p. 1118. 

2) S t ö I z e 1 Brandenburg-Preußens Rechtsverwaltung und Rechts­
\·erfassung 1 1888 S. 19. 

3) Schulze a.a.O. S.21ff. 
') V gl. AdeJung Versuch eines vollst. grammat.-krit. W örterl.mches 

der hochdeutschen Mundart 1786 s. v. "Staat". 
5) Vgl. dazu H. Sc h u J z e Preußisches Staatsre.cht 2. Auf!. I 1888 

S. 139 Note 2. Erst seit 1. Januar 1907 ist die Bezeichnung: "Preußische 
Gesetzsammlung" an$telle der früheren getreten: Allerhöchster Erlaß v. 
24. Nov. 1906: dazu Ans c h ü t z im Jahrb. d. ö. R. I l90i S. 205 f. 



134 Zweites Buch. Allgemeine Soziallehre des Staates. 

Länder" bedeutet, wie klar aus der weiteren Bezeichnung der 
damals noch im Verbande des Deutschen Reiches stehenden 
deutschen Erblande als "Erb-Staaten" i) hervorgeht. Es ist der­
selbe Sprachgebrauch wie in Preußen, der sich an dieser Stelle 
geltendmacht Deshalb enthält auch die Stelle des Patentes, 
die vom "vereinigten Oestcrreichischen Staaten-Körper" spricht, 
mit nichten die Anerkennung der Österreichischen Länder als 
Staaten. Das lehrt auch die AMikationsurkunde Franz' II. vom 
6. August 1806, in welchN der Kaiser erklärt, daß er seine 
deutschen "Provinzen und Reichsländer" "in ihrer Vereinigung 
mit dem ganzen Österreichischen Staatskörper" fortan als Kaiser 
von Österreich regieren werde. Selbst in kleineren Staaten findet 
man in dieser Zeit denselben unklaren Sprachgebrauch. König 
Friedrich von Württemberg spricht gelegentlich der Schöpfung 
des Königreichs aus Alt- und Ne~württemberg in seinem Organisa­
tionsmanifest vom 18. März 1806 von seinen "zu einem Ganzen 
vereinigten alten und neuen Staaten" 2). Noch 1820 sprechen 
die badischen Bevollmächtigten zu den Wiener 1\IinistPrialkonfe· 
renzen von den Staaten des Großherzogs von Baden 3). Irgend· 
welche staatsrechtliche Deduktion aus all diesen Bezeichnungen 
ist ganz unzulässig. Bezeichnend aber ist es namentlich, daß 
selbst die beiden deutschen Großmächte bis zur Auflösung des 
Reiches den scharf abgegrenzten Begriff des Staates in ihrer 
offiziellen Terminologie nicht gekannt haben 4 ). 

Neben "Staat" sind auch heute noch andere Bezeichnungen 
für das politische Gemeinwesen gebräuchlich. Der nach außen 
gewendete Staat heißt Macht, puissance, potenza, power, welche 

1) " .... so ist solches .... dann von denjenigen Unserer Erb-Staaten 
zu verstehen, welche bisher mit dem Römisch-Deutschen Reiche in un­
mittelbarem Verbande gestanden sind, und auch in Zukunft die nämlichen 
Verhältnisse mit demselben .... beibehalten sollen." 

11) Re y scher Sammlung der württ. Gesetze 111 S. 247. 
3) A e g i d i Die Schlußakte der Wiener Ministerialkonferenzen S. 182. 

Vgl. auch die zwei Staatsverträge zwischen Österreich und Baden vom 
17. September 1808 (L. Neumann Recueil des traites li p. 282, 284). 

') Für die Geschichte des deutschen Wortes "Staat" im Verhältnis 
zu seinem romanischen Ursprung ist es interessant, daß einerseits die 
niederländischen Stände als Generalstaaten, also Staat= Stand, bezeichnet 
wurden, anderseits die Schweizer Kantone noch heute offiziell Stände 
(man spricht z. B. von dem Ständerat, den Standesstimmen) ge[lannt 
werden, also Stand= Staat. 
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Ausdrücke der diplomatischen Sprache geläufig sind. Ebenso 
wirrl auch das Volk, nalion, nazione, in Nachwirkung antiker Aus 
drucksweise - namentlich durch ius gentium vermittelt - für 
den Staat gebraucht 1). Unser "Viilkerrecht" und der· von 
Ben t h a m erfundene Terminus .,internationales Recht'· meinen 
das Recht zwischen den Staaten. Besonders die letztere Be· 
zeichnung aber ist vieldeutig und daher verwirrend. Besser wäre 
es, statt von ius inter gentes oder nationes von zwischenstaat­
lichem Recht zu sprechen. Die Terminologie folgt jedoch nicht 
immer der Logik. Wissenschaftlieh ist aber kein Terminus so 
brauchbar wie der des Staates, der schließlich so abgehlaßt ist, 
daß sich keine Nebenvorstellung mit ihm mehr verbindet, die 
eint· störende Zweideutigkeit hervorrufen könnte 2). 

1) Vgl. auch Neumann Volk und Nation 1888 S. 108ft. 
2) Vgl. B l u n t s c h l i in dl'r oben S. 130 N. 1 zitierten Stelle. 



Sechstes Kapitel. 

Das Wesen des Staates. 

I. Die Erkenntnisarten des Staates. 
Ehe an. die Lösung des wichtigstc·n und schwierigsten Grund­

problems der Staatslehre, der Erkenntnis der Natur des Staates, 
gegangen wird, müssen zuvor die möglichen Standpunkte auf­
gesucht werden, von denen aus eine Erkenntnis des Staates vor­
genommen werden kann. 

Der Staat findet erstens seine Stelle in der Gesamtheit des 
Geschehens, er tritt uns entgegen als ein T~il des Weltlaufs und 
damit des Realen im Sinne des Objektiven, außer uns Befind­
lichen 1 ). Er ist eine Vielheit von Vorgäng~n, die in Raum und 
Zeit sich abspielen. Diese Vorgänge müßte auch der wahr­
nehmen können, der nichts Näheres über den Menschen und 
seine Zwecke wüßte, denn das außer uns seiende Reale ist als 
solches ohne jede Innerlichkeit. So sehen "und erkennen wir in 
untermenschliehen Verhältnissen die sozialen Handlungen ge· 
wisser Tiergattungen. Die Vorgänge im Bienenstock, im Ameisen­
haufen nehmen wir wahr, ohne sie deshalb auch richtig deuten 
zu können. Noch heute ist die Wissenschaft lange nicht im 
klaren, auf welchen organischen oder psychologischen Kräften die 
diese Tiergesellschaften ins Dasein rufenden In~tinkte beruhen, 
d. h. nur die äußeren sich hier abspielenden Vorgänge sind uns 
genau bekannt, nicht aber die von innen heraus, in jedem Glied 
der Gesellschaft wirkenden Mächte. Wir deuten sie unwillkürlich 
durch Analogie mit unserer Innerlichkeit. Wäre uns die nicht 
gegeben, so würden wir überhaupt nur ein buntes und sinnloses 
Durcheinander in solchen Gesellschaften nicht-menschlicher Orga· 
nismen sehen. 

Eine solche den Staat ausschließlich von außen betrachtende 

1) Die letzte erkenntnistheoretische Frage nach der transzendenten 
Oedeutung dieses Objektiven bleibt hier außer Spiel. 
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\\'eise aber, die objektiv c, wie wir' sie nennen wollen; gibt 

nur ein äußerst kümmerliches und wissensehaftlich gänzlich un· 

brauchbares Bild vom Staate. Alle gesell~chaftlichen Vorgänge 

können nur erschlossen werden, wenn man die ·sie verursachen· 

den und begleitenden psychischen Akte kennt. Denn alles äußere 

Geschehen in der Gesellschaft ist, wie alle von Menschen aus· 

gehende Veränderung, durch den Willen bedingt, dessen Richtung 

und Inhalt dmch das ganze psychische Sein und Wirken des 

.Menschen gegeben ist. Mit dieser Erkenntnis ·wird der Staat 

von det· Welt der Objekte in die der Subjekte verlegt. Aus der 

uugehcuren, unabsehbaren Zahl der menschlichen gesellschaft­

lichen Handlungen wird ein Teil ausgeschieden und auf Grund 

bestimmter, eine Synthese fordernder Erscheinungen zu einer 

Einheit in dem Bewußtsein sowohl des staatlich Handelnden als 

auch des Forschers und Beurteilcrs zusammengefaßt. Alle Hand·. 

Iungen können aber nur gedeutet werden vermittelst unserer 

inneren Erfahrung. Die Mittel der Naturforschung: wägen, 

messen, zählen, versagen ihnen gegenüber. Statistische Unter· 

suchung kann nur das ii.ußere objektive Material liefern, das 

ron~t durch psychologische Deutung seinen Wert erhält. Die so 

gekennzeichnete Art wissenschaftlicher Erforschung des Staates 

-.ei die sub jek ti v e genanntt); 
Diese subjektive Betrachtungsweise des Staates ist der ob· 

jektiven keineswegs entgegengesetzt, sondern tritt ergänzend und 

erklärend zu ihr hinzu .. Sie bestimmt die Realität des Staates 

näher als eine nicht nur physische, sondern als eine überwiegend 

psychische, auf innermenschlichen Beziehungen beruhende. Für 

sie sind zwei verschiedene Arten möglich, die streng voneinander 

gesondert werden müssen. 
Die erste hat zum Gegenstand den Staat als so z i a 1 e Er· 

scheinung. Sie wendet sich den realen, subjektiven und objek­

tiven Vorgängen zu, aus deileu das konkrete Leben der Staaten 

besteht. Man pfle~t diese Betrachtungsweise des Staates die 

historisch-politische zu nennen. Sie liegt zugrunde der Staaten· 

geschichte, der Lehre von Entstehung, Umbildung und· dem Ver· 

gehen der Staaten, der Erforschung der gesellschaftlieben Vor· 

aussetzungen und Wirkungen des Staates sowie seiner einzelnen 

Elemente und· ihres inneren Zusammenhanges. Das Sein und 

1) Gegen diesen Sprachgebrauch M e n z e I im Handb. d. Politik I 
1912 s. 36. 
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Wirken des Staates in der äußeren und inneren \\<'elt wollen die 
hierhergehörigen Disziplinen erfassen. 

Die zweite hat zum Gegenstand die recht I ich e Seite des 
Staates. Das Recht führt ein Doppelleben. Einmal als tatsäch­
liche Rechtsübung, als welche es eine ller sozialen Mächte ist, 
die das konkrete Kulturleben eines Volkes ausgestalten. Sodann 
aber als ein Inbegriff von Normen, der bestimmt ist, in Hand· 
Iungen umgesetzt zu werden. Das Recht in diesem letzt~ren 

Sinne gehört nicht in das Gebiet des Seienden, sondern des Sein· 
sollenden, es besteht aus Begriffen und Sätzen, die nicht der Er­
kenntnis des Gegebenen, sondern der Beurteilung der Wirklich­
keit dienen. Durch juristische Normen wird daher kein reales 
Sein erkannt. Es ist nicht die Aufgabe der Jurisprudenz, das 
An-sich des Staates zu bestimmen, sondern vielmehr, das Ge­
gebene zu bestimmten Zwecken unter feste Gesichtspunkte zu 
ordnen und es einer Beurteilung gemäß den abstrakten Normen 
des Rechts zu unterziehen. Die Rechtswissenschaft ist daher eine 
Normwissenschaft, ähnlich wie die Logik, die uns nicht lehrt, 
was die Dinge sind, sondern wie sie gedacht werden müssen, 
um eine in sich widerspruchslose Erkenntnis hervorzurufen. 
Wenn auch die Wirklichkeit die Voraussetzung dos Rechtes und 
der Boden ist, auf dem es sich fortwährend zu erproben hat, so 
ist es selbst doch rein idealer Natur; der Reehtssatz als solcher 
führt stets nur eine gedankliche Existenz. Die auf Grund von 
Rechtssätzen gewonnenen Urteile gewähren daher nicht die Er­
kenutnis einer Substanz, sondern einer Relation, sie lehren uns 
das Verhältnis des Seienden zur Norm erkennen. Recht und 
Unrecht sind niemals den Dingen selbst anhaftende Prädikate, 
sie sind nicht Eigenschaften, sondern Beziehungen. Daher ist 
die juristische Erkenntnis eines Objektes grundverschieden Yon 
der del' realen Vorgänge, die an und in ihm stattfinden. Die 
juristische Erkenntnis des Staates hat zum Gegenstand die Er· 
kenntnis der vom Staat ausgehenden, seine Institutionen und 
Funktionen zu beherrschen bestimmten Rechtsnormen und das 
Verhältnis der realen staatlichen Vorgänge zu jenen rechtlichen 
Beurteilungsnormen. Die juristische Erkenntnisweise des Staates 
hat die soziale daher zu ergänzen, ist aber in keiner Weise mit 
ihr zu vermengen 1). Ihre Methode ist ausschließlich die juri-

1) Neuestens behauptet Edgar L o e n in g, a. a. 0. S. 694, daß es nur 
einen Rechtsbegriff des Staates geben könne. dabei den normativen 
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stische. Die Verkennung und Verwischung des hier dargelegten 

Unterschiedes ist Ursache der verhängnis\·ollsten Irrtümer bis 

auf die Gegenwart herab geworden. Die juristische Natur des 

Staates und seiner Institutionen wird fortwährend mit seiner 

sozialen Realität vermischt. Ja, daß es mehrere Erkenntnis­

weisen des Staates gebe, ist überhaupt noch nicht zq klarem 
Bewußtsein durchgedrungen 1 ). 

Zur definitiven Klärung der Ansichten über den Staat ist 

vorerst ein kritischer Überblick der bisher aufgestellten Staats­

theorien unter Zugrundelcgung der hier gewonnenen methodo­

logischcn Resultate notwendig. Die verschiedenen Theorien sollen 

nach den verschiedenen Erkenntnisarten des Staates geordnet 

und geprüft werden. Viele dieser Theorien sind Vereinigungs­

theorien, in welchen, meist in unklarer Weise, Elemente ver­

schiedener Kategorien nebeneinandergestellt oder in regelloser 

Weise miteinander verbunden werden. Bei solcher Vermischung 

wird es aber notwendig sein, die verschiedenen Theorien auf 

ihre einfachen Elemente w reduzieren und diese gemäß der hier 

gefundenen Einte-ilung zu betrachten. 

Charakter der Rechtsbegriffe übersehend, die zur Erfassung des realen 
Substrates der Normen unzuläng!il'h sind. L o c n in g selbst kann denn 
auch diesen Standpunkt nicht festhalten: er spricht (S. 709) von dem 
Staat als historisch-politischer Einheit und bemerkt (S. 703), daß Staat 
und Recht Wechselbegriffe seien und daher auch das Hecht dt>n Staat 
voraussetze. damit selbst anerkennend, daß der Staat nicht völlig aus 
dem Rechte abgeleitet werden könne. Der Scheidung des Staates als 
sozialer Erscheinung und als Rechtsbegriffes hat sich hingegen ange­
schlossen Seidler, a.a.O. S.17ff. Gegen Loening auch Menzel 
im Hdbch. d. Politik I 1912 S. 40. 

1) Auf Grund meiner bereits in früheren Werken vorgenommenen 
Trennung der beiden Auffassungsweisen des Staates sind sie nunmehr 
in vortrefflicher Weise auseinandergehalten und eingehend untersucht 
von K ist i a Ii o w s k i , a. ~~o. 0. S. 67 ff. Die Möglichkeit verschiedener Er· 
kenntnisarten desselben Objektes sucht Bier I in g, Juristische Prinzipien­
lehre I 1894 S. 226 N. 1, zu bestreiten. Es gebe wohl zahlreiche unvoll­
ständige und 1Ulrichtige Antworten auf ein und dieselbe Frage, aber nm 
eine vollständige und richtige. Für ein ens pl·rfectissimum gilt das 
gewiß, nicht aber für uns, deren empirische Erkenntnis niemals voll­
kommen ist. Daher ist das Zusammenfassen aller Erkenntnis eines Dinges 
in eine vollständige Antwort auf die Frage nach seinem Wesen eine ideale 
Forderung, deren Erfüllung für uns nicht Sache der positiven Wissen­
schaft, sondern der stets nur subjektive Überzeugungskraft besitzenden 
Spekulation ist. 
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Ausgeschlossen aber bleiben jene zahlreichen Lehren, die 
überhaupt nicht den gegebenen Staat zum Inhalt haben, sondern 
Idealtypen des Staates jedweder Form 1). Weder Utopien noch 
politische Ideale irgendwelcher Art sind Gegenstand theore­
tischer Staatswissenschaft. Sie können nach anderer Richtung 
hin, für Geschichte, Ethik und Politik, Bedeutung gewinnen. 
Solche Idealtypen geben sich zwar auch als Beurteilungsnormen 
des Vorhandenen, unterscheiden sich aber sehr wesentlich von 
Rechtsnormen. Denn das Recht ist stets. positiv, d. h. ein all­
gemein anerkannter Maßstab des Bestehenden, während der 
Idealtypus des Staates nad1 Anerkennung ringt, ohne sie jemals 
erreichen zu können. Zu den bleibenden Unterschieden, welche 
die Menschen trennen, gehören vor allem die politischen Ideale. 

II. Die einzelnen Staatstheorien. 

A. T h e o r i c n \' o m ü b e r w i e g e n d e n o b j e k t i v e n S e i n 
d es S t a a t e s. 

Eine konsequent durchge{ührte Theorie vom objektiven Sein 
des Staates ohne jede Berücksichtigung subjekti \'er Elemente 
ist wissenschaftlich 'unmöglich. Nichtsdestoweniger hat es viele 
Theorien gegeben, welche der Meinung waren, ein gänzlich 
außerhalb der menschlichen Inner1ichkeit sich abspielendes Sein 
des Staates zu erkennen. Wir wollen diese Lehren als Theorien 
vom überwiegenden objektiven Sein des Staate>; !J,~zeichnen. 

l. Der Staat als Tatsache. 

Der Staat ist etwas tatsächlich Gegebenes, d. h. keine Ab­
straktion, kein bloßes Gedankending. Diese Behauptung kehrt 
in der neuei'en Literatur öfters wieder 2). Irgendein klarer 

1) Die unter tlern Einfluß der spekulativen Philosophie lange Zeit 
übliche Unterscheidung des idealen und empirischen Staatsbegriffes ist 
von den meisten Staatstheoretikern heute .aufgegeben. Doch behauptet 
noch z. B. B r i c, Theorie d. Staatenverbindungen 1886 S. 2, jenes Doppel· 
wesen des Staatsbegriffes, wie denn auch He h m, Staatslehre S. 11, von 
einem philosophischen Staatsbegriff spricht. 

2) Z. B. Jordan Versuche über das allgemeine Staatsrecht 1828 
S. 15 ff.; K. S. Zach a r i a e a. a. 0. I S. 51: "Es versteht sich von selbst, 
daß ... · .. der Staat das ist und bleibt, was er seinem Gattungsbegriff 
nach sein soll und muß - die Tatsache oder das faktische Verhältnis, 
daß die Menschen, alle oder mehrere, einer Rechtsgewalt unterworfen 
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Gedanke pflegt mit ihr aber nicht verbunden zu werden. Mit 
der Lehre von der Realität des Staates ist noch gar nicht gesagt, 
welcher Art die Tatsachen sind, die man als Staaten bezeichnet, 
ob sie physischer oder psychologischer Art oder beides sind, 
noch ob man unter t!em Staat eine Substanz oder ein Geschehen 
sich vorzustellen habe. Eine Abart dieser Lehre ist die vom 
Naturdasein ~es Staates 1 !. die insofern bereits ein wenig 
mehr Klarheit in sich birgt, als sie die juristische Seite des 
Staates seinem natürlichen Dasein gegenüberstellt. Dieses Natur· 
dasein wird aber in der Regel als ein obje~tives, nur in der 
Welt der äußeren Dinge, nicJit in der Innerlichkeit menschlicher 
lndividuen sich abspielendes vorgestellt und teilt damit die Un· 
klarheit und Oberflächlichkeit, welche der Tatsachentheorie an· 
haften. Hierher gehören endlich noch alle Theorien, welche das 
wahre Wesen des Staates in sozialen Tatsachen, in den gesell· 
schaftliehen Machlverh:iltnissen oder dergleichen suchen2). Sie 

sind"; Z ö p f I a. a. 0. I S. 1: "Die Tatsache, daß ansässige Familien 
in völkerschaftlicher Einigung auf einem bestimmten Landes-. 
b e z i r k I' bestehen, wird Staat g!'nannt"; Se y d e I Grundzüge der all· 
gemeinen Staatslehre S. 2: "Für unsere Wisstmschaft ist uer Staat einfach 
eine Tat s a c h e" ; Born h a k Preußisches Staatsrecht 1888 I S. 65 ff. 
(in der 2 Auf!. I 1911 S. 64 f. etwas einlenkend); R c h m Staatslehre S.ll. 
Eine andere Wendung desselben Gedankens bei Rotleck a.a.O. ll 
S. 45: "Der Staat als Erscheinung ist uns gegeben." Du g u i t L'f:tat I 
p. 15: "L'Ihat, c'est Ia force materielle, qu'elle que soit son origine; 
elle est et reste un simpln fait." .~Im lieh Du g u i t Traitf; I 1911 
p. 23, 49. Stevens o n, American Law Review 38. Bd. 1904 p. !)51: 
"An independent sovereign State - is a political and physical fact, 
not a theory ." 

1) Z. B. Schleiermacher a. a. 0. S. 2 Note: "Wir wollen den 
Staat rein als Naturerzeugnis betrachten (tpvmr;)"; C. Fra n tz Naturlehre 
des ::itaates S. 10 ff.; über ih!t und den ihm verwandten PI an t a vgl. 
,-an Krieken Über die sogenannte organische Staatstheorie 187[, S. 75 ff. 
Neuerdings Bruno Sc h m i d t Der Staat S. 1, 2: "geradezu gegen­
s t ä n d I ich c Faktizität, Eigenexistenz als objektiv gegebener Natur­
körper muß für den Staat in Anspruch genommen werden". Dieser 
Körper wird durch eine natürlich-reale Kraft, den Assoziationstrieb, zu. 
sammengehalten. Solche Auffassung beruht auf der Identifizierung des 
Gegensatzes von physiseher und psyehiselter Realität und gehört in das 
Gebiet einer realistischen Metaphysik. 

2) Etwa M c n z e I , Htl:bch. d. Polit.ik I S. 43: "Darnach erscheint der 
Staat als die Gesamtheit der Einrichtungen, welche d:.tzu dienen, die 
Kollektivkraft eines Volkes zu bilden und über sie zu verfügen." Xlm­
lich B c r o I z heim er Philosophie des Staates HlOß S. 23 f. 
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pflegen es :>id1 an ihren Schlagworten genügen zu lassen und 
vermengen, selbst wenn man sich auf ihren Standpunkt stellt, die 
Ursache des Staates mit. diesem selbst. Zudem wird in solcher 
Betrachtung ein Staatsrecht für tlas folgerichtige Denken unmög­
lich, da <las Faktum von ihnen dem Recht gleichgesetzt wird 1). 

2. Der Staat als Zustand. 

Schon die Etymologie des Wortes "Staat" weist auf dim;e 
Lehre hin, die sieh zuerst im Naturrecht in verschiedener Form 
zeigt. Der Siaaf. wird vom Naturrecht als stalus civilis im Gegen­
satz zum status naturalis betrachtet, oder vidmdu zunä('hst die 
Qualität der einzelnen, die sich im Staate befinden. Dadurch 
wird der Staat selbst zu einem Zustand, und zwar, näher be­
zeichnet. zu rim·rn Zustand der Beherrschung~). Als eine Varia-

1) In Frankreieh huldigt solcher Auffassung Du g u i l L'Etat I p. 9 
(vgl. auch Traitö I p. 49). Den Staat erklärt Pr fiir "nn groupement 
humain, fixö sm un territoire determine, ou !es plus forts imposent 
leur volonU: aux plus faibles" - wonach Len:ils eine feindliche Invasion 
im Kriege das Bild eines Staates böte. (Daß diese Lehre in die Herrscher­
theorie einmündet, vgl. weit,cr unten.) An Du g u i t, dessen Grundideen 
sonst in Frankreich abgelehnt werden (vgl. Du g u i t Traite I p. lOS ff.), 
hat sich Je z e, Les principes generaux du droit administratif, l'aris­
Nancy 1904, p. 15 ff., angeschlossen. Über Leide Schriftstell()r Otto 
M a y er in der Festgabe für Laband I 1908 S. 5 f. Gegen Duguit 
D.Gusti in Schmollcrs Jahrbuch XXXIII 1\)0() S. 1770. -- Hauriou, 
Precis de droit administratif et de droil public general, 5 ~mo Cd., 
Paris 1903, p. 2. ähnlich 7. ed. 1911 p. 106 und Principes de droit public 
1910 p. 10U, faßt den Staat dualistisch als .,organisme public" und als 
"milieu de vic" auf. Ebenso scheid!ln Po I i c r et de M. a r ans (Schüler 
Haurious), Esqnisse d'unc theorie des f.:trtts compos•;s, Toulouse 1902, 
p. 34, den Etat-Personne oder Etat-Puissance vom Etat-Milieu. \V orin 
aber dieses milieu, in dem das soziale Wesen des Staates zu suchen ist, 
näher besteht, erfährt man nicht. -Eine ausführliche kritische Würdigung 
der Lehren Dnguits und Haurious bringt nunmehr L. M. ich o u d in .der 
Festschrift für Otto Gierke 1911 S. 493 ff. V gl. auch K. S t r u p p im 
Arch. d. öff. Rechts XXX 1913 S. 488 ff. 

2) Z. B. K an t Metaphysische Anfangsgründe der Rechtslehre § 43: 
"Dieser Zustand der qjnzelnen im Volke im Verhältnis untereinander 
heißt der bürge r 1 ich e (status civilis) und das Ganze desselben, in 
Beziehung auf seine eigenen Glieder, der Staat (ci,·itas)." Auch Ha I t er 
mit seiner der naturrechtliehen entgegengesetzten Lehre gehürt hierher, 
wenn er, Restauration der Staatswissenschaften 2. Aufl. I S. 463, den 
Staat als "die höchste Gradation natürlicher Dienst- und Sozietäts­
verhältnisse" bczP-i<:hnct. Ferner Z ö p f I Grundsätze I S. 17 · Staat =Zu-
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tion dieser Lehre ersch<~int diejenige, welche den Staat ab das 
Ver h ä ll n i s der Beherrschung auffaßt 1 ). 

Die Zustandsth<~orie hat zwei Abarten, sie kehrt nämlich 
unter den juristischen Theorien wieder. Hier ist sie nur als 
Lehre \·om objektiven Sein t!e:; Staates zu prüfen. Der Zu­
stand oder das V crhältnis rlcr Beherrschung soll das wahrhaft 
Seiende darstdlen. das den Vorstellungen ;·om Staate zu­

[!runde liegP J. 
Diese Lehre 1·erkenat. daß jener Zustand in Wahrheit stets 

eine unbegrenz~e Vielheit vott Willensverhältnit:scn ist, die nie­
mals etwas bloß Objektives sind, daß er kein Konkretum, son­
dern eine Abstraktion aus zahllosen individualisierten Willens­
verhältnissen ist. Weder die Einheit des Staates noch seine 
Kontinuität können von diesem angeblich realistischen Stand­
punkt aus begriffen werden. Vielmehr löst diese Lehre, kon­
sequent zu Ende gedacht, den Staat auf in eine unübersehbare 
\' il'lhcit nebeneinander bestehender und einander folgender Herr· 
schafl::;vcrhältni::;se: so viele beherrschte Mem;chen, so viele 
Zustän•lc der Beherrschung;· ja das Verhältnis eines herrschen­
den zu einem beherrschten Individuum besteht, naher besehen, 
in einer Reihe einzelner Beherrschungsakte. Alle Einheit dieser 
Verhältnisse ist nicht real außer uns, sondern entsleht in uns 
durch sinnende Betrachtung, durch Synthese, die sich im lnn0rn 
der Subjekte vollzieht, wie denn auch das einzelne Herrschafts­
verhältnis nie etwas rein Objektives ist, da es sich stets im 
lnnern der Subjekte mit abspielt. Die Frage nach dem einigen­
den Band, das die Vielheit der Willensverhältnisse miteinander 
verknüpft, wird von den Vertretern dieser Theorie nicht einmal 
aufgeworfen. 

Die alte naturrechtliche Zustandstheorie tritt niemals 
für sich auf, sondern ist stets mit einer anderen verbunden. 

stand der Beherrschung; H. Bischof Allg. Staats!. S. 31: Staat o~ der 
einer Gesamtheit von sozialen, auf einem bestimmten Gebiete anslissigen 
Elementen eigentümliche Zustand der Unterwerfung aller Willen unter 
einen Willen. 

1) H. A. Zach a r i a e Deutsch. Staats- u. Bundesrecht I S. 43: Staat 
objektiv = Zustand (status im engeren Sinne), ein Recht.sverhiiltnis 
zwischen dem Ganzen und seinen Gliedern; E. L i n g g Empir. V nter­
suchungen S. 6: Staat= Verhältnis der Beherrschung eines Volkes inner­
halb eines gewissen Gebietes. 

2) Dies darzutun, ist das Bestreben Li n g g s in dem ziti(•rten Buche. 
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:.!. Der Staat a I s i d e n t i s c h m i t e i n e m " e i n e r 
Eiern en te. 

Um juristischen Fiktionen zu entgehen und das vor aller 
Jurisprudenz existierende natürliche Dasein des Staates zu er­
kennen, liegt es nahe, das objektive Wesen des Staates in einem 
seiner ihn konstituierenden, scheinbar real daseienden Elemente 
zu suchen. Diese Elemente sind Land, Volk und Herrscher. 
Ansätze zu einer Lehre, die Land und Staat identifiziert, sind 
in der patrimonialen Staatstheorie vorhanden; eingehende Durch· 
bildung jedoch hat sie nicht erfahren. Wohl aber sind die bei­
den anderen konstituierenden Elemente des Staates häufig als 
das Essentiale des Staates selbst hingestellt worden. 

a) Der Staat als Volle Daß der Staat identisch mit 
den ihn bildenden Menschen sei, erscheint auf den ersten Blick 
geradezu als selbstverständlich, daher die Gleichsetzung von Volk 
und Staat zu den ältesten Theorien vom Staate zählt. Sie liegt 
den populären Anschauungen der antiken Völker zugrunde, sie 
spielt in der mittelalterlichen Staatslehre eine große Rolle, in­
dem das Volk häufig als Quelle aller staatlichen Organisation 
angesehen wird. Auf ihr beruhen sodann die neueren Lehren 
von der Volkssouveränität. Sie wirkt noch in neuester Zeit fort 
in der Lehre vom pouvoir constituant, der zufolge die Vertei­
lung der staatlichen Machtbefugnisse immer nur vom Volke aus­
gehen kann, in dem bereits alle Funktionen der Staatsgewalt 
virtuell enthalten sind 1). 

Der Fehler dieser Theorie ist unschwer zu entdecken. Sie 
verwechselt die nebeneinander stehenden Individuen mit dem als 
Einheit zu denkenden Volke. Zum Volke wird eine Vielheit nur 
durch eine sie einigende Organisation 2). Eine Organisation ist 

1) Das ist am anschaulichsten ausgedrückt. in den Präambeln der 
Verfassungen der Einzelstaaten der ameribnischen Union, die stets mit 
der Erklärung beginnen: W e the people of .... do ordain antl establish 
this Constitution; ebenso beginnt die Unionsverfassung mit den Worten: 
We the peoph~ of the United States .... do ordain and estahlish this 
Constitution for the United States of America.- Sehr deutlich spricht sich 
auch L e F ur aus, Zeitschrift für Völkerrecht und Bundesstaatsrecht I 
1906 S. 222 ff.: "L'IÜat, c'est simplement une expression commode pour 
ne pas parler chaque fois, pour Ia France par exemple, des quatre millions 
des Fran~ais actuellement vivants, ... " 

2) Die naturrechtliche Staatslehre hatte unter dem lange wirkenden 
und tiefgreifenden Einfluß von Pufendorf das bloß durch das pactum 
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aber nur möglich kraft anerkannter Sätze über die rechtliche 

Willensbildung einer Vielheit, wodurch diese eben zur Einheit 

zusammengefußt wird. Das Volk, scheinbar eine selbstverständ: 

liehe Realität, wird also bei näherer Betrachtung zu einem juri­

stischen Begriff, dessen Objekt mit nichten mit allen einzelneu 

zusammenfällt. Es ist unabhängig von den gerade gcgemvärtig 

Lebenden, denn es bleibt im Wechsel der Individuen bestehen. 

Sein Wille ist unsterblich, daher die Beschlüsse e-iner ver­

gangeneu Generation Gegenwart und Zukunft hinden, bis ein ent­

gegengesetzter Willensakt ihnen die verbindliche Kraft nimmt. 

Der Volkswille selbst ist oicht physischer Wille einer Einheit, 

sondern ein auf Grund \'On Rechtssätzen aus physischen Willens­

akten gt>bild<'tPr juristischer Wille; denn aus dem Willen vi-eler 

wird psyehologisch niemals eiu einheitlicher Wille, am aller­

wenigsten aher, wenn einer Majorität eine dissentierende Minori­

tät gegenüberstt>ht. Willensakte verschiedener Menschen können 

nicht in der Weise addiert und subtrahiert werden, daß solchen 

Rechenopcr~üionen auch ein realer Vorgang entspräche. Viel­

mehr muß ein bereits feststehender Rechtssatz anordnen, daß 

relativP, absolute, Zweidrittel-, Dreivie. ~"]. usw. Majorität als 

Ge~amtheitswille zu gelten habe. Denn derartiges versteht sich 

niemals \'On selbst, wie denn auch geschichtlich das Majoritäts­

prinzip sich nur langsam entwickelt und in vielen Fällen über­

haupt nicht gegolten hat. Die auf den ersten Blick so realistisch 

aussehende Lehre vom Staat=: Volk erweist sich daher bei 

näherer Untersuchung als eine unklar gedachte juristische Lehre. 

b) Der Staat als Herrscher ode.r Obrigkeit. Auch 

diese Lehre wurzelt in einer populären Vorstellung, die den Staat 

mit der Regie r u n g identifiziert. Die sinnlich wahrnehmbaren 

obrigkeitlichen Personen sind zu allen Zeiten von vielen als die 

Verkörperung und darum als die wahre Realität des Staates be­

trachtet worden. In der christlichen Welt hat diese Anschauung 

durr:h die Ausdrucksweise des Nf:uen Testamentes, das vom Staate 

nur die Obrigkeit betont, eine bedeutsame Stütze erhalten 1 ). In 

unionis geeinte unorganisierte Volk, also noch ehe es einen Beschluß 
über die Verfassung gefaßt, bereits als herrschendes Subjekt angesehen. 
Das zeigt sich selbst noch hei R o u s s.e a u (Contr. soc. I, 5), der vor Eil\· 
seb:nng aller Regierung das Yolk im Gesellschaftsyertrag das Majoritäts­
prinzip beschließen läßt. 

1) Röm.13, 1-7, Tit. 3, 1, Petr. I, 2,13-17. Staatsordnung;"Ordnung 
des Kaisers, Act. Ap. XVII. 7. Wenn .Tesus gleichnisweise von einem 

fl .. Jellinek. Allg. Staat.slehrP. !l. ,\nfl. 10 
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die Wissenschaft dringt sie ein durch die absolu~istische Theorie, 
der Volk und Land nur als Objekte der fürstlichen Tätigkeit 
erscheinen, während die ganze Wirksamkeit des Staates in ihr 

allein enthalten ist. Am schärfsten hat diese Wendung sich voll­
zogen in Hobbes, der dureh den staatsgründenden Yertrag das 

durch diesen geeinte Volk dem Fürsten oder dem herrsehenden 
Kollegium unterwirft, wodurch der Gemeinwille auf den H_errscher 
übertragen wird. Trotzdem Hob b es den Staat für eine Kollektiv­

person erklärt, so ist dieses Kollektivum doch nur der äußere 
Gegenstand, an dem sich die Herrschergewalt betätigen kann. 

Alle staatliche Macht und alles öffentliche Recht aber sind aus­
schließlich in die Obrigkeit verlegt!). Die französische Theorie 
des Absolutismus, wie sie von ß o s s u c t formuliert wird, spricht 
es unumwunden aus, daß der ganze Staat im Fürsten enthalten 

sei, hebt damit die Volksgesamtheit im Fürsten auf und macht 
diesen dadurch zu einem überirdischen Wesen 2). Im 19. Jahr­
hundert hat zuerst K. L. v. Haller diese Lehre in neuem Ge­

wande vorgetragen, indem er den Fürsten sogar als dem Staate 
zeitlich vorangehend und das Volk für eine Schöpfung des 
Fürsten erklärt 3). In neuester Zeit aber ist die alte Herrscher­

theorie hervorgeholt worden, um die realistische Ansicht vom 
Staate endgültig zu begründen. Ihr bekanntester Vertreter ist 
Max v. Seydel~), dem sich namentlich Bornhak5) ange­
schlossen hat. Se y d e 1 glaubt allen Fiktionen und falschen 

Bildern in der Staatslehre ein Ende gemacht zu haben, wenn 
er das Reale im Staate in Land und Leuten als dem Objekte 
der Herrschertätigkeit erblickt, die ganze aktive Seite des 

Staates aber ausschließlich in den über Rc•cht und Gesetz er-

irdischen Reiche spricht, ·so bezeichnet er es als ßamleia, also persön· 
liehe Herrschaft eines Fürsten, Matth. XII, 25, Mark. III, 24, 25, Luk. XT. 17, 
wie denn auch das Reich Gottes als Königreich gedacht ist. 

1) Eiementa philosopbica de ci\·e VI, Leviathan XVIII. 
2) Boss u e t Politique tiree des propres paroles de I'F5criture· 

Sainte III 2, 1 : Les Peinces agissent donc comme ministres de Dieu, et 
ses Iieutenants sur Ia terre ..... C'est pour cela que nous avons vu que 
Je tröne Royal n'est pas Je tröne d'un homme, mais Je tröne de Dieu 
meme; VI 1, 1: nous avons vu que tout !'Etat est en la personne du 
Prince. 

3) Restauration der Staatswissenschaften I 2. Auf!. 1820 S. 511. 
4) Namentlich Grundzüge einer allgemeinen Staatslehre S. 1 ff. 
5) Preußisches Staatsrecht I 1888 S. 63 f., nicht mehr so deutlich in 

der 2. Aufi. I 1911 S. 64ff.; Allg. Slaatslehre, 1. u. 2. Aufl. S. 13. 
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habeneo Herrscher verlegt, der sich zum Staate verhält wie das 
Subjekt zum Objekt. Den in dieser Lehre enthaltenen Dualis­
.mus von Staat und Herrschaft hat Born h a k glücklich über­
wunden, indem er schlankweg den Herrscher für den Staat er­
klärt 1 ). Fragt man, wodurch der Herrscher und die Herrschaft 
entstehen, so wird man auf die Tatsache der bestehenden Herr­
schaftsverhältnisse verwiesen 2). 

Es bedarf keiner tiefgreifenden Erwägungen, um den Grund­
fehler dieser Theorie einzusehen. Ihr scheinbar so empirisch­
realistisch aussehender Herrscher ist nämlich nichts · als eine 
juristische Abstraktion. Denn nur, indem sie die von dem Wechsel 
der sie versehenden Individuen unberührte Institution des Herr· 
schers als solchen meint, kann sie der von ihr nicht beabsich­
ti~ten Konsequenz entgehen, daß mit dem Tode des jeweiligen 
Herrschers auch der Staat zu existieren aufhört; wird der Herr­
scher l!.ls physische Person aufgefaßt, so ist damit jede Kontinuität 
des Staatslebens zerstört. Für die Anhänger der Herrschertheorie 
in der naturrechtliehen Form war es ein leichtes, die Mängel der 
Lehre mit ihren aprioristischen Konstruktionen zu verdecken, -
ruhte doch ihr ganzes Gebäude auf solcher Konstruktion. Die 
neuesten Realisten jedoch geraten mit ihrer Methode in unlösbaren 
Widerspruch. Sie verwerfen die juristischen Fiktionen und 
fingieren doch selbst einen von s~inem physischen Substrat tos­
gelösten Menschen, der überdies durch eine staatsrechtliche 
generatio aequivoca, das Thronfolgegesetz, das der Herrscher 
gibt, und kraft dessen er Herrscher wird, erzeugt wird. 

Wer eine Reihe koexistierender Menschen als Einheit erfaßt, 
der irrt nach der Herrschertheorie, wer aber eine Vielheit nach-

1) Preußisches Staa~srecht I S. 65, 2. Aufl. S. 67. 
') In neuer Form, nur viel unklarer als bei den Genannten tritt die 

Herrschertheorie auf bei Du g u i t L'Etat I p. 19: "L'JÜat pour nous, 
c'est l'homme, le groupe d'hommes, qui en fait, dans une societc; sont 
materiellement plus forts que !es autres." Traite I 1911 p. 49: "Des lors, 
il ne faudrait parler ni des pouvoirs, ni des obligations de !'Etat, mais 
des pouvoirs, des obligations des gouvernants et de leurs agents." Dem 
Rechte entsprechend soll dieser Wille des Starken nur dann sein, wenn 
er der sozialen Solidarität Ausdruck gibt, wobei jedes sichere objektive 
Kriterium vermißt wird, an dem man im einzelnen Falle erkennen kann, 
ob ein Rechtssatz vorliegt oder nicht. - Unter den Zivilisten kommt der 
Herrsehertheorie nahe H ö 1 der, Natürliche und j:Jristische Personen 
1905 S. 192ff. und l'herings Jahrbücher 53. Bd. 1908 S. 54 ff. 

10* 
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einander lebender Individuen als ein Individuum betrachtet, steht 
auf dem Boden der Realität! Überdies will die Herrschertheorie 
auch das Volk als Einheit behandeln - nur weiß sie nicht zti 
sagen, woher diese stammt. Wie schon bei Besprechung der Zu­
standstheorie erwähnt wurde: wenn hunderttausend von einem 
beherrscht werden, so bleiben die hunderttausend dennoch ebenso 
viele voneinander· geschiedene Individuen, deren Einheit vö1ü 
realistischen Standpunkt stets "fingiert" ist. Im Grunde ist der 
Realismus und Empirismus dieser )_,ehre nichts a:1deres als das 
populäre, von den modernen logischen, psychologischen und 
erke11ntnistheoretischen Forschungen unberührte Denken, welchem 
das sinnlich Wahrnehmbare als das einzig wahrhaft Existierende 
erscheint, und das diesen Standpunkt, wie nicht anden; möglich, 
konsequent festzuhalten nicht in der Lage ist 1). 

4. Der Staat als natürlicher Organismus. 

Unter den zahlreichen Nuancen der organischen Staatslehre 
ist an dieser Stelle diejenige zu erwähnen, die den Staat als ein 
organisches Gebilde in physischem Sinne betrachtet, das unab­
hängig von den Individuen sein eigenes von Naturgesetzeil be­
herrschtes Dasein führt 2). Hierher zu zählen sind auch die 
Lehren, welche zwar die geistig-sittliche Natur des Staates be· 
tonen, ihm jedoch auch eine äußere Gestalt geben, die einem 
Naturorganismus gleicht. Namentlich die anthropomorphisiercn­
den Theorien, die nach PI a tos Vorgang den Staat als Menschen 
im großen betracht~n, gehören hierh<!r 3). Die Exzesse, die der 
organischen Staatslehre vorgeworfen werden, entspringen sämt­
lich dieser grob sinnlichen Auffassung des Organismus. Sie ist, 
nicht gesondert, sondern im Zusammenhang mit der gesamten 
organischen Staatslehre kritisch zu untersuchen. 

B. Theorien vom überwiegenden subjektiven Sein 
des Staates. 

1. Der Staat a I s geistig· sittlicher 0 r g an i s m u s. 

Daß der Staat ein Organismus sei, hat die Staatswissenschaft 
aller Zeiten behauptet. Im Altertum hat P l a t o den Staat als 

1) Vgl. aurh G.Jellinck System der subj. öff. Rechte S.27f. 
2) Vgl. oben S. 141 Note 1. 
3) Z.B. !Jlnntschli Psychologische Studien über Staat und Kirche 

1844. Zahlreiche andere AntorPn bei \·an Krieken Organ: Staats­
theorie S. 81 ff. 
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großen Menschen auch· nach der Richtung aufgefaßt, daß er in 

ihm dieselben psychischen Elemente wiedm.findet, die er am 

ludividuum erkennt. Der mithilalterlichen Lehre ist die Analogie 

des. Staates mit dem menschlichen Organismus seit J o h an r1 

von S a Hs b ur y 1) um so mehr verslii{ldlich, als das Gegenstück 

des Staates, die Kirche, als die Einheit aller lHäubigen im Leibe 

Christi erscheint, wie denn überhaupt der paulinischc Satz, daß 

wir alle eines Leibes Glieder sind 2), für die organische Auf­

fassung der Gemeinschaftsverhältnisse von großer Bedeutung ge­

worden ist3). Im scharfen Gegensatz zu diesen Anschauungen 
stand aber .die naturrechtliche Staatslehre, die iri ihren ver­

schiedensten Nuancen von der Priorität des· abstrakten Indivi­

duums ausgeht, diese.s als staatliches Atom betrachtet und den 

Staat. daher als eine große, kUnstliche, von den lndi\·idtien frei 

;.usammengesetzte Gesellschaft ansieht. Wenn daher in diesen 

Lehren auch gelegentlich, wie bei Ho b b es, organische ßilder 

vorkommen, so ist ihnen doch in Wahrheit der Staat ein kom­

plizierter Mechanismus menschlicher Erfindung. l\lit dem Rück­

schlag gegen das Naturrecht tritt die organische Theorie von 

neuem in neuer Form hervor. Entgegen der Lehre vom ursprüng­

lichen Naturzustande wird der aristotelische Satz von der Priorität 

des Staates wiederum derart belebt, daß der Staat als uranfäng­

liche und daher vom reflektierenden Bewußtsein der Individuen 

unabhängige Institution erklärt wird. Auch Wachstum, Blühen 

und Vergehen der Staaten werden als Wirkungen selbständiger, 

von menschlicher Willkür unabhängiger Kräfte betrachtet. Wesent­

lich gefördert wird diese Anschauung sodan~ von der historischen 

Rechtsschule, deren Gründer den Prozeß der Rechtsbildung auf 

den instinktiv wirkenden Volksgeist zurückführten. 

Die neuere organische Theorie tritt in verschiedenen Formen 

auf. Einmal kehrt, wie bereits erwähnt, die alte Lehre wieder~ 

der zufolge der Staat ein natürlicher, namentlich dem Menschen 

analoger Organismus sei, und gibt zu den willkürlichsten und 

!Jhantastischsten Behauptungen Anlaß. Sodann wird aber von 

1) Vg,l.. Gierke Genossenschaftsr. III. S.549ff. 

2) Röm. 12, 4-6; · Karinth. I, 12, 12-3L 

3) Über de~ Einfluß der Vorstellung vom corpus mysticum Christi 
auf die mittelalterliche Staats- und .Gesellschaftslehre vgl. Gier k e 
Genossenschaftsrecht III S. 517 f., 546 ff. 
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Einsichtigeren für die Staaten eine besondere Gattung von Orga­
nismen postuliert: geistige, sittliche Kollektivorganismen, Orga­
nismen höherer Ordnung. Die zweite Art von Lehren hat bis 
in die Gegenwart Anhänger von hohem Ansehen gefunden. Auch 
Männer von reichem, naturwissenschaftlichem Wissen haben sich 
ihnen angPschlossen, so in Deutschland W. Wund t 1 ). Rechts­
philosophen, Staatsrechtslehrer und Nationalökonomen zählen 
auch heute noch zu ihren Vertretern 2). 

Um. diese Theorie eingehend würdigen zu können, ist zu 
beachten, daß der Staat nicht die einzige soziale Erscheinung ist, 
die für einen Organismus erklärt wird. Das Recht, die Wirt­
schaft, die einzelnen Völker, ja die ganze Gesellschaft und sogar 
die Menschheit sollen Organismen darstellen. Neben die organische 
Staatstheorie tritt die organische Rechts-, die organische Wirt­
schafts-, die organische Gesellschaftslehre 3). 

Gemeinsam ist allen diesen organisoheb Auffassungen die 
Negation der entgegenstehenden Lehre., wonach dk sozialen Ge­
bilde Aggregate darstellen, die ausschließlich aus dem Wesen 
der sie bildenden letzten Elemente, den Individuen, zu erklären 
sind. Gemeinsam ist ihnen daher die Erfassung der menschlichen 
Gemeinschaft als einer ursprünglichen Einheit, zu der die ein­
zelnen sich derart als Glieder verhalten, daß sie nur aus dem 

1) System der Philosophie, 3. Auf!. II 1907 S. 192 ff. 
;) Ober die ältere Literatur vgl. van Krieken a. a. 0. S. 101 ff., 

über die Literatur des 19. Jahrhunderts eingehend F. W. Co k er Orga­
nismic theoriea of the state 1910. Von Neueren gehören hierher nament­
lich Lasso n a. a. 0. S. 289 ff.; Gier k e, Zeitschrift für die gesamte 
Staatswissenschaft XXX S. 170 ff., in den Werken über Genossenschafts­
recht sowie Deutsches Privatrecht I S. 137 ff., ferner in der Rektorats­
rede: Das Wesen der menschlichen Verbände 1902; Preuß Gemeinde, 
Staat, Reich als Gebietskörverschaften 1889, Über Organpersönlichkeit;, 
Schmollers Jahrbuch XXVII S. 557 ff., Stellvertretung oder Organschaft, 
Jherings dogmatisch.c Jahrbücher 1902 S. 429 ff., Das städtische Amtsrecht 
in Preußen. 1902; Sc h äff I e Bau und Leben II S. 434, der aber den 
organologischen Erscheinungen nur den Wert von Analogien zuerkennt; 
E. Kaufmann Über den Begriff des Organismus in der Staatslehre des 
19. Jahrhunderts 1908; Errera Notions modernes de l't.tat 1908 p.13ff.; 
T r e s p i o I i I! concetto di stato (II Filangieri XXX 1905 p. 599); 
M e n z e I im Hdbch. d. Politik I S. 38 ff. (mit unwesentlichen Ein­
schränkungen). 

I) Über die organische Gesellschaftslehre vgl. Bart h Philosophie 
der G.::schichte I S. 90-166; F.istiakowaki S. 19ff. 
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W escn des Ganzen heraus völlig begriffen werden können. Die 
organische Theorie stellt sich so als Gegenstück der indivi­
dualistischen Lehre von der menschlichen Gemeinschaft dar. In 
allen ihren Formen aber leidet sie an einem schwerwiegenden 
Fehle~. Sie operiert nämlich mit einem Begriff, den sie nicht 
definieren kann. Eine wissenschaftlich befriedigende Erklärung 
des Wesens des Organismus existiert nicht. Alle Definitionen, die 
den Organismus als objektive, d. h. von unserer Betrachtungs­
weise unabhängige Erscheinung voraussetzen, kommen nicht über 
Umschreibungen, Tautologien oder im besten ~'alle über un­
zutreffende Allgemeinheiten hinaus. Namentlich ist es kaum mög­
lich, ein sicheres Unterscheidungsmerkmal zwischen Organismus 
und }1echanismus aufzustellen. Das letztere beweist auch die 
neueste Definition, die Wund t gegeben hall). Eine einigermaßen 
befriedigende Erklärung des Organismus ist. nur unter Zuhilfe­
nahme des Zweckbegriffes möglich; das Wesen des Organismus 
ist durchaus teleologischer Natur 2). Alle organischen Funktionen 
haben, einen Zweck auf das Ganze, und das Ganze hat hinwieder 
fortwährende Zweckbeziehung auf seine Teile. Einen objektiven 
Zweck zu begreifen, übersteigt aber unser Erkenntnisvermögen. 

1) Unter Gesamtorganismus versteht Wund t, System II S. 192 f., 
"jede zusammengesetzte Einheit, welche aus Teilen besteht, die selbst 
einfachere Einheiten von ähnlichen Eigenschaften, zugleich dienende 
Glieder oder 0 r g an e des Ganzen sind", muß aber selbst zugeben, daß 
diese Definition auch auf leblose Körper angewendet werden und "auch 
eine .Maschine, ein Kunstwerk, ein Werk der Wissenschaft ein Organis­
mus genannt werden" kann. Über die außerordentliche Schwierigkeit, 
Organismus und Mechanismus zu scheiden; vgl. Brücke Vorlesungen 
über Physiologie I 1874 S. 1 f., der den Unterschied des ersteren von 
letzterem ausschließlich in die Fähigkeil selzt, sich fremde Stoffe zu 
assimilieren, ferner B ü t s c h I i Mechanismus und Vitalismus 1901 S. 72ft.; 
Mach Die Analyse der Empfindungen, 6. Aufl. 1911 S. 81 f. Wie ober­
flächlich im Vergleich mit solchen fachmännischen Ausführungen sind. 
z. B. die von Pr e u ß, Gemeinde S. 140, der nunmehr (Über Organpersönlich­
keit a. a. 0. S. 121 [575]) sich mit dem Unvermögen der Wissenschaft zur 
befriedigenden Erklärung des Organismus tröstet, ein Bekenntnis, das 
dem nicht Organismusgläubigen trostlos erscheinen muß. 

2) "Ein organisiertes Produkt der Natur ist das, in welchem alles 
Zweck und wechselseitig auch Mittel ist." K an t Kritik der Urteilskraft 
§ 75. Über den Zusammenhang des Begriffs des Organismus mit der 
Zweckvorstellung vgl. die vorzüglichen und tiefdringenden Ausfühnmgen 
von Si g wart a. a. 0. II § 78 Ziff. 4 ff., namentlich Zifl. 10, ferner 
Wund t System I S. 312 ff., II ·s. 104 ff. 
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Für die empirische Naturerkenntnis künnen die orgauisehcn Vor-

. gänge nur höchst V('rwickelte mechanische sein. Das Ziel der 

Naturwissen~chaft. dem sie nach der Ansicht der grol~un Mehrzahl 

der Naturforscher zuzustreben hat, ist die Reduktion der an­

scheinend organisch- teleologischen Vorgänge auf mechanisch­

atomistische 1). Jene neuere Richtung in der Biologie hingegen, 

welche dieses Ziel für unem•ichbar erklärt. und die Erscheinung 

des Lebens für unableitbar und von einem besonduren, mecha­

nistischer Forschungsweise unzugänglichen Prinzip lwherrscht 

ansieht, kann uns über !lie organisierende Kraft keitwn Aufschluß 

geben: sie steht vor einem Rätsel, das sie mit den MetlwJen 

exakter Naturerklärung nicht zu lüsen vermag. 
So ist denn der Begriff des Organismus das Hl'sultat einer 

bestimmten Anschauungsweise. Eine bestimmte Gattung ilußerer, 

räumlich und zeitlich kontinuil'rlicher Erscheinungen und Vorgänge 

wird in unserem Bewußtsein durch teleologische Betrachtung 

zu einer Einheit zusammengefaßt, ohne daß wir mit zureichenden 

Gründen behaupten könn~n. dieser Synthese in unserem Jnnern 

entspräche eine analoge objektive Einheit außer uns~). Wir he­

finden uns bereits auf dem Boden der Metaphysik, wenn wir 

solche objektive Einheit . ins ·Seiende verlegen. Daß der Orga­

nismus als solcher außerhalb unseres urteilenden Bewußtseins 

existiere, hat denselben Wahrheitsw('rt wie etwa die Anschauung, 

daß es unabhängig von unserer Empfindung eine ohjckti ve Welt 

der Farben und Töne gebe. 
Dieser Einwand kehrt aber verdoppelt bei der Lehre von 

den sozialen Organismen wieder. Daß wir fortwährend die Viel­

heiten, welche die sozialen Vorgänge in verwirrender Fülle dar-

1) Vgl. unter den Physiologen der Gegenwart z. B. L. H c r man n 
Lehrbuch der Physiologie, 14. Auf!. 1910 S. 6; Land o i s- Rosemann 
Lehrbuch der Physiologie des Menschen, 13. Aufl. I 1913 !:l. 5 f., 8; 
J. Steine r Grundriß d. Physiologie d. Menschen, 9. Auf!. 1906 S. 1 f. 

2) Die Biologie in ihren Anfiingen operiert mit dem Begriff der 
Lebenskraft als des objektiven organisierenden Momentes. Die neuere 
Biologie hat dieses organisierende Prinzip längst in das Gebiet der Phan· 
tasie verwiesen. Vgl. Hermann a. a. 0. S.·5f. Seihst den neovita­
listischen Versuchen der Gegenwart liegt es fern, den ganzen Organismus 
von neuem auf der Lebenskraft aufzubauen. Br; Sc h m i d t hingegen, 
Der Staat S. 2, vgl. auch S. 111, ll:6, läßt noch die tierischen und pflanz.. 
Iichen Organismen und schließlic.h auch den Staat auf dieser von der 
Wissenschaft verworfenen angeblichen Kraft beruhen. 
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bieten, als Einheiten mannigfaltigster Art auffassen, hat seinen 

guten Grund. Ohne die Fähigkl·it, subjektive Synthesen zu 

bilden, gäbe es für uns keine \V elt des Fühlens, dc~> Erkennens, 

des Handelus. Allein diesen Synthesen objektive Wahrheit beizu. 

legen, bedeutet einen Sprung vom Empirischen ins Metaphysische. 

Wenn wir auf Gru:Ud der organischen Hypothege den Staat als 

eine innere Einheit auffassen, so ist es unter allen Umständen 

eine metaphysische Behauptung, wenn wir die objektive, von 

unserer Erkenntnis unabh;ingige Existenz dieser Einheit be­

haupten. Denn mag man es anstellen, wie man will, die organische 

Lehre muß in dem Organismus stets ein Wesen, d. h. eine 

Substanz, einen Träger der von ihm ausgehenden Funktionen 

sehrm. Die Annahme einer realen Substanz aber, die als Staat 

utler Gesellschaft zu bezeichnen ist, gehört in das Reich meta­

physischen Glaubens, ob diese Substanz nun grobsinnlich oder 

als ideale Existenz gedacht wird 1 ). Der sittliche oder geistige 

Organismus, die organische Persönlichkeit werden, sobald man 

sie nicht nur als Hilfsmittel 7.Ur Synthese der Erscheinungen ver· 

wendet, zu mystischen W esenheiten, wie es z. B. auch der Volks­

geist und die Volksseele sind, die als wahre Spukgestalten 

erscheinen, wenn man verg1ßt, daß ihr W ~rt nur darin liegen 

kann, daß sie Abkürzungen höchst Vl;lrwickelter und in ihren 

Details gar nicht zu entziffernder psychologischer MassenpTozesse 

sind. Die organische Theorie ist daher, erkenntnis-theoretisch 

betrachtet, keine Lehre vom bloßen objektiven Dasein des Staates, 

sondern vom Staate, wie er sich auf Grund unserer subjektiven, 

L) Mein Gegensatft zur organischen Lehre ist uer der Erkenntnis­

kritik zur Dogmatik. Die, wenn auch unausgesprochen, gegen mich ge· 

richteten nimesten Allsfül;rungen vou G i c r k e, Das Wesen der mensch-. 

Iichen Verbände 1902, beweisen nicht etwa die Möglichkeit der \)bjc·kti\·en 

Existenz eiues sozialen Organismus, sondern lehren wiederum nur ein 

Glaubensbekenntnis und gehen daher der ganzen erkenntnistheoretischen 

Frage aus dem Wege. Auch Preuß, Über Organpersönlichkeit a. a. 0. 

S. 575, erklärt das Leben als ein großes X, meint aber, man müsse die 

Tatsache des begrifflichen Wesensunterschiedes zwjschen lebendigem 

Organismus und totem Mechanismus als gegeben hinnehmen, uuu zeigt 

sich damit ebenfalls als unkritischer Metaphysiker, der durch ein Ilogma 

1lie Forschung da enden läßt, wo das wahre wissenschaftliche Problem 

erst beginnt. V gl. auch die vorzüglichen Ausführungen von Max Weber, 

Schmollers Jahrhoch XXVII S. 35, der sehr trefft>nd darauf hinweist, daß 

Gierke Gefühlsinhalte hypostasiert. 
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teleologischen Betrachhmgsweise darbietet, deren transzendente 
Bedeutung wir nicht zu erkennen vermögen. 

Eine auf dem Boden des Gegebenen stehende wissenschaft­
liche Kritik hat demnach von der Hypothese der sozialen Ge­
bilde als rl'al existierender Organismen, die transzendenter Art 
sind, völlig abzusehen. Nur die Zulässigkeil der organologischen 
Hypothese ab einer Form der Synthese der außer uns sich ab­
spielenden sozialen Vorgänge ist von ihr zu prüfen. 

Da ergibt sich zunächst, daß am wenigsten gerechtfertigt 
die Übertragung der Organismusvorstellung auf die Gesellschaft 
istJ). Denn der Gesellschaft fehlt vor allem die Geschlossenheit, 
die Abgrenzung nach außen, welche der Organismus aufweist. 
Ein sozialer Körper existiert nicht einmal in der Abstraktion, da 
die Gesellschaft über die staatlichen Grenzen hinausreicht, ohne 
daß man sagen könnte, wo sie ihr Ende findet. Der Gesell­
schaft fehlt ferner die innere Einheit, deren Aufweisung und 
Erfassung einer der wesentlichsten Zwecke der organischen 
Theorie ist; es mangelt ihr selbst in unserer Vorstellung jeglich(~ 
Substanzialität. 

Anders steht es mit dem Staate und dem in seinem Ver­
bande begriffenen Volke. Der Staat erscheint uns als innere, 
von einem Willen gelenkte Einheit seines Volkes. Gewisse Ver­
hältnisse und Merkmale der natürlichen Organismen überträgt 
nun die organologischP Hypothese auf Staat und Volk, ver­
meinend, dadurch diese sowohl verständlicher zu machen als auch 
eine höhere Form der Synthese für natürliche und politische 
Erscheinungen gefunden zu haben. Solcher Art ist die Einheit 
in der Vielheit, die den Staat und sein Volk im Wechsel ihrer 
Glied~r als stets dieselben erscheinen !äßt, sodann die lang­
same Umbildung beider im Laufe der Geschichte, ferner die 
Wechselwirkung, in der die Glieder des Ganzen und seine ein­
zelnen Funktionen zueinander derart stehen, daß das Ganze 
um der einzelnen willen, diese hinwieder ab.er um des Ganzen 
willen dazusein scheinen, sowie das durchgängige gegenseitige 
Sichbestimmen der untereinander in Beziehung tretenden Ver­
bandsmitglieder. Endlich die unreflektierte, sogenannte natur­
wüchsige Bildung und Ausbildung der staatlichen Institutionen, 

1) Hierüber treffende Bemerkungen bei R ü m e I in Reden und Auf-. 
sätze IIl S. 263 f_ 



Sechstes Kapitel. Das Wesen des Staates. 155 

die es zu verbieten ~cheinen, sie aus dem bewußten, überlegenden 
Willen der Individuen herzuleiten, sondern sie vielmehr als über­
ragende Mächte erscheinen lassen, an denen menschliche Willkür 
nur geringfügige Anderungen, sollen diese Bestand haben, vo'l·­
zunehmen vermag. 

Allein diese Momente bieten nichts als Analogien .dar, denen 
tiefgreifende Unterschiede gegenüberstehen. Neben die unreflek­
tiert~ Bildung sozialer Institutionen tritt, täglich wahrnehmbar, 
die bewußte. Der Bau ganzer Staaten kann .plötzlich die ge­
waltigste Umbildung erfahren. Staaten wachsen und vergehen 
nicht nach orgil-nischem Vorbilde, sie unterliegen nicht notwendig 
den Gesetzen der Entwicklung und Rückbildung I). Ferner fehlt 
ihnen, was, nur dem Organischen eigentümlich, zum Kernpunkt 
alles Lebens zählt, die Erneurn:ung im W ec.hsel der Generationen: 
sie können sich nicht fortpflanzen. Die Entstehung neuer Staaten 
als Fortpflanzungsprozesse irgendwelcher Art darzustellen, ist 
nur einem mit den vagsten Analogien arbeitenden Kopfe möglich. 
Das Deutsche Rei.::h und Italien, die Staaten der Balkanhalbinsel 
und Kuba, um nur der jüngst.::m Zeit zu gedenken, haben dem 
Schwerte, einem sicherlich nicht organischen Zeugungsmittel, ihr 
Dasein zu verdanken. Höchstens in der Kolonisation - die aber 
mit Besiedlung der ganzen Erde in absehbarer Zeit ein Ende 
finden muß - könnte eine üppige Phantasie· eine Art organischen 
Zeugungsprozesses erblicken. Anhänger der organischen Lehre 
pflegen die von ihnen verworfenen staatlichen Institutionen und 
Neuerungen als unorganisch zu bezeichnen, welcher Terminus 
allein schon die Negierung der ganzen organischen Lehre enthält. 
Denn im Leben eines Organismus kann es nichts Unorganisches 
geben. Krankeit, VerkrüppJung, Mangel an Leistungsfähigkeit usw. 
sind sämtlich organische Prozesse. Daß nur der typisch voll-

1) Man denke doch nur an die Staatsgeschichte des deutschen Volkes, 
1UD einzusehen, daß Wachstum, BlUte und Verfall des Staates mit 
organischen Naturerscheinungen nichts gemein haben. Wann hat der 
deutsche Staat geblüht? Unter den' hohenstaufischen oder unter den 
hohenzollernschen Kaisern? Und bedeutete das Interregnum, der Dreillig­
jährige Krieg oder der Frieden von Luneville den Niedergang? Ist der 
deutsche Staatsorganismus 1806 gestorben? Bejaht man die letzte Frage, 
dann müßtt> die organische Theorie zu einer allerdings jeder biologischen 
Analogie spottenden Auferstehungslehre gelangen I V gl. auch die treffen­
den Bemerkungen von W. Haecker Die ererbten Anlagen usw. 1907 
s. 66ff. 
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endete Organismus Existenzberechtigung habe, daß es überhaupt 
ein Sollen für den Organisrims gebe, ist eine willkürliche. un­
wissenschaftliche Behauptung. 

Die organische Lehre pflegt aber eng mit der Aufstellung 
eines N orrnalorganismus verknüpft zu sein, wodurch sie zu einer 
politischen Theorie wird. Sie zeichnet einen Id'ea!typus des 
Staates zum Zweck der Beurteilung gegebener staatlicher Zu­
stände 1 ). In der Zeichnung dieses Typus wird häufig mit der 
größten Willkür verfahren. Da eine klare Definition des Or­
ganischen nicht gegeben werden kann; so stellt sich in den Einzel­
ausführungen dieses Wort überall dort ein. wo Begriffe fehlen. 
Daher auch die bedenkliche Erschl'inung in der organologischen 
Literatur: statt schrittweisen wissenschaftlichen Fortgang anzu­
bahnen, schneidet die organische Lehre oft hochmütig die Dis­
kussion· durch einen Machtspruch ab; statt zu erklären, läßt sie 
sich an einem Bilde genügen. Daher hat keine Lehre so wilde 
Exzesse der subjektivsten Phantasie aufzuweisen wie diese. Zu­
dem fehlt den Organalogen jede klare' Einsicht in das Wesen 
methodischer Forschung, die sie mit der Anwendung von Analogien 
und Bildern identifizieren. In neuoster Zeit pflegen .sie Anleihen 
bei dt•r naturwissenschaftlichen Methode zu machen, indem sie 
den tiefen Unterschied zwischen natürlichem und sozialem Ge­
schehen übersehen und von der bereits früher gerügten Ver­
wechslung von "naturwissenschaftlich'' mit "empirisch'' oder 
"exakt" beherrscht sind 2). 

1) Das geschieht auch von naturwissenschaftlicher Seite. So kommt 
über die vagsten Analogien des Staates mit dem Normalorganismus nicht 
hinaus Her t w i g, Die Lehre vom Organismus und ihre Beziehung zur 
S~zialwissenschaft 1899 S. 18 ff. 

2) Wie die organische Lehre seihst, so lebt auch ihre Forschungs: 
weise von einem falschen Monismus. Denn die mit dem Eltperiment, mit 
sinnlicher Beobachtung, Maß, Gewicht und Instrument arbeitende Natur­
forschung ist durch Objekt und Erkenntnismittel ein für allemal von den 
Sozialwissenschaften getrennt, und alles, was man der angeblichen natur­
wissenschaftlichen Methode in den Sozialwissenschaften verdankt, sind 
haltlose Hypothesl'n, die der eine Tag schafft und der andere zerstört. 
Nicht ein einziger feststehender Satz - ich wage diese Behauptung 
apodiktisch aufzustellen - ist der Sozialwissenschaft durch die "exakte" 
Forschungsweise gewonnen worden. Daß Beobachtung und Feststellung 
des Gegebenen der Ausgangspunkt aller sozialwissenschaftliehen Dis. 
ziplinen ist, hat nicht erst die ncueste naturwissenschaftliche Erkenntnis 
zum Bewußtsein gebracM, s"nder11 dieses Axiom entstammt der Auf-
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Da nun die organische Theorie, als wesentlich mit Analogien 
arbeitend, reale Erkenntnis nicht zu gewinnen vermag, so ist es 
besser, sie gänzlich abzuweisen, weil die Gefahr der falschen 
Analogie viel größer ist als der Vorteil der richtigen. Zudem 
übersieht sie die Notwendigkeit ununterbrochener reflektierter, 
zweckbewußter Tätigkeit für-den Staat, ohne welche er nicht 
einen Augenblick zu existieren vermag, oder sie kann wenigstens 
diese Tätigkeit von· ihren Prinzipien aus nicht erklären. Am 
energischsten abzulehnen aber ist die Lehre, die eine _Mehrheit 
sozialer Organismen nebeneinander existierend behauptet, die 
alle dieselben Individuen als Glieder umfassen sollen, also Staat 
Kirche, Genossenschaften, weil das selbst der biologischen Analogie 
widerstreitet, die ein Glied immer nur als einem einzigen Ganzen 
zugehörig betrachten kann. Auch die einen derartigen Fehler 
vermeiuende Theorie eines Gesamtorganismus, der verschiedene 
Teilorganismen in sich schließt, wäre auf die sozialen Verhältnisse 
unanwendbar, weil ein solcher höchster sozialer Organismus un­
auffindbar ist. · So kann man die Kirche niemals bloß als Glied 
des Staates, noch weniger den Staat als Glied der Kirche auf­
fasseiL Setzt man aber die Menschheit als jenen höchsten 
Organismus, so wäre man damit glücklich bei einer Hypostasierung 
der Gattung angelangt, die selbst den scholastischen Realismus 
überbieten würde. 

Auch die Geschichte der organischen Lehre beweist klar 
ihren geringen wissenschaftlichen Wert, da der Begriff des 
Organismus aus dem Mechanismus, d. h. der menschlichen zwecke 
mäßigen Einrichtung, hervorgegangen ist, und da Organ ursprünlich 
nichts anderes bedeutet als Werkzeug. Der Begriff des Organismus 
ist seinem Ursprung nach ein anthropomorphischer, indem der 
Mensch selbst zunächst als ein mit zweckmäßigen Einrichtungen 
versehenes Individuum aufgefaßt wird 1). Schrittweise gelangt 

fassung der Gesamtheit des Seienden als eines empirisch Gegebenen, die 
aller menschlichen Wissenschaft zugrunde zu legen ist. Die Begründung 
der empirischen Methoden im Gegensatz zu den spekulativen ist nicht 
zum geringsten das Werk der n.odernen Philosophie gewesen: Bacon, 
Locke, Berkeley nnd Hume, Descartes, Spinoza und Kant haben die 
allgemeinen Prinzipien der Erfahrungswissenschaft in der für alle ihre 
Disziplinen bedeutungsvollen Weise entwickelt. 

1) Vgl. darüber meine näheren Ausführungen, System der subj. öff. 
Rechte S. 35 ff. Eine Geschichte der Ausdrücke und Begriffe ,,mechanisch­
organisch" nunmehr bei· Eu c k e n Geistige Strömungen der Gegenwart, 
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erst die neuere Wissenschaft dazu, jedes lebende Wesen für einen 
Organismus zu erklären und in der rätselhaften Erscheinung 
des Lebens das unterscheidende Merkmal des Organismus vom 
Mechanismus zu finden. Die Erkenntnis der immanenten Teleo­
logie, die der Organism'1S darbietet, und die ein so wichtiges 
heuristisches Prinzip der Biologie ist. ist uns vermittelt worden 
durch eine unserem zweckbewußten Handeln entnommene Ana­
logie, denn der Zweck ist ein uns ausschließlich durch die Vor­
gänge unseres Bewußtseins vermitteltes Prinzip. Menschliche Ver_­
hältnisse aber durch Vergleichung mit Gebilden und Funktionen 
erkennen wollen, die uns erst durch Übertragung unserer Vor­
stellungen auf außer uns Seiendes verständlich gemacht werden, 
heißt zum mindesten einen überflüssigen Umweg nehmen. 

Aus alledem gehl hervor, daß wissenschaftliches Denken für 
den Staat eine andere Kategorie als die des Organismus heischt: 
eine Kategorie, die selbständig und von allen Analogien un­
abhängig ist. 

2. Der Staat als Kollektiv- oder Verbandseinheit 

Daß der Staat einen dauernden, einheitlichen Verband von 
Menschen darstelle, daher ein Gemeinwesen sei, ist von alters 
her behauptet worden. Die diese Vorstellung vermittelnden Kate­
gorien der xowwvta, der societas, dPr respublica, des coetus 
entstammen sämtlich dem antiken Gedankenkreise. Im Altertum 
wendet sich jedoch die Untersuchung wesentlich den Verbands­
zwecken zu; wofern nicht mit organologischen Bildern operiert 
wird, bleibt die Frage nach der Struktur des Verbandes ganz 
im Hintergrunde. Die mittelalterliche Korporatidnslehre und das 
neuere Naturrecht gehen in ihren Staatskonstruktionen zwar 
durchweg von dem Gedanken des gesellschaftlichen Verbandes 
aus, den sie aber ausschließlich juristisch fassen, während die 
Frage nach dem historisch-sozialen Substrat des Staates im 
Rechtssinne ihnen entweder nicht oder doch nicht klar zum 
Bewußtsein kommt. Immerhin denkt sich das Naturrecht die 

4. Auf!. 1909 S. 126 ff.; interessant ist namentlich der Nachweis, daß bis 
ins 19. Jahrhundert hinein organisch und mechanisch nicht als Gegensätze 
gedacht wurden. Wenn Pr e u ß, Über Organpers., a. a. 0. S. 558, erklärt, 
Organe kann nur ein Organismus haben, so beruht dieser Satz auf gänz­
licher Ignorierung der Entwicklung des Organbegriffes. 
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Menschen im Staate eine "unio", d. h. eine Zusammenfassung 
der vielen zu einer Einheit bildend 1 ). 

Der Gedanke der Kollektiveinheit liegt, mehr oder minder 
klar ausgedrückt, den Anschauungen der meisten neueren Staats­

rechtslehrer über das soziale Wesen des Staates zugrunde 2). Ein­
gehend ausgebildet ist aber diese Theorie von Gier k e. Wenn 

er selbst auch nicht genügend die V er Landstheorie von der or­
ganischen scheidet, vielmehr sich selbst als Organalogen gibt, 

wenn ferner der Gegensatz der beiden Erkenntnisarten des 
::3taates bei ihm nicht ganz klar vorhanden ü;t, so bergen doch 
seine bedeutsamen Ausführungen über die Genossenschaft eine 

ausgebildete Theorie von dem vorjuristischen Dasein des Staates 
in sich. In ihr erscheint der Staat als ein durch eine feste Or­

ganisation und dauernde Zwecke geeinigter Verband, als eine 
von den einzelnen unterschiedene Einheit, die trotzdem nur 

durch die Vielheit und in der Vielheit der Individuen bestehP). 
In klarer Form hat so dann Be r n atz i k Gemeinwesen und juri-

l) Bei Alt h u s i u s., Politica V 1, tritt der Begriff der consociatio 
publica, bei G rot i u s jener des coetus (civitas = coetus liberorum 
hominum iuris fruendi et communis utilitatis causa consociatus) hervor. 
Letzteren haben manche Spätere (so z. B. Böhme r l. c. S. 184) akzep­
tiert. Seit Hob b e s beginnt die Betonung der im Staate vollzogenen 
Union der einzelnen, die später namentlich bei R o u s s e a u scharf 
hervortritt. Durch den contrat social wird eine in der Union der Mit, 
glieder bestehende association geschaffen (I, 6).. Den;elbe Gedanke kehrt 
wieder in der berühmten K an t sehen Staatsdefinition (Staat = Ver­
einigung einer Menge Menschen unter Rechtsgesetzen, a. a. 0. § 45). 
Ebenso meinen die zahlreichen Publizisten, die von einer Staatsgesell· 
schaft sprechen, die Zusammenfassung der Vielheit zur Einheit in Form 
der Vereinigung. Das ergibt sich daraus, daß gerade das Naturrecht die 
juristische Persönlichkeit des Staates energisch betont und daher · bei 
klarer Scheidung des Rechtsbegriffes des Staates von seinem sozialen 
Substrat auch dieses hätte notwendig als Einheit denken müssen. 

') Als Gemeinwesen bezeichnen den Staat z. B. Albrecht i. u. 
Gött. gelehrten Anzeigen 1837 Ili S. 1491; H. A. Zach a ri a e DeutseiL 
Staats- u. Bundesrecht I S. 41; H. S c h u l z e Einleitung S. 121 ; G. M e y e r 
Staatsrecht S. 3 ff,; Brie Theorie der Staatenverbindungen 1886 S. 3. 

3) Vgl. namentlich seine tiefdringenden Ausführungen: Die Genosscu­
schaftstheorie und die deutsche Rechtssprechung, ferner Deutsches Privat­
recht I 1895 S. 456ft Gemäß seiner organologischen Grundanschauung 
faßt Gier k e das soziale Substrat des Staates als reale Gesamtpersönlich· 
keit oder Verbandsperson auf. Da er aber (vgl. ·Privatrecht S. 471) die 
juristische Persönlichkeit der Verbandsperson, wie beim Individuum, .erst 
durch Rechtssat~~: entstehen läßt, daher das Recht solchen Verbänden 
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stischc Person geschieden und jenes als das mügliclll' Substrat 
dieser erkannti ). Ferner hat Ha e n e I den Staat als korporativen 
Verband vom Staate als juristischer Persönlichkeit geschieden 2). 

Die Einheit des korporativen Verbandes ist ihm besonderer Art. 
"Sie besteht nur darin, daß eine Vielheit menschlicher Indivi­
duen geistig auf einen Gesa:.,tzweck bezogen ist, und daß diese 
geistige Bezogenheit, die an sich nur die Aussage eines iden­
tischen Willensinhaltes der Beteiligten ist, ihre Realität gewinnt 
durch die Willensmacht leitender Organe und sich einfügender 
Mitglieder." Sorlann hat Haenel, indem er die reale Einheit 
des korporativen Verbandes, seine Eigenschaft als eines realen 
Organismus, untersucht, erkannt, daß jenes Ganze und jener Or­
ganismus ausschließlich in der Sphäre geistiger, ethisch be­
stimmter Potenzen, nämlich menschlicher Individuen. besteht, die 
immer nur psychologisch aufeinander einwirken und sich zu­
sammenschließen können. Diese eigentümliche, durch biologisch­
physiologische Analogien nicht zu erklärende Verbindungsweise 
sei nicht minder r e a I als die biologisch-physiologische 3). Eben­
so wird von Ha e n e I, der die erkenntnistheoretische Seite der 
Frage unter den hier in Betracht kommenden Schriftstcllrrn am 
eingehendsten erörtert, der Versuch, die rcalt; Einheit auf einen 
Gemeingeist oder eine ähnliche Abstraktion zu gründen, als unser 
Erkenntnisvermögen übersteigend, zurückgewiesen. 

Persönlichkeit beliebig gewähren und Yersagen kann, so kommt man nach 
Gier k e dazu, den Staat für eine doppeltP Person zu erkliiren. eine reale 
Gesamtperson und eine juristische Persrm. Diese auf Hechnung der 
organischen Lehre zu stellende Unklarheit wird vermieden, wenn man t.len 
erkennf.nistheoretisch einzig zulässigen Begriff der V erbandseinhdt •an 
Stelle jener Verbandsperson setzt. Mit Gier k e grundsätzlich iiberein-

. stimmend He gelsberge r, Pandekten J 1893 S. 289 ff., der aber S. ß03 
das soziale Substrat der Körperschaft klarer als Personenverein hl'­
zeichnet. Auch Reh m, Staatslehre S. 159 ff., vertritt die Lehre von d"r 
Doppelpersönlichkeit des Staates. 

1) Vgl. die vorzüglichen Ausführungen: Kritisehe Slwlien über den 
Begriff der juristischen Person, Arch. f. öff. Recht V S. 242 ff. Auch hat 
Bernatzik, S.275ff., in trefflicher Weise nachgewiesen, daß alle halt­
baren Elemente der organischen Theorie in der Lehre vom Gemeinwesen 
enthalten sind. 

2) Staatsrecht I S. 81 ff_ Der Ausdruck .,korpora ti.-" statt kollektiv 
für das nichtjuristische Substrat des Staates ist allerdings irrelr~iteml. 

3) A. a. 0. S. 101, 102. Um so ersl.aunlichrr ist. es, daß TI a e n e I in 
der -Lehre von der jurstischen Persönlichkeit. des Staatrs in ,Jie alte 
Fiktionstheorie zurückfällt; \'gl. S. 106 f. 
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Von allen AnhängPrn diPser Gemeinwesentheorie wird, wie 
nicht anders möglich, der Staat als ein Wesen aufgefaßt. Wir 
müssen nämlich jede reale Einheit denknotwendig substanziieren. 
SGlche Substanziierung vermittelt auch richtige Erkenntnis, wo­
fern wir uns nur hüten, ein sinn I ich es Objekt an Stelle des 
Substrates zu setzen, das wir als Grundlage der Beziehungen der 
einzelnen Glieder einer sozialen Einheit postulieren. Indem wir 
für die Verbandseinheit einen einheitlichen Träger, ein Indivi­
duum fordern, nehmen wir keine Fiktion, ja nicht einmal eine 
Abstraktion aus tatsächlich Gegebenem vor, sondern wir wenden 
eine zur SyntheS(' der Erscheinungen denknotwendige Kategorie 
an, die erkenntnistlworetische Berechtigung hat, solange wir dem 
durch sie Erkannten keine transzendente Realität zuschreiben 1). 

Diese als Wesen zu denkenden Einheiten gehören ebenso unserer 
subjektiven Welt an wie Farben und. Töne. Unserer Welt des 
Handels aber, in welcher der Staat seine Stelle hat, kÖnnen wir 
nur die subjektiven Tatbestände unseres Bewußtseins zugrunde 
legen, nicht die uns nur innerhalb enger Schranken erkennbare 
objektive Realität der Dinge. Wissenschaftliche Besonnenheit hat 
die Aufgabe, die . Relativität ·dieser Betrachtungsweise zum Be­
wußtsein zu bringen 2), nicht aber sie abzuweisen; es würde da­
mit einfach Unmögliches gefordert werden. 

Die Theorie von der Kollektiv- oder Verbandseinheit erklärt 
die Einheit des Staates in der Vielheit seiner Glieder, die 
Stellung seiner Organe zum Ganzen und zu den Teilen, die 
Kontinuität des staatlichen Daseins im Wechsel der Generationen. 
Sowohl naturwüchsiges Entstehen und Umbildung des Staates als 
dessen willkürliche Fortbildung und Umwälzung können von ihr 
aus widerspruchslos begriffen werden. Sie ist keine politische, 
sondern eine rein wissenschaftliche Theorie, die, entsprechend 
formuliert, die Fehler der übrigen Theorien vermeidet. Sie gibt 
aber nur ·den Oberbegriff, unter den der Staat zu subsumieren 
ist. Denn Verbandseinheiten sind nicht nur. die Staaten, sondern 

1) Über den Dingbegriff als Form der Synthese vgl. Si g ~ a r t 
a. a. 0. li § 72; über die Anwendung des Dingbegriffes auf Kollektiva 
gute Ausführungen bei K ist i a k o w s k i a. a. 0. S. 126 ff. 

2) Treffend bemerkt K ist i a k o w s k i S. 14-1: "Die gesellschaftliche 
Substanz besteht in den einzelnen und ihrem gemeinsamen Seelenleben. 
lrgendwelche andere gesellschaftliche Substanz und Seele anzunehmen, 
hab('n wir keinen Grund." 

G. Jellinek, Allg. Staatslehre. 3. AuH. 11 
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zahlreiche soziale Gebilde im Staate. Worin das eigentümliche 
Wesen des staatlichen Verbandes besteht, ist in anderem Zu­
sammenhange als hier zu erörtern, wo wir zuvörderst nur einen 
Oberblick über die verschiedenen Grundkategorien gewinnen 
wollten, auf welche der Staat zurückgeführt wurde. 

C. Die juristischen Lehren vom Staate. Der Staat 
als Rechts b e g r i f f. 

Da das Recht dem Staate wesentlich ist, so ist eine voll­
endete Erkenntnis des Sfaates ohne Kenntnis seiner rechtlichen 
Natur nicht möglich. Der Staat, geordnet durch das Recht, Be­
wahrer und Fortbildner des Rechts, muß notwendig im Rechte 
selbst seine Stellung haben, es muß einen Re c h t s b e g r i f f des 
Staates g~ben 1). Den Rechtsbegriffen dienen die objektiven und 
innerhalb. der Subjekte sich abspielenden sozialen Vorgänge zwar 
als Substrat, das Recht muß stets von realen Tatbeständen aus­
gehen, weil es, wie immer es beschaffen sein mag, stets den 
Zweck hat, auf reale Tatbestände angewendet zu werden. Allein 
die realen Tatbestände sind nicht die Rechtsbegriffe selbst. Die 
sind vielmehr Abstraktionen, die aus den gegebenen Rechtsregeln 
gewonnen werden und den Zweck habe!l, die Vielheit der Regeln 
unter einheitliche Gesichtspunkte zu ordnen. Daher wird, wie 
bereits erwähnt, durch Rechtsbegriffe niemals ein reales Sein 
erkannt, sondern immer nichts anderes als N armen, die durch 
menschliche Tat verwirklicht zu werden bestimmt sind. Den 
Rechtsbegriffen als solchen entspricht keine Realität außer uns. 
Außer uns gibt es materielle Körper, aber keine Sachen im 
Rechtssinne, kein Eigentum, keinen Besitz. Die Sachen im 
Rechts~linnc entstehen dur·ch Abstraktionen aus den vom Rechte 
geregelten Beziehungen von Menschen zu Dingen det Außenwelt 
und zueinander. Der Begriif des Eigentums und der des Besitzes 
werden abgezogen aus den die Relation der Menschen zu den 
Sachen regelnden Normen. Eigentum und Besitz sind aber, ent­
gegen den populären Vorstellungen, niemals greif- oder sichtbare 
Dinge, sondern ausschließlich Beziehungen solcher Dinge auf 
Normen, die sie zu beherrschen bestimmt sind. Wenn wir daher 

1) Die nähere Begründung dieses Satzes folgt im Kap. XI. - Über 
das Ve.rhältnis der Rechtsbegriffe zur Wirklichkeit A. A f f o I t er im 

Arch. f. öff. R. 21. Bd. 1907 S. 410 ff. 
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von Rechten als Wesenheilen sprechen, so sind das nur Ab­
kürzungen für einen höchst komplizierten Prozeß, dessen man 
zwar, um Verirrungen zu vermeiden, sich stets bewußt sein muß, 
der aber im einzelnen vom Juristen gar nicht verfolgt zu werden 
braucht, so wenig es der Maler nötig hat, zum Zwecke der Alls­
übung seiner Kunst seine Farben auf Ätherschwingungen Zl\ re­
duzieren. Diese juristischen Begriffe sind jedoch nicht etwa. 
Fiktionen, sondern sie ruhen auf dem festen Boden der gegebenen 
Welt, der Welt der Rechtsnormen. Die Fiktion ist ein in enge 
Grenzen gebanntes Hilfsmittel der Konstruktion, das bestimmt 
ist, Rechtsnormen über ihren ursprünglichen Zweck hinaus aus­
zudehnen, die Härten des strengen Rechtes zu mildern, den pro­
zessualen Beweis zu erleichtern. Nur wenn man das Gedachte 
zum Unterschiede von der materiellen Welt als Fiktion bezeich­
nete, dürfte man Abstraktion und Fiktion einander gleichstellen, 
- dann aber wäre die ganze Wissenschaft nichts als eine Summe 
von Fiktionen. 

Die juristische Erkenntnis des Staates will daher nicht sein 
reales Wesen erfassen, sondern den Staat juristisch denkbar 
machen, d. h. einen Begriff auffinden, in dem alle rechtlichen 
Eigenschaften des Staates widerspruchslos zu denken sind. Die 
Erkenntnis des realen Daseins des Staates muß diesem Begriff 
des Staates zugrunde gelegt, darf ihm aber nicht gleichgestellt 
werden. Die Gegner der "Fiktionen" in der staatsrechtlichen 
Wissenschaft habeil versucht, das, was sie als reales Dasein des 
Staates behaupten, zugleich als das juristische Wesen des Staates 
zu konstruieren. Nähere Betrachtung aber ergibt, daß stets ein 
in ihrem Sinne juristisch "fingiertes" Element in diese realistisch­
empirische Auffassung des Staates hineingelegt war. Das id der 
Fall mit den Theorien vom Staate als Zustand, als Volk, ais 
Herrscher, welche die Einheit des Zustandes, des Volkes, des 
Herrschers im Wechsel der Individuen aus der Erfahrung nicht 
gewinnen konnten. Jeder juristische Begriff muß aber vor allem 
die von ihm zu ordnenden ju<ristischen Tatsachen als Einheiten 
auffasseu, da er nichts anderes als die Form der Synthese dieser 
Ta.tsachen ist. Das Eigentum, das Pfandrecht, die Obligation 
sind begriffliche Einheiten, die nur aus dem gegebenen Stoffe 
der juristischen Tatsachen grwonnel1 werden, aus denen sich 
wiederum sämtliche sie bildenden juristischen Tatsachen deduk­
tiv als Konsequenzen ergeben müssen. Daher ist es von vorn-

11• 
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herein ein Kriterium der richtigen juristischen Lehre vom Staate, 
daß sie die Einheit des Staates zu erklären vermag. 

Wenn im folgenden die einzelnen juristischen Theorien vom 
Staate erörtert werden, so kann uas selbstverständlich nur vom 
Standpunkte unserer heutigen entwickelten publizistischen Wissen­
schaft geschehen. Jede Epoche hat ihre besonderen Rechts­

begriffe, die, an dem Maßstab anderer Zeiten gemessen, die Probe 
nicht bestehen können. Bei aller Anerkennung historischer Be· 
dingtheit unseres juristischen Denkens kann aber für eine be­
stimmte Epoche nur eine Art der rechtlichen Auffassung einer 
Erscheinung als gültig erkannt werden. Zudem lohnt es sich 
kaum, entschwundene Rechtsvorstellungen nicht nur zu konsta­
tieren, sondern sie auch auf Grund des ganzen Rechtssystems, 
dem sie entsprossen, eingehender dogmatischer Erörterung zu 
unterziehen. 

Es sind nun drei Möglichkeiten für die juristische Erfassung 
des Staates gegeben. Entweder ist der Staat Rechtsobjektl), odet 
Rechtsverhältnis, oder Rechtssubjekt. 

1. Den Staat als 0 b je k t aufzufassen, ist konsequenterweise 
nicht möglich. Denn jedes Rechtsobjekt setzt ein Subjekt voraus. 
Dieses &tibjekt können aber nur die den Staat lenkenden Men­
schen sein. Die Lehre vom Staate als Objekt entsteht also da· 
durch, daß der Staat zerrissen und eines seiner wesentlichen 
Elemente ihm selbst gegenübergestellt wird. Folgerichtig kann 
diese Lehre schon deshalb nicht durchgebildet werden, weil von 
ihr aus die Anerkennung der Untertanen als Rechtssubjekte durch 
den Staat nur durch Trugschlüsse herbeigeführt werden kann. 
Ist das Volk und damit jedes Volksglied für den Staat nur Ob­
jekt, so kann es nicht zugleich für ihn Subjekt sein. Eine im 
Eigentum des Herrn stehende Sklavenherde kann also konstruiert 
werden, nicht aber ein Gemeinwesen. Es hat Zeiten gegeben, 
wo die Menschen den Staat derart auffassen zu können glaubten; 
hat dies doch die absolutistische und patrimoniale Staatslehre 
in ihren Ausschreitungen bis in unser Jahrhundert hinein getan. 
Allein selbst eine noch so weit der Sachherrschaft ähnelnde 

1) Selbstverständlich mit dem Vorbehalt einer kritischen Prüfung 
der Zulässigkeit einer solchen Auffassung. Das übersieht wohl M e n z e I 
im Hdbch. d. Politik I S. 41 N. 25. Es handelt sich hier vorerst doch nur 
um die versuchsweise Anwendung allgemeiner juristischer Kategorien auf 
den Staatsbegriff. 
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:)Laatsherrschaft hat doch niemals die Vorstellung von dem Cha­
rakter des Staates als eines Gemeinwesens gänzlich ersticken 
können, da es überall eine Herrschende und Beherrschte ver· 
bindende Hechtsordnung gab und solche mit der Idee des Ob­
jektstaates unvereinbar ist. Den Staat als Objekt stellt die 
Herrschertheorie in der Se y d e l sehen Fassung aufl ), die ja 
zugleich das reale und das juristische Wesen des Staates er· 
klären \~ill. Sie läßt aus der tatsächlichen Herrschaft das Rzcht 
entstehen, ohne zu erklären, wief'O eine objektive Tatsache un­
mittelbar aus sieh heraus eine geistige Macht, als welch~ das 
Recht ist, zu erzeugen vermag. Hierher gehört auch die .übrigens 
unentwickelte Lehre vom Staate als Anstalt2), da bei der An-

1 J Grundzüge einer allg. Staatslehre S. 4, Bayer. Staatsrecht I S. 170. 

~i Hotte c k, a. a. 0. II S. 56, erklärt, der Staat sei zugleich Anstalt 
und Gesellschaft. Ebenso faßt S t a h I, Il 2 S. 140, den Staat auf als 
Anstalt und Gemeinwesen; femer H. A. Zach a r i a e, I S. 43, als mora­
lische PersotL Zustand, Rechtsverhältnis zwischen dem Ganzen und seinen 
Gliedern unll überdies noch als eine sittliche Anstalt. Was Anstalt sei, 
wtrd aber von keinem dieser Schriftsteller gesagt, wie denn überhaupt 
\ur Gier k es aufklärcndl'n, aber dennoch nicht abschließenden Unter­
sj.lchungen der Anstaltshegriff zu den .verworrensten der ganzen Juris­
prudenz gehörte. Auch heute aber noch \'erschweigen uns namhafte 
Juristen. was sie unter Anstalten verstehen. So handelt z. B. Der n · 
b ur g, Pandekten I, 7. Auf!. 1902 § 62 (8. Auf!., her. von Sokolowski, 
1910 ;:; 50), von den Anstalten," ohne den geringsten Versuch zu machen, 
sie zu definieren. während er sie neuestens (Das bürgerliche Recht des 
Deutschen Heichs und Preußens I, 3. Aufl. 1006 S. 181) rein negativ a!s 
juristische Personen bezeidmet, die nicht Korporationen sind. C rum e, 
System des hürg. Hechts l 1900 S. 233, negiert sogar den selbständigen 
Begriff der Anstalt überhaupt, teilt. vielmehr die juristischen Personen 
ausschließlich in Korporationen und Stiftungen ein. Ähnlich von Tu h r 
Der Allgemeine Teil des deutseben bürgerlichen Rechts I Hl10 S. 454 N. 12. 
Selbst bei Re g e I s b er g er, I S. 291 ff., der sich im wesentliehen in 
seinen ausführlichen Erörterungen an Gierke anschließt, vermißt man eine 
völlig klare Definition der Anstalt. Über die verschiedenen T!Jeorien der 
Anstalt im heutigen deutschen Zivilrecht vgl. Endemann Lehrbuch des 
hürg. Rechts I 9. Auf!. 1903 S. 176 N. 4, über den partikularrechtliehen 
Begriff der Anstalt Dorne r. Sen g Badisches Landesprivatrecht 1906 
S. 30; Hatsche k im Verwaltungsarchiv 19. Bd. 1911 S. 309 ff. V gl. ferner 
Fr. F I einer Institutionen des deutschen Verwaltungsrechts 2. Auf!. 1912 
S.99.- Gierke, Deutsches Privatrecht I S.474ff., spricht von den 
Wurzeln des deutschen Territorialstaates im Anstaltsbegriffe, früher (Ge­
nossenschaftsrecht Il S. 861) nennt er den obrigkeitlichen Landesstaat 
sogar schlechthin Anstaltsperson, ohne indes diesen Gedanken eingehend 
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stalt der sie versorgende Wille nicht aus ihr selbst 'hervorgeht, 
sie vielmehr Gegenstand eines ihr von außen augebildeten 
Willens ist 1 ). 

Jede derartige Tbeorie könnte als rechtliche Erklärung des 
Staates nur dann befriedigen, wenn . es gelänge, eine überstaat­
liche Rechtsordnung nachzuweisen, von der der Herrscher sein 
Recht znr Herrschaft über das staatliche Objekt erhält. Eine 
solche übers! aatliche Ordnnng behauptete die Lehre vom gött­
lichen Recht der Könige, nicht minder lag sie der patrimonialen 
Staatslehre zugrunde; indem die Eigentumsordnung als. vor- oder 
überstaatliche Ordnung aufgefaßt wurde, deren letzte Sanktion 

zu verfolgen. Welcher Art Rechte und Pflichten der Angehörigen von 
Anstaltsstaaten im Vergleich mit denen der Körperschaftsstaaten sind, 
wie überhaupt die Mitgliedschaft am Anstaltsstaat zu denken ist, das 
sind noch gar nicht erörterte Fragen. Auf Grund unserer heutigen Er­
kenntnis kann man wohl mit Gier k e im Staate oder in seinen Teilen 
einzelne anstaltliehe Elemente finden, nicht aber einen ganzen Staat der 
Kategorie der Anstalt unterordnen. - Neuester Vertreter einer Anstalts­
theorie ist Otto M a y er (Die juristische Person und ihre Verwertbarkeit 
im öff. Recht, Festgabe für Laband I 1908 S. 54 f.). Freilich verwahrt sich 
Otto ~1ayer ausdrücklich gegen die Gleichsetzung seiner Lehre mit der 
hier bekämpften. Nach seiner Auffassung kamt der Staat .juristische 
Person deshalb nicht sei.n, weil der überstaatliche Rechtssatz fehle, der 
imstande wäre, den Staat dazu zu machen (a. a. 0. S. 58 f., 66). Immerhin· 
nennt Otto l\Iayer den Staat eine ,,Überperson" (a. a. 0. S. 63, 83) und 
bringt damit die Ursprünglichkeit dieses Wesens zum Ausdruck. Ur· 
sprünglichkeit wird aber der Person Staat aucil nach der hier vorge­
tragenen Lehre zugeschrieben (unten S, 180 f., 364ff.). Es besteht also in 
der Tat Übereinstimmung im wesentlichen Punkte. 

1) Reh m, der dem souveränen Staat ausnahmslos Körperschafts­
charakter zuerkennt, will außerdem unter den nichtsouveränen Staaten 
auch noch Objekt- und Anstaltstaaten unterscheiden (Staatslehre S. 161 ff.). 
Allein die Einwände gegen die juristische Konstruktion, die soleher Staats­
auffassung zugrunde liegt, richten sich vom Standpunkte unserer modernen 
Rechtsbegriffe gegen jeden Versuch, einen Staat unter Kategorien zu 
beugen, die, wie der Ohjektstaat, den Ergebnissen fortgeschrittener wissen­
schaftlicher Erkenntnis widerstreiten oder, wie der Anstaltstaat, unklar 
und nicht zu Ende gedacht sind. An Reh m s Staatsdefinition (a. a. o, 
S. 38) gemessen, sind diese Objekt- und Anstaltstaaten eben etwas anderes 
als Staaten; einen höheren Begriff, der seine drei StaatsgattungPn in sich 
widerspruchslos vereinigt, vermag er nicht aufzustellen. Wie aber die 
von ihm gegebenen Beispiele Iehrer., sind seine nicht körperschaftlichen 
Charakter besitzenden Staaten (Schutzgebiete, Elsaß-Lothringen, Prö­
tektionsländer usw.) in Wahrheit Nichtiltaaten. Dies gibt Rehm jetzt 
selbst zu: Kleine Staatslehre S. 18 f., 48. V gl. auch unten S. 493 N. 3. 
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schließlich doch auch in dem Willen einer übernatürlichen Macht 
gesucht werden mußte. 

2. Den Staat als Rechtsver h ä l t n i s zu begreifen, scheint 
auf den ersten Blick das Richtige zu sein. Wir sehen im Staate 
Herrschende und Beherrschte, und in ihren gegenseitigen Ver· 
hältnissen scheint sich das, was wir als Staat erkennen, zu er­
schöpfen1). Manche Gegner der juristischen Fiktionen glauben 
in diesem den landläufigen Vorstellungen vom Staate zugrunde 
liegenden Sachverhalt den juristisch richtigen Begriff des Staates 
gefunden zu haben. Alle diese Lehren vermögen aber nicht die 
Einheit des Staates, das Bleibende im Wechsel der Personen zu 
erklären. Es gilt hier, WilS bereits oben näher ausgeführt wurde. 
Faßt man den Staat als Herrschaftsverhältnis auf2), so bedeutet 
die Behauptung der Einheit und Kontinuierlichkeit dieses Ver­
hältnisses bereits eine Abweichung von der· empirischen Basis. 
Nicht ein, sondern zahllose Herrschaftsverhältnisse weist der 
Staat auf. So viel Beherrschte, so viel Herrschaftsverhä:ltnisse. 
Jeder neue Herrscher setzt ein neues Glied in die Proportion ein. 
Jeder Wandel in der Beherrsc.hungsform müßte den Staat zer­
stören und einen neuen an die Stelle setzen. Derselbe Einwand 
trifft auch die V ersuche, alle rechtlichen Verhältnisse des 
Staates in individuelle Beziehungen staatlicher Organe zu­
einander und zu den einz~;:lnen aufzulösen s). Keine dieser 

1) Diese Anschauung ist zuerst in der englischen Lehre vom Staate 
hervorgetreten, die den Gedanken der Körperschaft nicht voll zu ent­
wickeln vermochte. B 1 a c k s t o n e, Commentaries I, 2 (S. 146 der ersten 
Ausgabe a. 1765), unterscheidet öffentliche und private Rechtsverhältnisse. 
Das ganze Staatsrecht wird von ihm nur als Verhältnisse zwischen 
Obrigkeit und Volk abgehandelt Vom Staat selbst als berechtigtem und 
verpflichtetem Subjekt, wie er bereits in de.r gleichzeitigen deutschen 
Literatur hervortritt, ist bei ihm nirgends die Rede. Bis auf den heutigen 
Tag ist in England die mittelalterliche Auffassung von einer Spaltung 
des Staates in rex und regnum nicht überwunden, die heide einander als 
berechtigte Subjekte entgegenstellte, da sie beide nicht zu einer Einheit 
zUsammenfassen konnte. V gl. nunmehr auch Hat s c h e k Englisches 
Staatsrecht im Handbuch des öff. Rechts I 1905 S. 81, 249. 

2) Hierher gehört die oben S. t.:l.2 erwähnte Zustands- oder Ver­
hältnistheorie ihrer juristischen Seite nach. Vgl. auch System des subj. 
öff. R. S. 34. 

3) V gL Bier I in g Ztt:r Kritik der juristischen Grundbegriffe ll 
8 .. 215 ff.; Juristische Prinzipienlehre I 1894 S. 309 ff., II 1898 S. 345 ff. 
und Haenel Staatsr. I S. 96ff., die den Staat als ein - von jedem 
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Theorien vermag zu erklären, woher der den Staat leitende 
Wille stammt, wieso der Staat rechtlich nicht ein zusammen­
hangloses Neben- und Nacheinander von H:mdlungen bedeutet, 
sondern als eine handelnde Einheit im juri:::tischeu Sinne er­
scheint. Von ihrem Ausgangspunkte aus können diese Lehren 
eine solche Erscheinung entweder gar nicht erklären, oder sie 
müssen in Widerspruch zu ihren Absichten zu Fiktionen ihre 
Zuflucht nehmen, die aber niemöls den letzten Erklärungsgrund 
juristischer Tatsachen bilden können. Den Einheitswillen des 
Staates als juristische Fiktion bezeichnen heißt nichts anderes 
als eingestehen, daß man ihn juristisch nicht zu erfassen vermag. 

Der am schwersten wiegende Fehler dieser Lehre besteht 
aber darin, daß sie nicht zu sagen vermag, woher denn das 
staatliche Rechtsverhältnis stammt. .Jedes Rechtsverhältnis be· 
darf der Normen, die es regeln, und diese N ormcn müssen die 
Glieder des Rechtsverhältnisses miteinander verbinden, setzen 
also eine über den Gliedern stehende Macht voraus, von welcher 

der beiden in verschiedener Form konstruiertes - Gesamtverhältnis auf­
fassen. Auch Br. Sc h m i d t, a. a. 0. S. 94 ff., sucht das öffentliche Recht 
in Rechtsverhältnisse zwischen Individuen aufzulösen. Die also verloren 
gehende rechtliche Einheit des Staates wird von den Anhängern dieser 
Lehre entweder in dem sozialen Substrat des Staates (korporativer Ver­
band Haenels, Willensorganismus Schmidts) gesucht, also durch Kon­
fundierung des sozialen und juristischen Wesens des Staates, was Ver­
dunkelung, nicht Lösung des Problems bedeutet, oder es wird, wie es 
Bierling, Jur. Prinzipienlehre I S. 311 Note, tut, auf eine umfassende 
Untersuchung des Staatsbegriffes verzichtet, ja das Suchen nach der 
Staatsdefinition für müßig erklärt. Diese negative Haltung Bierlings 
gegenüber der Grundfrage der Staatslehre vermag ich nur als Folge der 
ihm vielleicht nicht ganz zum Bewußtsein kommenden Unmöglichhit zu 
deuten, von seinem Standpunkte aus zu klarer Erforschung der staat­
lichen Grundprobleme zu gelangen. Ein neuer eingehender \ersuch, den 
Staat als Rechtsverhältnis zu begreifen. bei Ed. L o e n in g a. a. 0. 
S. 702 ff. V gl. darüber auch die treffendPn Bemerkungen ,-on Ans c h ü t z 
Enzykl. S. 457 und Pr e u ß Über Organpers. a. a. 0. S. 560 f. - Nenestcns 
wird nicht nur der Staat, sondern jede juristische Person als eine 
Summe von Rechtsverhältnissen, von re!2btlichen Beziehungen aufgofaßt 
von H ö I der, Natürliche und juristische Personen 1905 S. 184, 206 f., 
210, 213 ff., 340 f., und von Binder, Das Problem der juristischen 
Persönlichkeit 1907 S. 144; dazu Otto M a y er in der Festgabe für 
Laband I 1908 S. 7f.; G.Schwarz Kritisches über Rechtssubjekt und 
Rechtszweck (Arch.f.bürg.Recht XXXV 1910 S.lOff.); K.Wie!and 
Die historische und die kritische Methode in der Rechtswissenschaft 
1910 N. 27. 
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diese Normen ausgehen. Da dies nun aber natürlich nieht der 
~taat sein kann, so lenkt die Lehre vom Staate als Rechts­
verhältnis in die vorerwähnte ein: sie verlangt eine überstaatliche 
Rechtsordnung, um folgerichtig durchgeführt wr~rden zu können. 

Auch praktisch versagt diese Theorie auf Schritt und Tritt, 
da sie den nach außen handelnden Staat nicht zu erklären ver-
mag. Die völkerrechtlichen Beziehungen können nicht 
ziehungen von Rechtsverhältnissen aufgelöst werden. 
verhältnisse können nicht Rechte und Pflichten haben. 

in Be­
Rechts­
Rechts-

verhältnisse können nicht Krieg erklären und können nicht Yer­
träge schließen. Ein Bundesstaatsrocht wird nach der Verhidtnis­
lehrc zum Widersinn. Der Bundesrat ist gemäß Art. 76 der deut­
schen Reichsverfassung zur Erledigung von Streitigkeiten des 
öffentlichen Rechtes zwischen den Einzelstaaten auf deren An­
rufen zuständig. Wie kann ein Rechtsverhältnis mit einem an­
deren in Streit geraten und wie kann ein drittes Rechtsverhält­
nis über beide zu (iericht sitzen? Dieselbe Frage wiederholt 
sich, wenn im Innern des Staates Körperschaften über ihre 
gegenseitigen Rechte streiten. 

3. Es bleibt somit nur Jie dritte Möglichkeit für eine be­
friedigende juristische Erklärung des Staates übrig: die Auf­
fassung des Staates als eines Re eh t s s u b j e k t es 1). 

Der Begriff des Rechtssubjektes ist ein rein juristischer Dc­
griff. bezeichnet daher keine dem Menschen anhaftendEJ reale 

1) Sie ist gegenwärtig die herrschende. Begründet durch das Natur· 
recht, durch G rot i u s und namentlich durch die englische Staatslehre 
des 17. Jahrhunderts, vor allem durch Hob b es (Elementa philosophica 
de cive V 9, 10), sodann aber durch Locke (Two treatises on govcrnment 
II, VIII 95 ff.), sowie in Deutschland durch Pu f end o rf zum Ausgangs­
punkt der techtlichen Konstruktion des Staates erhoben, auch von 
Leib n i z gelegentlich vertreten (vgl. hierüber E. Ruck Die Leibniz'sche 
Staatsidee 1909 S. 41 ff.), in Frankreich von R o u s s e a u als Hesultat 
des contrat social (vgl. I. I eh. VI) behauptet, ist sie gegenüber speku­
lativen Unklarheiten zuerst von Albrecht, a. a. 0. S. 1491, B ä h r, Der 
Rechtsstaat 1864 S. 27 ff., und später von Gerber in der zweiten Auflage 
seiner Grundsätze des deutschen Staatsrechts S. 219 ff. als unverrückbarer 
Ausgangspunkt der juristischen Erkenntnis des Staates aufgestellt worden. 
Ihr huldigen alle, die nicht, in dem alten Irrtum von der persona ficta 
befangen, ein anderes Substrat für den juristischen Staatsbegriff ver­
meinen auffinden zu können. Sie ist heute in der publizistischen Literatur 
aller Nationen, soweit diese "sich mit den Grundbegriffen beschäftigt, von 
hervorragenden Forschern vertreten. Sie herrscht in Frankeich, statt 
aller seien hier nur genannt Es mein Elements p. 1 ff.; Mich o u d La 
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Qualität; sondern ist, wie alle Recht.sbegriffe, seinem Wesen nach 
eine Relation. Der Mensch ist Rechtssubj€kt, heißt, daß er in 
bestimmten, vom Rechte normie~ten oder anerkannten Beziehungen 
zur Rechtsordnung steht. Subjekt im Re.chtssinne ist daher kein 
Wesen, keine Substanz, sondern eine verliehene, durch den Willen 
der Rechtsordnung geschaffene Fähigkeit. Voraussetzung der 
Rechtsfähigkeit ist zwar stets der Mensch, da alles Recht Be­
ziehung zwischen Menschen ist. Allein mit riichten ist es irgendwie 
durch die Logik gefordert, daß nur d.em Einzelmenschen diese 
Qualität zugeschrieben werde, dagegen jede Subjektivierung einer 
Menschengesamtheit, eines Kollektivums in das Gebiet der Fiktioo.en 
gehöre. Hier hat vielmehr die juristische Erkenntnis anzuknüpfen 
an die Ergebnisse der Erkenntnis des Staates als realer Er­
scheinung. Ist der Staat ein Verband mit kollektiver Einheit, 
ist diese Einheit keine Fiktion, sondern eine unserem Bewußtsein 
notwendige Form der Synthese, die wie alle Tatsachen unseres 
Bewußtseins unseren Institutionen zugrunde zu legen ist, dann 
sind solche Kollektiveinheiten nicht minder der Rechtssubjektivität 
fähig als die menschlichen Individuen. Durch Erhebung einer 
Kollektiveinheit zum Rechtssubjekt geht daher keine Fingierung 
einer nicht existierenden Substanz vor sich, die nunmehr als das 
Wesen proklamiert wird, an das die Rechtsordnung anknüpft. 

theorie de Ia personnaHte morale I 190G p. 265 ff.; S alle ill es Oe Ja 
personnaHte juridique 1910 p. 658 f.; Haurio u Principes 1910 p. 100; 
für Italien sei hingewiesen auf 0 r I an d o Principii p. 16, für England 
auf Holland The Elements of Jurisprudence, 11. ed. Oxford 1910 
p. 124 ff., 365, 382 f., B r o w n in The Law Quarterly Review vol. 21 (1905) 
p. 376 ff. und The Juridical Review vol. 18 (1906) p. 16; für die Nieder­
lande auf Krabbe Die Lehre der Rechtssouveränität 1906 S. 197 ff.; 
für Belgien auf D e l w a i d e La personnalite de l"Etat 1906 p. 3 ff. In 
Amerika pflegt der Staat als body politic defiuiert zu werd!ln (so z. B. 
Story Commentaries on the Constitution of the United States § 207, 
Coole y Constitutional Limitations 6. ed. p. 3). Von einer "juristic 
person" spricht ausdrücklich D,, J. H i ll, World organization 1911 p. 26 ff_, 
36 ff. Dort zwingen schon die Rechtsverhältnisse zwischen Union und 
Einze1staat, den Staat als Rechtssubjekt zu erfassen. Das Obergericht 
der Union erklärte: "A State is a body of free persons, united together 
for tbe common benefit, to enjoy peaceably what is their own, and to 
do justice to others" (vgl. Ho II an d p. 48). Vor allem aber ist es die 
gesamte völkerrechtliche Literatur, die widerspruchsl,os den Staat als 
Rechtssubjekt bezeichnet und ihn daher als Person definiert. Über die 
Entwicklung der Persönlichkeitsfehre vgl. die vorzüglichen Ausführungen 
von Be r n atz i k a. a. 0. S. 185 ff. 
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Vielmehr existieren a II e Einheiten, die das Recht zu Subjekten 

erhebl, in eben derselben Weise. Dem naiven Denken scheint 

das menschlic-he Individuum selbstverständlich eine substanzielle, 

mit sich stets identische Einheit zu se.in. In Wahrheit aber ist 

der Mensch in seinem Lebenslaufe vom Kinde bis zum Greise 

in unausgesetzter körperlicher und psychischer Wandlung be· 

griffen. Das menschliche Individuum bietet der objektiven wissen­

schaftlichen Betrachtung eine ununterbrochene Reihenfolge innerer 

und äu.ß'ercr Zustände dar. Die Zustände werden durch eine 

in uns sich vollziehende Synthese zu einer Einheit, der des 

Individuums, zusammengefaßt, ohne daß wir behaupten können, 

daß sie in gleicher Weise auch real, d. h. außer uns existiere. 

Denn ein den wechselnden Akten subsistierendes Ich,.einen Träger 

der psychischen Veränderungen und Zustände als ein reales 

Wesen hinstellen,· heißt bereits eine metaphysische, wissenschaft. 

lieh niemals streng beweisbare Idee aussprechen. Man kann sich 

für jene Realilät auch nicht auf die- Einheit des Bewußtseins 

berufen, welche die inneren Erlebnisse des Individuums als kon· 

stantes Element· im Wechsel seiner seelischen Vorgänge mitein· 

ander verknüpft, weil diese Einheit nicht durchaus vorhanden 

ist. Daß es seine Kindheit durchlebt hat, weiß das Individuum 

aus fragmentarischen Erinnerungen und Analogieschlüssen; ein 

großer Teil seiner Erlebnisse fällt aus seiner Erinnerung und 

damit aus seinem Bewußtsein überhaupt heraus. Die. moderne 

Psychologie weiß daher sehr gut, daß sie, wenn sie von der Seele 

spricht, damit nur eine zur subjektiven Synthese der psychischen 

· Akt~ notwendige Anwendung der Kategorie der Substanz vollzieht, 

ohne damit irgendwie dieser Synthese objektive Existenz zuzu. 

schreiben. Daß das Individuum körperlich wie jeder Organismus 

in stetem Flusse begriffen, daß es ein Kollektivum stets wech· 

seln~er zellularer Gebilde ist, braucht nicht näher ausgeführt zu 

werden. Für den Naturforscher ist das Individuum ebenfalls eine 

Kollektiveinheit, und auch für ihn ist diese Einheit die Form der 

Synthese fÜr die Gesamtheit der somatischen Leben!;lerschei­

nungen des Menschen. Das Individuum ist körperlich und geistig 

fe l e o 1 o g i s c h e Einheit und damit subjektive Einheit, Einheit 

für unser Bewußtsein, deren objektiver Wert linerkennbar ist, 

weil wir nicht imstande sind, objektive Zwecke zu erkennen 1). 

1) Diesen Satz bekämpft Ed. L o e n in g, a. a. 0. S. 702, nachdem er 
sieb gerade s: 697 auf die berühmte Darlegung Kants vom teleologischen 
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Den Staat als Rechtssubjekt zu erfassen, geschieht daher mit 
nicht minderem wissenschaftlichem Rechte als die Auffassung 
des Menschen als Rechtssubjektes. Nur von dieser Lehre aus 
kann die Einheit des Staates, die Einheitlichkeit seiner Organi­
sation und des durch sie erzeugten Willens dem juristischPJI Ver­
ständnis entgegengeführt werde~1 1 ). 

Wesen des Organismus berufen hat. Die geistige Einheit sei ,·ielmehr 
eine Grundtatsache unseres Seelenlebens. Damit ist doch :.1 ber über 
den Charakter dieser Einheit nicht das geringste ausgesagt, vielmehr 
eben erst die wissenschaftliche Frage nach dem für sie maßgebenden 
principium individnationis hervorgerufen. Der Begriff der Einheit ist, 
wie dargelegt, vieldeutig. Eine Einheit schlechthin gibt es nicht; welcher 
Gattung von Einheiten ist nun die des Bewußtseins unterzuonlnen, wenn 
nicht der eng mit der Vorstellung des Organismus verknüpften teleo­
logischen? Daß übrigens die Rechtsordnun!( das Individuum als Einheit 
wertet, hat mit der letzten erkenntnistheoretischen Anschauung gar nichts 
zu tun. Das _praktische Leben kann nicht auf den letzten Zusammenhang 
der Dinge aufgebaut werden, sondern nur auf die Durchschnitts­
anschauungen einer Zeit, was ich doch so energisch hervorgehoben habe 
(System der subj. öff. Rechte S. 15 ff.), daß über meine Ansicht ein 
Irrtum kaum möglich ist. Daher muß auch die Polemik von Hold 
\'. FernPck, Die Rechtswidrif(kcit I 1903 S. 253, als unzutreffend zurück­
~ewiesen werden. 

1) Zu erwähnen wäre noch, daß in neuester Zeit auch versucht 
wurde, mehrere der juristischen Lehren vom Staat miteinander zu kom­
binieren. So erklärt E! t z h a c her, Der Anarchismus S. 28 ff., den Staat 
als ein unfreiwilliges Rechtsverhältnis und zugleich als juristische Person, 
ohne zu verraten, woher das Zwangsrecht stammt, welches jenes Ver­
hältnis begründet und wodurch die Vielheit des Verhältnisses zur Einheit 
der Person wird. Ferner hatte Reh m , Modernes Fürstenrecht 1904 
S. 58 ff., von dcru heutigen deutschen monarchischen Gliedstaat behauptet, 
daß er zur Hälfte Patrimonial-, also Objektstaat, zur Hälfte körperschaft­
licher Staat sei. In Wahrheit ist er aber nach dieser Lehre reiner 
Patrimonialstaat, was daraus hervorgeht, daß Re hm in bestimmten 
Fällen, so namentlich bei Erbverbrüderungen (S. 49 ff.), von Rechts wegen 
Teilung des Staates verlangt. Ein Staat jedoch, dessen Angehörige 
irgendwann nach dem für sie geltenden Rechte gleich einer Herde auf­
geteilt werden können, ist seinem inneren Wesen nach Objekt, nicht 
Subjekt. Mit der Staatsteilung würde natürlich auch die ganze epi­
sodische Staatsverfassung verschwinden und die nur durch das Reichs­
recht gemäßigten neuen Fürsten könnten ihre Patrimonien als un­
beschränkte Herren regieren. Diese Lehre ist ungeschichtlich. Sie über­
sieht völlig, daß das selbständige Recht der Dynastien in dem alten 
Reichsrecht wurzelte und von diesem geschützt war, daß es mit Auf­
lösung des Reiches wie alles noch aus der alten Ordnung stammende 
Recht den nunmehr souverän gewordenen Staaten unterstellt wurde und 
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Die nähere Begründung dieser rechtlichen Auffassung des 
Staates aber, die Lösung des Problems der Exi:;tenz eine:; Staats­
rechtes, ist an anderer Stelle zu erörtern. 

Überblickt man schließlich die Gesamtheit der Staatstheorien, 
so ergibt sich folgendes. Alle Versuche, den Staat zu erklären, 

sind entweder individualistisch oder kollektivistisch 

geartet. Jene sich realistisch oder empirisch dünkenden Lehren 
sind nichts anderes als die Konsequenzen ·der Anschauung, die 
das Individuum für die einzige, reale, unabhängig von unserer 

subjektiven Synthese existierende Größe hält. Alle Versuche 
aber, den Staat von rein individualistischen Anschauungen aus 

zu erklären, sind mißlungen und müssen mißlingen, weil sie die 
Einhei~ des Staates nicht zu erfassen vermögen. Sie scheitern 
definitiv an der Erkenntnis, daß das Individuum selbst biologisch 

als Kollektiveinheit sich darstellt. Die kollektivistische Einheit 
hingegen, welche Einheit des Ganzen mit Selbständigkeit der 

Glieder verbindet, liegt der organischen Staatslehre, der ThPorit· 
der Verbandseinheil und der juristischen Lehre vom Staate 

daher wie jedes andere Recht nunmehr vom Staate stammt und wie 
jedes andere Recht der Disposition des Staates unterliegt, daß es ein 
neben dem staatlichen Recht in der Luft hängendes Fürstenrecht nicht 
mehr geben konnte, mag das den Dynastien zum Bewußtsein gekommen · 
sein oder nicht. Diese Lehre weiß ferner nichts von der zermalmenden 
Kraft einefi ganzen Jahrhunderts, das für die politische Möglichkeit und 
Wirklichkeit. die, wie oben ausgefüh_rt, stets die· Grenzen juristischer 
Spekulation bilden müssen, noch ganz andere Dinge vernichtet hat als 
die legitimistischen Velleitäten Rehms. Eine wahrhaft historische Auf­
fassung der Rechtsverhältnisse der deutschen Dynastien müßte in jedem 
einzelnen Staate die Agnatenrechte in ihrer Eigenart untersuchen und 
sie, soweit sie auf die Staatsordnung sich beziehen, als staatliche Kom­
petenzen behandeln (vgl. System der suLj. öff. R. S. 187 f.). Vgl. im 
übrigen gegen Rehm die vortreffliche Kritik von An !ich ü t z zu G. Meyer 
Staatsrecht S. 257 f., 273 N. 1, der durchaus zuzustimmen ist. In seiner 
Abhandlung: Die überstaatliche Rechtsstellung der deutschen Dynastien 
1907, hat Reh m seine alte Ansicht ausführlicher begründet; hiergegen 
wieder G. Je 11 in e k Der Kampf des alten mit dem neuen Recht 1907 
S. 38 ff., 59 ff. (Ausgew. Schriften und Reden I 1911 S. 415 ff.); darauf 
endlich die Erwiderung Reh m s in Hirths Annalen 1908 S. 89 ff. -
Der ganze Streit hat zum Teil nur mehr geschichtliches Interesse; denn 
im Arch. f. öff. Recht XXV 1909 S. 398 N. 1 u. XXVI 1910 S. 372 hat 
Reh m die bekämpfte Ansicht ausdrücklich aufgegeben. 
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als Rechtssubjekt zugrunde. Den letzten Erkenntniswert der 
universahstischen Theorien vermögen wir allerdings nicht an~ 
zugeben, weil die Zurückführung der sozialen Welt auf ihre letzten 
Elemente ein niemals zu realisierendes Postulat unseres Intellekts 
ist und das von ihm unabhängige objektive Wesen menschlicher 
Dinge zu erkennen, unser Erkenntnisvermögen übersteigt. 

Für die gesamte Staatswissenschaft ist von hoher Bedeutung 
das Ergebnis, daß der Gegensatz in den prinzipiellen An· 
schauungen vom Staate zurückzuführen ist auf den Gegensatz 
der beiden großen Weltanschauungen: der individualistisch-ato­
mjstischen und der kollektivistisch-universalistischen. 

m. Entwicklung des Staatsbegriffes. 
Trotzdem auf dem Wege der Kritik bereits die wichtigsten 

Resultate gewonnen sind, muß nunmehr nochmals positiv das 
Wesen des Staates allseitig und von Grund aus bestimmt werden 1). 

1. Der soziale Staatsbegriff. 

Um den sozialen Staa~sbegriff zu erkennen, muß zunächst 
auf die letzten nachweisbaren Tatbestände des staatlichen Lebens 

·zurückgegangen werden. 
Als letzte objektive Elemente des Staates ergeben sich eine 

Summe bestimmter in Tätigkeiten sich äußernder sozialer Be· 
ziehungen zwischen Menschen oder, noch genauer gesprochen, 
da der Begriff der Summe bereits eine Form subjektiver Synthese 
bedeutet, ein Neben- und Nacheinander bestimmter, in Beziehungen 
von Menschen zu ·Monschen sich äußernder Tätigkeiten. Er ist 
somit nach keiner Richtung hin Substanz, sondern ausschließlich 
Funktion. Die dieser Funktion zugrunde liegende Substanz sind 
und bleiben die Menschen. 

Diese Funktion ist aber ausschließlich psychischer Art, und 
wenn sie auch physische Wirkungen hervorruft, so sind diese 
doch stets psychisch vermittelt pa:mit reiht sich die staatliche 
Funktion den psychischen Massenerscheinungen ein. 

Es bedarf gerin!!'.er Überlegung; um einzusehen, daß es mit 
allen anderen sozialen Erscheinungen dieselbe Bewandtnis hat. 
Zunächst mit der Sprache, die außer dem gesprochenen und 
geschriebenen Wort, das stets nur in irgendeiner menschlichen 

1) Vgl. zum folgenden auch G. Jellinek System S. 28ff. 
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Innerlichkeit reale ·Existenz gewinnen kann, kein Dasein besitzt. 
Denn das nicht gelesene oder sonst einertl Bewußtsein vermittelte 
Wort hat keine selbständige Existenz. Die Sprache ist durch 
Laut- und Schriftzeichen vermittelte psychische Funktion. Auch 
ihre Substanz sind und bleiben die Menschen. Ein von Menschen 
losgelöstes und zur Selbständigkeit verdichtetes Dasein der 
Sprache gibt es qicht, 

Sodann mit der Religion. Auch sie ist reine Funktion, 
keine Substanz. Auch sie bezeichnet einen bestimmten Bewußt. 
seinsirrhalt menschlicher Individuen und die darauf sich gründenden 
menschlichen Relationen. Der Buddhismus, das Judentum, das 
Christentum sind mei:tschliche Vorstellungen, Beziehungen, Aktionen. 
Die Geschichte einer Religion ist identisch mit der Geschichte 
religiöser Vorstellungen und deren Witkungen. Die Religion 
steht nicht neben, sondern sie steckt in den Menschen. 

Nicht anders verhält es sich mit Kunst und Wissenschaft, 
mit Recht und Wirtschaft.' Die Substantive dürfen. uns nicht 
verleiten, in ihnen objektive reale Mächte zu sehen, wenn sie 
auch dem einzelnen als solche entgegenzutreten scheinen~ Sie 
sind insgesamt Erscheinungen menschlicher Innerlichkeit, die 
zwar Veränderungen in der Welt der Objekte wirken, primär 
jedoch in einer Reihe psychischer Akte bestehen. Auch sie sind 
Funktion, nicht Substanz. 

Diese Einsicht ist von größter Bedetüung für die Erkenntnis 
des Wesens aller Sozialwissenschaften. Es sind Wissenschaften 
von menschlichen Relationen und deren äußeren Wirkungen. 
Der gesamte Bewußtseinsinhalt der Menschen wird Von ihnen 
aufgeteilt und der Arbeit besonderer Disziplinen unterzogen. Sie 
sind sämtlich Wissenschaften bestimmter, dqrch ihr Objekt zu­
sammengehaltener psychischer Funktionen. 

Mit diesem allein ~ichtigen •Ausgangspunkt, der Auffassung 
des Staates als einer Funktion der menschlichen Gemeinschaft, 
ist die Falschheit einer ganzen Reib~ staatswissenschaftliebet 
Grundlehren dargetan. Vor allem derjenigen, welche den Staat 
als ein nebe~ oder über den Menschen stehendes natürliclies 
Gebilde auffaßt. Die Beobachtung nämlich, daß die konkreten 
staatlichen Zustände zum nicht geringen Teil nicht von der 
Gegenwart erzeugt, sondern von der Vergangenheit überliefert, 
daß also die politischen Institutionen nicht durchaus willkürliche 
Schöpfungen sind, hat unklares Denken häufig verleiU~t, den 
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Staat als eine von den Menschen losgelöste, menschlicher Willkür 
entrückte Macht zu betrachten. Aber alle Tradition, so mächtig 
sie sein mag, so sehr alles soziale Geschehen von ihr durch­
drungen ist, wirkt nicht als von außen kommende Macht, sondern 
kraft der inneren Neuschöpfung, die sie in jeder Generation er­
fährt. Nicht dunkle, unbewußt wirkende Kräfte gestalten in 
mystischer Weise die Kontinuität aller menschlichen Verhältnisse. 
Vielmehr muß das ganze Wissen und Können der VergC~ngenheit 
durch inneres Erleben eines jeden neuen Geschlechts. durch 
Lernen und Erfahrung von neuem erzeugt werden, und diese 
Prozesse· fallen überwiegend in die Sphäre des Bewußtseins. 
Wir halten uns selten die unbestreitbare Tatsache vor Augen, 
daß die Existenz der Individuen fortdauernd nicht bloß die 
Wirkung unbewußt schaffender natürlicher Kräfte. sondern auch 
bewußter, vernünftiger Willensaktionen ist. Hunger und Ge­
schlechtstrieb sind natürliche l\Hlchte1 aber ihre Befriedigung be­
ruht auf Willensakten. Namentlich die Fortpflanzung und Heran­
bildung einer neuen Generation kann nicht bloß auf die Wirkung 
blinder .natürlicher Triebe zurückgeführt werden, wie die Er­
scheinungen der Askese, der künstlichen Beschränkungen der Ver­
mehrung, der Tötun~, Mißhandlung oder Vernachlässigung der 
Kinder bei vielen Naturvölkern, die sicherlich manchen Stamm 
haben aussterben Jassen, bewE·isen. Nichts aber, was fortdauernd 
auf menschlichem Willen beruht, kann als bloße Naturgewalt, 
als rein natürliches GPbilde bezeichnet werden, es sei denn, daß 
man alle Unterschiede zwischen äußerem mechanischem und 
innerem psychologischem Geschehen gänzlich leugnet und sich 
damit auf metaphysischen Boden stellt. 

Näher bestimmt besteht der Staat in W i 11 e n s ver h ä 1 t­
n iss e n einer Mehrheit von Men;;:chen. Menschen, die befehlen, 
und solche, die d~esen Befehlen Gehorsam zollen, bilden das Sub­
strat des Staates. Allerdings besitzt der Staat auch ein Gebiet. 
Geht man aber der Sache auf den Grund, so gelangt man zu der 
Erkenntnis, daß auch das Gebiet ein dem Menschen anklebendes 
Element ist. Seßhaftigkeit ist rine Eigenschaft, ein Zustand der im 
Staate befindlichen Menschen, und alle juristischen Wirkungen 
des Gebietes, wie später eingrhend dargelegt werden wird, nehmen 
.i:b.ren Weg durch die menschliche Innerlichkeit. Von menschlichen 
Subjekten ganz losgelöst gibt ef': kein Gebiet. sondern nur Teile 
der Erdoberfläche. 
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Als letzte objektive Bestandteile der Staaten ergeben sich 
daher Willensverhältnisse Herrschender und Beherrschter, die 
beide in zeitlicher, in der Regel auch (bei zusammenhängendem 
Staatsgebiete) in r:äumlicher Kontinuität stehen. Theoretische 
Betrachtung ergibt fortwährenden Wechsel in den herrschenden 
und beherrschten Individuen, ja im Grunde sind so viele Be­
herrschungsverhältnisse vorhanden, als es Individuen gibt. Diese 
Verhältnisse sind aber, \venn man sie isoliert und nur die Be­
ziehung von Willen zu Willen in Betracht zieht, völlig identisch, 
so daß sie unter hiawre Begriffe geordnet werden können. 

Die t'rsle Aufgabe wissenschaftlicher Betrachtung ist es, die 
Vielheit der Erscheinungen zu ordnen. Dieses Ordnen erfolgt 
durch Zusammenfassen der voneinander getrennten Elemente des 
Gegebenen zu Einheiten. Jedt~r Einheit muß aber ein Einigungs­
prinzip zugrunde liegen. Zuvörderst ist daher das Einigungs­
prinzip für die Willensverhältnisse zu suchen, deren Gesamtheit 
sich uns als Staat darstellt 1). 

Es gibt rii.umliche und zeitliche Einheiten. Was in 
Raum und Zeit uns gPgen ein anderes abgegrenzt erscheint, 
fas~en "·ir als eine Einheit auf. Solche äußerliohe, mechanische 
Einheit reicht für dc·n Staat nicht aus. Eine gegen andere durch 
ein Gebiet abgegrenzte Mcnschenma_sse ist noch kein Staat. Es 
gibt ferner k 'aus a I e Einheiten. Alles, was auf eine gemeinsame 
Ursache zurückzuführen ist, stellt sich uns als Einheit dar. 
Solche kausale einigende Elemente sind zwar im Staate vor­
handen, g<~nügen aber nicht, um ihn als eine durchgängige Ein­
heit erscheinen zu lassen. Das Volk erscheint uns als eine stete 
Einheit, weil es auch durch den kausalen Vorgang der Ab­
stammung von Volksgenossen konstituiert wird; bei staatlichen 
Neugründungen aber oder Vergrüßerungen des Staates fällt 

1) Die Frage nach den Einheitsprinzipien hat zuerst die Stoa ein­
gehend beschäftigt. V gl. die eingehende Darstellung von G ö p p er t 
Ober einheitliche, zusammengesetzte und Gesamt-Sachen 1871 S. 10 ff. 
Auch die neuere Staatslehre hat alsbald nach dem Einheitsprinzip für 
Volk und Staat gesucht, so vor allem G rot i u s II 9, 3 ff., so dann 
Pu f end o rf VIII 12. Die gründlichste und systematischste Unter­
suchung dieser erkenntnistheoretischen Grundfrage bei S i g w a r t II § 65, 
§ 72 Ziff. 4 ff., § 78. Über das Relative im Begriffe der Einheit aus der 
neueslen Literatur Si m m e I Geschichtsphilosophie S. 108 ff.; vgl. auch 
G. Jellinek System S.21ff. 

G. Jellinek. Allg. Staatslehre. 3. Autl. 12 
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dieser kausale Vorgang entweder fort oder seine Bedeutung wird 
gemindert, wie letzteres in geringerem Maße auch im normalen 
Laufe der Dinge durch Ein- und Auswanderung geschieht. Die 
dritte Gattung. der Einheiten sind die form a I e n. Bei beharren­
der Form erscheint uns eine Vielheit selbst bei dem Wechsel 
un~ Wandel ihrer Teile als ein und dasselbe Objekt. Auch der­
artige beharrliche formale Elemente bietet der Staat dar. Die 
staatlichen Institutionen weisen in der Regel lange Zeiträume 
hindurch gewisse gleichbleibende Formen auf, durch welche die 
Vorstellung ihrer Einheit im Zeitenwechsel hervorgerufen wird. 
Die Kammern, die Ministerien, die Armee usw. fassen wir kraft 
kon.stanter oder nur allmählich sich umbildender Form als Ein­
heiten in ihren historischen Wandlungen auf. So feiern Universi­
täten, Schulen, Regimenter ihre mehrhundertjährigen Jubiläen, 
weil gewisse formale Elemente in ihnen in dem Wechsel ihrer 
Organisatinn, Bestimmung, Zusammensetzung ausgeprägt bleiben. 
Aber die Kategorie der formalen Einheit genügt für sich noch 
nicht, um die Mannigfaltigkeit der staatlichen Verhältnisse zu 
ordnen. 

Es gibt endlich t e I e o logische Einheiten. Eine durch 
dauernde Zwecke miteinander verbundene Vielheit erscheint uns 
notwendig als Einheit, und zwar ist die Einheit für unser Be­
wußtsein um so schärfer ausgeprägt, je zahlreicher und stärker 
wirkend die einigenden Zwecke sind. Auf teleologischer Einheit 
in der Natur beruht für unser Denken die Gesamtheit der bio­
logischen Prozesse, die wir unter dem Namen des Organismus 
zusammenfassen. Auf teleologischer Einheit in der sozialen Welt 
ruhen für uns Ordnung und Beurteilung unserer Handlungen, der 
geistige und wirtschaftliche Verkehr, die Individualisierung der 
von uns geschaffenen und für uns bestimmten Sachen derart, 
daß der Zweck als das principium individuationis für alle 
menschlichen Dinge betrachtet werden kann. Durch Anwendung 
der Zweckkategorie heben wir wertvolle Handlungen von gleich­
gültigen ab, verbinden eine Zahl einzelner Akte zu einer Ein­
heit : Rechtsgeschäfte und Delikte werden so durch teleologische 
Betrachtung zu Einheiten verdichtet; durch den Zweck verbinden 
wir selbst eine Vielheit räumlich getrennter Dinge zur Einheit 
der Sache im Rechtssinne; du.rch den Zweck -teilen wir die 
fließende Reihe unserer Beschäftigungen, die ununterbrochene 
Folge unserer Taten in mannigfaltige Einheiten ab, die unter 
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rein psychologisr,hen GE.'sichtspunkten eine Vielheit geisfger Akte 
bedeuten. 

Auch die Einheit des Staates ist wesentlich teleologische 
Einheit. Eine Vielheit von Menschen wild flir unser B<)wußtsein 
geeinigt, wenn sie durch konstante, innerlieh kohit.rente Zwecke 
miteinander verbunden sind. Je intensivPr diese Zweckt~ sind, 
desto stätker ist die Einheit ausgepragt. Diese Einheit kommt 
aber auch nach außen zum Ausdruck durch eine Organisation, 
d. h durch Personen, die beruL~n sind, die einigenQ.an ~weck 
momente durch ihre Handlungen m verEorgen. S•Jlcbe organisierte, 
aus Menschen bestehende Zweckeinheiten heißen menschliche 
Kollektiv· oder Verbandseinheiten. Die teleologische Einheit des 
Staates ist also näher bestimmt Ver h a n d s '~ i n h e i t. 

In der Verbanuseinhe\t sind Einheit des Ganzen und \" iel­
heit der Glieder notwendig miteinander ver!wi.i}Jft. Die Einheit 
ist nämlich ausschließlich auf die Verbandszwecke hes.chränkt, 
demgemäß das Individuum eine doppelte Stellung 2rhält: ::tls 
Verbandsglied und als verbandsfreie Individualität. Die Inten~ität 
des Verbandes ist eine verschiedene nach Stärke u:1J Bedeutung 
der den Verband konstituierenden Zwecke. Sie ist minimal bei 
den privaten Verbänden, sie steigert sich bei den öffentlichen 
Verbänden, sie erreicht ihren hüchsten Grad im Staatl\ da der 
Staat unter allen Verbänden die größte Fülle konstanttr Zwecke 
und l:lie ausgebildetste und .umfassendste Organisation besitzt. Der 
Staat ist die alle anderen einschließende und zugleich die not­
wendigste Verbandseinheit Jedem anderen Verbande kann man 
sich im modernen Staate entziehen, alle Zwangsverbände im 
Staate haben Zwangsgewalt vom Staate selbst, so daß staatlicher 
Zwang allein im Verband festzuhalten vermag. Dem Staate selbst 
vermag sich aber niemand zu entziehen, der Auswanderer, der 
Heimatlose bleibt einer Staatsgewalt unterworfen, er kann den 
Staat wechseln, .aber nicht der staatlirben Institution selbst 
dauernd entfliehen, zumal det staatsleere Raum auf dem Erdboden 
sich imrner mehr verengt. 

Die staatliche Verbandseinheit ruht auf der äußeren Grund­
lage eines abgegrenzten Teiles der Erdoberfläche. Sie hat ein 
Gebiet, d. h. einen räumlich abgegrenzten, ausschließlichen 
Herrschaftsbereich. Sie ist demnach näher als Verbands· 
einheit seßhafter Menschen zu bestimmen. Zu der Ver­
bandseinheil zählen zwar auch die außerhalb der Staatsgrenzen 

12* 
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weilenden Staatsangehörigen, wenn sie auch nicht in gleichem 

Maße wie die auf dem Gebiete befindlichen dem eigenen Staate 

unterworfen sind, doch ist das Dasein von Inländern im Auslande 

keine dem Staate wesentliche Erscheinung. 
Die zur Verbandseinheitzusammengefaßten stalltliehen Willens­

verhältnisse sind wesentlich Herrschaftsver häl tni s s e. 

Nicht daß im Herrschen das Wesen des Staates sich erschöpft. 

Aber das Vorhandensein von Herrschaftsverhältnissen ist !lern 

Staate. derart notwendig, daß ohne Herrschaftsverhältnisse ein 

Staat nicht gedacht werden kann. Der Staat hat Herrschergewalt. 

Herrschen heißt aber die Fähigkeit haben, seinen Willen anderen 

Willen unbedingt zur Erfüllung auferlegen, gegen andern "\Villen 

unbedingt durchsetzen zu können. Diese Macht unbedingter 

Durchsetzung des eigenen Willens geg~n anderen Willen hat nur 

der Staat. Er ist der einzige kraft ihm innewohnender ursprüng· 

lieber, rechtlich von keiner anderen Macht abgeleiteter Macht 

herrschende Verband. 
Aus diesem Grunde geht es nicht an, den Staat einer 

höheren Kategorie politischer Gemeinwesen als Unterbegriff ein· 

zuordnen 1 ). Politisches Gemeinwesen ist entweder der Staat oder 

die vom Staate mit Herrschermacht ausgestatteten Verbände. 

"Politisch" heißt "staatlich"; im Begriff des Politischen hat man 

bereits den Begriff des Staates gedacht. AHe Herrschermacht 

im Staate kann nur vom Staate selbst ausgehen. Ein Gemein­

wesen, das nach irgendeiner Richtung hin selbständige, UD­

abgeleitete Herrschermacht besitzt, ist nach dieser Richtung hin 

selbst Staat. Wohl kann man es nieht vermeiden, von politischen 

Verbänden, Gemeinwesen, Gebilden zu sprechen als einem vor­

läufigen ßilfsbegriff, solange es nämlich unentschieden ist, ob ein 

Verband ursprüngliche oder abgeleitete Herrschermaeht besitzt, 

allein ein höherer Erkenntniswert kommt einer solchen Hilfs­

vorstellung nieht zu 2). 
Es ergibt sich somit folgendes: Der Staat ist die mit 

1) G. l\1 e y er Staatsrecht S. 2 f. Als politisches Gemeinwesen be­
zeichnet er das Gemeinwesen mit sachlich unbegrenztem, auf alle Seiten 
des menschlichen Lebens sich erstreckendem Wirkungskreis. Den aber 
hat nur der Staat; ihn besitzen, wie M e y er selbst S. 42 u. 4 7 au.sführt, 
weder Kommunalverbände noch jene Arten der Staatenverbindungen. die 
er zu den politischen Gemeinwesen zählt. 

2) Dies gegen den Einwand G. M e y er s S. 3 Note 2. 
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ursprünglicher Herrschermacht ausgerüstete Ver­
bandseinheit seßhafter Menschen 1). 

Kraft der Synthese, die wir durch das Irreinsfassen der zahl­
loser. Willensverhältnisse vornehmen, erlangen diese Verhältnisse 
selbst eine doppelte Qualifikation. Die natürlichen, in den Indi­
viduen sich abspielenden Willensvorgänge werden nämlich von 
unserem Denken zugleich auf die Verbandseinheit selbst bezogen. 
Unter dem Gesichtspunkte der Einheit . werden die diese Einheit 
zum Ausdruck bringenden, von ihr ausgehenden individuellen 
Akte der Verbandseinheit zugerechnet. Die den herrschenden 
Willen erzeugenden Personen werden, sofern sie diesen Willen 
bilden, Willenswerkzeuge,. d. h. Organe des Gauzen s). Ist die 
Synthese der menschlichen Vielheit zur Zweckeinheit logisch 
notwendig, so ist nicht minder die Beziehung des Organ willens 
auf die Verbandseinheit, die Zu:rechenharkeit jenes zu dieser 
logisch geboten. 

So sind wir denn von den letzten wahrnehmbaren Tat­
beständen des staatlichen Lebens bis zur höchsten Form der 
Synthese dieser Tatbestände aufgestiegen. Ob diese Synthese eine 
der Welt unserer inneren Erfahrung transzendierende Bedeutung 

1) Die folgenden Untersuchungen werden diesen Satz noch näher 
begründen und gegen Einwände verteidigen. Hier sei nur erwähnt, 
daß die Bemerkungen von Reh m, Staatslehre S. 114, gegen die Not­
wendigkeit ursprünglicher Herrschermacht auf einer· unrichtigen, später 
eingehend zurückzuweisenden Lehre von der Entstehung des Staates 
beruhen. Ein Staat kann g es c h i c h t I ich durch einen anderen ge­
bildet werden, rechtlich hat er seine Gewalt immer nur durch sich 
selbst. Bulgariens Staatsgewalt war auch vor der Unabhängigkeits­
erklärung 1908 nicht abge!Pitete türkische, sondern originär bulgarische 
Gewalt; seine Gt'walt war gar nicht mehr potentiell in der türkischen 
Gewalt enthalten, wie es mit den eigenen, aber derivativen Rechten der 
Gemeinde hinsichtlich der sie beherrschenden Staatsgewalt der Fall ist. 
Die von Reh m angezogene Sprache der diplomatischen Urkunden ist 
für die Entscheidung solcher Fundamentalfragen gänzlich belanglos; 
was sich die Redaktoren der Berliner Kongreßakte unter der Erhebung 
Bulgariens zum Staate gedacht haben, ist für die Wissenschaft ohne 
Interesse. Die Türkei aber konnte nicht ihre Provinz "staatsrechtlich 
in einen Staat umwandeln", weil auch nach türkischem Staatsrecht ein. 
Staat nicht den anderen schaffen kann. 

2) Daß mit der Verwendung des Organbegriffes keinesweg~ in d.ie 
Bahn der organischen Staatslehre eingelenkt wird, vgl. auch G. Je 11 in e k 
System S. 37 und oben S. 158. Das ist auch verkannt von Zorn in der 
Besprechung dieses Werkes, Deutsche Literaturzeitung 1904 S. 880. 
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besitzt; ob ihr in der ohjektiven Natur der Dinge etwas entspricht, 
ob die Einheiten, die wir denknotwendig durch Anwendung des 
Zweckb~>griffes Lilden, auch unabhängig von unserem Denken in 
irgendeiner Form existieren, wissen wir nicht und können wir 
mit den Hilfsmitteln wissenschaftlicher Forschung nicht fest­
stellen1). An diesem Punkte hat unser sicheres Wissen ein Ende 
und die metaphysische Spekulation ihren Anfang. Diese Grenze 
soll hier nicht überschritten werden. 

2. Der juristische Staatsbegri ff. 

An diesen hier entwickelten Begriff vom Staate hat die 
juristische Erkenntnis des Staatsbegriffes sich anzuschließen. Ob 

1) E. Loening, a. a. 0. S. 701 f., wendet sich in längerer Polemik 
scheinbar gegen meine obigen Ausführungen, in Wahrheit aber gegen 
deren gerades Gegenteil. Wo hätte ich jemals den Satz auf­
gestellt, daß unseren Abstraktionet. außerhalb unseres Bewußtseins 
h:gendeine Existenz zukommt? Vielmehr habe irh die Behauptung einer 
solchen Existenz stets in einer jeden Zweifel ausschließenden Weise 
dem unkritischen Dogmatismus überlassen. Einem solchen huldigt auch 
L o e n in g , für den es eine sicher zu erschließende objektive Welt gibt, 
von ·der wir ohne weiteres durch Selbstbesinnung das trennen können, 
was nur psychologisch, ohne zwingende logische Notwendigkeit in uns 
durch zu bestimmten Zwecken geübte Abstraktion entsteht. Daher meint 
er auch, daß Reohtsbegriffe nur in uns, Rechtsverhältnisse aber real 
außer uns existieren. In seinen Aesführungen aber befolgt er genau die 
-ron ihm abgelehnte Methode. Die von mir aufgeworler..e Frage nach der 
Art der Einheit des Staates beantwortet er (S. 702 f.) dahin, daß wir nur 
in unserer Vorstellung die Vi0lhei~ der Rer;htsverhältnisse zu einer Einheit 
:rosammenfassen, beha,ldelt diese subjektive Einheit aber durchaus, wie 
wenn sie eine reale S!-lbstanz wäre. Er spricht von der Identität des 
Staates als einer von den einzelnen Rechtsverhältnissen unabhängigen 
objektiven Tatsache, er schreibt dem Staate Aufgaben zu, lii.ßt den Staat 
in die Zukunft· wirken, er untersucht die Funktionen des Staates, lauter 
Denkoperationen, die den Staat unter der Kategorie der Substanz be­
trachten. Er bestätigt damit, daß nicht die unzähligen Willensverhältnisse, 
die für uns die letzten Elemer,te des Staates sind, zu denen wir vor­
dringen können, sondern nur die Begriffe, die wir aus den Erscheinungen 
gemäß den Bedürfnissen unsereil synthetischen Denkens bilden, einer 
gedeihlichen Erkenntnis dessen, was wir vom Staate wissen können und 
:ro wissen verlangen, zugrunde gelegt werden müssen. Alle Versuche, 
jene letzten erkennbaren Elemente der sozialen und insbesondere der 
rechtlichen Vorgänge unmittelbar einer Erkläxung der unendli:ch kom· 
plizierten Erscheinungen des Lebens zugrunde zu legen, können höchstens 
:ro unfruchtbarer Scholastik führen. Ein schlagendes Beispiel hierfür bei 
Hold v. Ferneck I S. 267ff. 
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und inwieweit der Staat selbst als Gebilde des Rechts bezeichnet 
werden kann, ist an anderer Stelle zu erörtern. Die Möglichkeit 
rechtlicher Selbstbeschränkung des Staates, durch die er sich 
unter das Recht stellt, Träger von Rechten und Pflichten wird, 
muß an dieser Stelle als begründet vorausgesetzt werden. 

Seiner juristischen Seite nach kann der Staat nach den 
vorausgegangenen kritischen Erörterungen nur als Rechts­
sub j e k t gefaßt werden, und zwar ist es näher der Begriff der 
Körperschaft, unter den er zu subsumieren ist. Das Substrat 
der Körperschaft sind stets Menschen, die eine Verbandseinheit 
bilden, deren leitender Wille durch Mitglieder des Verbandes 
selbst versorgt wird. Der Begriff der Körperschaft aber ist ein 
rein juristischer Begriff, dem, wie allen Rechtsbegriffen, in der 
Welt der Tatsachen nichts objektiv Wahrnehmbares entspricht; 
er ist eine Form der juristischen Synthese, um die rechtlichen 
Beziehungen der Verbandseinheit, ihr Verhältnis zur Rechts­
ordnu~g a\].szudrücken. Schreibt man daher dem Staate wie der 
Körperschaft überhaupt juristische Persönlichkeit zu, so hat man 
nach keiner Richtung hin eine Hypostasierung oder Fiktion vor­
genommen, del).n Persönlichkeit ist nichts anderes als Rechts­
subjekt und bedeutet daher, wie oben ausgeführt, eine Relation 
einer Einzel- oder Kollektivindividualität zur Rechtsordnung. Ein 
großer Teil der Irrtümer in der Lehre von der juristischen 
Person rührt von der naiven Identifizierung der Person mit dem 
Menschen her, trotzdem jedem Juristen schon der flüchtigste Blick 
in die Geschichte der Unfreiheit lehrt, daß beide Begriffe sieb 
mit nichten decken. 

Als Rechtsbegriff ist der Staat demnach die mit ur s p r ü n g · 
lieber Herrschermacht ausgerüstete Körperschaft 
e i n e s s e ß h a ft e n V o 1 k; e s oder, ~m einen neuerdings ge­
bräuchlich gewordenen Terminus anzuwenden, d i e m i t u r­
sprünglicher Herrschermacht ausgestattete Ge­
biet skö rp e rs eh a:ft. 

Eine Reihe von Einzeluntersuchungen wird den hier ge­
wonnenen Begriff des Staates tiefer zu begründen und zu ~rgänzen 
haben. Die Fragen nach der Rechtfertigung des Staates, nach 
Wesen und Umfang der Staats zwecke, die für den Staatsbegriff 
konstituierend sind, sowie die Lehre von der Souveränetät sind 
besonderen Kapiteln vorbehalten. 



Siebentes Kapitel. 

Die Lehren von der Rechtfertigung des Staates. 

I. Das Problem. 
Menschliche Institutionen sehe1den sich von natürlichen Vor­

gängen grundsätzlich dadurch, daß sie stetigen Willensprozessen 
ihren Ursprung und Fortgang verdanken. Menschlicher Wille 
wirkt aber niemals bloß nach Art einer Naturkraft, deren Effekt, 
sofern nicht andere Kräfte ihn aufheben, ein ununterbrochener 
ist. Vielmehr ist die Fortdauer von Willensaktionen stets von 
vernünftigen Erwägungen abhängig. Dem Einzelbewußtsein stellt 
sich das soziale Handeln und Leiden niemals bloß unter der 
Kategorie des Müssens, sondern stets auch unter der cles 
Solleus dar. 

Darum liegt es im Wesen unseres Denkens begründet, daß 
wir allen sozialen Institutionen gegenüber die kritische Frage er· 
heben: Warum sind sie da? Diese Frage ist keineswegs, wie so 
oft irrtümlich angenommen wurde, auf die historisehe Entstehung 
der Institutionen gerichtet. Nicht geschichtliches Wissen, sondern 
Grundsätze flir das Handeln sollen die Antworten auf die be­
rührte kritische Frage uns lehreiL Wie immer die Institutionen 
entstanden sein mögen, sie m!issen sich, um fortzubestehen, vor 
dem Bewu~tsein einer jeden Generation als vernünftig recht· 
fertigen können. 

Das gilt in erster Lini~c; vom Staate. Jedes Geschlecht tritt 
mit psychologischer Notwendigkeit dem Staate entgegen mit der 
Frage: Warum überhaupt der Staat mit seiner Zwangsgewalt? 
Warum muß sieh das Individuum die Beugung seines Willens 
durch einen anderen gefallen lassen, warum und in welchem 
Umfange muß es der Gesamtheit Opfer bringen? Die Antworten 
auf diese Fragen wollen den einzelnen lehren, warum er den 
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Staat anerkennen muß. Sie bewegen ~lieh nicht auf dem 
Bollen des Seienden, sondern des Sein-sollenden; sie sind nicht 
theoretischer, soullern praktischer Natur 1). Sie bilden daher eine 
Grundlage politiseher Betrachtung des Staates, da sie den klaren 
Zweck verfolgen, die vorhandene Staatsordnung zu stützen. oder 
zu veränuern. Sie bl'zeichnen aber eine jener Stellen, wo die 
Staatslehre zu ihrer Vollendung der Ergänzung durch politische 
Untersuchung bedarf, ansonst ihre Resultate den sicheren Boden 
verlieren. Das zeigen deutlich die großen geistigen Kämpfe der 
Gegenwart. Sozialismus und Anarchismus stellen die Berechti­
gung des Staates überhaupt in Abrede und behaupten die Mög­
lichkeit einer staatslosen Gesellschaft. Der Nachweis, daß •ier 
Staat eine notwendige und daher anzuerkennende Institution ist, 
lehrt sein Wesen selbst tiefer erfassen, als wenn man die Mög­
lichkeit nicht abwiese, da.ß er nur eine Episode, eine Entwick­
lungskrankheit in der Geschichte der Menschheit darstellt. 

Zur Beantwortung der hier aufgeworfenen Fragen kann man 
einen doppelten Standpunkt einnehmen. Man kann den Staat be­
trachten als eine in mannigfaltigen Formen sich auslebende, aber 
trotzdem stets gewisse typische Funktionen versehende geschicht­
liche Erscheinung oder ihn als Glied einer Kette transzendenter 
Elemente auffassen, die als wahres, metaphysisches Sein der Er­
scheinungswelt subsistieren. Unter dem Einflusse einer spekula­
tiven Philosophie war bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhun­
derts dieser zweite Standpunkt der herrschende. Mit dem Fall 
der Herrschaft dieser Philosophie wendet sich die positive Wissen­
schaft in der Meinung, daß es sich nur um ein spekulatives Pro-

1) Das ist in der großen Literatur über diese Fragen häufig nicht 
klar erkannt worden, so daß das Problem der Rechtfertigung des Staates 
mit dem seiner historischen Entstehung- vermischt wurde. Solche Ver­
mischung z. B. deutlich und bewußt bei S t a h I IIP S. 169 ff. Noch 
Mo h l, Enzyklopädie S. !JO ff., und BI u n t s c h I i, Die Lehre vom 
modernen Staat I S. 298 ff., fassen geschichtliche und. spekulative Theorien 
von der Entstehung des Staates zu koordinierten Gliedern einer Einheit 
zusammen und trennen beide Kategorien nicht immer scharf genug. Die 
volle Bedeutung der Frage im Hinblick auf die Lehre vom Staatsvertrag 
hat zuerst erfaßt J. G. Fichte, Beiträge zur Berichtigung der Urteile 
über die französische Revolution. Sämtliche Werke I S. 80 ff. Den rich· 
tigen Standpunkt haben später auch v. E ö t v ö s, Der Einfluß der herr­
schenden Ideen des 19. Jahrhunderts auf den Staat II 1854 S. 58ff., 
sowie H. Sc h u I z e, Einleitung S. 139, eingenommen. 
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blem handle, von der ganzeri Frage ab 1 }. Die staatsrechtlichen 
Systeme der letzten dreißig Jahre erwähnen sie nicht, da ihnen 
das geschichtliche Dasein den Staat vollauf zu rechtfertigen scheint. 
Erst die sozialistische Kritik im Verein mit den Aufstellungen des 
Anarchismus haben die Gegenwart die hohe Bedeutung des Pro­
blems von neuem kennen gelehrt. 

Unter dem Einflusse naturrechtlicher Anschauungen hat man 
bisher die hierher gehörigen Lehren als die vom Re c h ts­
g runde des Staates bezeichnet. Diese Bezeichnung ist unklar 
und unrichtig, da sie juristische und ethische Rechtfertigung mit­
einander vermengt. Eine rein juristische Rechtfertigung ist, wie 
gezeigt werden wird, für den Staat unmöglich. Vielmehr handelt 
es sich hier um die in letzter Instanz rein ethische Frage, ob 
der Staat auf Grund einer über dem einzelnen und dem Staate 
und seinem Rechte stehenden Notwendigkeit anzuerkennen sei 
oder nicht. 

Zahllos sind die ethischen Theorien und mit ihnen die Ver­
suche, den Staat zu rechtfertigen. Doch lassen sich all diese 
Lehren auf bestimmte Grundgedanken reduzieren, in eine geringe 
Zahl von allgemeinen Kategorien bringen. 

Fünf von Grund aus verschiedene Wege sind es nämlich, 
mit denen die Notwendigkeit des Staates erwiesen werden kann. 
Diese Wege sind: Begründung des Staates durch eine religiöse, 
durch eine physische, durch eine rechtliche, durch eine 
sittliche, durch eine p s yc ho I o gi s c h e Notwendigkeit. Sie 
seien zunächst im folgenden dargestellt und geprüft. 

n. Die einzelnen Theorien. 

1. Die religiös- the o I ogi sch e Begründung des 
Staates. 

Der Staat ist kraft göttlieher Stiftung oder göttlicher Fügung 
da, daher jeder nach göttlichem Gebot verpflichtet ist, ihn an­
zuerkennen und sich seiner Ordnung zu unterwerfen. Diese Lehre 
ist die älteste und verbreitetste, notwendig geltend bei den 

1) In der Regel wurden nämlich die hier zu behandelnden Lehren 
auf den idealen, die Frage nach der historischen Entstehung auf den 
empirischen Staat bezogen. So vor allem Hege I Grund!. d. Philosophie 
d. Rechts § 258; ferner H. A. Z a c h a r i a e Deutsches Staats- u. Bundes. 
recht I S.57; H.Schulze Einleitung S.139; Trendelenburg Natur­
recht S. 344 ff.; Lasso n Rechtsphilosophie S. 293 ff. u. a. 
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Völkern, , denen Staats- und Religionsgemeinschaft ~n weiterer 
oder geringerer Ausdehnung zusammenfielen, daher bereits in 
den altorientalischen Staaten zu Hause, sowie auch in Hellas 
und Rom. Die Worte des Demosthenes, die in die Digesten 
aufgenommen worden sind, daß dem Gesetz Gehorsam zu zollen 
sei, weil es Erfindung und Geschenk Gottes ist 1 ), drÜcken in 
prägnanter Form die populäre Überzeugung der antiken Völker 
von der göttlichen Sanktion der staatlichen Ordnung aus. 

Ganz anders als in der alten Welt entwickelt sich diese Lehre 
in der christlichen. Das Christentum steht dem Staate anfänglich 
mindestens gleichgültig gegenüber'). Da es dem Christentum 
aber notwendig wird, sich mit dem römischen Staate auseinander­
zusetzen, so lehrt es Anerkennung der staatlichen Autorität und 
Unterwerfung unter sie, dadurch gewiß auch dem Verdacht der 
Staatsfeindschaft vorzubeugen versuchend. Das ändert sich indes 
mit dem Siege des Christentums. Durch C h r y so s t o rp. u s 3) und 
in folgenreicher Weise durch August in u s wird eine bedeut­
same Wendung vollzogen. Indem August in u s der civitas dei 
die civitas terrena gegenüberstellt, welche zwar nicht mit dem 
geschichtlich gegebenen Staate identisch ist,. aber doch unver­
kennbar dessen Züge trägt'), und diesen irdischen Staat für 
eine notwendige Folge des Sündenfalles erklä,rt, erscheint der 
Staat als ein Werk des Bösen, das auch dereinst am Ende aller 
Tage den Lohn der Sünde empfangen werde. Nicht göttlich, 
sondern teuflisch ist dieser irdische Staat, und damit scheint die 
Lehre von der göttlichen Einsetzung der Obrigkeit in ihr Gegen-

1) L. 2 D. de legibus 1, 3: Ön mi• EOTL JIOpo• Efi(ltJpa ptJI ~tai lJö)(}Ov eEov. 

2) "Al enim nobis ab omni gloriae et dignitatis ardore frigentibus 
nulla est necessitas coetus, nec ulla magis res aliena, quam publica." 
Tertullianus Apologeticus c. XXXVIII. 

3) Der Staat ist auch ihm ein durch die Sünde notwendig gewordenes 
Übel. V gl. H. v. Ei c k e n Geschichte und System ·der mittelalterlichen 
Weltanschauung 1887 S. 122. 

') Über die mystische Konstruktion der beiden Staaten in Augustinus 
de civitate dei vgl. Reut o r Augustinische Studien 1887 S. 128 ff.; Reh m 
Geschichte S. 156. Wenn August. in u s selbst in erster Linie die Ver­
teidigung des Christentums gegen das Heidentum bezweckt und bei ihm 
keineswegs scholl der deutliche Gegensatz von Staat und Kirche vor­
handen ist (Reute r S. 15lf.), so ist doch seine Lehre später als auf 
diesem Gegensatz fußend aufgefaßt worden und hat .da(lurch auf die 
politischen Anschauungen des Mittelalters gewirkt. 
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teil verkehrt. Allein wie die Sünde ist auch er durch Gottes 
Zulassung da und insofern noch immer ein Bestandteil des gött· 

liehen Weltplans. Wie alks, was der Sünde entspringt, dient 
auch er dazu, die gütL!iche Gnade, die dem Auserwählten Er­

lösung verheißt, in das hellste Licht zu stellen. Sie wird trium­
phieren; wenn der Gottesstaat den irdischen für immer über­

wunden haben und die Zeit von der Ewigkeit versehlungen sein 
wird. Nur der sich in den D1enst des Gottesreiches stellende 
Staat hat rclati ve Berechtigung, obwohl auch er dem Irdischen 

und der Vergänglichkeit angehörtl ). 

Dieser augustinische Gedanke zieht sich durch die ganze 

kirchliche Lehre des Mittelalters hindurch 2); er liegt auch heute 
noch der katholischen Staatslehre zugrunde, wurde aber nicht 
minder von der deutschen Reformation rezipiert und ist bis auf 
die Gegenwart her;1b von der protestantisrhen Orthodoxie ver­

fochten worden>). Die praktische Tendenz dieser Lehre war auf 

die Unterordnung des Staates unter die Kirche gerichtet, die 
bereits kurze Zeit nach der Christian.isierung des römischen '> 

Reiclws gefordert wurde. Aus der Augustirrischen Theorie nimmt 

G r e gor VII. seine schärfsten Waffen im Kampfe mit dem 
Kaiser4), nicht minder aber alle, die auf Seiten der geistlichen 

Gewalt in diesem Kampfe stehen. 

Diese schroffe Haltung der Kirche gegenüber dem Staate ließ 

sich jedoch auf die Dauer nicht konsequent festhalten, und es 

1) Vgl. über den letzten Punkt Gier k e Genossenschaftsrecht 111 
s. 126, 127. 

2) \gl v.Eicken a.a.O. S.:cl56ff. 

3) V gl. Stahl Philosophie dPs Rechts !!1 S. 153 ff. W cnn Stahl 
selbst auch Yt'n Augustinus erklärt, daß er weit über die Grenze gehe, 
so steht er, trotz der Behauptung, daß der Staat eine göttliche Institution 
sei, dennoch der Grundansclmuung des Augustinus, wie auch aus seinen 
Ausführungen a. a. 0. S. 48 ff. u. II 2 S. 179 ff. hervorgeht, keineswegs 
schroff gegenüber. Die irdische Ordnung ruht auf der Sünde, der Beruf 
des Staates aber auf dem Dienste Gottes, - .das entspricht ganz jener 
altchristlichen Lehre. Mit weniger Umschweifen als Stahl hat sich 
v. Mühle r, Grundlagen einer Philosophie der Staats- u. Rechtslehre 
nach evangelischen Prinzipien 1873 S. 126 ff., zur Augustinischen Theorie 
bekannt. 

4) Namentlich in dem berühmten Schreiben an den Bischof Her­
mann von :\Ietz 1081. :'\fon. Germ. SS. V !I p. 357. Die bezeichnendsten 
Str:llen angeführt von Gier k e, Genossenschaftsr. III S. 524 N. 16. 
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entsteht daher eine, in ihren Anfängen weit zurückreichende 1 ), 

Vermittlungstheorie, welche den Staat zwar auch fernerhin noch 
auffaßt als durch 'ctie Sünde ent:;tanden, aber als eingesetzt zum 
Zwecke des Schutzes gegen die Folgen der Sünde: Gewalttat des 
Starken gegen df'll Sehwaehmt. Namentlich durch den Schutz der 
Kirche kann der Staat den Makel seines Ursprungs tilgen2). Ihren 
bekanntesten Ausdruck erhält diese Lehre in der berühmten 
Zweischwertertheorie. Nach der mystischen Auslegung einer 
Stelle des Lukasevangeliums 3 ) hat Gott zwei Schwerter zum 
Schutze der Christenheit eingesetzt, das geistliche und das welt­
liche Schwert. Nach klerikaler Anschauung sind beide Schwerter 
von Gott, der gleichsam als oberster Lehnsherr der Welt er­
scheint, dem Papste gegeben, der das geistliche Schwert selbst 
führt, das weltliche dem Kaiser leiht "Das eine ist von der 
Kirche, das andere für die Kirche zu führen," wie Bon i­
f a c i u s VIII. behauptete_ Die Anhänger des K:üsars hingegen 
lassen ihn unmittelbar von Gott mit dem weltlichen Schwerte 
belehnt werden_ Dieser literarische Streit um die Stellung des 
Kaisers zu Gott ist die theoretische Begleitung des gewaltigen 
Kampfes zwischen Staat und Kirche_ 

Nicht minder tritt aber in der neucren Zeit die theologische 
Begründung des Staates in den Kampf der Geister ein, und es 
ist ein höchst interessantes Schauspiel, zu sehen, wie entgegen­
gesetzte Parteien ihre Ansprüche auf den göttlichen Willen zu 
projizieren suchen, um dadurch einen unwiderleglichen Rechts­
grund für ihre Ansprüche zu gewinnen. Denn nicht nur die In­
stitution des Staates schlechthin, sondern auch eine bestimmte 
Gestaltung des Staates wird von ihr.en als mit unmittelbarer 
göttlicher Sanktion umkleidet hingestellt Der bleibende Gewinn, 
welchen diese Erscheinung gewährt, besteht in der gewichtigen 
Lehre, daß keine wie immer geartete strikte politische Folge­
rung aus kirchlichen Lehren gezogen werden könne, indem jede 
Zeit und jede religiös gesinnte Partei die ihr günstigen Prinzi­
pien mit unumstößlicher Sicherheit aus theologischen Prämissen 

1) Vgl. die Nachweise bei A. Teichmann Eiue Rede gegen die 
Bischöfe. Altnorwegische politische Zeitschrift aus König SYerrcs Zeit 
Basler Universitätsprogramm 1899 S. 17 und 22-

2) V. Ei cke n a_ a. o_ s_ 364; Mir b t Die Publizistik im Zeitaller 
Gregors VIL 1894 S. 545 f. 

3) XXII 38. 
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abgeleitet hat. So haben die Aufständischen im Bauernkriege 
ihre Forderungen auf das Evangelium gestützt und Luther sie 
mit dem Evangelium auf das äußtrste bekämpft. Die prote­
stantischen Monarchomaehen des 16. Jahrhunderts haben nicht 
minder wie die spanischen Jef;uiten jener Zeit die energische 
Bekämpfung des ihrer Kirche feindlichen Königs als ein von 
Gott gebotenes Werk hingestellt. Jakob I. hat das göttliche Recht 
der Stuarts proklamiert, und die Puritaner haben unter Berufung 
auf göttliches Gebot seinem Sohn das Haupt abgeschlagen. So­
wohl das Commonwealth of England als tlie republikanische 
Staatenbildung in Neuengland gehen vor sich unter der Ein­
wirkung der Vorstellung, daß nach göttlicher Anordnung die 
höchste kirchliche wie politische Gewalt stets in der Volks­
gemeinde ruhen müsse. Aber auch der fürstliche Absolutismus 
betrachtet sich als von Gottes Gnaden eingesetzt; Boss u e t be­
weist aus der Heiligen Schrift, daß er die beste, gottgewollte 
Staatsform sei, daß die Könige dit:> Stellvertreter Gottes und 
ihr Thron in Wahrheit Gottes Thron sei, und Ludwig XIV. 
äußert sich über seine Stellung in ähnlicher Weise. In der auf 
die französische Revolution folgenden Epoche der Reaktion und 
Restauration bemächtigen sich die Anhänger der Legitimitäts­
lehre und die Mitglieder der von der Revolution zurück­
gedrängten Gesellschaftsschichten dieser IdeeLl und behaupten, 
daß nur eine geschichtlich überkommene, ihren Ansprüchen gün· 
stige Verfassung die göttliche Sanktion besitze. Was die- fran­
zösischen Legitimisten begannen, ist sodann zuerst von deut­
schen katholisierenden Schriftstellern aufgenommen und schließ­
lich auf protestantiseher Seite von Fr. J. S t a h I in ein System 
gebracht worden. Bei ihm erscheint der Staat als ein sittlich­
intellektuelles Reich, das auf Gottes Gebot und Ordnung ruht. 
Aber nicht nur der Staat überhaupt ist göttliche Institution, Ron­
dern auch die bestimmte Verfassung und die bestimmten Per­
sonen. der Obrigkeit haben Gottes Sanktion; sie sind zwar nicht 
durch unmittelbare göttliche Tat, aber durch Gottes Fügung da 1 ). 

Jedoch nur die auf gesehichtlieher Grundlage sich erhebenden 
Verfassungen ruhen in Gottes Ordnung, während die revolutio­
nären Prinzipien, d. h. die den Staat auf menschliche Autorität 
gründen wollen, widergöttlicher Art sind. Praktisch laufen seine 

1) a. a. 0. II 2 S. 176 f. 
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Ideen darauf hinaus, den uralten theokrati!lchen Gedanken im 
Interesse der preußischen Konservativen zu modernisieren. 

Den wissenschaftlichen Wert aller Versuche, eine bestimmte 
Staatsform auf den göttlichen Willen zu stützen, hat R o u s s e a u 

mit schneidender Ironie kritisiert, wenn er zwar zugibt, daß jede 
Gewalt von Gott komme, aber hinzu"fügt, daß auch jede Krank­
heit vom Höchsten gesendet werde. Soll es deshalb verboten sein, 
rlen Arzt zu Hilfe zu rufen? 1) 

In neuester Zeit ·ist denn die theologische Staatslehre, die 
heute namentlich in ihrer katholischen Abart ein umfassendes 

praktisches Programm aufstellt, vorsichtiger geworden. Nicht 
mehr die Staatsform, sondern das Verhältnis des Staates zur Ge­

sellschaft beschä~tigt sie in erster Linie. Sie sucht die Gesell­
schaft nach religiösen Prinzipien zu organisittren; wie ehedem 
die ganze Politik, so wird nunmehr vornehmlich die moderne 

kirchliche Sozialpolitik scheinbar aus obersten Prinzipien gefol­
gert, während in Wahrheit ebenso eine Anpassung dieser Prin­
zipien an die gegebenen sozialen Verhältnisse im kirchlichen 

Interesse vorliegt, wie es früher mit den wechselnden politischen 
Gestaltungen der Fall war 2). 

Die Exzesse der religiösen Theorie, die heute keiner ernst­
lichen Kritik mehr bedürfen, haben in neuester Zeit die Ver­
breitung antireligiöser Gesinnung in den sozialistisch gesinnten 

Massen in hohem Maße gefördert. Die in der sozialistiscnen 
Literatur so oft wiederkehrende B~hauptung, daß die Religion 
ausschließlich die soziale Funktion erfülle, die konkreten Macht­
und Ausbeutungsverhältnisse zu festigen, ist der unvermeidliche 

Gegenschlag gegen die modernen Versuche, Religion und Tages­
politik miteinander· zu verquicken. Auf der anderen Seite bietet 
aber die theologische Staatslehre katholischer Fassung noch 
immer d.er klerikalen Partei die theoretische Grundlage ihrer 

staatsfeindlichen Bestrebungen, indem sie das selbständige Recht 
des Staates heute wie vor Jahrhunderten negiert Somit ver-

1) "Taute puissance vient de Dieti, je l'avoue; mais toute maladie 
en vient aussi: est-ce a dire qu'il soit defendu d'appeler le mcdecin ?" 

Conti-. soc. I 3. Uneingedenk dieser Wahrheit haben nahezu hundert 
Geistliche der verschiedensten evangelischen Bekenntnisse die Ab­
schaffung der Sklaverei 1863 als einen Eingriff in die Pläne der göttlichen 
Vorsehung bezeichnet (Gomperz Griechische Denker Ili 1909 S. 260). 

2) V gl. z. B. Per in Christliche Politik 1876, P es c h Liberalismus, 
Sozialismus und christliche Gesellschaftsordnung 2. Auf!. 1901. 
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fehlen diese Lehren das praktische Ziel einer Rechtfertigung 
des Staates. Sie wirken nicht staatserhaltend, sondern staats· 
zerstörend. 

Wohl zu unterscheiden von diesen Äußerungen einer mit 
transzendenten Mitteln kämpfenden Parteipolitik sind diejenigen 
politischen und theologischen Lehren, welche sowohl die Er­
scheinung des Staates als die Gesamtheit seiner historischen Ent­
faltung auf Gott zm:ückführen. Es wird dadurch ein Doppeltes 
ausgedrückt. Einmal die Überzeugung von der Vernünftigkeit der 
staatlichen Ordnung, sodann der Gedanke, daß der Staat, wie 
alles Seiende, aus dem Urgrunde der Dinge stamme. Eine wissen­
schaftlich befriedigende Einsicht ist aber damit nicht gewonnen, 
da aus der Einheit des letzten Grundes eben alles abzuleiten und 
damit das einzelne in seiner Eigenart nicht erklärt ist. Nicht 
minder wird der vernunftgemäße Charakter des Staates durch 
seine Projizierung auf den göttlichen Willen vorausgesetzt, aber 
nicht bewiesen, wie ein Blick auf jene theologischen Lehren 
zeigt, welcbe von der Überzeugung des ungöttlichen Charakters 
des Staates durchdrungen sind. 

Daher bedarf die theologische Theorie in dieser Fassung 
stets noch eines anderen Rechtfertigungsgrundes für den Staat. 
Bei näherem Zusehen findet man, daß bei ihren Anfängen Gott 
die causa remota des Staates ist, während dessen causa proxima 
in einem anderen Prinzipe gesucht wird. 

2. DiP M a eh t t h e o r i e. 

Das Wesen dieser Lehre b<'Steht darin, daß sie den Staat 
als Herrschaft des Starken über die Schwachen auffaßt und 
dieses HerrschaftsYCrhältnis als durch die Natur begründet er­
klärt. Der Staat beruht denmach ihr zufolge auf einem Natur­
gesetze, das menschliche Willkür nicht aufzuheben vermag. 
Darum soll der Staat von dem einzelnen anerkannt werden, 
d. h. das Individuum muß sich ihm kraft der Einsicht unter­
werfen, daß er eine unabwendbare Naturgewalt sei, wie Sonnen­
wärme, Erdbeben, Ebbe und Flut u. dgl. Die Machttheorie ist 
das materialistische Gegenstück der theologischen Lehre. Wie 
dort Ergebung in den göttlichen Willen, so wird hier Ergebung 
in .die blind wirkenden Kräfte des sozialen Geschehens gefordert. 

Die Machttheorie läßt sieh von alters her vernehmen. In 
vollster Schärfe und Deutlichkeit haben die jüngeren Sophisten 
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es ausgesprochen, daß der Staat nur eine zum Vorteil des 
Mächtigen bestehende Institution, die Organisation der sozialen 
Ausbeutung sei, daß das Recht menschlicher Satzung seinen 
Ursprung verdanke und zur Fesselung der Starken durch die 
Schwachen bestimmt sei, daß aber der Starke, wenn er dies 
einmal erkannt habe, diese widernatürlichen Fesseln zerreiße 
und damit die Herrschaft des Naturgesetzes herstelle 1 ). In 
epigrammatischer Kürze ist die Lehre vom Recht des Stärkeren 
in den Worten ausgesprochen, die Plutarch dem Brennns 
in den Mund legt~). 

In der neuercn Zeit tritt die Machttheorie zuerst im Zu· 
sammenhang mit dem Kampfe gegen die theologische Welt­
anschauung auf. . Hatte Hob b es bereits für das Recht des 
einzelnen im Natr1rzuslande keine andere Schranke gekannt als 
dessen Macht und den Machtstaat neben dem Vertragsstaat als 
ebenbürtige, ihre Mitglieder mit gleichem Rechte zwingende Er­
scheinungen des Staates behauptet, so identifiziert Spin o z a 
Recht und l\ial'hl sc hlecllthin. Dieser häufig mißverstandene Satz 
besagt. aiJ!'r nur. daß alles in der mit Gott sich deckenden Natur 
mit Kotwendigkeit geschieht und daher Recht ist, daß wir 
darum keinen objektiven Maßstab haben, nm an ihm Recht und 
Unrecht des unendlichen Naturgeschehens me<>scn zu können 3), 

und daß eine machtlose H.edttsordnung sich nieht behaupten 
könne. Daher ist nur eine relative, positivrechtliehe Bestimmung 
eines ~-on dem Machtkreis des einzelnen unterschiedenen Rechtes 
möglich. Im Kampfe mit der naturrechtliehen Vertragslehre hat 
sodann im 19. Jahrhundert K. L. v. Haller in schroffer Weise 
den Satz aufgestellt. daß die auf der Ungleichheit der Menschen 
aufgebaute staatliche Herrs1~haft auf einem unentrinnbaren Natur­
gesetze beruhe, daß der Naturst.and, in dem solehos statthabe, 
nieht zu Ende sei und niemals zn Ende sein könne 4 ). In det 
neuPstcn Zeit hat .die sozialistische Gesellschaftslehre, welche. die 

1) V gl. P l a t o Gorgias 482 E ff., Rep. I 338 C ff. 
2) Vitae XI, Camillus XVII 3, 4. Daß der Stärkere herrsche, wird 

:rt(!EoiMmro~; ~wv vofJWV genannt. 
3) "Per Jus itaque naturae intelligo ipsas naturae Ieges, sep regulas, 

secund um quas omnia fiunt, hoc est, ipsam naturae potentiam; atque 
adeo totins naturae et consequenter uniuscujusque individui na!urale Jus 
eo usque se extendit, quo 'eius potentia." Tract. polit. Il 4. 

4) Restauration dßr Staatswissenscln1ftcn I S. 3'10. 
G. Je II in e k, Allg. Staatslebte. 3. Anti. 
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konkrete staatliche Ordnung als den Ausdruck der Machtverhiilt· 
nisse der Gesellschaftsklassen auffaßt, dem alten sophistischen 

Gedanken eine neue Form gc•geben. Die tatsächlichen Macht· 
verhältnisse, sagt Lassalle, die in einer jeden Gesellschaft be· 

stehen, sind jene tätig wirkende Kraft, welche alle Gesetze und 
rechtlichen Einwirkungen dieser Gesellschaft so bestimmt, daß 

sie im wesentlichen gar nicht anders sein können, als sie eben 
sind 1 ). Und Fr. Engels erklärt auf Grund der Lehre von 

M a r x: "Die Zusammenfassung der zi vilisicrtcn Gesellschaft ist 
der Staat, der in allen mustergültigen Perioden ausnahmslos der 
Staat der herrschenden Klasse ist und in allen Fällen wesentlich 

Maschine zur Niederhaltung der unterdrückten, ausgebeuteten 
Klasse bleibt" 2). 

Bezeichnend für die Machttheorie ist es, daß sie selten rein 
auftritt. So wird sie bei S p in o z a durch gewisse Elemente der 

Vertragslehre, bei Halle r durch patrimonial· privatrechtliche 
Elemente gemäßigt. Die neueren Sozialisten endlich erklären, 

daß auf dem Wege rler Evolution die erst auf einem bestimmten 
Punkte der Wirtschaftsgeschichte auftretende brutale Tatsache der 

im Kampfe der Gesellschaftsklassen sich bildenden staatlichen 
Machtverhältnisse dereinst emporgehoben werde zu einer auf dem 
Gedanken der Solidarität aller aufgebauten Gesellschaft. Denn 

in der Menschenwelt werde einst kraft natürlicher Entwicklung 
der Konkurrenzkampf enden und damit das, was wir heute als 
Staat bezeichnen. Die Gesellschaft, welche die Produktion auf 
Grundlage freier und gleicher Assoziation der Produzenten neu 

organisiert, wird die ganze Staatsmaschine ins Museum de'r Alter· 
tümer versetzen. neben das Spinnrad und die bronzene Axt 3). 

So wird von den Sozialisten wenigstens pro futuro die Natur· 

notwendigkeit des Machtstaates geleugnet. 

Die Machttheorie hat scheinbar eine st.arkc Stütze an den 
geschichtlichf'n Tatsachen, da im historischen Staatenbildungs­
prozesse es nur ausnahmsweise ohne Sieg einer übermacht zu. 

gegangen unq der Krieg der Schöpfer der meisten Staaten ge· 
wesen ist, sowie an der unleugbaren Wahrheit, daß jeder Staat 
seinem Wesen nach eine Macht· oder Herrschaftsorganisation dar-

1) Über Verfassungswesen 6. Auf!. 1877 S. 7. 
2) Der Ursprung der. Familie S. 143, 10. Auf!. S. 1S5. 
3) EngeIs Ursprung der Familie S. 140, lO. Aufl. S. 182. 
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stellt. Allein auch der Zweck der Machttheorie liegt nicht in der 
Erklärung, sondern in der Rechtfertigung des Gegebenen. Diese 
Rechtfertigung gilt aber für die Zukunft, nicht für die Vergangen· 
heit. Allerdir,gs hat auch, wie an anderer Stelle näher aus­
geführt, das Faktische in menschlichen Dingen normati,·e Be­
deutung. Allein ein zweiter Faktor wirkt der Anerkennung des 
Faktischen als des Normativen mit Plementarer Ge\\'alt entgegen, 
nämlich der Trieb, das Gegebene gemäß bestimmten Zielen um­
zugestalten. Daher. ist die Machttheorie überzeugend nur für 
diejenigen, die fatalistisch uas Gegebene als unabwendbar hin­
nehmen, nicht überzeugend aber für die, welche das Experiment 
wagen wollen, ob es. nicht auch anders sein könne. Denn die 
Kenntnis aller Naturgesetze beruht ja doch ausschließlich auf 
Erfahrung, und. es muß daher lediglich der Empirie gestattet 
sein, die Erfahrung jederzeit um so mehr zu überprüfen, als 
gründlichere Erfahrung schon so manches angebliche Naturgesetz 
als irrig nachgewiesen hat. 

Zudem wird von den Anhängern dieser Lehre durchaus ver­
kannt, daß herrschende Gewalt überall überwiegend psycho­
logischer, nicht physischer Natur ist, was ja schon daraus er­
hellt, daß in der Regel eine kleine Minderheit über eine Mehr­
heit herrscht. Dieselbe l\1acht, welche die britische Herrschaft in 
Indien sichert,. wäre nicht imstande, ein kleines germanisches 
Volk, das vorübergehend unterjocht ist, im Zaume zu halten. 
Daher sind staatliche und soziale Abhängigkeitsverhältnisse in 
erster Linie bedingt durch die geistige und ethische Ausstattung 
der Herrscher und der Beherrschten. 

Die praktischen Konsequenzen der Machtlehre bestehen 
nicht in der Begründung, sondern in der Zerstörung des Staates. 
Wenn der Staat nichts als brutale, vernunftlose Macht ist, warum 
sollte der von solcher Macht Bedrückte nicht den Versuch wagen, 
ihn abzuschütteln, die Machthaber zu beseitigen oder gar unsere 
ganze vielgerühmte Zivilisation in die Luft zu sprengen, zumal 
solche Handlungen, wie alles Geschehen, nicht außerhalb der 
"naturgesetzlichem" Notwendigkeit stehen? Da kein sittliches 
Band Herrscher und Beherrschte miteinander verknüpft, fehlen 
bei solcher Staatsauffassung alle ethischen Motive, welche die 
Entstehung und Ausführung staatsvernichtender Lehren verhin­
dern könnten. Dera.rtige anarchistische Konsequenzen sind ja 
namentlich in der neuesten Zeit aus der Machtlehre gezogen 

13* 
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worden, und zwar aus dem an die Spitze der Deduktionen ge­

stellten Satz, daß der Staat auf Gewalt und Zwang beruhe, da­

her jedes höheren sittlichen Gehaltes ledig sei. Und wie einer­
seits Verneinung, so. ergibt sich anderseits der "versuch funda­

mentaler Umwälzung alles Bestehenden als durch die Macht­

lehre gerechtfertigt. Denn ~aturgesetze gelten häufig nur inncr­

h~lb bestimnlter Grenzen, unter bestimmten Voraussetzungen. 

Die Prüfung dieser Grenzen durch die Praxis ist gerade vom 

Standpunkte einer mechanisch-empirischen Natur und Geschichts 

auffassung gefordert. Daher .liegen auch die radikalsten soziali­

stischen Pläne, wenn nicht in der logischen, so doch in der 

psychologischen Konsequenz der Machttheorie. Es liegt nun ein­

mal im Wesen der menschliehen Natur, sich nicht blindlings 

wahren oder angehliehen Naturgewalten zu unterwerfen, son· 

dern vorerst zu versuchen, ob sie nicht durch menschliche Tat­

kraft zu überwinden seien. Denn in der Überwindung oder Ver­

geistigung der Natur besteht doch schließlich alle Kultur. 
In Wahrheit verfehlt also die Machtlehre ihr Ziel. Sie recht­

fertigt den Staat nicht, suudern sie \·ernichtet ihn, sie ebnet der 

permanenten Revolution die \Y ege. Diese Erkenntnis entdeckt 

uns eine hohe lroniP, die ja ::>u oft die Geschichte der ethischen 

und politischen Theorien durchwaltet hat. Die von der deutschen 

Reaktion einst ,;o bewunderte "Restauration der Staatswissen­

schaften" hat zwar nicht den mittelalterlichen Staat wieder her­

zustellen vermocht, wohl aber ist ihr Grundgedanke der Leitstern 

erneuter Revolutionsbestrebungen geworden. 
Aber auch für dit.. auf dem Boden des gegebenen Staates 

Stehenden bedeutet die Machtlehre die Aufforderung zu dauernder 

Bekämpfung der bestehenden Ordnung. Wenn der Staat seinem 

Wesen nach nichts anderes ist als faktische Herrsehaft, so ergibt 

sich daraus psychologisch 1las Streben des Beherrschten, mit allen 

Mitteln zur Herrschaft ;.;u gel:mgen 1). Ein besseres Recht der 

im Besitz befindlichen Machthaber kann diese Theorie den nach 

dem Besitze Strebenden zweifellos • nicht als Sr::hranke solchen 

1) Das l1at bereits R o u s s e a u in glänzender Form hervorgehoben: 
"Sitöt que c'est la force qui fait le droit, l'effet change avec Ia cause: 
toute force qui surmonte Ia premiere succede a son droit. Sitot qu'on 
peut desoMir impmu\ment, on Je peut legitimement; et puisque le plus 
fort a. toujours raison, il ne ~·agit que de faire en sorte qu'on soit le 
plus fort." Contr. soc. I 3. 
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Strebens aufstellen. Daher ziehen die Sophisten aus ihren Prä­
missen die unwiderlegliche Folgerung, daß der über die Natur 
des Staates Aufgeklärte mit allen Mitteln nach der Herrschaft 
streben solle, und die Worte des K a 11 i k le s 1 ) bedeuten sicher­
lirh der Weisheit letzten Schluß. Aber auch die Weisungen, die 
Mach i a v e ll i den am Ruder Stehenden erteilt, um sich im 
ßesitzc der Herrschaft zu behaupten, müssen die Anhänger der 
~iachtlehrP als unwiderlegliche politische Wahrheit gelten lassen. 
Denn Streit über sie kann höt:hstens in der Richtung geführt 
werden, oL sie klug, nicht aber, ob zie zulässig sind. 

ß. D i e Rechts t h e o r i e n. 

Unter Rechtstheorie verstehe ich diejenige Gruppe von Lehren, 
welche den Staat auf einen Satz der Rechtsordnung stützen, ihn 
selbst also als . Produkt des Rechtes ansehen. Sie gehen alle, 
ausdrücklich oder unausgesprochen, von der Anschauung aus, 
daß es eine dem Staate vorangehende und über ihm stehende 
Rechtsordnung gebe, aus der er selbst abzuleiten sei. Sie treten 
geschichtlich in drei Formen auf. Entweder wird der Staat als 
ein familienrechtliches, oder als ein S<tchenrecht­
liches, oder als ein vertragsrechtliches Institut auf­
gefaßt Es sind die Patriarch11l-, die Patrimonial- und die Ver­
tragstheorie, die hier zur SpradH: kommen-2). 

a) Familienrechtlich1• Begründung des Staates. 
Die Patriarchaltheorie. Daß der Staat geschichtlich aus 
dr.'r Familie hervorgegangen sri, sich als eine erweiterte Familie 
darstelle, ist eine Anschauung, die in den geschichtlichen Er· 
innerungen vieler Völker begründet ist. So stellten sieh die 
Griechen den Staatenbildungsprozeß \resentlich als eine alhnäh· 
liehe Ausdehnung der Familie und als eine Zusammenschmelzung 
mehrm·er dergestalt vergrößerter Familien zu einem Gemeinwesen 
dar. Nicht minder bewahrte HOJtJ in sein('r Organisation tief· 
gehende Spuren einer ursprünglichen Föderation von Familien. 
Nam~ntlich aber zeigt sir:h dt·r isracliiisdtc SJaat :wf Grund der 
biblischen Schriften als erwachsc·n aus den Nachkomrrwn einer 

1) Pl a t o Gorg. 482 E ff. 
2) Über die neue Theorie der "nechtssouycfiinitiit" (Kr a h b c Die 

Lehre der Rechts_souveränität 1906 S. 168 ff.) \"gl. unten S. 36-1 N. 1; bei 
Krabbr S. 85 ff. cir1r eingdwnde Kril ik der l\Iachttheorien. 



198 Zweites Buch. Allgemein(' Soziallehre des Staates. 

Familie. Theologisch gefärbtem Denken lag es daher nahe, zu 

einer Zeit, da wissenschaftliche Forschungen über die Anfänge 

der Zivilisation nicht existiertrn, den Staat schlechthin auf die 

Familie derart zu basieren, daß die göttlichem und mensch­

lichem Recht gemäß den Eltern zu zollende Verehrung auch auf 
die Lenker des Staates, als die Väter der erweiterten Familie, 

zu übertragen sei. ·Während der Kiimpfe Karls I. mit dem eng· 

lischen Parlamente wurde diese Lehre von Sir Robert F i 1m er 1 ) 

eingehend begründet, indem c'r behauptete, Adam sei der König 

des Menschengeschlechtes gewesen, die Monarcheli seien die Nach­

folger Adams, und ihnen stehe es demnach zu, die \"On jeder­

mann anzuerkennende Yä.terliche Gewalt über ihre Untertanen 

auszuüben. Unter Kar! If. wurde diese Schrift gedruckt und vou 

den Anhängern der Dynastie als eine Art Evangelium aufgestellt. 

Grund genug, daß A. Si d n e y 2) und Locke in f'nergischcr 

Weise grgrm diese törichte, aber bei dem Geiste' der Zeit mäch­

tige Lehre protestierten. Daß sie die Si d n e y scqPn und Lock c · 

sehen Untersuchungen übrr den Staat veranlaßt hat, ist ihr ein­

zige:; Verdienst. Sie zu widerlc•gen, ist heute, selbst wenn man 

solehe Art der .. Argumentation ernst nrhmen wollto, schon des­
halh, weil die Yäterliche Gewalt als Produkt langer geschieht­

lieher Entwicklung erkannt wurde, ülwrii iissig geworden. Im 

Grunde ist sie ein Nebensprößling rler religiösen Lehre, und 

zwar ein sehr unentwickelter. Denn nicht den Staat, sondern 

eine bestimmte Unterart des Staates, die absolute Monarchie, 

sucht sie zu rechtfertigen; von anderen StaatsformPn weiß sie 

l) Patriareha or t.he Natural Power of the Kings, Die selten ge­

wordene Schrift. ist neuerdings abgedruckt in der Ausgabe 1·on Locke 

Two treatiscs on Civil Government, in Mo r I e y s Universal-Library 2. cd., 

London 1887, und übersetzt 1·on Hilmar W i Iman n s in John Locke 

Zw('i Abhandlungen usw. 1906 S. 1 ff. Denselben Gedanken wie F i Im er, 

\'On dem übrigens Spuren viel früher zu finden sind, hatte der Holländer 

Graswi nckel, De iure majestatis 1642, in Bekiimpfung der Ansichten 

der Jesuiten Be II a r rn in und S u a r e z entwickelt, welch letzterer, 

'J'ractatus de Jegibus dl' Deo ](,gislatore 1ßt9 L III 1, den Menschen als 

[n•i YOn jeder Autorität geboren werden läßt. V gL auch G. Je II in e k 

Ada,m in rlPr Staatslehre l.'i93 S. ll ff. IAusgcw. Schriften u. 11e.~en Il 

1911 S.30ff.); derselbe JiolJbes und Housscau (ebendaselbst :'1.11). 

2) Algemon Si d n e y Discourst>s concerning Government lß98 (fünf. 

ze.hn Jahre nach des Verfassers ToJ). Über seine Lehre zuletzt Li e p · 

man n J)j,) rtechtsphilosophit> des J . .T. R o u s s e a u 1898 S. 50 ff. 
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nichts. Indem sie die Gesamtheit der Untertanen für ewig un· 
mündig erklärt, hat sie auch nur den Be.ifall geistig Unmündiger 
gefunden. 

In ganz anderer Weü;e als Graswinckel und Filmer 
hat Hob b es den patriarchalischen Staat als eine der historisch 
möglichen Formen des natürlichen oder Gewaltstaates entwickelt 
und dessen Staatsgewalt dieselbe absolute Stellung zugewiesen, 
die sie im Vertragsstaate besitztl). Hobbes führt aber die 
patriarchalische Herrschaft nieht auf das Elternrecht, sondern 
auf den Konsens zwischen Vater und Kind zurück 2). Somit 
mündet diese Lehre in die Theorie vom Vertrage als Grund des 
Staates eins). 

L) Die Pa tri m o n i alt h c o r i e. Die Anschauung, daß die 
Eigentumsordnung der Staatsordnung zeitlich oder doch logisch 
vorangehe, war dem Alterturn nicht fremd. Sie findet sich im 
zweiten Buche der platonischen Republik angedeutet, indem dort 
die Entstehung des Staate~ auf die Verbindung der verschiedenen 
wirtschaftlichen Beschäftigungen, auf die durch das Bedürfnis 
hervorgerufene Vereinigung der einzelnen Gattungen menschlicher 
Arbeit zurückgeführt wird. Sie wird in voller Klarheit von 
Cicero ausgesprochen, der in dem Schutz des Eigentums das 
Motiv der Staatenbildung findet'). In der neueren naturrecht­
liehen Literatur bis hinab zu den sozialistischen Theorien der 
Gegenwart ist die Eigentumsordnung oftmals als wirkende Ur· 
sache und rechtlicher Grund der Staatsordnung aufgestellt wor­
den. Allein eine direkte Ableitung des Staates aus Sätzen Jer 
angeblich vorstaatliehen ökonomischen Ordnung ist in systema­
tischer Weise nirgends unternommen worden. Die germanische, 
durch das Feudalsystem gekräftigte Anschauung, daß der König 
Obereigentümer alles Bodens sei, läßt dem mittelalterlichen 
Denken die Fundierung des einzelnen Staates auf das Grund­
eigentum gerechtfertigt erscheinen. In Deutschland tritt die große 
Bedeutung des Grundbesitzes für die Innehabung und Ausübung 
staatlicher Hoheitsrechte hinzu, um die Landeshoheit als Zubehör· 

1) Dc dve IX 10, .Leviathan XX. 
2) Leviathan I. c.; Hob b es 'English Works, ed. by Molesworth, Ill 

1839 p. 18ö. 
3-) Spuren der patriarchalischen Lehre bei Haller a. a. 0. I S. 515. 
4 ) Hanc enirn ob causam rnaxime, ut sua tenerent, res publicae 

civitatesque constitutae sunt. De off. Il 21, 73. 
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der Grundherrschaft erscheinen zu lassen. Bis gegen Ende des 
alten Reiches haben Publizisten eine derartige Lehre vertreten 1)., 

die aber nicht ~inmal die Grundlage der Reichsgewalt zu er­
klären vermochte, da wohl die Landeshoheit, nicht aber die 
kaiserliche Gewalt de jure an Territorialbesitz geknüpft war. 
Sonst aber wird der Patrimonialstaat (so namentlich von G r o · 
t i u s) 2) nur als eine der möglichen Erscheinungsformen des 
Staates betrachtet. 

Erst Haller hat der von ihm so energisch vertretenen 
Machttheorie eine Wendung gegeben, durch welche er zugleich 
als schroffster Vertreter des patrimonialen Gedankens erscheint. 
Die Macht, welche den letzten Grund des Staates bildet, mani­
festiert sich als Eigentumsmacht, in der also der nähere Grund 
der Anerkennung des Staates liegt. Schöpfer de_r Staaten sind 
für Ha 11 er begüterte, mächtige und eben dadurch unabhängige 
Menschen (Fürsten oder Korporationen), und sobald man hin· 
reichend große, durchaus freie Ländereien, Reichtümer und die 
damit verbundene Macht erworben haf, so tritt man damit un­
mittelbar in die Klasse der Fürsten ein. Die Fürsten und repu­
blikanischen Kommunitäten herrschen aus eigenem Recht, d. h. 

kraft ihrer Freiheit und ihres EigentumsB). Daran knüpft sich 
eine rlurchaus privatrechtliche Konstruktion sämtlicher staatlicher 
Verhältnisse. Haller sagt uns jedoch nicht, woher denn diese 
den "herrschaftlichen Dienstv·erband", namentlich aber jenes 
eigene Recht des Eigentümers sehaffende Rechtsordnung stamme. 
Da sie nicht in der Staatsordnung begründet ist, so kann sie 
nur vorstaatlich sein, und damit befindet sich der erbitterte 
Gegner des Naturrechtes ganz auf dem Boden dieser von ihm 
sonst so gründlich bekämpften Lehre'). Darin liegt aber auch 

1) Noch Biene r, De natura et indole dominii in territoriis Ger· 
maniae 1780 p. 40 ff., erklärt die superioritas territorialis als einen 
Bestandteil des Eigentums. Die Fürsten werden domini terrae genannt, 
ad domiuium et superioritatem nati, domini hereditarii et naturales, p. 46. 
Über die patrimoniale Staatslehre in den letzten Jahrzehnten des alten 
Reiches vgl. die eingehrnde Untersuchung bei Pr e u ß Gemeinde S. 327 ff. 

2) G rot i u s unterschied I 3, 11; II 6, 3; 7, 12 zwischen· Patri­
monial- und Usufruktuarstaaten, welche Kategorien von vielen Spiiteren, 
so von Pu f end o r f und Wo I ff. akzeptiert wurden. 

3) A. a. 0. I S. 473 ff., 512. 
4) Für Ha I 1 e 1 "ist es gewiß, daß das Eigenturn ,. o r allen mensch· 

licheu Gesetzen bestanden hat, und es besteht noch häufig ohne dieselben 
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die schärfste Kritik der ganzen Patrimonialtheorie. Sie steht 
und fällt mit Annahme einer vorstaatlichen Eigentumsordnung. 
Sie zeigt klar, zu welchen Willkürlichkeiten man vom Stand­
punkte einer solchen angeblichen Rechtsordnung gelangen kann, 
indem ohne nähere Begründung das territoriale Element des 
Sbates als die Hauptsache, die Menschen als Nebensache be­
handelt werden. Da jenes vorstaatliche Recht nirgends in einer 
nicht anzuzweifelnden Gestalt aufgewiesHt werden kann, so ist 
es leicht, es durch Machtsprüche seinen politischen Neigungen 
gemäß zu formen und den leeren Raum, den die Wissenschaft 
an dieser Stelle erblickt, mit den Gebilden ,-erkehrtester poli­
tischer Phantasie zu bevölkern. 

In einem Zeitalter weitester historischer und rechtsverglei· 
ehender Forschung ist die Patrimonialtheorie als staatliche Recht­
fertigungslehre eingehender Widerlegung nicht mehr bedürftig. 
Doch sind ihre Wirkungen in manchen staatlichen Vorstellungen 
und Lehren 1 ) heute noch deutlich zu erkennen. 

c) Die Vertragstheorie. Weitaus die bedeutendste unter 
den Rechtstheorien ist die Lehre, dei· zu folge ein V crtrag den 
Rechtsgrund des Staates bildet, nicht nur 'ermöge des Ansehens 
der Männer, die sie vertreten haben, sondern auch kraft der ge· 
waltigen Wirkung, ~lie sie auf dit> Gestaltung des modernen 
Staates ausgeübt hat. 

Auch die Wurzeln der Vertragslehre liegen weit zurürk. Die 
Vorstellung, daß vertragsmäßige Vereinigung hisher unverlmnde­
ner Menschen den Ursprung des Staates abgebe, tritt bereits im 

Kein einziges Gesetzbuch hat je Lias Eigentum eingeführt oder ange­
ordnet ... So ist auch das Eigentum nicht aus den Staaten, sondern im 
Gegenteil die Staaten oder Herrschaften sind aus dem Eigentum (dem 
angeborenen und dem erworbenen) herYorgegangen." A. a. 0. II S. 57. 

1) Für die Fortdauer alter, überwundener Theorien im Gefüge 
moderner Ideen sei hier als Beispiel nur angeführt eine merkwürdige, 
vom Staatsgute handelnde Bestimmung der bayerischen Verfassung vom 
6. Juni 1818 Tit. III § 1: "Der ganze Umfang des Königreichs Baiern bildet 
eine einzige untheilhare unveräußerliche Gesammt-Masse aus sammt­
lichen Bestandtheilen an Landen, Leuten, Herrschaften, Gütern, Regalien 
und Renten mit allem Zugehör." Gemeint ist mit dieser :1ltfränkischen 
Wendung der sehr moderne Satz von der UnteilbarkeiL des Sta:Jfes. 
Die Entstehungsgeschichte des aus der Domanialfideikommißpra~matik 

von 1804 herübergenommenen .Satzes bei 8 c y d e I Bayer. Staatsr. I 
S. 133, 336. Über die Wiederentdeckung des patrimonialen Staate~ im 
heutigen Deutschland siehe unten Kap. XX (S. 676 N. 1). 
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Altertum henor. Protagora" sieht den Ursprung des Staates 

iu einem aOooECcal'Jat 1), einem Sieh-vcrsamnwln der Menschen, 

und P 1 a t o hißt die Sophisl('n den Gedanken entwickeln, daß 

d'trch frci\\illige Übereinkunft die Menschen sieh gegen das Un· 

rechttim zu sichern beschlossen hitten2). Zu solcher Auffassung 

mußten ~chließlich alle dir_· gebngen, welche das Gerechte als 

Hesnltat Jlll'llschlicher S<ltzung am::J.hen, da ihnen der 7'0f1-0t; nur 

<•.b Ergelmis einer Vereinbarung der Volksgenossen erscheinen 

konnte . .\an!enl.lich von den Epikuräern wird daraus die not­

wendige Konsequeuz gczogens). G<'mäß ihrer mechani:sch-atomi­

stisdwn G ttllldansehauung lassen ::-;ie den Staat entstehen durch 

\" t:t!rag der sozialen Atome, der ursprünglich unverbundenen 

fndi\·iduen, zum ZwPck der Sicherung yor gegenseitigen Be­

schädigung•~n. Aber nicht sowohl die griechischen als Yielmehr 

die jüdi:-:ch,·u und römisrhcn Vorstellungen haben auf das poli­

tische J.><·nken des l\littelalter:; und der beginnend<Jn neuercn Zeit 

den größtr•n Ein[luß gehabt 4). Der Bund, den Gott mit seinem 

Volke gesrhlossen"), \Yinl für die Lehre \COJl der Entstehung des 

Staates. dil' Vorgiingr· bei der Einsetzung Sauls alc; Königs 6 ), der 

Bund l);n-ids mit den St~imrnen Israels zu Hebron, der seiner 

Salbung voranging 7). für die Entstehung der Herrschaft im Staate 

von vorbildlicher BPdeutung. Noch im 16. und 17. Jahrhundert 

wcrrl•~n vun dif'~.(·m Fn •Jdarnente aus die weitestgehenden und 

1) Vgl. darüber Rehm Gcsehichte S.13ff.; dazu Kaerst, Ztschr. 
f. Politik II 1 :J09 S. 509 ff., 11nd M c n z e I, Ztschr. f. Politik III 1910 S. 215 f. 

2) Protu;;. 328, Rep. ll 359 A. 
'1) V gl. lii Idenbrand Geschichte u. System I S. 515 ff. Nicht un­

wahrschl'inliel: ist es, daß Epikur auch diese Gedanken aus Demokrit 
gc~chöpft habe, wie Go rn p erz, Griech. Denker I S. 317. vermutet. 

4) So z. 1:. für die eitC"dcm politisdl so bedeutsame Lehre vom 
Tyr:tnoenmod, vr~l. Los s e u Die Lehre vom TyrnnnPnrnonl in der christ­
lichen Zeit 18(H. 

5) So siwl n. a. uer Bund, den Josia und das Yolk mit. Jahwe 
schlicßt•n, 2. Ileg. XXIII l-3, sowie der Bund, den .lojada, 2. Chren. 
XXlll 16, mit dem Köni;.(e und dem Vollw abschließt., daß sie des Herrn 
Volk sein sollen, fLir rlic Rechtsanschanungen von Bedeutung geworden.-~· 
Neuerdings wird der Bund Gottes mit dem jüdischen Volke für die Ge­
schichte des Völkerrechts verwertet von C y h i c h o w s k i, Das anti im 
Völkerrecht 1907 S. 20 f. 

6) 1. Sam. IX-XI. 
7) 2. Sam. V 3; vgl. Gier k e Genossenschailsr. III S. 570. 
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tiefstdringcnJ.en Folgenmgen f!;c>zogen 1 ). In den rcligiö~en und 
politischen Kiimpft>n diesvr Zeit ist dit! Dihd unrl namentlich das 

Alte Testament eine pulitisdH· Macht von unvergleiehlieher Be· 

deutung gewesen. lm 1\lil!elallPr alwr. isl. für die Grundl·~gung 

der \" ertragslehre dt'r Einfluß des ·rümi:;l·hcn llcehts nicht minder 

stark wie der LiLlische. Aus der :::teile des lJ I p i an üL•·r •lie 
Iex regia, dut"Ch wclehe das Voll-: dem Kaiser seine Gewalt über­

trägt, wird mit dem Aufblülll•n der .lurisprudei1Z eine Stütze der 

Lehre vom vertragsmäßigen Unopruug der weltlichen Gewalt2,'. 

Die zahlreichen gcnossenschaftlid1en Uildnngen der germanischen 

Welt, die ihre V!'rfassung durch 1\tajorilätsbeschliisse rPgcln und 

ihre Organe frei bestellen, din privatrechtliehen Anschauungen, 

die das politische Denken der Zeit des Feudalismus durchdringLn. 

die vertragsmäßige Entstehung des Lchensverhiiltnisses, 1lie hiw 

fige Erscheinung des Wahlfürstcntullls, namentlich die Bestellung 

des geistlichen und weltlichen Hauptes der Christenheit Jurch 

Wahl, das Verhältnis der Stände zum Fürsten, das als auf einem 

Pakt beruhend gedacht wird und den Charakter fortwähremlen 

Paktiert'ns an sieh trägt, gewähren der Vertragslehre in dem 

Denken vicb~r Jahrhunderte eine fe:-;te Stütze. 

Von ihrem ersten Auftrc·tl'n an sind es aber bl•stimmte poli· 

tisehe Z\\·eeke, die durch die Vc:rtragslehre erreicht werrll'n sollen. 
Zut'rst, finden wir die Lehre \'Olll vertragsmäßigen Ursprung de-r 

Herrschaft im ZeitaHN Gregors VII. Sowohl die Gregorianer be· 

1) Interessant für die Vermischung \"Oll Jurisprndenz und Theologie 
sind. z. D. ·die Ausführungen von Juni u s Brut u s (nach neueren 
Forschungen nicht Pseudonym für Hnbert Languet, sondern für Du 
PIes s i s- Mo r n a y, vgl. G. \V f' i ll Les tllt,uries sur le pouvoir royal en 
Franee pendant !es guerres de religion, Pari;; 1R91, p. 109), Vinrliciae 
Contra tyrannos Hi80, über die Korrealohligatiou, die notl einerseits, 
der König und das Volk anderseits aLgeschlossen haben, sowie die 
Ableitung des Königsrechtes aus dem Volkswillen trotz dei:" göttlichen 
Einsetzung des Königs durch Unterscheidung von electio und constitutio 
regis. Vgl. Treumann Die Monarchomaehen (Jellinek-MeyerStaats­
und völkerrechtliche Abhandlungen I 1) S. [)f) f., S. G2 ff. Über Mornay und 
die Vindiciae handelt nunmehr in gründlichster Untersuchung A. EI k an 
Die Publizistik der Bartholomiiusnacht 1905. 

2) Irrst. I 2 § 6, pr. D. tlc r:onst. princ. 1, 4. V gl. Gier k e Gen.-Recht 
III S. G70 f. Dez o l d, Die Lehre von der V olkssoU\·er~niläl während· des 
Miltelalters, Historische Zeitschrift 36 S. 323, läßt tlie Wirkung dieser 
Stellen bereits im 11. Jahrhundert bei Manegold von Lautenbach ein­
treten. Dagpgr·n n eh m Geschichte S. 166. 
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haupten ihn, um den ungöttlichen Charakter des Imperium!> J.ar­

zutun, als auch die Antigregorianer, um die Unabhängigkeit des 

Kaisers von der päpstlichen Gewalt nachzuweisen 1 ). In den 

Kämpfen der Stände gegen die Fürsten wird fortdauernd der 

vertragsmäßige Charakter des Verhältnisses beider betont, 

welche Anschauung ja· noch im E_nglaml des 17. Jahrhundc>rts 

und darüber hinaus in den altständischen Staaten des Konti­

nentes eine Rolle spielt. Denn nicht Jen Grund der Institution 

des Staates schlechthin, sondern den der ·konkreten Staats­

gewalt will die mittelalterliche Vertragslehre naehweisen2). 

Weit gefehlt wäre es nämlich, im .Mittelalter eine Lehre zu 

suchen, die im Vertrage den letzten Rechtsgrund des Staates er­

kennen würde. Zwei gewichtige Umstände stehen einer prinzi­

piellen Durchbildung der Vertragslehre im Mittelalter entgegen. 

Einmal die kirchliche Anschauung, die den Grund des Staates in 

einem durch die Erbsünde bedingten übermenschlichen Willens­

akte erblickt, daher J.1Cnschlichen Willen nicht als einzige Basis 

des Staates anzuerkennen vermag, sodann die unbestrittene 

Autorität des Ar ist o t des, dessen Ansichten vom Ursprung 

des Staates die scholastische Literatur zu den ihrigen machte. 

Nicht nur Thomas \'Oll Aquino, selbst der kühne Marsilius 

von Padua 8) stehen ganz auf dem Boden der theologisch-aristo­

telischen Lehre. Die Vertragslehre des Mittelalters ist nicht Lehre 

von der primären Schöpfung des Staates, sondern von der Ein­

setzung des Herrschers im Staate. Nicht der populus, ·sondern 

der rex entsteht durch Vertrag. Die mittelalterliche Lehre ist 

daher überwiegend Lehre vom Subjektionsvertrag, der die 

Verfassung des Staates, abPr nieht den Staat selbst schafft. \\'enn 

sich daher auch hier und da Spun•n eines Ge s e II s c h a f t s­

vertrages nachweisen lassen'). der nicht die Gewalt im ge­

gegebenen Staate ableiten, sondern den Staat selbst konstituieren 

1) l3 e z o I d a. a. 0. S 3~:2 ff.; Mir b t Publizistik S. 22ß ff. 
2) DiPsem Salze steht"- Lernayer, Begriff des Rechlsschutzes S.49 

N. 70, zweifelnd gP~Pnübcr, inJc·m er die mitlelalterliche VertragsthPorie 
an unsererr. entwickelten Sta<Jtsbegriff mißt, der von dem durch ,lic 
autor-itären aristotelischen und christlichen Lehren gehundenen Denken 
jener Zeit nicht erzeugt werden konntP. Um die mittelalterlichen Theorien 
zu würdigen, darf man aus ihnen nicht Folgerungen ziehen, die erst einer 
späteren Epoche möglich waren. 

3) V gl. Defensor paci~ I 3-4, 6. 
') Vgl. Gierke Gen.-nccht Ili S. 626ff. 
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will, so kommt es dennoch nirgends ztl einer klaren Darstellung 
dieses Vertrages. ~elbst da, wo Golt als die eausa remota, die 
Natur als die cau:;a proxima des Staates bezeichnet und überdies 
noch ~in Vertrag zu dessen Gründung gefordert wird, hat man 
sich noch nicht von der Basis dc•r aristotelischen Lehre entfernt, 
die ja die ursprüngliche Vereinzelung der Menschen und die be­
wußte Schöpfung des Staates als historische Tatsachen behauptet 

hatte 1). Eine konsequente Durchführung der Idee des Sozial­
vertrages hättt> notwendig zur Idee des souveränen Individuums 
ab der Quelle aller Organisation und Herrschaft geführt· und 
darum, einmal deutlich ausgpsprochen, sofort als ketzPrisr-h ver­
worfen werden müssen. 

Daß dieser Gesellschaftsvertrag iu der Tat ein ketzerischer 
Gellanke war, hat seine in neuester Zeit klar t>rkannte Geschichtl· 
gezPi~t. Er ist zur vollen, kon,.;equentcn Ausbiluung erst durch 
die lkformation, und zwar in der reformiL'Iten Kirche, gelangt. 
In Eng land- führte zur Begründung seiner Kirchenlehre Richard 
Ho o k er zuPrst die Idee des !:'ozialvertrages als Grundlage des 

Staates energisch durch 2). Di<' Kongregationalisten und Inde­
pend<'nt<>n sind es. die hierauf den demokratischen Gedanken 
der reformierten GerneindevPrfassung auf den Staat übertragen 
und den Gedanken rlurrhführen. daß er das Resultat eines Ver­
trages der ursprünglich souveriinen 'Individuen sei, die in dem 
Akt des Vertrag:;;absehlusses durch freien Willen ein göttliches 
Gebot vollziehen. Auf englischem Boden erwächst diese Lehre 

1) V gl. oben S. 48. Die bei G i e l" k e, S. 629 N. 303, zitierten 
Schriften paraphrasieren trof?. uPr Betonung drs Staates als Willenstat 
nur die aristbtelische Lehre. 

2) The Laws of Ecclesiastical Polity, Look I-IV, zuerst 1594, 
wiederabgedruckt in Mo r I e y s Universai-Library 1888, namentlich I 10 
p. 91: Two foundations there are which bear up public societies, the one, 
a natural inclination, whPrehy all men desirc sodahiP life and fellowship; 
the other an order expressly or secretly agreed upon tonehing the manner 
of _ their union in living together. p. 93: To take away all such mutual 
grievances, injuries and wroilgs, there was no way but only by growing 
unto compo~:tition and agreement amongst themselves; by ordaining some 
kind of government public, and by yielding themselves subject thereU:nto; 
that unto whom they granted authority to rule and govern, by them the 
peace, tranquillity, and happy estate of the rest might be procured. 
Ho o k er war später hohe Autorit.ät für Si d n e y und Locke in ihrem 
Kampfe gegen F i Im er. Auf ihn beriefen sich die Gemeinen 1688 bei 
iler Ahsetzung Jakobs II. 
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und wird dort und in den amrrikanischen Kolonien zuerst 
pnk tisch betii tigP). 

Auf dem K onl in .. rlt jedoch tritt der Gesellschaftsvertrag zu­
näch:-;t in unau:::geLildd•·r Form auf. Gierke hat Jem Altbu­
s i u s diP r rlli'Lerschaft nicht drs Gedankens, wohl aber der 
uwuernen 11 issensehaftlichen Theorie vom Gesellschaftsvertrag 

vindizieren \YOlJen 2). Bei diesem Schriftsteller ist aber von klarer 
lJnlr!r::;ucllung der Art dieses Vertrages und der Stellung des 

Imlivirlunms zu . ihm noch keine Rede. Nicht die Individuen, 
somlern die Städte und Provinzen sind die Konstituenten dieses 

Vertrages 3). Auch hci G rot i u s, der lange ab Schöpfer der 

I) Vgl. Weingarten Die nevolutionskirchPn Englands 18ü8 S. 1:3 ff.; 
Borge a u d Premiers pror,ramrnes de Ia dcmocral ic moderne, Amiales 
de l'ecule libre des scienc,·s politiques V 1890 p. 318 ff.; G. Je 11 in e k Die 
Erkliirung der Mensclwn· und Bürgerrechte 2. Anfl. 1D04 S. 35 ff.; Go o c h 
English democratic ideas in t ile se\·entcenth century, Garnbridge 1898, 
p. 34 ff., 73 ff. Eine Geschichte de,. modernen Staatsvertragstheorie hat 
an diese schottisch-cnglisch-amcrikanische Bewegung anzuknüpfen. Bisher 
wurde die Entwicklung dieser so einflußreichen politischen Theorie viel 
zu sehr als rein literarische betrachtet. Die Gründer der Vertragslehre 
in ihren epochemachenden, auf die aullerengliscbe Literatur tief ein­

. wirkenden Formen, II ob b c s und Lock c, stauden bei Aufstellung ihrer 
Grundlehre sichf'rlich weitaus mehr unter dem Einflusse der von ihnen 
!Jekämpften oder augenammeneil populären englischen Anschauungen als 
unter dem Banne irgendwelcher älterer gelehrter Schriftstpller. 

2) Gier k e J. Althusius S. 76 und der Zusatz S. 329 N. 10, 

8) AI t h u s i u s Politica (ed. IV, Herborn 1625) V p. 59 ff. Die ge­
waltige Wirkung der Idee des Sozialvertrages lag darin, daß der Staat 
unmittelbar aus dem Willen des Indivi!luums hervorgehend gezeigt wurde; 
bei AI t h u s i u s schieben sich aber zwischen Individuum und Staat 
mehrere Zwischenglieder derart ein, daß der Zusammenhang zwischen 
Individualwillen und Existenz <les Staates ganz verdunkelt wird. Die 
Lehro des AI t h u s i u s vom Herrschaltsvertrag XIX p. 326 ff. gießt 
liingst vorhandene Gedanken in schulgerechte Formen und bringt zahl­
reiche dem Zeitgeschmacke entsprechende Belege für die aufgestellten 
Sätze. Auch die Stellen ans des AI t h u s i u s ·Dicaeologica I (ed. II, 
Franeofurti lG49, p. 283) c. 81 nr. 4, 7, auf die sich Gierke bernft, bringen 
die Ableitung des Staates aus dem Jndi·.-iduum keineswegs zum klaren 
Bewußtsein. Daß A 1 t h u s ins aber direkt auf die Lehren der Engländet 
gewirkt habe, halte ich für uncrwiescn. Jedenfalls hat Ho o k er den 
Gosellschaft.svertrag schon vor AI t h u s i u s in England populär gemacht. 
Das "R"ini auch rlurch die neuerlichen Bemerkungen Gier k es, Althusius 
S. 328 N. 10, nicht \,·idcrlegt. Ob Hookers Ausführungen populär und ver­
sch\'\·ommen sind, die des Althusius hingegen clcn ersten systematischen 
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Vertragslehre überhaupt betrachtet wnrde, ist von dun.:hgn•ifender 
systematischer Erörterung des Snziah·ertrage::; ui .. ht die l:C"de 1), 

wie auch bei amleren SchriHstellem dieser Zeit sich nur Andeu­
tungen, aber keine uähr,ren .Ausfül1ntugen üher Jen staats)Jl'grün­
denden Vertrag fin1len. Diese Lehre wurde vielmehr als G Iied 
eines liefdurchdachten Gedanken~ystt·ms aufgestellt von einem 
Manne, der in einer vom G<~da11ken des Sozialvertragc::; r>rfiillten 

Atmosphäre, in dem Englaml dPr beillen Nslen Stuarts, grul.l ge­
worden war. Die Theorie des Sozial verlragcs IJI'ginnt ihrP epoche­
machende wissenschaftliche LaufLahn mit Tl!nt11as Ho J, b es. 

Hob b es steht auf dem Boden einer durch die Lq;innende 
moderne Naturwissem;chaft und di1· ;;ie begh·itl'ndf'H philosophisc!H•n 
(namentlich epikuräischen) Lehren bq;ründetc•n mechanischen 
Naluranschauung, welche, die Teleologie verwerfend, aus den 
Eigenschaften der natürlichen Elemente des Scienuen die ganze 
phy~ische und moralische W clt konstruiert. Damit ist auch die 
Ableitung aller gesellschaftlichen Verhältnisse aus W csen und 
Eigenschaften des Individuums gesetzt. Zwei Gattungen von 
Staaten scheidet Hob b es. Die eine ist d<~r natürliche, historisch 
gebildete, auf Gmvaltverhältnissen bt~ruhcndc Staat. Die andere 
ist der eingesetzte, rationale Staat (ci,·itas institutiva), den der 
Forscher nicht aus der Geschichte, sontlnrn aus der menschlichen 
Natur ableitet 2). Diesen institutiven Slaal läßt er genetisch, 

Ausbau der Lehre '·om Gesellschaftsvertrage bedeuten, ist eine rein 
literarhistorische Streitfrage, die an der geschichtlichen Tatsaehe nicht 
zu rütteln vermag, daß die großen Schriftsteller der englischen demo­
kratischen Bewegung sich stets nur auf Ho o k er und nil1mals auf 
Althusius berufen, der nur in untergeordneten Gelegenheitsschriften jener 
Zeit genannt wird; vgl. Go o c h a. a. 0. p. 56. Welche literarische 
Wirkung AI t h u s i u s sonst gehabt haben mag, ist an dieser Stelle nicht 
zu untersuchen. 

1} Nur einige kürzere Sätze sind Proleg. § lü der Vertragslehre ge­
widmet. 

2) V gl. De cive V 12, Lev. XVII p. 159. Über den Zusammenhang der 
Staatslehre des Hob b es mit seinen philosophischen Grundanschauungen 
vgl. namentlich Robe rt so n Hobbes, Edinburgh und London 1886, und 
Tönnies Anmerkungen über die Philosophie des Hob b es, Viertel· 
jahrsscbrift f. wissenschaftliche Philosophie III-V 1879-81, namentlich 
IV S. 428 If. u. V S. 186 ff.; ferner derseI b e Thomas Hob b es, 
Deutsche Rundschau 1889 VII S. 94 ff., und Hob b es Leben und Lehre 
1896 S. 199 ff. Die neueste Darstellung des gesamten Systems des Uobbes 
ist das posthume Werk von Leslie S t e p h e n Hobbes, London 1904. 
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aber nicht etwa historisch, vor unseren Augen aus seinen Ele­
menten hervorgehen 1 ). Zu diesem Zwecke konstruiert er durch 
hypothetische Aufhebung des Staates in klarster und schroffster 
Weise (darin allerdings auch auf dem Boden überlieferter antiker 
und kirchlicher Vorstellungen stehend) einen Naturzustand, in 
welchem ausschließlich die zum Kriege aller gegen alle führende 
Selbstsucht des Indi,·iduurns herrscht urul die Gebote des natür­
lichen Rechtes nur den Wert moralischer Anforderungen an dPn 
Willen ohne jegliche Garantie ihrer Erfüllung haben. Der Grund­
trieb der Selbstsucht erzeugt aber die Furcht, und diesP läßt im 
i\lenschen die Sehnsucht nach Frieden entstehen. Da aber die 
natürlichen Eigenschaften dt>s Menschen eine beständige Einigung 
1.wischen ihnPn nicht bewirken können, so kann dauernder Friede 
nur dann gewonnen werden, wenn alle Pinen Vereinigungsvertrag 
schließen. dessen Inhalt die UnterwPrfnng aller unter einen 
Willen isP). Durch diesen Vertrag tritt an Stelle des stalus 
naturalis der staius civilis .. Dieser Grundvertrag ist zugleich 
Gesellschafts- und Unterwerfungsvertrag 3) und setzt an Stelle J.er 

1) Das hat Hob b es in vollster Klarheit ausgesprochen in der Vor­
r<:>d<~ zu seinem 13uche Oe cive: "Sicut ex quibus reLus quaeque res 
coHstituitur ex iisdem etiam oplime cognoscitur. Sicut enim in Horologio 
automato aliave machina paulo implicatiore, quod sit cuiusque partis 
rotaeque officium, nisi disso!Yatur, partiumque materia, figura, motus, 
scoi:gum inspiciatur, sciri non polest: Ha in iure ci,·itatis, civiumque 
officiis investigendis opus est, non quidem ut dissolvatur civitas, s e d 
t a m c n u t t an q u atn d i s so I u t a c o n s i d er e tu r . id est, ut, quali;; 
sit natura humana, quibus rebus ad riYilatem compa;,;inandam apta ,-el 
inepta sit, Pt quomodo lwmines inter se cvmponi dehPant qui eoalescere 
volunt recte intelligal.ur." In der Anwendung dieser analytischen und 
rationalen :llelhode steht Il ob b es ohne jeden Vorgänger da. 

2) Lev1alhan XVII p. 156ff. 
·') Ihn formuliert Hob b c s Lev. XVII p. 158 fo!gendermaßl'n: 

"I authorizc and give up my right of governing myself, to this man or 
to this assembly of men, on. this condition, timt thou giveth up thy 
dght to him and authorizelh all his actions in Jike manner." Das ist 
aber nur so zu deuten, als ob jeder die verbindende Formel spräche, 
"as if every man should s;t y to every man"; keineswegs denkt daher 
HoL b es an einen dereinst historisch ahg .. sch!ossenen Vertrag. Reh m, 
Geschichte S. 242 (ähnlich schon früher Bischof, a. a. 0. S. 137 f.), 
,;ucht nachzuweisen, daß Hob h es nicht durch einen, sondern durch 
zwei Verträge den ;Staat entstehen läßt, nämlich durch einen von den 
lndiYiduen untereinander und sodann von <lem Individuum mit dem 
Herrscher abgesrhlossenPn Yerl.rag, dureh w<'khen es dem Herr~cher 
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unverbundcnen einzelnen die persona civilis, den Staat. Auf 
diese Weise begründet Hob b es den absoluten Staat, der nur 
ein herrsche.ndes Organ (ein Individuum oder einen coetus) kennt, 
als die normale, vernünftige und daher schlecht.hin anzuerkennende 
Staatsform. Seine Lehre steht in schroffem Gegensatz zu jenen, 
welche den Herrscher selbst ai~ V crtragspartei betrachten . .Nicht 
der Herrscher, sondern nur die einzelnen untereinander schließen 
einen Vertrag. Wer sich gegen den Herrscher empört, bricht 
daher den mit den anderen eingegangenen Grundvertrag, den dPr 
Herrscher nicht verletzen kann, weil er ihn als Herrscher gar 
nicht abgeschlossPn hat. Auch der natürliche Staat wird zu 
Recht bestehend nur dadurch, daß der Gewaltunterworfene seine 
Zustimmung zur Herrschaft über ihn gibt; auch diese Arl des 
Staates wird daher durch die Vertragsidee gerechtfertigt!). 

Wie man sieht, ist die landläufige Ansicht, der scharfsinnige 
Denker habe mit seiner Lehre von der Staatengründung den 
historischen Werdegang des :3taates zeichnen wollen, durchaus 
falsch~). Seine Lehre bedeutl't vielmehr eine Rationalisierung des 
Vorganf(l'S der Staatengründung, der an keinen Ort und an keine 

sein Recht der Selbstregierung überträgt. Allein nach den eigcntüm· 
liehen Vorstellungen des - nicht juristisch, am allerwenigsten aber 
romanistisch geschulten - Ho b b es wird durch eine, wenn auch von 
dem anderen akzeptierte translatio iuris kein Vertrag begründet, viel­
lilehr versteht er unter contractus und pactum nur zweiseitige Verträge 
(De cive II 9, 10). Entscheidend aber für die definitive Auffassung des 
Hob be s sind die neun Jahre nach dem Buch De cive folgenden Aus­
führungen im Leviathan XVIII p. 161, wo er mit der höchsten Energie 
gegen jedes Vertragsverhältnis zwischen Herrscher un<i Untertan pro· 
testiert. Hier zieht Ho h b es die wichtigste praktische Folgerung aus 
seinem System, der gegenüber mannigfaltige Unklarheiten und \Vider· 
sprüche, denen ja selbst der schärfste Denker nicht entgeht, zurück· 
treten müssen. Schon Pu f end o r f, dem doch Hob b es gründlich be· 
kannt war, hat (De iure naturae et gentium VII 2 § 9), seiner Auf. 
fassung der Hob b es sehen Lehre die erwähnte Stelle aus dem Leviathan 
zugrunde gelegt und demgemäß den staatsgründenden Vertrag des 
Ho h l1" s für einen einheitlichen erklärt. Über eine ähnliche Konstruktion 
bei 1 e i b n 1 z: E. Ruck Die Leibnizsche Staatsidee 1909 S. 63 ff. 

1) Le1. XX p. 185 ff. 
2) Sif> findet sich neuestens noch bei See I e y, p. 55; ferner bei 

Ludwig Stein, Soziale Frage S. 357, der allerdings meine Ausführungen 
erwähnt, ohne zu ihnen Stellung zu nehmen. 

G. Jellinek, Allg. Staatsleh~e. 3. Auf!. 14 
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Zeit gebunden istl). Seinem Geschlechte wollte er Unterwerfun€; 
unter die absolute Gewalt als durch das Wesen des Staates ge· 

fordert und daher gerechtfertigt lehrep. Es fällt ihm nicht ein, 

zu behaupten, daß die Gegenwart durch die Verträge einer längst 

entschwundenen Vergangenheit gefesselt werden solle. Vielmehr 

ergibt sich aus seinen Grundansichten, daß jeder Mensr::h da· 

durch, daß er im Staate lebt, stillschweigend den Unionsvertrag 

abschließt. Gerade England, in welchem in den letzten Jahr· 

hunderten ein so häufiger Wechsel der Dynastien stattgefunden 

hatte, konnte nicht als "natürlicher" Staat gelten, und deshalb 

war ihm als dem Anhänger der Idee einer starken Staatsgewalt, 

die allein das höchste Maß geistiger Freiheit zu sichern imstande 

war 2), die Aufgabe gesetzt, gegenüber den revolutionären Theorien 

einerseits, den platten Lehren vom göttlichen Hecht der Könige an· 

clerseits, einen festen rationalen Grund für das Hecht des Herr· 

schers zu finden. Daß dies der Hauptzweck der Untersuchungen 

des Hob b es gewesen, hat schon Pu f end o rf hervorgehoben 3). 

Seit Hob b es bleibt die Lehre \·om Gesellschaftsvertrag die 

unverlierbare Grundlage der naturrechtliehen Staatslehre. Es 

findet sich aber häufig eine Vermischung rationaler und historischor 

Gesichtspunkte. Der Ursprung des Staates aus einem Vertrage 

ist vielen Schriftstellern eine geschichtliche Tatsache, welche der 

rationalen Lehre eine unangreifbare empirische Stütze geben f'oll. 

In diesem Punkte steht Locke tief unter Hob b es. Für 

Locke steht es außer allem Zweifel, daß der historische Anfang 

des politischen Lebens in staatsgründenden Verträgen gelegen 

habe 4). Locke hat zwar Filmers Lehre vom Adam bekämpft, 

aber auch ihm ist Adam der geschichtliche Beginn der Mensch, 

heit. Er verwirft die Begründung des Staates auf die Autorität 

1) V gl. Robe r t so n p. 147; neuerdings auch eingehend L. S t e p h e o 
a. a. 0. p. 192 ff.; Liepmann, a. a. 0. S. 44, hat richtig erkannt, daß 
die Vertragsidee bei Ho b b e s Beurteilungsnorm der zweckmäßigen Ein· 
richtung des Staates ist. Wenn er aber Hob b es vorwirft., daß dieser 
hierbei in einer Halbheit stecken gehliehen sei, so hat er diesen Vorwurf 
in soleher Schroffheit kaum gerechtfertigt. In dem Gesamtbau des 
Hob b es sehen Systems ist er jedenfalls nicht begründet. 

2) Vgl. Tönnies Hobbes Leben S. 207 f. 
3) A. a. 0. \'II 2 § 9. 
4) Two treatises li eh. 8. Auch Si d n e y, eh. li sect. V, führt eine 

Menge von Beispielen angeblicher staatsgründender Verträge an. 
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Adams, daher kann er ihn historisch nur aus dem freien Konsens 
der Adamssöhne ableiten. 

Auf dem Kontinente wurde die Lehre des Hob b es vom 
Staatsvertrag in schulgerechte Formen gebracht durch Pu f e n­
d o r f. Den einen, den Zwiespalt in sich hergenden V crtrag des 
Hobbes zerlogt er in mehrere Akte: in den Unionsvertrag, dutch 
welchen aus den einzelnen ein Volk wird, das decretum, durch 
welches das Volk die Staatsform festsetzL und den Subjektions­
verlrag, durch welchen dem Herrscher die Regierungsgewalt über­
tragen wird 1). Dadurch wird der Staat vor allem von der Existenz 
der jeweiligen Dynastie unabhängig. Der rationale Charakter 
der Lehre wird von Pu f end o r f behauptet, teils, indem er die 
Verträge als unausgesprochenen Willensinhalt der ursprünglichen 
Konstituenten des. Staates erklärt, teils, indem er die Nach­
geborenen urid die Fremden sich dem Staate stillschweigend 
unterwerfen läßt. Immerhin ist aber für Pu f end o r f die vertrags­
mäßige Entstehung des Staates auch ein historischer Vorgai;tg 2). 

Seine Lehre ·mit verschiedenen l\lodifikation.en \\'ird die herrschende 
des Naturrechts bis gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts und 
damit auch die Vermischung des Historischen mit dem Rationalen. 

Einen ganz anderen Weg nimmt aber die Vertragslehre bei 
R o u s s e auS). Bei ihm unterliegt es für den, der seinen contrat 
social wirklich gelesen hat, keinem Zweifel, daß er in seinem 
welterschütternden Werke nicht den bestehenden Staat erklären, 
sondern den dem Wesen des Menschen entsprechenden Staat auf· 
zeigen und rechtfertigen wollte'). Davon ausgehend, daß der als 

1) VII 2 §§ 7, 8. 
2) 1. c. § 8. 
8) Über ihn neuestens H. Rodet, Le contrat social et !es idees 

politiques de. J. J. Rousseau 1.909, und in breiten apologetischen Aus­
führungen Ha y man n, J. J. Rousseaus Sozialphilosophie 1898. Wenn 
hier auch manche der hergebrachten Irrtümer über die Lehre Ronsseaus 
von neuem widerlegt sind," so ist doch dieser Versuch, durch Wider­
sprüche verdeckende Interpretationskunst Rousseau zum Schöpfer eines 
originalen, in sich festgeschlossenen Gedankensystems zu stempeln, er­
folglos. - Über das Verhältnis von Hobbes zu Rousseau G. Je II in e k 
in dem Vortrage "Die Politik des Absolutismus unil die des Radikalismus" 
(Ausg. Schriften u. Reden II 1911 S. 3 If.). 

') Ähnlich wie Rousseau - vielleicht von ihm he<•iilflußt - verhält 
sich BI a c k s t o n e, Commentaries I p. 52, zum .,original contract of 
society". V gl. auch Reh m Staatslehre S. 267. 

14* 
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freies Wesen geborene Mensch überall in Ketten geschlagen ::;ei, 

will er dunhaus nicht die historische Frage beantworten, wo­
durch sich der gegenwärtige Zustand herausgebildet habe, sondern 
vielmehr das Problem lösen, wodurch er legitimiert werden 
k.önne 1 ). Nachdem er die bisher aufgestellten Lehren vom Grunde 
des Staates kritisiert und verworfen hat, kommt er von dem vor 
ihm bereits energisch durch Locke ,-erfoclltt·nen Satze aus, Jaß 
Freiheit vom \V esen des Mens<.:hnn untrennbar sei und auf sJe 
daher nicht verzichtet werden künne, zu der Forderung, daß 
man den Staat auf einen Ues,·llschaftsvertrag gründen müsse, 
durch wekhen sich die Teilnehmer des Vertrages unter die 
Leitung des von der Gesamtheit zu bildenden Willens stellen. 
Da im a!Jgemeinun Willen der Wille ues einzelnen mitenthalten 
ist, ::;o bll'ibt jeder im derart. aufgebauten Staate nur sich selbst 
unterworfen, es ist daher auch im Staate die Freiheit gewahrt~). 
R o u s s e aus staatsgründcnd(•r V er trag ist daher scheinbar rc·im•r 
Gesellschaftsvertrag. Bei näherem Zusehen findet man jedoch, 
daß er ganz wie der Y erlrag des Hob b c s auch zugleich Unter-

1) "L'hornme est m~· librc, et partout il est dans !es fers. Tel se 
croit Je maitre des autres, qui ne laisse pas d'etre plus esclave qu'eux. 
Comment '·'" , kngement s'est-il fait '! Je 1' i g n o r e. Qu'est-ce qui 
peut I e r end r e Ii• g i time? Je crois pouvoir resoudre cette question." 
Contr. soc. I 1. ~ehr deutlich hatte Housseau Lereits in der Einleitung 
zum Discours sur l'inegalitö parmi les hommes allen Historismus ab­
gelehnt: "Commcn\uns dorre par erarter tous les faits, car ils ue touchent 
point a Ja question. ll ne faut pas prendre lcs rt:cherclws dans lesquelles 
on peut entiL·r sm ''" sujet pour des vetites historiques, mais seulement 
pour des misounement:,; hypoth!;tiques et conditionnels." Die richtige 
Auffassung bereits energisch 'urgetrageu von J. G. Fichte Beiträge 
WW. VI S 80. N1>ucrdings ist sie wieder erkannt worden \'On Stamm­
] er. Die Theorie des Anarchismus 1894 S. U; Li e p man n, S. 95 ff., 
und in anderer. dc•r Hoasseauschr>n Lehre mehr entsprechender Wendung 
von Haymann. a a.U. S.57ff.: vgl. auch Hehm Staatslehre 8.267 
un•l Gierk•: AIL!IUStiJS S.3L8ff. 

2) Auf weitge!JO•Jlih· Analogien dieser Lehre des Rousseau mit Ge· 
danken des :::i p in U7. a hat Ad. M e n z e 1, Wandlungen in der Staatslehre 
des Spinoza 189S :::i. :.!Jff., aufmerksam gemacht. Vgl. auch Ad.Menzel 
Der :-::oziah·crtrag bei Spinoza (Grüuhuts Z. 3·!. Bd. 1907 S. 451 ff.). Die 
Idee, daß in dm· Demokratie jeder nur seinem Willen unterworfen bleibe, 
weist auf antik\! Anschauungen zurück. So Ar ist o t e I es, Pol. VI 2, 
1317 b, 14 ff.: ,p/; ,uiv ovv O'JftOX(!adaq Jeoq oi'iroq OEVU(]O> · bn:sD{ltv 
3' D.>jJ..v{h ro !"t iiexe,;ifat, pW.una ftFI' ·D:nu pt}&voq, sl ~€ p~, xm:a ttieoq· xal 
avpßaJJ.exat WVT!! ;Tijfi<; X~'V Üev{Jtg{ap rip· xara ro· lam·. '1 
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werfungsvertrag ist. Denn zwei Qualitäten hat das Individuum: 
als Teilhaber am Gemeinwillen ist es Bürger, als dem Gemein• 
willen untergeben, Untertan 1). Der Subjektionsvertrag ist daher 
durch den contrat soeial kniw·,:wegs beseitigt. 

Aus diesem rationalen Tatlwstand zieht R o u s s c a u eine Reihe 
tiefeinschneidender Konsequenzen, die dein Bestehendrn durchaus 
entgegengesetzt wareiL Da rier allgemeine Wille unvcrtretbar, 
unteilbar, unvPriiußcrlieh ist, so muß der Gegenstand des Gemein­
willens, das Gesetz, notwendig Gesamtbeschluß des souveränen 
Volkes sPin, \Yas auch immer die Form der Hegierung sein mag, 
deren Aufgabe ja nichts anderes als Ausführung des Gesetzes ist. 
Der n~rnünftige, rechtmäßige Staat ist unrl bleibt unmittelbare 
DemokratiP, ein Gedanke, dessen gewaltige Wirkung sich bis auf 
den heutigen Tag herab in den Programmen der radikalen Par­
teien \\'iderspiegelt. 

Auf R o u s s e a u balilmd und doch wieder in wichtigen 
Punkten s·elbständig2) hat sodaun K an t 3), dessen große Autorität 
die Vertragstheorie bis tief in das 19. Jahrhundert stützte 4), die 
ausschließlich rationale Natur des Sozialvertrages ausdrücklich 
hervorgehoben, indem er sagt: "Der Akt, wodurch sich das Volk 
selbst zu einem Staate konstituiert, eigentlich aber nur die ·Idee 
desselben, nach der die Rechtmäßigkeit desselben allein gedacht 
werden kann, ist der ursprüngliche Kontrakt, nach welchem alle 
(omnes et singuli) im Volk ihre äußere Freiheit aufgeben, um 
sie als Glieder eines gemeinen Wesens, d. h. des Volkes als 
Staat betrachtet (universi), sofort wieder aufzunehmen." 5) 

1) A l'egard des associes ils .... s'appellent en particu!ier c i t o y e n s, 
comme partici~ant a l'autorite souveraine, et s u je t s, comme soumis 
aux lois de !'Etat I 6. 

2) Über K an t s Originalität vgl. auch M. S a I o m o n im Arch. d. 
ii. R. 28. Bd. 1912 S. 97 ff. 

8) Und vor ihm Fichte in dem bereits zitierten Jugendwerk, das 
1793, fast vier Jahre vor der Kaulsehen Rechtslehre, erschienen war. 

') Die zahlreich<m Nuancen der nachkantischen Vertragslehre zu 
erörtern, würde an dieser Stelle zu weit führen, zumal sie keine origi­
nellen Ideen enthält. In ihr kehren aber aur:h die alten Irrtümer wieder. 
So erklärt noch Rot t c c k, Vernunftrecht !I S. 52, den Staatsvertrag für 
wirklich abgeschlossen, also zugleich für den rationalen und historischen 
Grund des Staates. 

6) Rechtslehre§ 47. Ferner: "Der Geschichtsurkunde dieses Mechanis· 
mus nachzuspüren, ist vergeblich, d. i. man kann zum Zeitpunkt des An· 
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Die Kritik der Vertrag;;lehre hat sich nur mit deren ratw­
naler Seite zu beschäftigen. Die Vertragstheorie als Lehre vom 
primären geschichtlichen Entstehungsgrund des Staates ist bei dem 
Mangel jeglicher historischer Basis vom Standpunkte heutiger 
Wissenschaft nicht ernst ;m nehmen. Welche Bewandtnis· es mit 
den geschichtlichen Beispielen angeblicher Staatengründung dureh 
Vertrag hat, wird an anderer Stelle erörtert werden. Als 
historische Lehre· war die Vertragstheorie die notwendige Kon­
sequenz der Bildung einer Epoche, deren Kenntnis vom Urdasein 
des Menschengeschlechtes von der Vorstellung eines durch .autori­
täre Urkunden beglaubigten Zustandes der Staaislosigkeit ausging, 
aus dem die l\Ienschen auf Grund rationeller Erwägungen, um 
bestimmte klar erkannte Zwecke zu erreichen, ausgetreten waren. 

Die große Bedeutung und das jahrhundertelange Ansehen 
der Vertragslehre beruhen auf ihrem rationalistischen Grund­
gedanken, dem Individuum den Staat als vernünftig~s Produkt 
seines eigenen Willens aufzuzeigen. Eine tiefere Rechtfertigung 
des Staates als die, welche dem Individuum nachweist, daß es 
selbst den Staat als notwendig erkannt und deshalb frei und 
bewußt geschaffen habe, dessen Anerkennung somit nur die Kon­
sequenz seiner eigenen Tat sei, läßt sich auf den ersten Blick 
kaum denken. Diese Lehre ist überdies mit jeder anderen An­
sicht von der historisehen Entstehung des Staates zu vereinigen, 
indem sie, in klarer Weise zu Ende gedacht, nicht den ver- . 
gangenen, sondern, wie jede Rechtfertigungslehre, ausschließlich 
den gegenwärtigen und künftigen Staat auf eine rationale Basis 

fangs der bürgerlichen Gesellschaft nicht heräuflahgen (denn die Wilden 
errichten kein Instrument ihrer Unterwerfung unter das Gesetz, und es 
ist auch schon aus der Natur roher Menschen abzunehmen, daß. sie es 
mit der Gewalt angefangen haben werden)." Ebenda §52. Doch verdient 
hervorgehoben ~u werden, daß in Deutschland vor Kant bereits Sv a r e z 
bei Abfassung des Allg. Landrechts denselben Gedanken vertrat. Er 
gründet die dem Staatsoberhaupt ·zustehende Ausübung aller dem Staate 
gegen Mitglieder zustehenden Rechte auf' den Grundsatz des Staatsvertrags 
und fährt fort: "Diesen Grund-Satz halte ieh zwar nicht für historisch 
richtig, weil die Geschichte, wenigstens der allermeisten älteren und 
neueren Staaten beweist, daß physische und moralische Unterjochung 
ihr Ursprung gewesen scy. Es ist aber doch philosophisch wahr, und 
wenigstens eine sehr bequeme Hypothese, um daraus die Rechte und 
Pflichten zwischen Regenleu und Enterthauen zu erklären." Vgl. S t ö I z e I 
Carl Gottlieh Svarez 1885 S. 384. 
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stellen willt ). Selbst wenn blinde Naturkräfte den Staat in 
seiner gegenwärtigen Gestaltung ausgewirkt haben, warum sollte 
das Überlieferte nicht unserem geläuterten Wesen gemäß aus­
gestaltet werden, wie es ja mit anderen Institutionen, der Familie 
voran, geschehen ist? Darum hat man die Vertragstheorie mit 
nichten widerlegt, wenn man sie als unhistarisch nachweist -
für viele das in mancherlei Form wiederkehrende Hauptargument 
gegen sie. So ist es trotz ihrer ausdrücklichen Ablehnung nichts 
anderes als die naturrechtliche Lehre in neuer Form, die 
H. S p e n c er vorträgt, wenn er, den Spuren A. Co m t es 
folgend, zwei Gesellschaftszustände einander gegenüberstellt, den 
kriegerischen auf Gesetz und den industriellen auf Vertrag be­
ruhend, und dem.letzteren die Zukunft vindiziert 2), damit an das 
Ende der Geschichte stellend, was die Naturlehre bereits als 
deren Anfang ansah. Aut:h die auf kollektivistischer Basis auf­
gebaute freie Gesellschaft, wie sie der Sozialismus fordert und 
träumt, ist im Grunde nichts anderes als der Vertragsst.aat, dem 
der an unerwünschten Zwang mahnende Name des Staates aus 
agitatorischen Gründen aberkannt wird. Selbst wenn man 
jegliche atomistische Begründung des Staates energisch zurück­
weist und ihn als unmittelbares Produkt natürlicher und geistiger 
Kräfte, als Organismus irgendwelcher Art, auffaßt, kann man 
nicht ohne weiteres den Gedanke:q ablehnen, daß das objektiv 
Notwendige als vernünftig auch gewollt werden ki1nne, und daß 
in 4iesem vernünftigen, mit dem der anderen inhaltlich überein­
und daher zusammenstimmenden Wollen für das Individuum die 
Rechtfertigung der Forderung liege, sich an das Ganze hin­
zugeben., Bewußtes Wollen des objektiv Notwendigen ist ja der 
Grundgedanke, der tiefdurchdachte ethische Systeme durchzieht, 
wie im Altertum das der Stoa, in der neueren Zeit die Lehre 
Spin G z a s. Man muß sich eben vor Augen halten, daß Sein 
und Anerkennung des Seienden zwei ganz verschiedene Dinge 
sind. Daher ist mit ·Schlagwörtern wie Atomismus, Mechanismus, 
Individualismus hier gar nichts widerlegt. 

Der Fehler der Vertragstheorie und aller Rechtstheorien liegt 
vielmehr ausschließlich in ihrer falschen Auffassung vom Wesen 

1) Unter diesem Gesichtspunkte hält E ö t v ö s, Einfluß II 1854 S. 61, 
an der V ertragslehre fest, die er klar als reine Rechtfertigungstheorie 
erkannt hat. 

2) A.a.O. VIII ch.17,18. 
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des Rechtes. In allen ihren Nuancen geht sie aus von einem 
Rechte, das ohne alle gesellschaftliche Organisation e."isticrt. Sie 
nimmt einen oder mehrere Sätze einer feststehenden staallichen 
Rechtsordnung, um aus ihr den Staat herzuleiten, was nichts 
anderes als ein naives vm:eeov ne6-reeov ist. Wie lange Zeit 
hat es gedauert, ehe der Satz von der bindenden Kraft der V er· 
träge, der dem Naturrecht so selbstverständlich erscheint, über­
haupt gefunden wurde! Daß der bloße Konsens absolut ver­
pflichtende Kraft habe, ist überdies auch heute ein nirgends in 
ausnahmsloser Geltung stehender Satz. Ferner ist es unmöglich, 
das objektive Recht für Inhalt und Hechtsfolgen des Grund­
vertrages aufzuweisen. Daher auch die lehrreiche und interessante 
Erscheinung, wie Naturrecht und Staatsvertrag von den ver­
schiedenen Schriftstellern so konstrlliert werden, daß ihre je­
weiligen politischen Forderungen sich scheinbar deduktiv aus 
allgemeinen Prämissen ergeben, in welche doch mit offrener oder 
versteckter Kunst die angebliche Konsequenz bereits hineingelegt 
war. Der größte Mangel der naturrechtliehen Begründung des 
Vertrages ist aber die Unmöglichkeit, die absolute Bindung des 
Individuums durch den einmal abgegebenen Konsens zu erweisen. 
Ist der Mensch seinem Wesen nach frei, dann ist der Satz 
R o u s s e aus unwiderleglich, daß die Freiheit unverzichtbar sei, 
dann kann aber das Individuum kraft dieser unverzichtbaren 
Freiheit auch jederzeit den Vertrag lösen. Diese letzte logische 
Konsequenz der Naturrechtslehre ist in voller Klarheit von 
J. G. Fichte gezogen worden. Ändert jemand seinen Willen, 
so ist er von dies.em Augenblick an nicht mehr im Vertrage; er 
hat kein Recht mehr auf den Staat, der Staat keins mehr auf 
ihn 1 ). Kann einer aus dem Staate treten, so können es. mehrere. 
Diese stehen nun gegeneinander und gegen den Staat, den sie 
verließen, unter dem bloßen Naturrechte. Wollen die, welche 
sich abges<mdert haben, sich enger untereinander vereinigen und 
einen neuen Bürgervertrag auf beliebige Bedingungen schließen, 
so haben sie vermöge des Naturrechts, in dessen Gebiet sie sich 

1) A. a. 0. S. 115. Die Unverbindlichkeit der Verträge kraft Natur­
rechts hatte früher schon Spin o z a behauptet, daher seine Lehre vom 
staatsgründenden Vertrage (Tract. theologico-politicus c. XVI) nur auf 
freie Anerkennung des objektiv notwendigen menschlichen Machtverbandes 
durch seine Glieder zielt. 
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zurückgezogen habPn, dazu das vollk(lmmenc Hecht. - Es ist f'in 
neaer Staat entstanden 1). 

So ist. denn die Vertragsthrurie, logisc·.h zu Ei11lP gedacht, 
nicht stav.tslJegründend,. sondern staatsauflösend. Wenn rliese 
Folgerung aus ihr nur Fichte gezogrn hat, so hat. das seinen 
Grund darin, daß die anJPren entweder kritiklos den Satz von 
der absolut bindenden Kraft der Vertr:ige als nicht weiter an­
zuzweiidndes Dogma aufstellen oder daß neben dem Vertrag 
noch ein" :1ndC>re Macht zur Rechtfertigung des Staates heran­
gezogen wird. Der Vertrag ist bei· vielen nur causa proxima 
de~ Staates, hinter uu.· als c:ausa remota, :;ei es ein Nat.urtric>b, 
sei es ein höheres sittliehPs Gebot, steht, so daß diese Lehren 
in die Bahnen der psychologischen unu et bischen Theorien Pm­

münden. 
Hat die Vertragslehre demnach ihr Ziel Ycrfehlt, so war und 

ist ihre historische Wirkung geradezu unermeßlich. Der ganze 
moderne Staat ist in seinem Bau und seinen Institutionen von 
ihr anf das tiefste beeinflußt worden. An dieser Stelle sei nur 
kurz erwähnt, daß die Idee ausdrücklicher Freiheitsrechte, die 
Forderung der Errichtung des Rechtsstaates und die Erfüllung 
dieser Forderung durch richterliche Garantierang dr~s· gPsamten, 
also auch des üffentlichen Rechtskreises der Individuen auf sie 
zurückzuführen ist. Die Grundsätze der liberalen politisehen 
und ökonomischen Parteien sind unter ihrem tiefgreifenden Ein­
fluß gebildet worden. Durch die enge VerLindung, in welcher 
sie mit der neueren Lehre von der Volkssouveränetät steht, hat 
sie auch das Fundament für die aus deren Prinzipien abgeleiteten 
Folgerungen gelegt. In der französischen Plnbiszitslehre, in dem 
schweizerisehen und amerikanischen Verfassungsreferendum lebt 
sie ebenso fort wie in den politischen Forderungen der deutschen 
Sozialdemokraten. Im 18. Jah~hundert unbestritten herrscht>l!d, 
hat sie in Europa eine alte Welt in· Trümmer geschlagen und 
jenseits des Ozeans eine neue schaffen helfen. Denn politische 
Lehren, hierin den religiösen gleichend, wirken nieht durch das 

1) A. a. 0. S. 148. Fichte fährt hierauf fort: "Zu jeder Revolution 
gehört die Lossagung vorn ehemaligen Vertrage und die Vereinigung. 
durch einen andern. Beides ist rechtmäßig, mithin auch jede Revolution, 
in der beides auf die gesetzmäßige Art, d. i. aus freiem Willen, geschieht." 
An diese Fichte sehen hlecn klingen die Ausführungen von A. M eng c r 
an: Neue Staatslehre 1903 S. 217 (3. Auf!. 1906 S. 169 f.). 
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Maß abstrakter Wahrheit, das ihnen innewohnt, sondern durch 
die Stärke und Tiefe, mit der sie die Geister zu beherrschen 
imstande sind. 

Der Fehler, sich auf eine vorstaatliche Rechtsordnung zu 
stützen, ist allen Rechtstheorien gemeinsam. Seit dem klaren 
Einblick in das Wesen des Rechts, den die Wissenschaft der 
Gegenwart gewonnen hat, gehören sie der Vergangenheit an, 
mag immerhin ihre Wirkung tatsächlich noch bis in die Zu­
kunft dauern. 

4. D i c e t h i s c h e T h e o r i e. 

Den Staat als eine sittliche Notwendigkeit nachwweisen und 
dadurch vor dem Individuum zu rechtfertigen, liegt bereits in der 
Konsequenz der religiösen Theorie, indem der den Staat 
gründende göttliche Willensakt zugleich eine sittliche Forderung 
an den einzelnen enthält, ihn anzuerkennen. Aber auch un­
abhängig von religiöser Grundlage tritt die ethische Begründung 
des Staates seit alter Zeit auf. Für die antike Philosophie in 
ilJrPr Vollendung ist ein rnensclienwürdiges Leben außerhalb des 
Staates undenkbar. BPi PI a t o und Ar ist o t e I es wird der 
Mensch erst in der staatlich geordneten Gemeinschaft zum 
Menschen .im vollen Sinne, da nur in dieser sich die ganze 
Menschennatur entfalten kann. Außerhalb des Staates wäre er 
ein Gott oder ein Tier; die sittliche Vollendung, die zu erstreben 
Bestimmung df's Menschen, ist nur im Staate miiglich. Aber 
auch die nenere naturrechtliche Lehre behauptet, wie bereits an­
gedeutet, häufig ein sittliches Gebot als causa remota de::; Staates. 
So schon Hob b c s. Ihm ist es die mit dem Moralgesetze 
übereinstimmende lex naturae fundamentalis, die Frieden zu 
suchen gebietet, der dauernd nur im Staate zu finden ist 1 ). 

Nach den Prinzipien Chr. Wolf fs' folgt aus der höchsten mo· 
ralischen Pflicht der Vervollkommnung die Notwendigkeit der 
Errichtung des St:tates 2). Das Rechtsgesetz erklärt K an t zu· 
gleich für einen kategorischen Imperativ und damit auch die 
Begründung der menschlichen Vereinigung unter Rechtsgesetzen, 
als welche ihm der Staat sich darstellt3). Noch energischer hat 
es Fichte als absolute Gewissenspflicht bezeichnet, sich mit 

1) Dc cive li 2. 
2) Jus naturae Il §§ 78, 79, nn § 1. 
3) A. a. 0. Einleitung § C, § 45. 
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anueren zu einem Staate zu vereinigen, durch freieu Willen den 
Vernunftstaat zu realisieren. Das Heehtsgcsetz, sagt er in 
seinem letzten Werke, enthäll zugleich ein sittliches Gebot an 
jedermann, es zu erkennen und so drum zu befördern. \V er 
an der Aufgabe, schließlich den Vernunftstaat zu realisieren, nicht 
mitarbeiten will, der verletzt de;;; anderen Recht; einen solchen 
hätte man .nicht zu dulden, sonelern wie eine wilde Naturmacht 
zu h1indigen 1 ). In anderer \V eise aber als die Naturrechblehn' 
hat, auf antiken Ansehauungc•n fußend, Hege 1 die sittliche Not· 
wendigkeit des Staates behauptet, indL·m er den Staat als höchste 
dialektische Entwicklungsstufe des objektiven Geistes darstellt 
und ihn als die Wirklichkeit der sittlichen Idee bezeichnet. Indem 
der Staat so die gegenständlich gewordc~ne Sittlichkeit ist, ist er 
an sich Ycrnünftig, und damit ist es höchste Pflicht des einzelnen, 
Mitglied des Staates zu sein 2). Der Get1anke der ethischen Not­
wendigkeit, den Staat anzuerkennen, ist sodaun in der späteren 
Litl•ratur bis auf unsere Tage hinab manHighch variiert worden 3). 
Er steht in naher Beziehung mit der folgenden Theorie, deren 
Darstellung zunächst sich hier anzuschließen hat. 

5. D i e p s y c h o log i s c h e T h e o r i e. 

Auf dem Boden dieser Lehre steht die große Zahl derer, 
die den Staat als eine historische Notwendigkeit betrachten, ob· 
wohl dies bei der groLlen Unklarheit, die so häufig in der poli­
tischen Literatur herrscht, vielen nicht zum Bewußtsein ge­
kommen ist. Da der Staat nicht außerhalb der Menschen 
existiert, vielmehr sein Leben fortwährend durch menschliche 
Aktionen vollzieht, so kann die behauptete geschichtliche Not­
wendigkeit, klar, also wissenschaftlich erkannt, nur als psycho­
logische bezeichnet werden. Alle daher, die den Staat als ein 
Gebilde der N alnr, als ein Produkt des Yolksgeistes, als eine 
geschichtliche Tatsache bezeichnen und dadurch rechtfertigen, ge­
hören hierher. Der Ahnherr aller dieser Lehren ist Ar ist o t e I es 

1) Staatslehre oder über das Verhältnis des Urstaates zum Vernunft­
reich (1813), WW. IV S. 434. 

2) Philosophie des Rechts § 258. 
3) Z. B. Sc h mit t h e n n er Grundlinien des allg. oder idealen Staats· 

rechts 1845 S. 263; H. A. Zachari ae D. Staats- u. Bundesr. I S. 63; 
Z ö p f 1 Grundsätze I S. 80; H. Sc h u I z e Einleitung S. 153; A h r e n s 
Naturrecht I S.271; Trendelenburg Naturrecht S.330. 
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in seinen berühmten Ausführungen über die staatliche Anlage des 
Menschen und die Wirkung des zu höheren sozialen Bildungen 
hindrängenden Ergänzungsstrebens. Auch mit anderen Theorien 
steht die psychologische Lehre in engerem oder loserem Zusammen­
hang, so mit der naturrechtlichen, insofern sie in bestimmten 
menschlichen Trieben (Gesclligkeitstrieb, Nützlichkeitsstreben, 
Furcht), den Motor zur Staatenbildung erblickt. Namentlich aber 
tritt sie in neuerer Zeit im Verein mit der ethischen Theorie 
auf, indem die historisch-psychologische Erscheinung des Staates 
zugleich als vernünftig behauptet wird 1 ). Das geschichtlich Ge­
wordene trägt in solcher Auffassung die sittliche Anforderung in 
sich, es als ein Vernünftiges anzuerkennen. Anderseits aber wird 
bei der Abwendung von der Metaphysik, die heute vorherrscht, 
die Frage nach der absoluten Vernünftigkeit des Staates iu der 
Regel nicht mehr berührt und von Philosophen 2) wie Historikern 
eine rein psychologische Rechtfertigung des Staates aus seinem 
in der menschlichen Organisation beruhenden, historisch not­
wendigen Dasein vorausgesetzt. 

Die Kritik der in den beiden zuletzt dargestellten Theorien 
enthaltenen, heute herrschPnden Lehren ist mit der nun folgenden 
systematischen Erörtemng des Problems zu verbinden. 

ID. Systematische Entwicklung der Rechtfertigungslehre. 
Der kritische Überblick der bisher aufgestellten Theorien 

ergibt, daß es sich für sie alle nicht um Begründung der staat­
lichen Gemeinschaft in ihrem ganzen Umfange handelt, sondern 
nur um eines ihrer Elemente, nämlich des Imperiums, der 
Herrschafts- und Zwangsgewalt Denn sie allein bezeichnet den 
Punkt, wo dem Einzelwillen ein anderer mit dem Anspruch ent­
gegentritt, ihn zu bestimmen und nötigenfalls zu beugen, ja sogar 
zu vernicllten. DahL·r ist es die Existenz riner Zwangsgewalt, die 
notwendig die Frage hervorruft: Warum soll das Individuum sie 
sich gefallen lassen?' Wenn die psychologische Theorie auf die 
menschliche Anlage zum Staate hinweist, so liegt darin keine be, 
friedigende Antwort. Denn nur die Gemeinschaft, das Leben in 

1) Daher können viele Anhänger der ethischen Theorie auch hier 
genannt werden. Fern<'r La:; so n Rechtsphilosophie S. 298.ff. 

2) In den neuesten Systemen der Ethik von W u n d t , Pa u I s e n, 
H ö f f d in g, die doch ex professo votn Grunde des Staates zu handeln 
hätten, wird diese Frage n itht erörtert, oder doch nur gestreift. 
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der Gesellschaft kann aus der geselligen Natur des Menschen 
deduziert werden, nicht aber die Zwangsorganisation oder Zwangs­
gewalt. Ar ist o t e I es erklärt in seiner Lehre von der Ent­
stehung des Staates nur die Gesellschaft; fehlt doch seiner Staats­
definition das wesentliche .Merkmal der Staatsgewalt t). Daß 
jeder V crband, am meisten aber der höchste, Autarkie besitzende, 
mit einc·r die Verbandszwecke versorgenden, den Wiaerstand der 
Glieder brechenden Gewalt ausgerüstet sein mü::::se, begründet er 
nirgends, setzt es vielmehr als selbstverständlich und daher 
keines Beweises bedürftig vpraus. Ebensowenig befriedigt die·auf 
Grund der ·landläufigen Auffassung der a r ist o t e I i s c h e n An­
sichten 2) in der Gegenwart häufig vorgetragene Lehre von dem 
natürlichen, organischen Werden des Staates. Denn staatlicher 
Zwang wird jederzeit von bewußt Handelnden gegen bewußt 
Handelnde geübt; nicht um unbewußt-organische, sondern um 
bewußt-willkürliche Vorgänge handelt es sich beim Dasein und 
Wirken der staatlichen Zwangsgewalt Diese Zwangsgewalt gar 
auf einen organischen Staatstrieb zurückzuführen, ist ein durchaus 
verkehrter Gedanke; einen Trieb, sich beherrschen zu lassen, 
dürfle wohl kein Psychologe anerkennen; Ar ist o t o l es be­
hauptet das nicht einmal vom Sklaven. In Wahrheit memen 
auch die Anhänger des "Staatstriehes" nichts anderes als den 
Gesellschaftstrieb. 

Aber auch der Hinweis auf die ununterbrochene historische 
Existenz des Staates genügt für die Lösung der vorliegenden 
Frage nicht, denn gar manci;J.e seit undenkbaren Zeiten nach\Yeis­
bare Institution hat später ihr Wesen geändert oder schließlich 
selbst ihr Dasein verloren. Auf Grund der historischen Er­
fahrungPn, · die August in u s zu Gebote standen, konnte er den 
Satz aufstellen, daß die Sklaverei so lange dauern werde als der 
irdische Staat. Die anarchistische und sozialistische Geschichts· 
philosophie leugnen nicht, daß Vergangenheit und Gegenwart den 

1) ~ o' l:x :rAFlOVOJl' XWfUJJV 1<ot>'W1•la nO.sw> :r6Ät>, {jO'Ij :naO'I}> lxovoa 

mea~ rij~ aVr:a(p<.elaq !0; l!.1Taq el:rrEi)', )'lVOfJ..ivr; pf,, oliv TOV Cijv Cvtxev, oVaa 
<)i; ;oii ei} t;fiv. Polit. I, 2, 1252 b, 27 ff. 

2) Ar ist o t e I es spricht I 2, 1253 a, 30, von der "oct•~", die in allen 
auf Bildung, des Staates gerichtet ist. Das ist aber nichts anderes als 
der Geselligkeitstrieb, der durch die höchste Form der Gesellschaft 
befriedigt wird, die Aristoteles nur durch ihren Zweck, nicht aber durch 
ihre Struktur von anderen Gesellschaftsformen scheidet. 
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Zwangsstaat als notwendige historische Erscheinung zeigen, und 
fordern trotz(lü!u, die eirH' Staatslosigkeit, die andere einen Staat 
ohne Zwangsgewalt für die durch menschliche Tat zu realisierende 
Zukunft. Die psychoi(Jgisch-histori;.;che TJworie erklärt mit nichten 
die Notwendigkeit der staatlidwn Zwangsgewalt Von ihr aus 
ist und bleibt der Staat eine historische Kategorie, der als solcher 
niemals der Charakter einer Rechtfertigung innewohnen kann. 
Sie Prklärt das Sein, aber nicht das Sein-sollen des Staates. 

Um den Staat zu reehtfertigen, bedarf dies8 Lehre demnach 
einer Ergänzung. Sie wird allerdings nicht darin liegen können, 
daß der Philosoph durch einen .\Iacl{tspruch den Staat für ver­
nunftnotwendig crkbrt, wie es bisher von den meisten Ver­
trett·m der ethischen Theorie geschehen ist, die das historisch 
Gegebene oder zu Erreich(~nde zu Elementen c'ines metaphysischen 
Weltbildes sublimierten. Vielmehr kann der Nachweis der ..\'ot­
wendigkr:it d<,s Staates nur durch sorgHiltige Betrachtung der 
gegebenen \V elt und der Personen, für welche er bestimmt ist, 
geführt WPrden. Nicht geführt kann er werden für die, welehe 
grundsätzlich die W cll und den historisehen Prozeß verwerfen, 
also z. B. für extreme religiöse Anarchisten und jene l\ihilisten, 
die nur zer:::lürcn und nicht aufhauen wollen und jede Diskussion 
ihres Bcgimwns abweisen. So wenig der entschlossene Selbst­
mörder vom W erLe des Lebens, so wenig WPrden solche vom 
Werte des Staates überzeugt werden künnen_ Gerichtet werden 
kann die Rechtfertigung des Staates nur an diejenigen, welche 
grundsätzlich die Kultur und daher aueh deren Bedingungen be­
jahen. Für diese, möge ihr Standpunkt sonst aueh noch so 
extrem und staatsfeindlich sein, ergibt aber wissenschaftliche 
Untersuchung folgende unverrückbare Resultate. 

Alles ersprießliche menschliche Wirken ist nur möglich unter 
der Voraussetzung des Besteheus von Organisationen, d. h. von 
festen, konstanten Verbindungen einer Mehrheit menschlicher 
Willen. Sowohl zu gemeinsamer Abwehr von Störungen als auch 
zu gemeinsamer schaffender Arbeit haben stets Organisationen 
der mannigfaltigsten Art und von den verschiedensten Werten 
bestanden und bilden sich fort und fort innerhalb des staatlichen 
Verbandes. Schon diese, überwiegend durch freien Willen ihrer 
Glieder gcsehaffcnen Verbände hedürfen einer mit Machtmitteln 
a,usgcrüsteten Organisation, um zu existieren und ihre Zwecke 
zu erfüllen. Ohne das Dasein einer, wenn auch noch so leichten, 
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Disz.iplinargcwalt vermag kein, noch so locker gestalteter, Verein 
und keine geordnete Versammlung ungestört ihre Tätigkeit aus­

zuüben. 
Ist nun schon die Erreichung p:trtikularcr Lebenszwecke aus­

schließlich durch den isolierten l'vlenschcn unmöglich, so ist das 
in noch höherem Graue der Fall mit der Gesamtheit der Lebens­
'zwecke. Diese kiinnen vom Individuum nur verfolgt und erreicht 
werden unter der Voraussetzung des Daseins einer Rechtsordnung, 
die sowohl jedem die Schranken seines Handeins absteckt, als 
auch den Einzelwillen im Gemeininteresse in Yorausbestimmte 
Bahnen lenkt. Allerdings wirkt nicht nur das Recht schranken­
ziehend und regulierend. Allein die anderen sozialen Mächte, 
die ebenfalls solche Wirkung haben, sind für sich allein nicht 
hinreichend, diese .Schranken unter allen Umständen zu sichern. 
Wer das leugnet und meint, daß ein mutualistisches System des 
wirtschaftlichen Verkehrs eine natürliche, sich stets durchsetzende 
Harmonie der menschlichen Interessen hervorrufen oder daß ver­
nünftige Selbstsucht oder irgendein anderes Element unserer 
psychischen Ausstattung bewirken werde, daß Verkeh,·snormen, 
die sich ohne Hechtszwang realisieren 1), als Bedingungen des 
sozialen Lebens genügen, der hat, wie alle Utopisten, eine falsche 

1) Worin der Unterschied beider Gattungen von Begein besteht. wird 
unten Kap. XI erörtert werden. Stamm I er, Theorie des Anarchismus 
S. 24, unJ. Wirtschaft und Hecht, 2. Auf!. S. 121 ff., 477 ff., stellt der 
Hechtsregel die Konventionalregel gegenüber, die ihm zufolge nur kraft 
Einwilligung der ihr Unterstellten gelten soll. eine schiefe Auffassung 
der nichtjuristischen sozialen Normen, die überdies d::ts ganze dispositive 
Hecht des Rechtscharakters beraubt und .zur "Konventionalregel" stem­
pelt. Aus der Tatsache, daß ich mich einer sozialen Norm entziehen 
kann, folgt keineswegs auch, daß sie nur vermöge meiner Einwilligung 
gPlte. Die Geltung solcher wie aller Normen beruht auf innerer Er­
fahmng, die von der dunkeln Empfindung bis zur klaren Überzeugung 
gehen kann, daß man durch die Norm. verpflichtet sei, nicht auf der 
Möglichkeit, ihre Geltung zu verneinen. Gegen Stammlers Konventional­
regeln auch l3 i er I in g im Arch. f. Rechtsphilosophie III 1910 S. 155 ff. 
Stammler operiert mit dem Begriff des Geltens, ohne ihn irgendwie 
zu erklären. Und doch müßten Untersuchungen wie die seinen zuerst 
die kritische Frage erörtern: Was heißt eine gültige Regel, und wie ist 
ein Gelten für den Willen möglich'? - In seinem neuesten Werke widmet 
denn nunmehr S t a m in l er dem Probleme des rechtlichen Gel tens einen 
ganzen Abschnitt (Theorie der Rechtswissenschaft 1911 S. 114 ff.) und 
kommt zu Ergebnissen, die den Ausführungen des elften Kapitels dieser 
Staatslehre ziemlich n::thestehen. 
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und einseitige Grundall:-;i,·ht vom Wesen des Menschen, indem CI 

in unklarem Optimismus Lhn M<mse.hen für sozial vollkommen 
hält und die Schwächen der mensehlichcn Natur nicht ihr, sondern 
den äußeren Verhältnissen zuschreibt. Diese modernen, die Not­
wenuigkPit d<•s Staatszwanges negierenden anarchistischen Lehren 1) 

be";eichnen die letzte logische und praktische Konseql).enz der 
naturrechtliehen Rechtslehre, die den H.echtszwang nieht, wie sie 
beabsichtigte, aus <l•~rn Willen des IndiYiduums, sondern aus einer 
anderen causa remota abzuleiten gezwungen war. Macht man 
aber Ernst mit d('r Lehre, daß individueller vernünftiger Wille 
letzier Grund der sr•zialen Institut.C' sein müsse, so ergibt sich der 
Rechtszwang als unmiiglir~h; er ist und bleibt nackte Gewalt~). 
Bei näherem Zusehen findet man bald, daß der Mensch der 
anarchistischen Theorie das naturrechtliche blutleere Schemen des 
aus::;chließlich durch vr:rständige Motive bestimmten, von Hause 
aus geistig reifen \Iensehen ist, des alten biblischen Adam, der 
bei ihr seine letzte sichere Zufluchtsstätte gefunden hat. Nur 
wird dieser Adam von keiner Erbsünde berührt und kann daher 
sein rationalistisches Dasein in seinen Kindern in Form einer 
staatslosen Gese!Lch:lft ruhig fortsetzen. Aber auch die sozia­
listische W<'lldung des anarchistischen Gedankens, clil' den Staat 
als eine historische Episode betrachtet, leidet an demselben 
rationalistischen Optimismus, dPr eine in ungezählten Exemplaren 
vorhandene, fleischlose Puppe mit demselben, stets gleichbleibenden 
ethischen Normalgehalt als die Grundlage der Gcsnllschaft an­
sieht.: den in Freiheit dn:s,:icrten, immer arbeitslustigen und 
kollPkti vistisch gestimmten M()nsehen. Kraft der durch keine 
Theorie zu beseitigenden ethischen Minderwertigkeilen würde 
indes aueh die sozialistisclw Zukunftsgesellschaft uie Erscheinung 
des V erbreehens kennen. Wän· das Privateigentum an Produktions­
mitteln in Kollektiveigentum verwandelt, so gäbe es noeh eine 
Fülle verbrecheriseher Angriffe auf Person und Freiheit, vor 
allem aber eine Defruudalion an der gesellschaftlichen Arbeit. 
Sodann könnte eine sozialistische Gesellschaft nicht ohn<' eine 
mit unbedingter Beft~hlsgewalt ausgerüstete Leitung d<·r iikonomi· 

1) Das einzige diesen so mannigfaltige Nuancen aufweisenden 
anarchistischen Lehren g<'meinsamc Element. V gl. EI t z b a c her 
Anarchismus S. 262. 

2) Das ist treffend hervorgehoben von Be r n atz i k, Der Anarchis 
mus, in Schmollers JahrLuch XIX 1895 S. 15 f. 
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sehen Produktion existieren, deren Zwangsmacht gegen Wider­
strebende wegen des gesteigerten sozialen Wertes der individuellen 
Tätigkeit viel größer sein müßte, als die des heutigen Staates. 
Für die tausendfältigen sozialen Interessen, die einer umsichtigen 
Zentralisation bedürfen, wie vor allem das Verkehrswesen, müßten 
beruflich gebildete und dauernd angestellte Beamte vorhanden 
sein. Daher sind alle Phrasen von freier Gesellschaft und Auf­
hebung des Staates, die mit so großer Energie in der neueren 
sozialistischen Literatur vorgetragen werden, eitel, den wahren 
Sachverhalt nur dem Unkundigen verhüllend 1). 

Aber auch wenn wir die :\Iöglichkeit einer materiell auf 
reiner Interessenharmonie, formell nur_ auf nichtjuristischen 
Verkehrsregeln beruhenden Organisation des Gemeinlebens als. 
reale Möglichkeit zugäben, so würde doch der Zwang des freien 
Verbandes gegen das Individuum nur andere, grausamere Formen 
annehmen als der staatliche Rechtszwang ~). Ein dauernd nur 
auf freiem Willen der Mitglieder beruhender Verband würde nie­
mand den Anspruch auf Aufnahme in einen solchen Verband 
geben, es könnten daher viele als den anderen aus irgend­
welchem Grunde unsympathisch gänzlich isoliert bleiben und damit 
dem Untergang geweiht sein. Sodann müßte nicht nur jedem 
der Austritt aus dem freien Verbande freistehen, sondern auch 
den anderen, die den Verkehr mit einer bestimmten Person aus 
irgendwelchem Grunde nicht fortsetzen wollen, ein Ausstoßungs­
recht gegeben sein: wie einer mit allen so könnten alle mit 

1) Vgl. von sozialistischer Seite die zutreffenden kritischen Aus­
führungen von Ed. B er n r:; t e i n Zur Geschichte und Theorie des 
Sozialismus 1901 S. Hl7 ff. 

2) Stamm 1 er, Theorie des Anarchismus S. 42 f., gründet gemäß 
seiner Lehre von der Konventionalregel die Berechtigung der Rechts­
ordnung auf ein ganz untergeordnetes Moment: daß sonst Handlungs­
unfähige aus der Gemeinschaft ausgeschlossen blieben. Hat man aber 
erkannt, daß die Geltung nichtjuristischer sozialer Regeln nicht not­
wendig von der Einwilligung der Gesellscha-ftsglieder abhängt, so schwin­
det diese!! Argument. Elternliebe, humane Überzeugungen, praktische 
Erwägungen bilden die nichtjuristische und auch nicht konventionelle 
Regel aus, daß für die Handlungsunfähigen zu sorgen sei. Von 
Stamm I er s Standpunkt aus ließe sich daher "das Recht des Rechtes" 
überhaupt nicht erweisen. In Wirtschaft und Recht S. 541 ff. rechtfertigt 
er allerdings das Recht anders und zutreffender als notwe~diges Mittel 
zu einer allgemein gültigen Gesetzmäßigkeit des sozialen Lebens der 
Menschen (namelltlich S. 547). 

G. Jelllnek, Allg. Staatslehre. ~ Aufl. 15 
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emem jederzeit den Verband lösen. Sie würden es zweifellos 
tun, wenn der eine konstant gegen die Zwecke des Ganzen 
handelte. Daher würde auch ein ohne Herrschergewalt kon­
stituierter, auf nichtjuristischen Verkehrsregeln ruhender Verbanti 
die Strafe kennen, und zwar rlie Aussloßungsstrafe, die Friedlos­
legung, die E..xkommurukatiou, die viel härter träfe, als heute 
die schwersten staatlichen Strafen. Die Ausstoßungsstrafe würde 
aber die Sanktion für die freiwillige Unterwerfung unter andere, 
vom Verbande für das Verbleiben in ihm aufgestellte Regeln 
bildent). Daher hätte auch ein solcher Verband sein Recht und 
seinen Zwang. Höbe man irgend wo durch Gesamtbeschluß den 
Staat auf, um ein~> freie Gesellschaft in irgendwelcher Form an 
dessen SteHe zu setzen, so würdC'n Recht und Zwang und mit 
ihnen das Imperium sofort wieder in anderer Form zurückkehren~). 

In Wahrheit aber ist es nur die Rechtsordnung, möge sie im 
konkreten Falle noch so nlangelhaft sein und die t'inen über 
Gebühr erhöhen, die anderen zu tid hinahdrücken. delll Mächtigen 
hold sein, dem Schwachen kärglichen Schutz erteilen. welche die 
Möglichkeit eines gesellschaftlichen Lebens garantiert. Ihr gänz­
liches Fehlen ließe die natürlichen Machtverhältnisse in noch 
ganz anderer Weise walten, als es selbst die unbilligste Rechts­
ordnung zuzugeben imstande ist 3). \V enn irgendein S_atz richtig 
ist, so der, daß das bellum omnium contra omnes die notwendige 
Folge des Fehleus von Staat und Recht wäre. In solchem all­
gemeinen Kriege würden sich aber sofort tatsächliche Macht- und 
Abhängigkeitsverhältnisse bilden. Das lehrt uns die Zeit unvoll­
kommensten Rechtsschutzes, die das Mittelalter so häufig, am 
slärksten in der Zeit des Interregnums, aufweist. Die Unter­
schiede zwischen dem Starken und dem Schwachen, dem Rück-

1) Wie furchtbar die Vereinsgewalt dem einzelnen Mitgliede auf dem 
Boden der heutigen gesetzlichen Vereinsfreiheit werden kann, beweisen 
die höchst lehrreichen Daten und Ausführungen von A. Leist, Unter­
suchungen zum. inneren Vereinsrecht 1904, namentlich S. il ff. nnd 9\J ff. 

2) Bine vorzügliche Kritik der sich in den Einzelheiten so sehr 
widersprecht>nden anarchistischen Lehren bei A. Menge r Neue Staats­
lehre, 3. Auf!. 1906. ~- 6 ff., wo namentlich auch dargelegt wird, daß 
zwischen den verschiedenen anarchistischen Gruppen notwendig Streit 
entstehen müsse und jedes Mittel der friedlichen Streitentscheidung 
fehlen würde. 

il) Vortn•fflich hat Merke I, Jurist. Enzyklopädie § 37. hervor­
gehoben, daß das konkrete Recht stets mit einem gewissen -Maße von 
l'n!-(l'rechtigkcit behaftet ist. 
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siehislosen und dem Mitleidigen, dem Gütigen und dem Schurken 
aufzuheben, ist keine Macht der Welt imstande, und darum ist 
es nicht zweifelhaft, welchem von diesen Typen in der recht­
losen und entrechteten Gesellschaft der Sieg bestimmt wäre. 

Dazu kommt noch, daß alle Berechnung der Zukunft als 
notwendiger Bedingung sozialen Handeins nur auf Grund des 
Rechtes m{}glich ist. Die Wirkung egoistischer oder altruistischer 
Motiv~ auf anderc Individuen auch nur einigermaßen sicher zu 
berechnen, ist vermöge der unendlichen ethischen Mannigfaltig­
keit der IndiYiduen, die nur dem Doktrinär unbekannt ist, un­
möglich. Nur das Recht und die es garantierende Herrscher­
gewalt können jene Mannigfaltigkeit derart einengen, daß man 
im Verkehre mit einer gewissen Sicherheit auf den gesellschaft­
lichen Charakter der Handlungen anderer zu bauen vermag. Die 
von dem Naturrecht behauptete ursprüngliche rechtliche Gleich­
heil der Menschen findet in Wahrheit erst in der staatlichen 
Rechtsgemeinschaft in der Richtung statt, daß. jeder voraussetzt, 
jeder andere werde durch Rechtsnorm und Rechtszwang in gleicher 
Weise bestimmt. 

Wer also nicht des Glaubens lebt, daß blindwirkende In 
stinkte oder allgemeine sittliche Vollendung das Neben und 
Miteinanderexistieren der Menschen besser garantieren würden als 
das Recht, muß dieses als notwendig anerkennen. Tier oder 
Gott, die alte a r ist o t e I i s c h e Alternative, gilt in alle Ewigkeit 
für das von Natur staatslose Geschöpf. · 

So fällt denn die Frage nach dem Grunde des Staates wesent­
lich zusammen mit der nach dem Grunde des Rechtes 1 ). Diese 
alte und ewig neue Frage hat bereits vor Jahrtausenden die rich­
tige Antwort gefunden. Noch ist keine bessere Lösung des Pro­
blems aufgestellt worden als die, welche ihr Ar ist o tele s hat 
zuteil werden lassen in jener Stelle der Politik, die zu den tief­
sten Einsichten zählt, welche der Mensch von seinem Wesen ge­
wonnen hat: "Wie der Mensch, wenn er im Staat seine Voll­
endung findet, das beste unter allen Geschöpfen ist, so ist er 
losgelöst von Gesetz und Recht das allerschlimmste. Ist ja ge­
rüstetes Unrecht das gefährlichste. Und der Mensch ist geschaffen 

1) Wenn auch nicht nur im Staate Recht sich bildet, so bedarf do:;h 
alle Rechtsbildung zu aller Zeit eines höchsten Macht- und Rechts. 
verbandes. Man erinnen~ sich, was früher über die dvnamische Natur 
des Staatsbegriffes gesagt wu'rde. 

15* 
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mit einer Rüstung zu Einsicht und Tugend, kann dieselbe jedoch 
gar leicht zum Gegenteil gebrauchen; deshalb ist er auch ohne 
Tugend das wildeste .und ruchloseste Geschöpf, schlimmer als 
alle anderen in Unzucht und Völlerei. Die, Gerechtigkeit nun aber 
(der Gegensatz z·u jenem gefährlichen Unrecht) ist an den Staat 
gebunden; denn das Recht ist nichts als die Ordnung der staat­
lichen Gemeinschaft, und es bestimmt seine Entscheidung nach 
dem Begriff der Gerechtigkeit" 1 ). 

Wenn so eine wissenschaftliche Begründung des Staates mög­
lich ist, so wäre es weit gefehlt, daraus zu schließen, daß sich 
irgendeine bestimmte Form des Staates, eine Verteilung der Herr­
schaftsbefugnisse in ihm, irgendwie aus einem allgemeinen Prin­
zipe als allein gerechtfertigt ableiten 'ließe. Gerade weil zu allen 
Zeiten politische und soziale Parteien und ihre theoretischen Par­
tisane in derartige Lehren .~u verfallen geneigt sind, muß die 
ernste Wissenschaft solches Beginnen von sich abweisen. Einen 
allgemein gültigen Idealtypus des Staates könnte man nur auf 
Grund metaphysischer Prinzipien behaupten, über welche Über­
einstimmung niemals stattfinden wird. Jeder Einzelstaat aber in 
seiner konkreten Ausgestaltung ist das Werk geschichtlicher 
Mächte, deren Wirkung sich zwar begreifen, aber niemals als ab­
solut vernünftig und daher schlechthin anzuerkennend darstellen 
läßt. Der praktischen Politik und den Wünschen der Parteien 
bleibt ihr Recht, das Gegebene zu verändern, gewahrt, wissen­
schaftliche politische Untersuchung kann und soll Verbesserungen 
anbahnen. Eine Wissenschaft aber, die Parteiansprüchen absolute 
Geltung unterlegt und irgendeinen empirischen Staatstypus ratio­
nalisiert und für den allgemein gültigen erklärt, verfehlt ihr Ziel. 
Sie überzeugt nicht die noch nicht überzeugten und erzeugt statt 
gehoffter Zustimmung unerwünschte Opposition, wie jeder er­
kennt, der die inneire Verkettung der politischen Theorien in ihrer 
geschichtlichen Abfolge erforscht und dadurch die Einsicht er­
langt hat, daß jed·e Apotheose irgendwelcher staatlicher Zustände 
sofort die schärfste · Kritik und die Rationalisierung entgegen­
gesetzter Verhältnisse hervorgerufen hat. 

Daher kann auch die Rechtfertigung des Staates immer nur 
den gegenwärtigen und künftigen Staat vor Augen haben. Die 
Vergangenheit steht als historische Tatsache hinter uns; sie als 
ein Anzuerkennendes nachzuweisen, ist vergebliche Mühe. Meta-
------

1) Pol; I 2, 1253 a, 31 ff. 
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physische Konstruktion mag das Gewesene ds vernünftig oder 
als naturnotwendig erklären, das Individuum kaan nur vom 
Standpunkt seines sittlichen Bewußtseins aus urteilen, dem das 
millionenfache Weh und Elend, das die sozialen Verhältnisse der 
Vergangenheit, zweifellos auch unter gewaltiger Mithilfe mensch· 
lichel' Schuld, gezeitigt haben, niemals als unabänderliches Schick­
sal begreiflich ist. Bezeichnend ist es, daß die M a r x-Enge l s­
sch0 Geschichtsphilosophie, die den Staat für die Zukunft ver­
wirft, ihn nach rückwärts zu rechtfertigen unternimmt und damit 
einerseits. jedes Werturteil über die Vergangenheit abschneidet 
und anderseits dennoch das nach rückwärts Anzuerkennende als 
das zu überwindende erklärt. Die wahre Konsequenz einer sol­
chen Lehre wäre aber die Verwerfung jeder praktischen Anfor­
derung an den Willen auch für die Zukunft. Denn wenn die Ge­
schichte von einer von allen individuellen Entschlüssen unab­
hängigen, jenseits von Gut und Böse stehenden ehernen Not­
wendigkeit durchwaltet ist, dann setzt sich das Notwendige von 
selbst durch und bedarf keiner Anerkennung von seiten des 
Individuums. 

Aber mit solcher Ansdwnung stehen wir auf dem Boden 
alter, wohlbekannter metaphysischer Theorien, die in der Hege I­
schen Dialektik ihren Gipfelpunkt erreicht haben. Wer das In­
dividuum aus dem geschiehtliehen Prozesse ausschalt~t, der hat 
es leicht, die hier behandelte Frage gänzlich zu ven~erfen, da 
die Substanz, der Weltgeist, die Materie, oder wie sonst das 
große x heißen mag, über den Köpfen und durch die Köpfe der 
Individuen ihr Werk verrichten. Wenn aber trotzdem auch alle 
derartigen Systeme eine mehr octer minder klare Rechtfertigungs­
lehre der gesellschaftlichen Institutionen enthalten, so ist das der 
sicherste Beweis dafür, daß unsere Frage nicht zu umgehen und 
durch keine Klügelei aus der Welt zu schaffen ist. 

Wenn der Staat für Gegenwart und Zukunft gerechtfertigt 
ist, so liegt darin zugleich die Aufforderung an ihn, sein Dasein 
mit einem materiell gerechtfertigten Inhalt zu erfüllen. Der 
Staat in seiner konkreten Ausgestaltung, in der Fülle seines ge­
schichtlichen Daseins wird aber nur gerechtfertigt durch die 
Zwecke, die er vollbringt. So leitet die Lehre von. der Be­
gründung des Staates zu ihrer notwendigen Ergänzung hinüber: 
der Lehre von den Staatszwecken. 



Achtes Kapitel. 

Die Lehren vom Zweck des Staates. 

I. Das Problem. 
Die Lehren vom Staatszwecke haben ähnliche~ Schicksal ge­

habt wie die von der Rechtfertigung des Staates, mit denen sie 
innig verknüpft sind. Lange Zeit standen sie im Mittelpunkt der 
staatswissenschaftliehen Diskussion, namentlich in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, wo sogar die Behauptung aufgestellt 
wurde, daß die ganze Erkenntnis des Staates von der richtigen 
Erkenntnis seiner Zwecke abhänge 1). In der neuesten Zeit aber 
hat man die Frage nach dem Zwecke des Staates entweder nicht 
mehr selbständig untersucht oder gänzlich ignoriert oder endlich 
die Frage selbst als eine müßige und daher gar nicht zu er­
hebende erklärt2). Zwar hat noch Holtzendorff seine Politik 
ganz auf die Lehre vom Staatszweck aufgebaut, allein sein Vor­
gang ist in der neuesten Literatur vereinzelt geblieben. 

Um sich über Wesen und Bedeutung der hier zu erörternden 
Probleme Klarheit zu verschaffen, ist es notwendig, genau fest 
zustellen, um was es sich bei ihnen handelt, zumal die Ver­
wirrung in den Ansichten hierüber grenzenlos ist. Unter dem 
Zweck des Staat~s können nä"m!ich drei gänzlich verschiedene 
Probleme zusamme~efaßt werden. Es kann gefragt werden, wel­
cher Zweck der Institution des Staates in der Ökonomie des 
historischen Geschehen~ im Hinblick auf die letzte Bestimmung 

1) Vgl. über diese Theorien .Murhard Der Zweck des Staates 
1832 s. 3ff. 

2) So verneint neuerdings M e n z e I, Hdbch. d. Pol. I S. 43 N. 32, in 
Anschluß an Be r n atz i k (u. S. 235 N. 1) die Erheblichkeit der Frage für 
eine rein juristische Betrachtung des Staates. Man fasse aber den Fall 
~ns Auge, daß ein Rechtssatz auf den· Staatszweck als auf eine gegebene 
Größe Bezug nimmt, um die Bedenkliehkeil •jener Auffassung einzusehen. 
Der rechtliche Umfang der Polizeigewalt z.ffi. kann gebunden sein an 
die Schranken, die die Staatslehre ·d-en,Zweeken. des Staates gezogen hat. 
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der Menschheit zu'komme, ferner welchen Zweck ein individuell 
bestimmter Staat im geschichtlichen Zusammenhang gehabt habe 
oder habe, und endlich, welchen Zweck die Institution des 

Staates in einem gegebenen Zeitpunkt für die ihr Eingegliederten 
und damit für die Gesamtheit besitze 1 ). Von diesen drei mög­

lichen Fragen ist die erste und zweite mit den Mitteln empiri­
scher Forschung nicht zu bPantworten)!l. Mit der Fragestellung 
selbst hat man sich in das Gebiet mPtaphysischer Spekulation 

meistens aber in das Reich willkürlicher und haltloser Einfällt 
bP-geben; daher ist für den, der den Boden ·der empirischen For 

schung nicht verlassen will, die ganze Fragestellung eine müßige 

Ich will diese beiden Fragen als die nach dem objektive'' 
Zweck des Staates bezeichnen, und zwar die erste als die nach 
dem universalen , die zweite als die nach dem p a r t i k 11-

I a r e 11 objP-kti ven Staatszweck. 

Im Zusammenhang der philosophischen Systeme ist seit 
PI a t o die F:ra.ge nach dem universalen objektiven Staatszweck 
häufig aufgeworfen und beantwortet worden. Sie steht im Mittel­

punkte der politischen Spekulation des theologischen Denkens, 
dem von August i n u s die Wege gewiesen wurden. Die christ­

liche Theologie mußte schon kraft des eschatologischen ProblPms 

die Frage naJCh dem letzten Ziel des staatlichen Lebens scharf 
ins Auge fassen. Von bleibender Bedeutung sind diese theo­
logischen Lehren dadurch geworden, da.ß sie zuerst die geschicht­

lichen Erscheinungen nicht als eine jeder Ordnung entbehrende 
Abfolge menschlicher. Erlebnisse, sondern als . eine einem be­
stimmten Ziele zusteuernde Entfaltung auffassen. Dadurch haben 
sie mit den Anstoß zu der modernen Idee der Entwicklung ge­
geben, welche zuerst auf die Geschichte angewendet, sodann in 
neuester Zeit auf die gesamte Natur übertragen wurde 3 ). 

I) Diese Unterscheidung möglicher GE>sichtspunkte für das Zweck­
problem ist bisher nirgends unternommen worden. 

2) Andr. Ans. Men zel, a. a. 0. S. 44, wohl unter Verkennung des 
zwischen Geeignetheit und innerer Zweckmäßigkeit bestehenden Unter­
schiedes. 

S) Der moderne Entwicklungsbegriff im Sinne des Fortschrittes oder 
der Wertsteigerung geht auf Leib n i z zurück, dessen Lehre sich unter 
dem mitbestimmenden Einfluß religiöser Anschauungen gebildet hat. 
In voller Schärfe hat er als der erste den Satz ausgesprqchen: "In 
cumulum etiam pulchritudinis perfectionisque universalis operum divi­
norum, progressus quidem perpetuns liberrimusque totins universi est 
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Diese Frage nach dem objektiven universellen Staatszwe.ck 
ist aber gerade in der Zeit, ,,-o der Entwicklungsgedanke als 
allgemeines Prinzip von der ~Jhilosophischen Spekulation auf­
gestellt wurde, als unberechtigt m'giert worden. Vor allem di8 mo­
derne organische Staatslehre zählt Anhänger, welche die Zweck­
losigkeit des Staates behaupten 1 ). Mit vollem logischen flechte, 
wenn man mit der naturwissenschaftlichen Analogie Ernst macht. 
Denn die Frage, ob ein Organismus irgendeinen Zweck für 
etwas außer ihm Liegendes habe, ist unter empiriseh-natur­
wissenschattlichem Gesichtspunkte unzulässig. Gewöhnlich erklärt 
die organische Theorie, daß der Staat sich selbst Zweck sei, den 
Zweck seines Seins in sich trage2), was eben nur ein anderer 
Ausdruck für die N,egation des objektiven Zweckes ist. Noch 
energischer als die organische wird eine mechanisch-materialisti­
sche Welt- und Geschiehtsauffassung zur Lehre von der absoluten 
Zwecklosigkeit des Staates getrieben. Eine teleologische Welt­
anschauung wird hingegen dem Staate einen über sein bloßes 
Dasein hinausreichenden Wert zuschreiben, indem sie den Sinn 
der Geschichte zu erraten trachtet 3). Es hängt daher ga,nz von 
den geschichtsphilosophischen Anschauungen ab, die als Bestand­
teil eines Weltbildes erscheinen, welche objektive Wertgröße der 
Institution des Staates zugeschrieben wird. Solche Philosophie 
der Geschichte wird zwar niemals ganz aus dem Bereiche der 
Spekulation verschwinden, da alle Einsicht in die Grenzen unserer 
Erkenntnis das Streben nach Totalität des Wissens nicht zu 
unterdrücken vermag. Aber wenn auch zugegeben wird, daß hier 
wie auf jedem Wissensgebiete die Ergänzung des Erforschten 

agnoscendus, ita ut au maiorem semper cultum procedat." De rerum 
originatione. Op&a philosophica, ed. Erdmann 1840 p. 1 :>0. Die 
moderne naturwissenschaftliche Weltanschauung sucht den clnrchaus 
rationalen und teleologischen Begriff der Entwicklung dieses seines 
ursprünglichen Charakters zu entkleiden. Über die Geschichte des Ge­
dankens und Problems der Entwicklung vgl. namentlich die eihgehcnde 
Untersuchung von Eucken, Geistige Strömungen, 4.Aufl. 1909 S.192ff. 

') So unter· den neueren Pr e u ß, Gemeinde, Staat, Reich S. 281. 
2) Zuerst Schelling Vorlesungen über das akademische Studium 

1803 S. 235 f. und Adam M ü 11 er Elemente der Staatskunst 1809 I S. 66 f. 
3) Solche Lehren vom universalen objektiven Staatsz\Yeck sind die 

von der Realisierung des Menschheitszweckes durch den Staat (Literatur 
bei Mur h a r d S. 306 ff.) und vom Abbild des allgemeinen Gottesreiches 
durch den Staat, vgl. Mo h I Enzyklopädie S. 84 f. 
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durch Ungewußtes und Unwißbares. ein nicht zu unterdrückendes 
Bedürfnis unserer geistigen Organisation ist, so entbehren doch 
alle Antworten auf die letzten Fragen der allgemei.n überzeugenden 
Kraft und sind überdies unvermögend, die rea.Ien Probleme der 
Gegenwart befriedigend zu lösen. Aus dem Allgemeinsten, das sie 
aufstellen, kann niemals das Konkrete mit irgendwelcher Sicher­
heit gefolgert werden. 

Ganz willkürlich ist die Theorie vom objektiven partikularen 
Zwecke des Staates, der zufolge jeder Staat seinen besonderen, 
nur ihm zukommenden, seine geschichtliche Stellung und Be­
urteilung bedingenden Zweck gehabt habe und haben werde 1 ). 

Bei der Aufstellung dieser Zwecke wird gewöhnlich irgendeint) 
der mannigfaltigen, historisch wechselnden Tätigkeiten des be­
treffenden Staates herausgehoben und als sein nur ihm. wesent­
lich eignender Zweck erklärt. So wenn z. B. Eroberung für 
Rom, die politische Freiheit für England, die Wiederherstellung der 
Glaubenseinhl3it für das Spanien der Habsburger, die Verkörperung 
eines Reiches d~r Freiheit für Deutschland (Fichte), die Koloni­
sierung und Zivilisierung Nordasiens als der spezifische Zweck für 
das .russische Reich bezeichnet wird. Im populären Bewußtsein 
aber spielt diese Theorie eine große Rolle, namentlich wenn es 
sich um internationale Verhältnisse handelt. Wie häufig ist da 
nicht auch in der Gegenwart von den geschichtlichen Aufgaben, 
von der historischen Mission des einen oder des anderen Staates 
die Rede, während es sich in Wahrheit nicht um objektive, von 
einer höheren, die Geschichte durchwaltenden Macht gesetzte 
Zwecke, sondern stets um bestimmte - wirkliche oder vermeint­
liche - durch seine ganze geschichtliche Lage geschaffene Inter­
essen des Einzelstaates handelt. 

1) Die erste Spur dieser Lehre bei Mon t es q u i e u XI fi. Als Typus 
einer solchßn Theorie mag der Satz V o l I g raff s erwähnt werden, lhtß 
der griechische Staat ein menschlich-gesellschaftlicher Verein zur V <'f· 

herrlichung des Menschen in der Gattung gewesen sei, vgl. Mur h a r rl 
S. 23. Am großartigsten hat Hege l die Lehre vom universalen objektiven 
Zweck mit der vom partikularen verbunden, indem er die Staaten als 
bewußtlose Werkzeuge des Weltgeistes auffaßt, deren immanenter Zweck 
es ist, den Weltgeist auf eine höhere Entwicklungsstufe zu heben. Es 
gibt welthistorische Völker, die in einer bestimmten Epoche Trägr~r l[('r 
jeweiligen höchsten Entwicklungsstufe des Weltgeiste~ sind, um sodann, 
wenn ihre Epoche vorbei, nicht mehr in der Weltgesehichte zu zühlen. 
Vgl. Philosophie des Rechts S. 424 ff. 
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In scharfem Gegensatz zur Frage nach dem. objektiven steht 
die nach dem subjektiven Zwecke des Staates, d. h. nach 
den Beziehungen des Staates zu den individuellen Zwecken. Diese 
Frage muß aufgeworfen und beantwortet werden, und nichts als 
unklare Vermcngung des objektiven mit dem subjektiven Zwecke 
ist es, wenn ihre Nichtberechtigung behauptet wird. Die Not­
wendigkeit der Frage ergibt sich aus folgenden Erwägungen. 

Der Staat ist eine Zweckeinheit Daher muß die soziale 
Staatslehre, die \"Oll solcher Staatsauffassung ausgeht, die Zwecke 
nachweisen, die uns die irn Staate vereinigte Vielheit als Einheit 
erscheinen läßt. Das Dasein solcher Zwecke ergibt sich aus der 
unwidersprechlichen psychologischen Tatsache. daß das Leben 
des Staates in einer ununterbrochenen Heihenfolge menschlicher 
Handlungen besteht, jede Handlung aber notwendig durch ein 
Motiv, also· durch einen Zweck bestimmt ist. Die Zwecklosigkeit 
des Staates in dem hier angegebenen Sinne behaupten hieße den 
Staat zu einer blinden Naturkraft degradieren, .ihm alle Einheit 
und Kontinuität rauben, was doch nur Unklarheit oder Gedanken­
losigkeit zu tun vermag. Jedes Gesetz, jede Verfügung, jede 
Ernennung, jeder Staatenvertrag muß einen Zweck und zwar, 
gemäß dem Bewußtsein ihrer Urheber, einen vernünftigen Zweck 
haben, widrigenfalls der Staat ein großes Tollhaus wäre. 

Mit dem Staate steht es in dieser Hinsicht nicht anders als 
mit den andrren sozialen Institutionen. Deren objektiven Zweck 
(das rüo,, -w-ie Stahl es nennt) zu erforschen, ist Aufgabe der 
Spekulation, nicht der Wissenschaft, zumal historische Betrachtung 
uns alle Institute in fortwährendem Flusse begriffen zeigt und . 
schon aus diesem Grunde von der Aufstellung eines konstanten 
Zweckes abgesehen werden muß. Wohl aber benutzen die ein­
l'Jelnen und die Gesamtheit diese Institutionen zu ihren eigen­
artigen Zwecken. Daher hat auch jede Zeit ihre besondere 
Auffassung über den Zweck dieser Institute, was die Erscheinung 
des Zweckwandels hervorruft und erklärt. 

Hier möchte nun der hie und da erhobene Einwand passen, 
daß eben jeder Staat konkrete, jeweilige Zwecke hat, die allein 
von Bedeutung sind und sich nicht auf einen gemeinsamen Nenner 
bringen lassen. 1). Allein so verflchiedenartig auch menschliches 

1) z. B. Gerber Grundzüge S. 31: G. M e y er Staatsrecht S. 14. 
Alle solche nach der geschichtlichen Lage und den Volksanschauungen 
wechselnden Einzelzwecke lassen sich formal den subjektiven Gesamt· 
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Handeln sein kann und so verschiedenartige Formen daher mensch· 
licho Zwecke annehmen können. so werden doch logisch not­
_wendig die mannigfaltigsten Zwecke in bestimmte oberste, letzte 
Zwecke zusammengefaßt. Der größte Teil der menschlichen 
Handlungen, ein so buntes Bild sie auch gewähren mögen, und 
so ,·erwirrend auch die Fülle der unmittelbar durch sie zu er· 
reichenden näheren Zwecke ist, ordnet sich doch dem obersten 
Zwecke der Erhaltung der individuellen Existenz und des indi­
viduellen Wohlbefindens unter. Die Mittel, durch welche diese 
obersten Zwecke erreicht werden, sind von Grund aus verschieden 
und damit auch die Mittelzwecke, allein die Vielheit der Mittel­
zwecke strebt doch nur wenigen oder . schließlich einem End­
zwecke zu. Daher ist es ganz richtig. daß jeder Staat in jedem 
Augenblick s·eine besonderen Zwecke für sich und seine An­
gehörigen erstrebt; das hindert aber nicht, in all diesen Einzel­
zwecken einen großen Gesamtzweck zu erkennen. 

An dieser Stelle könnte aber vielleicht ein Zweifel auftauchen 
darüber, ob es nicht genüge, Staatszwecke zu konstatieren, hin­
gegen die Reduzierung der Mittelzwecke auf oberste Zwecke für 
gleichgültig zu erklären 1 ). Solcher Zweifel wird durch die Er­
kenntnis der großen theoretischen und praktisfhen Bedeutung 
der obersten Staatszwecke gelöst. Ohne Kenntnis dieser Zwecke 
ist eine vollendete Wissenschaft vom Staate nicht möglich. Eine 
rein formale Staatsdefinit.ion, die ganz vom Staatszweck absieht, 
kann niemals ein vollkommenes Bild vom Staate und damit ein 
sicheres Merkmal abgeben, das den Staat von anderen Bildungen 
unterscheidet, dü" ihm ebenbürtig oder überlegen zu sein be­
haupten. Auf die mittelalterliehe Kirche passen alle Merkmale 
einer forma~en Staat:sdefinition. Sie besaß ein Territorium, das 
sie in Provinzen und Diözesen einteilte; sie erhob den Anspruch, 
ihre HerrsGhaft auf alle in ihrem Gebiete Weilenden zu erstrecken; 
sie hatte an dfr f'hristenheit ihr Volk und war mit einer Gewalt 

zwecken unter<>rdnen. Nur dadurch. daß man den historisch wechselnden 
Inhalt dieser Gesamtzwecke in der Regel verkannte, kam man auf die 
Idee, neben den idealc~m Gesamtzweck noch den partikularen Zweck zu 
stellen und diesen überdies zu objektivieren. 

1) So Be r n atz ik, Kritische Studien S. 236, der aber allerdings 
nur von der Verwendung des Zweckbegriffes für das Rechtsleben spricht. 
Die soziale Staatslehre hingegen muß dem Zweckproblem gegenüber 
eine ganz andere Stellung einnehmen, als die unmittelbar praktische 
Interessen verfolgende Jurisprudenz. Vgl. auch oben S. 230 N. 2. 
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ausgerüstet, die sich von jeder irdischen Macht unabhängig fühlte, 
deren Souveränetät der des Staates weit überlegen war. Sie gab 
Gesetze, richtete und strafte; sie hatte eine viel umfangreichere 
Ve,rwaltung als der gleichzeitige, mit ihr verglichen rudimentäre 
Staat!). Wenn sie trotzdem nicht Staat war, sondern Kirche 
blieb, so konnte diese Einsicht nur aus dem Unterschied ihrer 
Zwecke von denen des Staate:: gewonnen werden. Wäre dem 
nicht so gewesen, hätte im allgemeinen Bewußtsein b~in Unter­
schied zwischen den Zwecken des Staates und der Kirche be­
standen, so hätte die ganze Kirche schließlich den Staat ab­
c;orbiert. Aber auch heute noch ist eine sichere Abgrenzung 
zwischen Staat und Kirche ohne Erkenntnis der Zwecke beider 
nicht möglich 2). 

Die praktische Bedeutung der Erkenntnis des Staatszweckes 
besteht aber darin, daß erst durch sie die psychologisch und 
ethisch notwendige Rechtfertigung des Staates vollendet wird. Die 
Lehre von dem Rechtfertigungsgrunde des Staates konnte nur 
die Institution des Staates scltlcchthin rechtfertigen, nicht aber 
den Staat in seiner individuellen Ausgestaltung. Hier tritt nun 
die Lehre vom Staatszwecke ein. Dem naiven Bewußtsein wie 
der wissenscha,ftlichen Überlegung drängt sich notwendig die 
Frage auf, warum die staatlichen Institutionen, die doch nicht 
blinde Naturgewalten sind, in ihren durch menschlichen Willen 
wandelbaren und tatsächiich steten Veränderungen ausgesetzten 
Formen existienm, wozu die Opfer gefordert werden, die der 
einzelne und die Gesamtheit unablässig dem Staate darzubringen 
haben. Mit opportuni"stischer Leugnung allgemeiner Prinzipien 
für das staatliche Ha.ndeln und einem resignierten "es geht nun 
einmal nicht anders" ·oder mit der praktisch auf gleicher Linie 
stehenden Behauptung von dem Staate als Selbstzwecke lassen 
sich Wehr-, Steuer- und Gcrichtspflicht, und wie all die hundert 
Pflichten heißen, die der Staat auferlegt, nicht rechtfertigen. 
Daher berühren sich an diesem Punkte Staatslehre und praktische 

1) Anhänger und Gegner der Kurie behaupten im Mittelalter den 
staatlichen Charakter der Kirche, die als rcspublica, rcgnum, politia 
bezeichnet wird. V gl. G i c r k e Genossenschaftsrecht III S. 540 N. 51; 
ferner v. Ei c k e n Gcschit:hte u. System d. mittelaHer I. Weltanschauung 
1887 S. 388 ff. V gl. auch Fr i e d b er g Lehrbuch des katholischen und 
evangelischen Kirehenrechts, G. Auf!. 1909 S. 52 ff. 

2) Vgl. auch Hehm .Staatslehre S. 32ff.-
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Politik. Jede Änderung in der Gesetzgebung und Organisation 
des Staates muß durch ihre Zweckmäßigkeit begründet werden, 
jeder Motivenbericht einer Gesetzesvorlage muß sich ausgesprochen 
oder stillschweigend irgendwie auf die Staatszwecke stützen. 
Daher kommt auch der Gegensatz der großen politischen Parteien 
zum Ausdruck in den entgegengesetzten Ansichten über die 
Staatszwecke. Liberal und ko.nservati v, ultramontan und sozia­
listisch bcrleuten grundsätzliche Differenzen über die Aufgaben 
des Staates.· Politische Prinzipien haben, heißt nichts anderes, 
als bestimmte Ansichten über das Verhältnis konkreter Angelegen­
heiten zu Jen Mittel- oder Endzwecken ues Staates haben. Nur 
vom Standpunkte der Staatszwecke aus läßt sich ein Urteil über 
Wert und Unwert der Politik eines Staates fällen, was dem Be­
nrteiler nicht immer zur Ke.nntnis zu kommen braucht. Alle 
politischen Urteile sind teleologische Werturteile 1 ). 

Diese Anschauung von der Bedeutung des Staatszweckes hat 
sich am sichtbarsten bei den bundesstaatliehen Schöpfungen der 
neuesten Zeit gezeigt. Sowohl die Einleitung der Verfassung 
der Vereinigten Staaten von Amerika 2), als die Verfassung der 
schweizerischen Eidgerwssenschaft S) und der Eingang zur Ver­
fassung des Deutschen Reiches4) stellen ausdrücklich di'e Zwecke 

1) Die Ausführungen im Text lehren aufs deutlichste. daß die Frage 
nach den Staatszwecken keine juristische, sondern eine historisch· 
politische ist, daher sie auch in der Soziallehre, nicht in U.er Rechtslehre 
des Staates vorgetragen werden. Es gibt daher keine "begrifflich not· 
wendigen", sondern nur nach den Anschauungen der Geschichtsepochen 
wechselnde Staatszwecke, und die Einzelheiten der politischen Teleologie 
dienen nicht .der juristischen Konstruktion des Staatsbegriffes. Daher ist 
die Kritik, welche Pr e u ß, Über Organpersönlichkeit, a. a. 0. S. 572 ff., 
gegen die hier vorgetragene Lehre richtet, methodisch gä!lzlich verfehlt. 
Mit juristischer Dialektik kommt man auf diesem Gebiete nicht vorwärts. 

ll) Das Volk errichtet die Verfassung "in order to form a more 
perfect union, establish justice, insure domestic tranquillity, provide for 
the common defence, promote the general welfare, and secure the 
blessings of liberty to ourselves and our posterity". 

3) Bundesverfassung vom 29. Mai 1874 Art. 2. Der Bund hat zum 
Zweck: Behauptung der Unabhängigkeit des Vaterlandes gegen außen, 
Handhabung von Ruhe und Ordnung im innern, Schutz der Freiheit und 
der Rechte der Eidgenossen und Beförderung ihrer gemeinsamen Wohlfahrt. 

') Der König von Preußen im Namen des Norddeutschen Bundes 
und die süddeutschen Monarchen "schließen einen ewigen Bund zum 
Schutze d$ Bundesgebietes und ders innerhalb de111seiben gültigen Rechtes, 
sowie zur Pflege der Wohlfahrt des Deutschen Volkes". 
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des zu gründenden Staates als .Motiv der politischeno .Neu­
bildung aufl ). 

So bedeutsam gerade diese letzte Tatsache- für die Erkenntnis 
der im Bewußtsein der Fürsten und Völker lebendigen An· 
schauungen über die Staq,tsz\vecke ist, so muß man sich aber 
auch die Grenzen der Bedeutung dieser politischen Teleologie vor 
Augen halten. Die früher . häufig gehörte Behauptung, daß es 
die wichtigste Aufgabe der Staatslehre sei, die Staatszwecke fest­
zustellen, weil si~h aus ihnen deduktiv die Gesamtheit der 
Staatstätigkeiten ergehe, ist in dieser Fassung unrichtig. So wenig 
bloß mitteist logischer Gesetze Erkenntnis, mitte1st ästhetischer 
Gesetze Kunstwerke erzeugt werden können, so wenig läßt sich 
durch bloße Deduktion aus dem Staatszwecke irgendeine positive 
politische Aufgabe lösen. Setzt man Verwirklichung des Rechtes 
als Staatszweck, so sagt uns diese Formel niemals, was als Recht 
zu gelten habe, weil die konkrete Gestaltung des Rechtes immer 
von den jeweiligen sozialen Vel'hältnissen eines bestimmten Volkes 
abhängig ist. Da derselbe oberste Zweck durch zahllose Mittel 
erreicht werden kann, so helehrt uns die Kenntnis des Zweckes 
keineswegs über uie ihn verwirklichenden Mittel. Daher zeigt 
auch die ·Geschichte der politischen Theorien das lehrreiche 
Schauspiel, daß nicht selten die jeweiligen Parteiansichten des 
Autors scheinbar mit logischer Notwendigkeit unmittelbar aus 
dem Staatszweck deduziert werden. Solchem höchst bedenklichen 
Beginnen geg,enüber muß allerdings konstatiert werden, daß der 
konkrete Inhalt der Staatstätigkeit immer nur empirisch, und 
zwar nur für den jeweiligen Einzelstaat bestimmt werden hnn. 

Der Hinblick auf die obersten Staatszwecke bleibt aber bei 
jedem Staate stets der Regulator der politisehen Tätigkeit. 
Sie besagen zunächst nicht sowohl. was zu geschehen, als viel­
mehr, was zu unterbleiben habe. und diese negative Wirkung ist 
geschichtlich von hohem Wert gewesen und wird ihn auch 
politisch noch in alle Zukunft behalten. Unsere ganze moderne 

1) Auch sonst haben Verfassungsurkunden sich auf den Staatszweck 
berufen. So spricht die Einleitung zur bayerischen Verfassung vom 
26. Mai 1818 von den "allgemeinen und besonderen Forderungen des 
Staatszweckes". Am ausführlichsten und phrasenreichsten ist der Staats 
zweck in der Konstitution der zweiten französischen Republik vom 
4. November 1R48 rlefiniert worden: vgl. Du g u i t Pt Monnie r Les Con­
stitutions et le' prindpalP~ lob politir{UPS de Ia Fmnce. 2. r\d 1908 p. 23il. 
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Kultur beruht mit auf d.er Überzeugung, daß die Staatsgewalt 
Gr,enzen habe, daß wir nicht einer schrankenlosen Allmacht unter. 
worfene Staatssklaven sind. Eine rein formal-juristische Be­
trachtung des Staates kann niemals zur Erkenntnis materieher 
Schranken der Staatstätigkeit gelangen, sie vermag keine anderen 
&hranken anzuerkennen als d'ie, welche der Staat sich seloor 
setzt, ist aber außerstande, den Inhalt dieser schrankensetzenden 
Tätigkeit irgendwie zu bestimmen. Die Existenz solcher Schranken 
ist erst durch die fortschreitende Erkenntnis der Gebundenheit 
des Staates durch seine Zwecke nachgewiesen worden. Das 
großartigste Beispiel hierfür bietet die heutige Stellung des 
Staates zur Religion. Daß es nicht Aufgabe des Staates sein 
könne, die Gewissen zu beherrschen, ist in erster Linie durch 
die nach langen Kämpfen errungene Einsicht in die Grenzen, 
die dem Staate durch sein Wesen und daher durch seine Zweeke 
gesetzt sind, erkannt worden. Die Erkenntnis der Bedeutung 
des staatlichen Rechtszweckes hat in hohem Grade mitgearbeitet 
an der Oberwindung des Polizeistaates, die Erkenntnis des Kultur­
zweckes an der Aufhebung gemeinschädlicher Institutionen. Alle 
großen Revolutionen der neueren Zeit haben unter Berufung auf 
den Staatszweck begonnen. Diese negative, regulierende Kraft 
bewährt die Erkenntnis der Staatszwecke aber fortwährend im 
täglichen politischen Leben, indem sie einen kritischen Maßstab 
für die bestehenden Verhältnisse abgeben und an ihnen gemessen 
das Gegebene als ab- oder urnzuschaffend behauptet wird. Aller· 
dlngs ist hier wieder einer jener praktisch unvermeidlichen 
Punkte gegeben, wo das Parteiinteresse sieh an Stelle des Staats­
interesses zu setzen trachtet und das der Partei Unbequeme als 
staatswidrig zu verwerfen sucht 1). 

II. Überblick über die einzelnen Zwecktheorien. 
Die Geschichte der Lehren vom Staatszwecke ist so alt wie 

die Geschichte der Staatswissenschaft. Bei Ar ist o t e I es steht 
die politische Teleologie gemäß der ganzen Anlage seines philo­
sophischen Systems. am Ausgangspunkt seiner Untersuchungen 

1) Unter teleologischem Gesichtspunkt ergeben sich auch eine Menge 
möglicher Staatsdefinitionen ohne theoretischen Erkenntniswert Was 
z. B. Reh in, Staatslehre S. 11, als philosophischen, politischen, ethischen 
Staatsbegriff bezeichnet, sind nichts als teleologisch!' Reurteilungsmaß­
stäbe für wirklich~: nder ~>rda•:ht~> .Staaten. 
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über den StaatJ). Auch hei den Hörnern begegnen wir schart 
ausgeprägten Ansichten über den Staatszweck, die von be­
sti~mendem Einfluß auf die spiltere Literatur waren. In 
euergiseher Weise tritt die Bedeutung des Staatszweckes in tler 
neueren naturrechtliehen Literatur hervor, namentlich in jenen 
Werken, welche die Staatstiltigkeit in feste Grenzen bannen 
wollen. Indem das Naturrecht den Staat aus dem individuellen 
Willen ableitet, wird ihm der Staat zu einer individueller Zwecke 
we.gen entstehenden und bestehenden Institution. Dieser Zug ist 
dem Naturrecht so eigentümlich, daß es nicht an Stimmen ge­
fehlt hat, die das ganze Zweckproblem als mit dem Naturrecht 
überwunden erklärten. Mit dem Siege der historischen Schule 
der Rechts- und Staatswissenschaft mußte auch die politische 
Teleologie einer Revision unterzogen werden, die zu einer tief­
greifenden Umwandlung der ganzen Lehre geführt hat. Während 
früher in der Regel ein allgemeiner Staatszweck ohne nähere 
Untersuchung seines Wesens und der Art seiner Verwirklichung 
aufgestellt wurde, nötigt der Blick auf die praktische Realität des 
Staatslehens, die Zuwendung von den idealen zu den empirischen 
Typen des Staates zu eingehender, spezialisierender Forschung, 
deren· Resultat viel komplizic·rter ist als die aUgemeinen Sätze der 
früheren Staatslehre. Bezeichnend für die jüngste Entwicklung 
ist es, daß, während früher Rechtsphilosophen und Staatsrechts­
lehrer die Untersuchung über die Staatszwecke für sich in An­
spruch genommen haben·, in der Gegenwart es überwiegend Ver­
treter der politischen Ökonomie sinP, die sich .mit ihnen 
beschäftigen od·er sirh doch auf sie berufen 2). Namentlich der 
strenge Formalismus der neueren Staatsrechtslehre glaubt vom 

1) Vgl. den einleitenden Satz des ersten Buches der Politik. 
2) V gl. S c h ii ff I e Das gesellschaftliche System der menschlichen 

Wirtschaft 3. Auf!. 1873 I S. 28 ff.; Bau· und Leben II S. 433; Ad. Wagner 
P S.885ff.; v. Philippovich I S.97. Von neueren Juristen ein­
gehender nur Ha e n e l, StR. I S. 109 ff. Aus der neuesten deutschen 
Literatur vgl. ferner E. L o e n in g S. 705 ff.; v. Frisch im Handbuch d. 
Pol. I 1912 S. 46 ff.; E. RosenthaI Der Wandel der Staatsaufgabe'l in 
der letzten Geschichtsperiode 1913. In Amerika. wurde die Theorie von den 
Staatszwecken eingehender Untersuchung unterzogen von Will o u g h b y, 
p. 309 ff. Eine eigenartige Lehre bei A. Menge r Neue Staatslehre, 
3. Aufl. 1906 S. 157 ff. (die Staatszwecke als Zwecke der l\fachthaber 
auffassend, eine Lehre , die in der antiken Theorie der "Jra'!sxflaost>" 
der Staatsverfassungen ihren Vorläufer hat). 
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Inhalt der staa,tlichen Funktionen gänzlich absehen zu können, 
der für alle, die das gesamte Lehen des Staates verstehen wollen, 
an Wichtigkeit der Kenntnis der rechtlichen Formen mindestens 
gleichkommt. Da aber eine strenge Scheidung von Inhalt und 
Form des in ungebrochener Einheit I;)Xistierenden Lebens trotz 
allem Bewußtsein ihrer gegenseitigen Grenzen nicht konsequent 
durchgeführt werden kann, so operiert auch diese Staatsrechts­
lehre mit der Vorstellung des Staatszweckes, selbst dann, wenn 
sie es nicht ausdrücklich eingesteht. 

Um einen kurzen Überblick über die bisher aufgestellten 
Theorien zu gewinnen, haben wir zunächst an dieser Stelle noch­
mals die bereits erwähnte Lehre von der Zwecklosigkeit des 
Staates oder dem Staate als Selbstzweck zu erwähnen, deren 
praktisehe Bedeutung darauf hinausläuft, die Berechtigung indivi­
dueller Forderungen an die Organi:~ation und Leistungen des 
Staates zu negieren. Unter der Hülle dieser Theorie verbirgt 
sich in der Regel eine bestimmte politische Ansicht. Die 
konservativ-reaktionäre politische Literatur der ersten Dezennien 
des 19. Jahrhunderts hat, allen voran HaUer 1), mit der Leug­
nung des Staatszwecks gear}Jeitet, um jede unbequeme ~ritik 
gegen das Bestehend<e abzuW'ehren. Die angebliche Zwecklosig­
keit des Staates löst sich bei diesen Schriftstellern in Wahrheit 
in den Gedanken auf, daß die Unveränderlichkeit der bestehen­
den Gesellschaftsordnung, die Verhinderung der Verbreitung und 
des Sieges revolutionärer Ideen Zweck des Staates sei . 

. Nur scheinbar gehört hierher eine andere, auf dem Boden der 
organischen Staatstheorie erwachsene Lehre, welche behauptet, 
was man die Zwecke des Staates nenne, seien in Wahrheit seine 
Funktionen 2); ein unklarer; auf falseher Analogie mit dem natür­
lichen Organismus beruhender Gedanke, denn Funktion des 
Staates ist Handlung des Staates, jede Handlung muß abe_r ein 
Motiv, daher einen Zweck haben: hat der Staat Funktionen, so 
hat er demgemäß auch Zwecke. Die l!'unktionen selbst aber für 
die Zwecke nehmen, hieße nichts anderes als Mittel und Zwecke 
miteinander verwechseln. 

1) Restauration d. StW. I S. 470ff. 
2) So La S·S o n, Rechtsphilosophie S. 310 ff.; auch W a i t z, wenn 

er; Politik S. 11, den Staatszweck .vom Standpunkt der orgailischen Le!li·e 
aus negiert, aber S. 16 verschiedene Gebiete der Wirksamkeit des Staates 
unterscheidet, 

G. Jellinek, Allg. StaatoJehre. 3. Aull. 16 
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Die älteren, einen Staatszweck gegenüber den Individuen 
und der Gesamtht-it anerkennenden und aufstellenden Lehren 
entnehmen ihre Sätze regelmäßig dem Idealtypus des Staates. 
Sie kennen daher meist nur einen abstrakten und deshalb der 
näheren Besttimmtheit entbehrenden Zweck. Wir wollen diese 
Theorien als Lehren vom absoluten Zweck bezeichnen. Diese 
absoluten Zwecktheorien wollen einen einzigen, dem Staate für 
alle Zeiten und in all S'einen Erscheinungsformen stets gleich­
bleibenden Zweck aufstellen, der in sich einheitlich ist und alle 
anderen in sich schließt. Da diese Theorien nicht von dem vor­
handenen, sondern von dem vollendeten Staate ausgehen, so. ent­
spricht die Wirklichkeit niemals dem teleologi~chen Ideal. Da 
aber das Ideal der Verwirklichung entgegengeführt werden soll, so 
liegt in diesen Lehren ein starker politisch-agitatorischer Kern, wie 
denn überhaupt die Vorstellung politischer Ideale zu allen Zeiten 
eine nicht zu unterschätzende praktische Rolle gespi3lt hat. 

Den absoluten Theorien gegenüber stehen die von den re 1 a · 
tiv-konkreten Staatszwecken, die aus den historisch wandel­
barpu Vorstellungen von den Staatsaufgaben und den konkreten 
staatlichen Verhältnissen, sowie durch sorgfältige Untersuchung 
der natürlichen Begrenzung der Staatstätigkeit gewonnen werden. 

Hier sind zunächst eingehender die absoluten Theorien zu 
erwähnen. Sie scheid·en sich in zwei große Kategorien. Sie be­
günstigen entweder die schrankenlose Ausdehnung der Staatsgewalt 
oder· bannen diese in feste Grenzen. Es sind die Lehren von den 
expansiven und den 1 i m i tierenden Staatszwecken, in 
welche die absoluten Theorien zerfallen. 

1. Die Lehren von den e x p ans i v e n Staatszwecke n. 
a) Die eudämonistisch-utilitarische Theorie. Sie 

ist die älteste, zuerst spekulativ ausgebildet und dem naivoo Be­
wußtsein am meisten einleuchtend. Daß Wo h 1 fahrt des ein· 
zeinen und der Gesamtheit höchstes und einziges Ziel aller 
öffentlichen Einrichtungen sei, erscheint auf den ersten Blick 
geradezu als selbstverständlich. Die ganze antike Staatslehre ist 
mit auf dem eudämonistischen Gedanken aufgebaut, der ja die 
Grundlage der hellenischen Ethik bildet, wenn auch die Eu­
dämonie von den verschiedenen Schu1en verschieden formuliert 
wird. Nicht minder aber werden die modernen utilitarischen 
Moralsysteme zu der Konsequenz getrieben, den Staat· fiir eine 
dem gemeinen Nutzen dienende Institution zu erklären. 
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Sowie man aber versucht, diesen Gedanken in die Praxis 
umzusetzen, ergeben sich sofort die größten Bedenken. Der 
Begriff des Wohles und der ihm nahe verwandte des Nutzens 
sind nämlich so vieldeutig, so unbestimmt, so stark von sub­
jektiver Anschauung abhängig, daß aus ihnen alles mögliche 
gefolgert werden kann und gefolgert worden ist. Unter Berufung 
auf die gemeine Wohlfahrt sind zu allen Zeiten die riicksichts· 
losesten Angriffe auf die höchsten und wichtigsten individuellen 
Güter vorgenommen worden. Daher wurde die Wohlfahrtslehre 
von allen angenommen, die das Tätigkeitsgebiet des Staates ins 
Schrankenlose zu erweitern trachteten. Sie ist die kla!:!sische 
Theorie des Staatsabsolutismus und des Polizeistaates. Darum 
ist sie am gründlithsten im 18 .. Jahrhundert, zur Zeit des auf­
geklärten Absolutismus, um ihn zu stützen, ausgebildet wordet1. 
Namentlich die Philosophie Christian W o lf f s hat sie gefördert, 
indem Wo I ff die in der Ven·ol!kommnung bestehende Glück· 
seligkeit als das höchste Ziel des Menschen und daher auch 
aller auf .die Nebenmenschen gerichteten Handlungen erblickt. 
Wo I f f selbst erklärt vitae sufficientia, trllillqui11itas et securitas; 
von denen die beiden letzten Bedingungen zur Erreichung der 
felicitas sind, als Zweck des Staates 1 ). Soweit diese Zwecke 
es erfordern, muß der einzelne sich die Beschränkung seiner 
Freiheit gefallen lassen. Daß diese Beschränkung in vielen 
Fällen einer Vernichtung gleichkomme, haben die näheren Aus­
führungen in seiner Politik gezeigt. Unter seinem Einflusse be­
gann seit Jus t i 2) sich die Theorie des Polizeistaates auszubilden, 
die jeden Eingriff in die individuelle Rechtssphäre unter Berufung 
auf die allgemeine Wohlfahrt für gerechtfertigt erklärtes), wovon 
ja das Allgemeine Landrecht ein deutliches legislatorisches Zeugnis 
abgelegt hat. Aber nicht nur der monarchische, auch der demo­
kratische Absolutismus hat die eudämonistische Theorie gepflegt, 
und die Jakobiner haben das Gemeinwohl offiziell für den 
obersten Staatszweck erklärt, was praktisch die Sanktionierung 

1) Jus· naturae VIII §§ 4 ff. 
2) Grundsätze der Polizeiwissenschaft 1756. 
3) Zahlreiche Schriften angeführt bei Murhard S. 178ff. Vgl. die 

vol'zügliche Schilderung des Polizeistaates bei 0. M a y er. Deutsches Ver­
waltungsrecht I S. 38 ff. und bei F I einer Institutionen des deutschen 
Verwaltungsrechts 2 .. Aufl. 1912 S. 31 ff. 

16* 
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schrankenloser Majoritätsherrschaft bedeutet!). Nicht minder 
haben die ersten unter den modernen Kommunisten, Ba b e u f 
und soine Anhänger, sich zur Rechtfertigung ihrer wahnsinnigen, 
die Gesellschaft in ein Zuchthaus verwandelnden Pläne auf das 
"bonheur commun'· berufeit 2). Unter Berufung auf die utilitarischc 
Lehre in der Ben th am sehen Fassung, die als einzigen Zweck 
aller sozialen 'Einrichtungen das größtmögliche Glück der größt­
möglichen Zahl erklärt, kann die Vernichtung der ihrer Natur 
nach nur von ein·er l\Iind.erzahl zu pflegenden höchsten geistigen 
[nteressen, die völlige geistige ·~nd sittliche Nivellierung auf das 
Maß der Ticfs'tehcnden, da zwar der Hochstehende herab­
gedrückt, ni·e aber umgekehrt der durchschnittlich Veranlagte zur 
größten H:öhe emporgehoben werden kann, als letzte Konsequenz 
des staatlichen Handeins gefordert werden ö). Jeder Fortschritt, 
jede Verbesserun6 des Bestehenden, jedes Opfer der Gegenwart 
für eine fernere Zukunft kann unter dem Gesichtspunkte des 
Wohles verworfen wcrd.en. Zudem wird das Wohl stets partei­
mäßig oder nach den subjektiven Anschauungen der jeweiligen 
Gewalthaber bestimmt. 

Es fehl! eben rler reinen Wohlfahrts- oder Nützlichkeits­
theorie jedes Maß, jede innelfe Begrenzung. Das ihr inne· 
wohnende Wahrheitselement kann nur durch sorgfältige Zer· 
gliederung der konkreten Staatsaufgaben gewonnen werden, eine 
Aufgabe, die sich die Gründer und Anhänger dieser abstrakten 
Theorie niemals klar gemacht haben. 

b) Die ethische Theorie. Nah verwandt mit der 
vorigen Theorie ist die Lehre, welche in der Verwirklichung der 
Sittlichkeit den Zweck des Staates erblickt, · indem sie das 
Wohl näher als sittliches Wohl faßte. Sie ist in den politischen 
Theorien der Hellenen erzeugt worden. P 1 a t o steHt seinem 
Idealstaate das Ziel, die mit der gesamten Tugend zusammen­
fallende Gerechtigkeit zu verwirklichen, und nach Ar ist o tele s 
besteht der um des bloßen Lebens willen entstandene Staat zur 

1) Jakobinische Verfassung vom 24. Juni. 1793 Art. I. Le but de Ia 
societe est Je bonheur commun. 

2) V gl. Lorenz Stein Geschichte der sozialen Bewegung in Frank· 
reich I S. 176 ff. 

3) Darüber vortreffliche Ausführungen bei Ed. v. Hartmann Phäno­
menologie des sittlichen Bewußtseins 1879 S. 589 ff. 
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Erreichung eines guten, d. h. eines nicht nur physisch, sondern 
auch sittlich Eudämonie gewährenden Lebens. Eine eigentümliche 
Wiedergeburt hat die antike Lehre bei Hege l gefunden, der den 
Staat für die höchste Form der objektiven Sittlichkeit erklärtl ). 
Allein die Hege I sehe Lehre ist eine Theorie vom metaphysischen 
Staatszweck. Die ldee hat die Macht, sich als vernünftig in der 
politischen Wirklichkeit zur Erscheinung zu bringen, und sie 
bedarf hierzu nicht des bewußten individuellen Handelns, viel· 
mehr sind die Individuen ihre Werkzeuge, die, ihnen unbewußt, 
die Taten der dialektischen Notwendigkeit vollbringen. 

Eine Abart dieser ethischen Theorie ist die Lehre von 
dem religiösen Berufe des Staates, wie sie der Vermischung des 
Geistlichen und Weltlichen im Mittelalter entsprach und im 
19. Jahrhundert von neuem in Form der Forderung auftaucht, 
daß der Staat ein christlicher Staat sein solle und demgemäß 
die Lehren des Christentums zu verwirklichen habe. Diese von 
französischen Legitimisten und Priestern erzeugte Theorie ist am 
energischsten von S t a h I betont worden, der dem Staate eine 
göttliche Mission zuschreibt, kraft deren sein Zweck ist "nicht 
bloß eine Erfüllung sittlicher Ordnungen, sondern auch ein Dienst 
und Gehorsam gegen Jie Person Gottes und die Aufrichtung· eines 
Reiches zur Ehre Gottes"~). 

Von dieser Theorie in all ihren Abarten gilt dasselbe wie 
von der eudämonistisehen. Das Sittliche wird ihr zufolge gemessen 
an den sittlichen Überzeugungen der Herrschenden, die nament· 
lieh auf dem Gebiete. der religiösen Sittlichkeit in schroffem 
Gegellßatz zu denen der Beherrschten stehen können. Zudem 
verkennt diese Theorie die Grenzen des dem Staate Zugänglichen, 
da Sittlichkeit als innerliches Verhalten und Gesinnung niemals 
durch äußere Machtmittel erzielt werden kann. Willkür der 
Regierung und Vernichtung der geistigen Freiheit des Individuums 
ist das praktische Resultat dieser Lehren in jeder Form. Die 
Theorie · vom christlichen Staat gefährdet überdies auch die 
Mission der Kirchen. indem sie diese anderen als den ihnen 

1) Ähnlich neuerdings Ad. Ra v it I! diritto come norme tecnica 
1911 p. 99. 

2) li 2 S. 179. V gl. auch S t a h I Der christliche Staat 2. Auf!. 1858.­
Von Stahl ist unten S. 2·!9 N. 3 noch einmal die Rede. Das übersieht 
wohl E. Kaufmann, Studien zur Lehre des monarchischen Prinzipes 
1906, in seiner längeren Polemik S. 94 f. N. 105. 
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immanenten Zwecken dienstLar machtl); für den katholischen 
Staat bedeutet sie aber erneuerte Unterordnung des weltlichen 
Schwertes unter das geistliche, Herabsteigen von der Stufe der 
Souveränetät auf die des Vasallen der römischen Kurie. 

Auch bei d.er ethischen Theorie zeigt sich der Mangel 
spezialisierter Untersuchung, die nachweist, worin das sittliche 
Handeln des Staates näher zu bestehen habe Die religiöse Abart 
der ethischen Lehren aber übersieht den tiefen Unterschied 
zwischen Staat und Kirche, der doch eine notwendige Folge der 
universellen, über der staatlichen Vielheit bestehenden christlichen 
Religion ist; sie wird ferner der Vielheit der christlichen Kou­
fessionen nicht gerecht, die der moderne Staat in sich birgt, deren 
Ansehauungen von den Aufgaben des Staates keineswegs zu­
sammenstimmen. Daß aber der Staat gleich der Kirche Heils­
anstalt sei, widerspricht der christlichen Lehre von Grund aus 
und wäre dennoch die letzte logische Konsequenz der Theorie 
vom christlichen Staate. Der praktisch durchführbare Inhalt 
dieser Theorif~ aber, Schutz und Förderung der sittlichen und 
religiösen Volksinteressen, ist durch die Lehre von den relativen 
Staatszwecken vollauf gerechtfertigt. 

2. Die Lehren von den limitierenden Staatszwecken. 

Im Gegensatz zu den bc::;procherien stehen jene Lehren, 
welche dem Staate kraft seines Zweckes feste Schranken gegen­
über dem Individuum zu setzen bestrebt sind. Sie treten 
namentlich in drei Formen auf. Entweder ist Sicherheit od€f 
Freiheit oder Rech t Zweck des Staates. Im Grunde awr fallen 
alle drei Formen zusammen, nur daß die Sicherheit die Wirkung 
des Rechts ist, die Freiheitstheorie das subjektive, die Rechtstheorie 
das objektive Recht in den \"ordergrund stellt. Die Freiheits­
theorie hat wiederum verschiedene Abarten. So z. B. stellt der 
eine die geistige Freiheit (Spin o z a) als das vornehmste, der 
andere die gesamte Pri,·atrechtssphäre (Locke) als das einzige 
Gut hin, dessen Schutz und Gewährung der Zweck des Staates 
ist. Bedeutsamer aber ist in der neueren. Zeit die Lehre ge­
worden, die Aufstellung und Aufrechterhaltung des objektiven 
Rechtes, der Rechtsordnung als einzigen Zweck des Staates er-

1) VgL die treffliche Kritik dieser Lehre bei Hin s c h ru s All­
gemeine Darstellung <ier 'v erhältnisse von Staat und Kirche in M a r­
qua r d s e n s Handbuch I 1 S. 240 ff. Neuestens ist sie eingehend be· 
kämpft worden von Ja c o h o w s k i, Der rhristl. Staat u. s. Zukunft 1894. 
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klärt. Sie ist zuletzt namentlich an die große Autorität K an t s 
geknüpft worden, unter dessen Einfluß zahlreiche Schriftsteller 
in den letzten Dezennien des 18. und den ersten des 19. Jahr· 
hunderts st.ehen 1 ). 

Daß Verwirklichung des Rechtes zu den Staatszwecken 
zähle, ist in der Theorie niemals verkannt worden. Selbst die 
Anhänger anderer Lehren fordern sie; indem sie aber das Recht 
ihren höchsten Prinzipien unterordnen, kommt es bei ihnen zu 
kurz, d. h. es muß weichen, wenn der höchste Staatszweck ein 
anderes erfordert. Gegen diese Verkümmerung des Rechtes und 
die mit ihr verknüpfte Schutzlosigkeit d-es Individuums gegenüber 
der Staatsgewalt ist die Lehre von dem ausschließlichen Rechts­
zweck gerichteL Sie ist geschichtlich nur als energischer Protest 
gegen Lehre und Praxis der Staatsomnipotenz zu verstehen. Ihr 
ausgesprochenes Ziel ist es, eine scharfe Grenzlinie zwischen 
Staat und Individuum zu ziehen. Daher taucht sie zugleich mit 
der modernen naturrechtlieben Lehre auf, die den Staat aus dem 
Individuum ableitet und damit den Staat in den Dienst indivi­
dueller Interessen stellt, erhält aber ihre erste bedeutsame Gestalt 
in dem Kampfe des englischen Parlaments mit dem Königtum 
jure divino. Nach Vertreibung der Stuarts und der Schöpfung der 
ßi ll of Righ t.s hat Locke, indem er Schutz des Eigentums, das 
Leben und Freiheit in sich faßt, als einzigen Staatszweck bezeichnet, 
die liberale Staat~theorie begründet, welche die Beschränkung 
des Individuums durch Rechtssatz und Rechtszwang als die Aus­
nahme, die Freiheit der individuellen Bewegung als die Regel 
betrachtet. Die Locke sehe Lehre wirkt auf den ökonomischen 
Liberalismus der Physiokraten und das Sm i t h sehe Int:\ustrie­
system 2), und diese ganze Gedankenrichtung trägt auf dem Kon-

1) Das Recht als einzigen Staatszweck stellt auch die Krause sehe 
Schule auf (vgl. A h r e n s Naturrecht ll S. 285 ff.), allein sie faßt den 
Rechtsbegriff so weit, daß er anch die übrigen Staatszwecke in sich 
aufnimmt. 

2) Über den Zusammenhang der französischen und englischen 
Ökonomisten mit Locke vgl. Ha s b a c h Die allgemeinen philosophischen 
Grundlaglm der von Fr_ Q u es n a y und Adam Sm i t h begründeten 
politischen Ökonomie (Sc h m o II er Staats- und sozialwissenschaftliche 
Forschungen X 2) 1890 S. 50 ff., und im Anschluß dar an E. Biermann 
Staat und Wirtschaft 1905 S. 21 ff. Eine allgemeine Darstellung der 
Gesellschafts- und Staatslehre der Physiokraten bringt die gleichnamige 
Abhandlung von B. G ü n t z b e rg 1907 !Staats- u. Yölkerrechtl. Ab­
handlungen her. ,._ Jcllinek u. Anschütz VI 3) 
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tinente in einflußreicher Weise dazu bei, den Widerstand gegeu 

die grenzenlose Ausdehnung der Regierungstätigkeit hervorzurufen. 

Als Protest gegen den herrschenden Polizeistaat hat endlich 

Kaut und die Kantsche Schule den Satz aufgestellt, daß der 

Staat nichts als "die V esreinigung einer Menge von .Menschen 

unter Rechtsgesetzen .. sei, das Recht aber keine andere Funktion 

habe, als die Koexistenz·dc::; Menschen zu gwrantiercn; daherhabe 

der Staat nur das Recht zu verwirklichen, jeder \\' ohlfahrtspflege 

jedoch zu entsagen 1 ). Im Laufe des 19. Jahrhunderts wird diese 

Lehre zwar in weniger schroffer Form, aber in ihrer den Staat 

auf das mögliche Minimum fürsorgender Tätigkeit einschränken­

den B.ichtung zur Grundlage der Staatstheorie des Liberalismus 

erhoben. Typischen Ausdruck hat sie zuletzt namentlich noch in 

England gefunden, als Protest gegen die fortschreitende Aus­

dehnung, welche die Verwaltungstätigkeit des Staates auch dort 
I 

edahren hat2). 

Wenn die expansiven Theorien kein inneres Maß für die 

Begrenzung der Staatstätigkeiten gefunden haben, so kranken die 

limitierenden Lehren in allen ihren Aba1.1ten an zu dürftiger Be­

messu;lg des Staatszweckes. Bei jenen wüd das Individuum dem 

Staate, bei diesen der Staat dem Individuum geopfert. Ihren rein 

spekulativen Charakter beweisen sie dadurch, daß ein bloß auf 

die Funktion des Rechtsschutzes beschränkter Staat niemals 

existiert hat und niemals existieren kann. Mindestens auf seine 

eigene internationale Sicherheit, die doch nicht immer identisch 

mit dem Schutt, d(cJ<r Bürger ist und daher nicht in den Begriff 

d·es Rechtsschutzes eingezwängt werden kann, muß jeder Staat 

bedacht sein. Planmäßige V crteidigung setzt aber eine Reihe 

von VerwaltlLflgstätigkeitcn voraus, wie z. B. Sorge für die Heer­

stL·aßen, die, selbs-t dem mittelalterlichen Staate mit seiner rudi­

mentären Verwaltung bekannt, nicht unter d·em Gesichtspunkt 

des Rechtszweckes gerechtfertigt werden können. Die reine 

Rechtsstaatstheorie, die übrigens in ihre letzten doktrinären Kon-

1) Unter den Anhängern Kants haben das (zeitlich Ka~t voran­

gehend und konsequenter als er) namentlich energisch betont Fichte, 

Grundlage des Staatsrechts nach den Prinzipien der Wissenschaftslehre 

(17fl6) WW. III S. 151 ff., 195 ff., und W. v. H um b o I d t, Ideen zu 

einem Versuche, die Grenzen der Wirksamkeit des Staates zu bestimmen. 

Gesammelte Werke VII. 
') Vgl. namentlich J. St. Mi ll On liberty nnd H. S p e n c er Justice 

und The man veraus the state. 
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sequenzen von keinem ihrer Anhänger verfolgt wurde, ist prak· 
tisch gleichbedeutend mit der Foruerung der Staatslosigkeit. 
Dies nilher auszuführen, ist überflüssig, da nur oft Gesagtes 
wiederholt werden könnte. 

Wohl zu unterscheiden von diesen limitierenden Lehren sind 
jene Theru:icn, welche der Staatsgewalt insofern Schranken ::;ctzen, 
als sie für die i~haltlich mannigfaltige Staatstätigkeit das Ge· 
setz als Bcd ingung und Sehranke fordern. In der antiken 
Staatslehre entstanden, ist diese Lehre selbst bei Hob b es zu 
finden 1) und steht im Mittelpunkt der praktischen Forderungen 
R o u s s e aus', dessen Gemeinwille stets das allgemeine Gesetz 
zum Inhalt hat, in de.sscn ausschließlicher Herrschaft die Freiheit 
des Biirgers und die Rechtmäßigkf)it der Staatsgewalt besteht. An 
diese Theorie hat die ne:uere deutsche Lehre vom Rechtsstaat 
angeknüpft. 

Netten uen Lehren vom. einfachen absoluten Staatszweck gibt 
es eine große Anzahl von Vereinigungsversuchen. Namentlich 
die heiden Zwecke des Wohles oder Nutzens und des Rechtes 
sind seit Cicero häufig zusammengesteHt worden. Über das 
Verhältnis beider pflegt nähere Untersuchuhg zu mangeln, so 
daß in den Detailausführunge.li der eine oder andere Zweck als 
der überwiegende, den anderen zurückdrängende auftritt2). 

Die relativen Theorien, dia den Staatszweck aus dem je­
weiligen Bewußtseinsinhalt eines Volkes und einer Zeit nehmen, 
gehören der neuesten, von historischer Denkungswcise erfüllten 
Zeit an. Die wichtigsten dieser Lehren Rtimmen darin überein, 
daß alle Gemeinzwecke in den Bereich der Staatstätigkeit fallen 3). 

1) De cive XIII 15; Leviathan II chapt. XXI, namentlich p. 206: 
"In cases where the sovereign has prescribed no rule, there the subject 
hath the liberty to do, or forbcar, accoruing to his own discretion." 

!) Auch sie treten häufig in Verbindung mit den absoluten und den 
Theorien YOm objektiven Zweck auf, was zur Verwirrung in der ganzen 
Lehre nicht wenig beigetragen hat. 

3) Stahl Philosophie des Rechts IP S. lflO: Die Wirksamkeit des 
Staates umfaßt die Totalität des menschlichen Gerneinlebens. M o h I 
Enzyklopiidie S. 65 ff.: Aufgabe des Staates ist es, die jeweiligen erlaubten 
Lebenszwecke eines bestimmten und räumlich abgeschlossenen Volkes zu 
fördern, und zwar vom einzelnen bis zur Gesellschaft, soweit von den 
Betreffenden dieselben nicht mit eigenen Kräften befriedigt werden können 
und sie Gegenstand eines gemeinsamen Bedürfnisses sind. W a i t z 
Politik S. 5: Der Staat ist die Institution zur Verwirklichung der sittlichen 
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Ihre verschiedenen Nuancen kritisch· zu untersuchen, hat wenig 

Interesse, da es bei ihnen in erster Linie auf den als richtig zu 

bezeichnenden Grundgedanken ankommt. Dieser muß aber näher 

untersucht und spezialisiert sowie die Art seiner Verwirklichung 

festgestellt werden 1). Das Allgemeinste, was er enthält, genügt 

dem Juristen, der auf den Staatszweck bloß zur Vollendung 

seiner Staatsdefinition hinzudeuten hat, ihn ab.er nicht zu seinen 

einzelnen Untersuchungen braucht 2). Wer aber die Totalität 

des Staates erkennen will, muß solchen juristischen Standpunkt 
mit einem allgemeinen vertauschen. Im folgenden soll nunmehr 

die positive Entwicklung der relativen Staatszwecke unter Be­

rücksichtigung der bisher aufgestellten einschlägigen Lehren vor­

genommen werden. 

m. Entwicklung der Theorie der relativen Staatszwecke. 3) 

Um diese festzustellen, ist ein Doppeltes nötig. Zuerst Er­

kenntnis der dem Staate durch sein Wesen gesteckten Schranken 

seiner Wirksamkeit, sodann Untersuchung der in den heutigen 

staatlichen Institutiop.en und Funktionen ausgeprägten Zweck­

vorstellungen. Die erste Aufgabe aller relativen Theorien ist es 

·vor allem, den Bereich der Staatstätigkeit durch Untersuchung 

der ihr durch ihre Mittel und Wirkungsart gezogenen Grenz<!!l 

abzustecken, also festzustellen, was der Staat überhaupt mit 

Erfolg unternehmen kann. Daraus ergeben sich in anderer Weise, 

als es spekulativ das Naturrecht versuchte, Schranken der staat­

lichen Tätigkeit. 
L Einfache psychologische Überlegung lehrtj daß der Staat 

nichts erzeugen kann, was ausschließlich der menschlichen Inner­

lichkeit angehört. Er kann ein äußerliches kirchliches Ver-

Lebensaufgaben des Menschen, insofern diese in dem Zusammenleben 
nach Völkern erfolgt. Ferner H. A. Zach a r i a e D. St. u. ll.R. I S. 44; 
Z ö p fl Grundsätze I S. 50; H. Sc h u 1 z e Einleitung S. 135 ff.; Brie 
Staatenverbindungen S. 3 f.; G. M e y er Staatsrecht S. 13; Ha c n e I Staats­
recht I S. 110; Br. Sc h m i d t Der Staat S. 51 f.; Reh m Staatslehre S. 199; 
Krabbe Rechtssouveränität S. 207 ff.; H. v. Frisch Die Aufgaben des 
modernen Staates (Z. f. Politik I 1908 S. 230 ff.); derseI b e im Handbuch 
d. Politik I 1912 S. 46 ff.; An k w i c z Die Mouernisierung des. Staall! 
(Österr. Rundschau :X:VII 1908) S. 87 ff.; Rosen t h a! a. a. 0. S. 24ff. 

1) Darüber richtige Bemerkungen bei v. Ho I t z end o r f f Politik S. 78. 
2) V gl. darüber G er b er Grundzüge S. 30 ff. 
3) Vgl. hierzu G. Je II in e k Die Entstehung der modernen Staatsidee, 

Ausg. Schriften und Reden II 1911 S. 45ff. 
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halten, aber nicht religiöse Gesinnung herbeiführen 1 ). Sittlich 
keit, Kunst, Wisseniehaft können nie direkt vom Staate produ· 
ziert werden, weil sie durch äußere Mittel, als welche allein dem 
Staate zu Gebote stehen, niemals hervorgerufen werden können. 
Der Staat kann nur die günstigen äußeren Bedingungen setzen, 
unter denen sich diese von ihm inhaltlich ganz unabhängigen 
Lebensbetätigungen entwickeln können. Aber auch das physische 
Leben kann der Staat nicht beherrschen. Er kann Gesundheit, 
Lebensdauer, Zahl und körperliche Kraft seines Volkes nicht 
unmittelbar hervorbringen, sondern nur durch hygienische .Maß· 
regeln positi \" und negativ (durch Abwehr schädlicher Einflüsse) 
fördern. Endlich kann er am.:h die wirtschaftlichen Güter nicht 
direkt erzeugen, auch nicht in eirwrn sozialistisch konstruierten 
Staate, sondern nur Hemmungen der wirtschaftlichen Tätigkeit 
hinwegräumen und anspornend auf sie ,wirken oder in sozia· 
listischer Art die individuellen Kräfte zu gemeinsamer Produktion 
planmäßig ordnen und zusammenschließen. übersehreilet der 
Staat diese seine natürlichen Grenzen, so kann er nur hemmend 
oder zerstörend wirken. Die wesentlichen produzierenden Ele­
mente der gesamten Kultur eines Volkes liegen daher über­
wiegend in den Individuen und der nicht-staatlichen Gesellschaft. 
Allerdings hat auch der Staat, wie oben näher dargelegt, un­
mittelbar produktiv soziale Wirkungen, die aber zum nicht ge­
ringen Teil unbeabsichtigt sind, also aus der Sphäre der Zwecke 
als bewußter Wirkungen herausfallen .. 

Die Verkennung dieser uns heute fast als selbstverständlich 
erscheinenden Sätze hat fortdauernd zu den größten Mißgriffen 
im Staatsleben geführt, solange eben die psychologischen und 
physischen Grenzen der Staatstätigkeit nicht erkannt waren und 
demgemäß dem Staate unerreichbare Zwecke gesetzt wurden. 
Oie regulierende Wirkung der Erkenntnis der Staatszwecke ist 

1) Gerade an diesem so wichtigen Punkte läßt sich die relative 
Art der politischen Teleologie klar studieren. Setzt man Wesen und 
Bedeutung der Religion in ein äußerliches Bekennen und Handeln, so 
kann der Staat dieses mit seinen Herrschaftsmitteln sehr wohl hen·or­
rufen und erhalten. Jahrtausende hindurch haben die Staaten in Über­
einstimmung mit den Anschauungen ihrer Glieder also gehandelt. Ganz 
anders aber, wenn Religion als in erster Linie innermensr.hliche Er­
scheinung aufgefaßt und bloß äußerliches Verhalten ohne religiöse Ge­
sinnung als unwert erkannt wird. Daher schwanken hier auch heutr 
noch die Forderungen an die Staatstätigkeit parteimäßig. 
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nicht zum geringsten auf die Einsicht in die naturnotwendigen 
Schranken des Staates zurückzuführen. 

2. Der wesentliche Bereich des Staates kann demnach nur 
liegen auf dem Gebiete des ausschließlich durch gemeinsame, 
also nach außen wirkende, menschliche Tat Erreichbaren. In 
seinen Wirkungskreis fallen nur so I i dar i s c h e m e n s c h · 
l ich e Leben sä u ß er u n g e n. Alle Solidarität aber kaun sich 
äußern entweder durch spontane innere Übereinstimmung oder 
durch äußere planmäßige Anordnung. Auch die erste Form der 
Solidarität, die unreflektierte, bleibt von der bewußten Zweck­
tätigkeit des Staates ausgeschlossen. Die psychischen Massen­
erscheinungen, auf deren Dasein und Wirken die großen ge­
schichtlichen Anderungen im Gesamtzustand der Völker beruhen, 
werden zwar vom Staate mittelbar beeinflußt, aber nicht bewußt 
geschaffen. Heligionen, Nationalitäten, soziale Klassen usw. ent­
stehen unabhängig vom Staate. Der Staat kann sie schützen, 
pflegen, ihre Ausbreitung oder Wirksamkeit begünstigen, aber 
nicht erzeugen. Hingegen kann er wohl rückbildend und unter­
drückend auf sie wirken, obwohl auch das nur innerhalb be­
stimmter räumlicher und zeitlicher Grenzen. Schon die Vielheit 
der Staaten verhindert es, daß irgendeine mächtige, im Leben 
der Völker. auftauchende Idee vom Staate totgeschlagen werde. 
Könnte der Staat auf die Dauer neue Ideen ausrotten, so wäre 
der Bau der antiken und der mittelalterlichen Welt niemals ge­
sprengt worden. Das Christentum und die Reformation haben 
sich trotz gewaltigen staatlichen Widerstandes den Weg ge· 
brochen. Den Karlsbader Beschlüssen ist es nicht gelungen, 
durch/ Anw·~ndnng äußerster staatlicher Machtmiltel die Aus­
breitung liberaler Ideen in Deutschland zu hemme11. und ebenso 
vermag d0r Staat durch den ihm zu Gebote stehenden Zwang 
nieht die sozialistische Bewegung der Gegenwart zu untc:r· 
drücken. Aus der Gesellschaft entstanden, können neue soziale 
Miirhte nur durch die Gesellschaft selbst wieder überwuuden 
werden. 

Die Stellung des Staates zu den sozialen Mächten kann man 
vielleicht am besten studieren an der Bilrlungsgeschichte der 
modernen Nationen. Die französische Nation z. B. wilre ohne den 
französischen Staat in ihrem heutigen Bestande nicht denkbar. 
Trotzdem ist. sie nicht vorn Staate gesehaffen, sondern nur in 
ihrer Ausdehnung und inneren Festigung gefördert worden. Die 
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wichtigste Grundlage der französischen Nation, die französische 
Sprache, ist, trotzdem ihre soziale Herrschaft vom Staate be­
günstigt wurde. selbstverständlich nicht staatliches Produkt. Der 
Einfluß des Staat~s auf die Ausbildung der französischen ~ ation 
war überdies zum großen Teile unbeabsichtigte Nebenwirkung 
der zentralisierenden Herrschaft der französischen Könige. Di< 
zweckbewußte Einwirkung des Staates auf Bildung und Hück-· 
bildung der Nationen ist sehr gering, was zur Genüge die poli­
tischen Verhältnisse der von mehreren Nationen bewohnten 
Staaten zeigen. Nationale Minderheiten können du.rch administra­
tive Maßregeln allein von der Majorität nicht aufgesogen werden. 
Nicht einmal unentwickelte Nationalitäten sind heute der herr­
schenden Nation gänzlich zu assimilieren, wie die Iren, die Slo­
wenen, die Wenden in der Lausitz, die Letten usw. beweisen. 

Es sind also nur die planmli.ßigen solidarischen menschlichen 
Lebensäußerungen, die dem Staate eigentümlich sind. Bewahren, 
Ordnen, Unterstützen sind die drei großen Kategorien, auf die. 
sie sich zurückführen lassen. Je größer das solidarische lntere:,;se 
ist, desto mehr ist der Staat zu seiner Befriedigung berufen; je 
mehr einheitliche planmäßige Organisation zu dessen Wahrung 
notwendig ist, desto ausschließlicher ist sie Sache des Staates. 
Diese Solidarität ist aber eine dynamische Größe, auf allen Ge­
bieten des menschlichen Gemeindaseins zu verschiedenen Zeiten 
und bei verschiedenen Völkern verschieden ausgeprägt. Daher 
empfängt diese Formel ebenfalls von dem jeweiligen gesamten 
Kulturzustande eines Volkes ihren positiven Inhalt. 

Dem die geschichtliche Entwicklung überblickenden zeigt 
sieh jedoch eine sich immer stärker ausbreitende Solidarität der 
Volksinteressen einerseits, der Gesamtinteressen aller Kulturvölker 
anderseits. Kann man doch allen Fortschritt in der Kultur zu­
gleich ~ ls Fortschritt in dem Gedanken der menschheitlichen 
Solidarität bezeichnen. Geschichtlich beim ~ßgsten Kreise be­
ginnend, ergreifen die solidarischen Interessen immer weitere 
soziale Gruppen und nehmen nicht nur an Umfang, sondern auch 
an Stärke zu. Scheinbar steht damit im Widerspruch, daß das 
lndividuum überall eng gebunden ist durch das Solidarinteresse 
des näc_hsten Verbandes, dem es angehört; sowie daß Entwick­
lung der Individualität mit ebensolßhem Rechte wie Steigerung 
der Solidarität als Merkmal .hoher Kulturstufen bezeichnet werden 
kann. Allein der Gegensatz beider Phänomene ist nur ein schein-
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barer, da völlige Freiheit geist.iger Betätigung des Individuums 
nicht nur mit der höchsten Ausbildung der Solidaritätsgefühle und 
-interessen vereinbarlieh ist, sondern diese sogar jene Freiheit 
zur Voraussetzung haben. Je geistig höher und sozial freier ein 
Individuum ist, um so mehr wird es sich als im Dienste der 
höchsten Solidarinteressen stehend betrachten. Ausbildung 
der Individualität ist daher selbst eines der höch­
sten Solidarinteressen. Die Entwicklung eines Ganzen ist 
stets durch die Entwicklung seiner Glieder bedingt. 

Aus dem Dargelegten ergibt sich, daß im Laufe der Zeiten 
das gerechtfertigte Gebiet staatlicher Tätigkeit stets breiter wird. 
Durch richtige Einsicht der ihm durch die Natur der Verhältnisse 
gesteckten Grenzen hat sich der Staat von Gebieten, die er als ihm 
nicht gehörig erkannt hat, zurückgezogen, sich aber reichlich dafür 
entschädigt durch Zuwachs neuer, ihm angemessener Tätigkeit. 

Solche Feststellung wehrt aber dennoch nicht der Befürch­
tung, da!! schließlich die freie Bewegung des Individuums und 
damit dieses selbst eine stetig abnehmende Größe sei, denn 
jener Rückzug des Staates muß doch sehließlich ein Ende haben, 
während der Zuwachs fortdauert. Und doch ist dies ,.;in Irrtum. 
Nicht nur menschliche Solidarität, auch menschliche Freiheit ist 
im stetigen Wachstum begriffen. Faßt man den vieldeutigen Be­
griff der Freiheit in dem für das moderne Individuum wichtigsten 
Sinne auf, demzufolge sie vom Staate nicht nur nicht gehinderte, 
sondern sogar geförderte Betätigung menschlicher Fähigkeiten 
bedeutet, so ist das dem Individuum zustehende Maß solch mög­
licher Betätigung in raschem Fortschreiten begriffen. Wachsende 
Zivilisation hat für den einzelnen Wachstum der Möglichkeiten, 
zu handeln, zur Folge. Eisenbahnen und Dampfschiffe haben die 
freie örtliche Bewegung des Individuums in ungeahnter Weise 
gesteigert. Die gewaltigen BHdungsmittel, die Staat und Ver­
bände aller Art dem Menschen zum freien Gebrauch anbieten, 
baben das Wissen und Können Ungezählter begründet und ge­
hoben So eröffnen sich fortwährend neue Gebiete der Freiheit 
'und, mit ihnen verbunden, neue Gebiete der Staatstätigkeit, die 
nicht zum geringsten der Regelung und dem Schutz solcher Frei­
heit zugewendet ist. Wächst also der Bereich des Staates, so 
wächst auch der des Individuums, und das Ergebnis der Ge­
schichte ist sowohl fortschreitende Bindung des Menschen als 
auch fortschreitende Lösung seiner Banden. 
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Um nunmehr die einzelnen staatlichen Zwecke festzustellen, 
bedarf es teleologischer Untersuchung der verschiedenen staat­
lichen Einrichtungen und Tätigkeiten. In ihnen allein können 
wir die Zwecke ausgeprägt finden, die eine bestimmte Epoche 
dem Staate setzt. Wie als Recht nur das zu betrachten ist, 
was wirklich gilt, so ist konkreter und damit relativer Staats­
zweck nur de"r in den staatlichen Institutionen und Funktionen 
ausgeprägte. 

Der dem Staate zufallende Tätigkeitsbereich wird sich so­
wohl auf Grund der historischen Entwicklung als der richtigen 
Einsicht in die von ihm zu versorgenden Zwecke in zwei große 
Abteilungen scheiden: Tätigkeiten, die ihm aus s c h l i e ß I ich 
zukommen, und solche, mit welchen er nur ordnend, unter· 
stützend, fördernd oder abwehrend zu individuellen und sozialen 
Lebensäußerungen hinzutritt. 

3. Ausscchließlich dem Staate zugehörig ist der Schutz der 
Gesamtheit und ihrer Glieder, damit auch des eigenen Gebietes 
gegen äußere Angriffe. Diese Tätigkeit und der ihr entsprechende 
Zweck haben dem Staate niemals, auch nicht in seiner rudimen· 
tärsten Form, gemangelt. Abwehr gemeinsamer äuß.erer Gefahr 
ist zu allen Zeiten das wirksamste Motiv zur Bildung machtvoller 
Verbände gewesen. Trotzdem hat es Epochen gegeben, wo diese 
Schutztätigkeit nicht exklusive Staatsaufgabe war, wo neben ihr 
Selbsthilfe in Form der Fehde, des Privatkrieges bestand. 
F'erner ist lange Zeit hindurch nicht nur Verteidigung, sondern 
auch Vergrößerung des Staates durch Eroberung oder anders· 
geartete Erweiterung seiner Machtsphäre durch kriegerische 
Mittel nach den überzeugimgen der Völker ~iner seiner wesent· 
Iichen Zwecke.. Trotzdem nun heute in der Theorie dem 
Staate im Verhältnis zu ande.ren nur ein defensiver Zweck 
gesetzt zu werden pflegt, so sind doch auch in der Gegenwart 
in dem Bewußtsein der Völker mannigfache auf Vergrößerung 
des Staates oder Herstellung neuer politischer Bildungen ge· 
richtete Zweckvorstellungen vorhanden, und man wird auf Grund 
der heutigen politischen, ökonomischen, nationalen Anschauungen 
ein solches offensives Vorgehen nicht überall als dem Staats· 
zweck widersprechend bezeichnen können. Die Kämpfe Preußens 
für Deutschlands, d'ie Sardiniens für Italiens Einheit, die Ruß· 

Iands für die christlichen Staaten der Balkanhalbinsel usw. 
werden von der allgemeinen Oberzeugung als berechtigt und 
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damit im Staatszweck liegend anerkannt, und ebenso ist das cler 
Fall mit der der Gegenwart am meisten entsprechenden Form 
der Vergrößerung des Staates oder doch der Staatsmacht du,rch 
Kolonisation. Bewahrung und Erhöhung des internationalen An­
sehens, unabhängig von der Verteidigung, wird bei jedem un­
abhängigen Staate als im Staatszwecke liegend anerkannt werden 
müssen. 

Aber nicht nur nach außen, auch nach innen werden 
Funktionen gefordert und anerkannt werden müssen, deren Zweck 
auf die Erhaltung des Staates und die Integrität seiner Wirkungs­
weise geht. Die Staatswirtschaft dient den gesamten Staats­
zwecken, in erster Linie aber sichert sie die Existenz des Staates. 
Die Polizei- und Stmfrechtspflege schützt nicht nur individuelle 

und soziale Güter, sondern auch den Staat seii.Jst. In aller 
Staatstätigkeit ist ein Element, das die Erhaltung und Stärkung 
des Staates selbst bezweckt. Erhaltung und Förderung der eigenen 
Existenz und des eigenen Ansehens ist somit einer der Zwecke, 
die dem Staate gemäß seinen iron unserem Zweckbewußtsein 
gebilligten Funktionen gesetzt sind. Dieser Zweck ist der erste 
und näehste, seine Erfüllung innerhalb bestimmter Schranken die 
Bedingung gedeihlicher staatlicher Tätigkeit überhaupt. 

4. ,\ usschließlieh dem Staate zugehörig ist ferner bewußte 
Fortbildung und Anfrechtcrlwltung der Rechtsordnung. Auch 
diese Tiitigkeit ist dem Staate stets eigentümlich gewesen, allein 
die Ausschließlichkeit dieses Hechtszweckes ist rrst das Produkt 
einer langen gesrhir:lltlichen Entwicklung. In primiti\'en Epochen 
gibt es eine weilgehenue Autonomie und Selbstgerichtsbarkeit 
der Familie, der Sippe, des Stammes innerhalb des Staates. Das 
Strafrttcht eignet rlem Staate rJir:ht ursprünglich, sondern wächst 
ihm erst später zu; außerrlem bleibt die Selbsthilfe in ver· 
schiedenen Formen ein anerkanntes Rr>chtsinstitnt. Die Ent­
wicklung des Staates ist aber überall von einem Aufsaugungs­
prozeß der selbständigen Rechtsbildung und des Rechtsschutzes 
in sämtlichen ihm untergcorJnden Verbänden begleitet, so daß 
schließlich der Staat allein als Quell planmäßiger Fortbildung · 
des Rechtes erscheint und ihm allein die, Verfügung über die 

Mittel des Rechtszwanges gebührt. Heute ist alle planmäßige, 
also nicht auf dem Wc{!;e der Gewohnheit erfolgende Rechts· 
bildung entweder vom Staate selbst ausgeübt oder übertragen 
oder zugelassen, so daß ohne Anerkennung durch den Staat 
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niemand in ihm ein Recht der Rechtsbildung besitzt. Diese 
Rechtsbildung jedoch übt der Staat aus nicht nur durch Abgren­
zung der individuellen Sphären, sondern auch durch rechtliche 
Ordnung seiner eigenen Organisation und Tätigkeit, für welche 
das Recht Maß und Schranke ist. Einseitig und falsch ist daher 
die noch von Ho 1 t z end o r f f vertretene Ansicht 1), welche den 
Staat in seiner dem Rechte gewidmeten Tätigkeit als nur dem 
Individuum zugewendet wähnt. Das Recht durchdringt und he­
stimmt vielmehr alle Lebensäußerungen des Staates und bildet 
gleichsam die Bahnen, in denen das staatliche Leben pulsiert. 

Die Art der Verwirklichung des Rechtszweckes ist aber in 
einem jeden Staate durch die ganze Lage des Volkes und durch 
seine internationale Stellung gegeben. Denn selbstverständlich 
umfaßt der Rechtszweck an dieser Stelle nicht nur die vorhandene, 
sondern auch die künftige Gesetzgebung, die den Anforderungen zu 
entsprechen hat, die eine bestimmte Geschichtsepoche an die Rechts­
ordnung zu stellen berechtigt ist. Damit jed?ch greift das Recht 
hinüber auf ein anderes Gebiet der Staatstätigkeit Das Recht 
ist nicht nur ein Mittel, um einen gegenwärtigen Zustand zu be­
wahren, sondern auch um an der Herbeiführung eines künftigen 
mitzuarbeiten. Soweit überhaupt durch äußere Veranstaltung 
Kulturinteressen gefördert werden können, ist auch das Recht ein 
bedeutsames Mittel dieser Förderung, wie z. B. die neuere 
Arbeiter-Schutz- und Fürsorgegesetzgebung in' den europäischen 
Staaten beweist. In letzter Linie zielt allerdings auch diese 
fördernde Tätigkeit neuer Rechtsinstitute auf umfassendere, gleich­
mäßigere und wirksamere Erhaltung der wichtigsten individuellen 
und sozialen Güter, auf Herstellung allgemeiner Bedingungen für 
die ungehemmte Entwicklung des Individuums und der Gesamt­
heit. Denn das Recht ist im letzten Grunde nicht schöpferisch, 
sondern bewahrend und abwehrend. Es kann nur die äußeren 
Voraussetzungen für positive menschliche Tätigkeit schaffen, deren 
lnhalt stets nur durch die ganze konkrete historisch-soziale Ent­
wickluilg gegeben ist. Zwar hat auch die Rechtsordnung eine 
bestimmte gesellschaftsformende und umgestaltende Kraft, die 
aber nur innerhaib enger Schranken Rieb planmäßig entfalten 
kann. Das Schöpferische im Recht liegt überwiegend nicht in 
seiner beabsichtigten juristischen, sondern in seiner unbeab­
sichtigten sozialen Bedeutung. 

1) Politik S. 253 ff. 
G. Je 11 in e k. Allg. Staatslehr~. 3. Anft. 17 
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5. Mit Machtbehauptung, Schutzgewährung und Rechts­
bewahrung haben lange Zeiträume den Zweck des Staat8s in der 
Hauptsache als abgeschlossen betraehtet. Eine so kümmerliehe, 
den Staat auf einen Schutz- und Trutzverband nach außen, einen 
Gerichtsverband nach innen reduzierende Anschauung findet so­
wohl in d!lr politischen Wirklichkeit als in dem Bewußtsein von 
dieser Wirklichkeit keine Stätte mehr. So wie .\Tachtbesitz und 
Rechtsgenuß nicht höchste Zwecke des Individuums sein können, 
sondern nur Bedingungen für Erringung und Besitz anderer 
Güter sind, so öffnen sich auch überall bei steigender Kultur dem 
Staate neue Gebiete höchster Zwecke. 

Schon der Macht-, Sicherheits· und Rechtszweck nötigen den 
Staat, seine Tätigkeit über die unmittelbar diesen Zwecken 
dienenden Funktionen auszudehnen. Er .muß vor allem auf die 
Herbeischaffung der ökonomischen Mittel für diese seine Lei­
stungen bedacht sein. Die Größe dieser Mittel hängt aber von 
der ganzen ökonomischen Lage seines V ulkes ab. Daher ist 
Stärkung der ökonomischen Produktion bereits indirekt in den 
erörterten Staatszwecken als Mittelzweck mitinbegriffen. Die 
Geschichte der wirtschaftlichen Verwaltungstätigkeit des Staates 
lehrt, daß sie aus fiskalischen und militärischen Gründen ent­
standen ist. Vor allem ist das Kommunikationswesen mit dem 
Heer- und Gerichtswesen, sodann aber mit gedeihlicher Staats­
tätigkeit überhaupt innig verbunden. Daher ist Sorge für die 
Wege bereits im frühen Mittelalter als Staatsaufgaue anerkannt, 
und heute nützen die neueren Institute der Post, der Telegraphen, 
der Eisenbahnen dem Heerwesen und der Rechtspflege in hervor· 
ragender Weise. Aber auch andere, überwiegend erst in neuester 
Zeit dem Staate zugewachsene Verwaltungszweige dienen der 
besseren Erreichung der exklusiven Staatszwecke. Das Gesundheits­
wesen .erhält und fördert die physische Existenz des Volkes und 
damit die Macht des Staates, nicht minder die Schutzeinrichtungen 
für die arbeitenden Klassen. Die polizeiliche Tätigkeit im 
weitesten Umfange dient dem Rechtsschutze; staatliche Beurkun· 
dungen, Gewerbekonzessionen, das Pflegschaftswesen, Regelung 
der Lehrlingsverhältnisse usw. sind für den Rechtszweck von 
hoher Bedeutung. Daß geistig fortgeschrittene Nationen die 
zurückgebliebenen im internationalen Wettbewerb überflügeln, 
hat die Geschichte so häufig bezeugt, daß die Pflege der geistigen 
Volksinteressen heute als selbstverständlich mit dem Machtzweck 
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Ü!t ~r Verbindung stehend angesehen wird. Die Fortschritte 
8· Jiiriegsku.m:st: sind mit denen der Wissenschaft nnd Technik 
au& etrgste verknüpft, so daß der Staat auch · ihnen gegenüber 
~ im Interesse seiner Existenz sich nicht gleichgültig ver· 
halten darf. So P.rschcint denn bei der Wechselwirkung mensch­
licher Dinge das uns natürlich dünkende Verhältnis zunächst 

. . 
umgekehrt, indem die höheren Kulturzwecke die Rolle von Mitteln 
für den Macht- Schutz- und Rechtszweck übernehmen. 

Die Ausdehnung der Tätigkeit des Staates über seine exklu· 
siven Zwecke hinaus war aber a.uch nach anderer R~chtung· hin 
histurisch bedingt. Neben ihm bestand lange Zeit eine Macht, 
die außer ihrem Berufe mit Ausschluß des Staates bestimmte 
Aufgaben pflegte, die den durch. äußere Mittel zu ver.folgenden 
Solidarinteressen angehören. Im Laufe der Auseinandersetzung 
zwischen Staat und Kirche sind dem ersteren ursprünglich 
kirchliche Angelegenheiten zugewachsen und von ihm weit über 
den Zustand hinausgeführt worden, in dem er sie als seine 
eigenen empfing. Namentlich sind geregelte Armenfürsorge und 
das Bildungswesen Gebiete solidarischer Tätigkeit, die in vollem 
Umfange erst seit der. Reformation in die Hand des Staates 
übergegangen sind. Der Staat ist aber bei dieser Enteignung 
nicht stehen geblieben, sondern hat sich Recht und Pflicht zu­
gemessen unter Berufung auf die ihm in steigendem Maße zum 
Bewußtsein kommende Aufgabe der Kulturpflege, alle im Gemein­
interesse ersprießlichen Tätigkeiten entweder selpst vorzunehmen 
oder ihre Vornahme dem Individuum anzubefehlen. An· diesem 
Punkte hat nun die Untersuchung einzusetzen, um die Grenzlinie 
zwischen staatlicher und nichtstaatlicher Tätigkeit zu ziehen. 

6. Diese Grenzlinie. wird gemäß den vorhergehenden Erörte­
rungen mit Sicherheit gezogen werden können. Auf Grund der 
ganzen geschichtlichen Entwicklung und der herrschenden An­
schauungen ist der Stal;l.t zweifellos berufen, zu allen menschlichen 
Solidarinteressen in .Bezi.ehung zu treten. Allein, sein Verhältnis 
zu den einzelnen Interessen ist durch deren Natur bedingt. Nur 
soweit die freie individuelle oder genossensc~aftlicbe Tat unver­
mögend ist, den vorgesetzten Zweck zu erreichen, kann und muß 
ihn der Staat übernehmen; soweit reine Individualinteressen 
vorliegen, ble~bt ihre Erringung auch dem Individuum überlassen. 
Die Verwaltung der Solidarinteressen durch den Staat reicht aber 
in gedeihlicher Weise nur so weit, als planmäßige, mit äußeren 

17* 
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Mitteln arbeitende Tätigkeit gehen kann. Dazu gehören negativ 
Abwehr von Störungen jeder Art, positiv aber Förderung, 
welche gemäß der Natur des zu fördernden Gutes verschiedene 
Formen anzunehmen vermag. Sie kann ausschließlich in dem 
Setzen der äußeren Bedingungen bestehen. Gesundheit, Wissen­
schaft, Kunst, Handel usw. kann der Staat nicht unmittelbar 
erzeugen, d. h. er ist nicht imstande, die hierzu notwendige 
individuelle Tätigkeit sich zuzueignen. Die spezifische Tätigkeit 
des staatlich angestellten Arztes, des Professors, des Lehrers, des 
Regierungs~aumeisters usw. ist und bleibt individuelle, vom 
Staate autorisierte Tat, sie ist niemals Inhalt staatlicher Organ­
tätigkeit, \veil der Staat die eigentümliche Art dieser Tätigkeiten 
zu bestimmen außerstande ist; er kann nur anordnen, daß sie 
nach bestimmter Richtung wirken und gewisse Effekte hervorrufen 
sollen, er kann das Quantum, aber nicht ·das Quale der Leistung 
anbefehlen. Auf anderen Gebieten jedoch kann er weitergehen. 
[nsofern es nämlich möglich ist, nicht nur Quantität, sondern 
auch Qualität der Leistung durch äußere Mittel zu beherrschen, 
wird er sie selbst, wenn das Solidarinteresse es erfordert, durch 
seine Organe als seine Tat vornehmen lassen. Wissenschaftliche 
Entdeckungen machen und Kunstwerke schaffen, liegt außerhalb 
des möglichen staatlichen Machtbereiches; aber Briefe befördern, 
Bahnzüge verkehren Jassen, Versicherungsanstalten errichten usw ., 
sind Funktionen, die durch solidarische Tat und dur~h äußere 
Mittel in zweckmäßigster Weise versehen werden können 1). Je 

1) Diese Unterscheidung ist von großer Bedeutung, um zu bestimmen, 
an welchem Punkte die Tätigkeit staatlicher Organe aufhört, als indivi­
duelles Tun gewertet zu werden und auf den Staat als dessen Tat 
projiziert wird. Was Laband, StR. I S. 436 N.l, gegen diese von mir 
bereits System 1. A. S. 213 (2. A. S. 224) angedeutete Unterscheidung ein-

. wendet, ist unzutreffend, indem er von der irrigen Annahme ausgeht, 
als ob ich in der a;,~eführten Stelle von Aktionen des Staates gesprochen 
hätte, die nicht zugleich Aktionen von Individuen wären. Lab an d 
selbst findet alle Beamtentätigkeit innerlich gleichartig. Doch ist es ein 
großer Unterschied, ob man die Amtstätigkeit ihrem ganzen Inhalte nach 
als Staatstätigkeit bezeichnen kann oder nicht. Das richterliche Urteil bat 
der .Staat gefällt, die vom Minister ausgehende Ernennung der Staat voll­
zogen usw. Aber der Universitätslehrer trägt nicht königlich preußische 
Mathematik oder großherzoglich badische Psychologie vor. Wer diese 
und ähnliche Unterschiede für unerheblich erklärt, der verwischt wich­
tige, f,..,lgenreiche Gegensätze zugunsten eines unersprießlichen Formalis­
mus. Daß Personen, die dem Staate gegenüber verpflichtet sind, ihre 
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mehr durch einheitliche, umfassende Organisation, d. h. durch 
Zentralisation, das in Frage stehende Kulturinteresse be­
friedigt werden kann, desto größer ist der Anspruch des Staates 
und an den Staat, es ausschließlich oder doch überwiegend zu 
versorgen. Daraus ergibt sich, daß der Staat auf dem Gebiete 
der Kulturpflege die individuelle freie Tätigkeit teils zu ersetzen, 
teils zu ergänzen bestimmt ist. Geschiehtlieb ist auf diesen 
Gebieten die staatliche Tätigkeit überall nach der privaten ein­
getreten, derart, daß sich die Entwicklung der staatlichen Kultur­
förderung als ein fortlaufender Enteignungsprozeß gegenüber der 
individuellen Tätigkeit darstellt. Vielfach sind es zunächst Ver­
bände nichtstaatlicher Art, welche die Ergänzung des Individuums 
vornehmen, so daß der Staat schließlich in Ergänzung sowohl 
individueller als genossenschaftlicher Tat auftritt. Wie weit die 
bloß ergänzende Tätigkeit zu gehen und wo die ersetzende zu 
beginnen habe, das kann nur nach der ganzen geschichtlichen 
und sozialen Lage des Einzelstaates sowie der Natur des be­
treffenden Verwaltungszweiges beurteilt werden. Die Entwicklung 
der neueren Zeit weist zweifellos einen fortschreitenden Prozeß 
zunächst der Sozialisierung und sodann der Zentralisierung, der 
"Verstaatlichung" urspriinglich individueller Tätigkeiten auf. 
Man denke nur an die heutige Heeresverwaltung und die privaten 
Werbungen und Ausrüstungen der Vergangenheit. Welchen Um­
fang diese Sozialisierung und Zentralisierung annehmen werde, 
welches ihr Endziel sei, läßt sich auf Grund der uns bekannten 
W el Uage mit Sicherheit gar nicht bestimmen. Jedenfalls sind 

besonderen Kenntnisse und Fähigkeiten frei auszuüben, Beamte sind 
gleich den mit obrigkeitlichen Funktionen betrauten, hat mit der in Rede 
stehenden Frage gar nichts zu schaffen. Das inneTe Wesen der staatlichen 
Funktionen zu erkennen, bietet an und für sich, ohne jede Rücksicht 
auf das Beamtenrecht, genug theoretisches und praktisches Interesse. 
In jüngster Zeit hat Preu:ß, Das städtische Amtsrecht S.347f., gegen 
diese Ausführungen und ähnliche Andeutungen von Gier k e in Holtzen­
dorffs Rechtslexikon Il, s. v. Gemeindebeamte, S. 50, behauptet, das Ge­
meinwesen baue und lehre, wie es richtet; befiehlt und ernennt. Die 
politische Konsequenz einer solchen Lehre wäre die völlige Vernichtung 
jeder geistigen Freiheit derer, die im staatlichen Auftrag höhere intellek­
tuelle Tätigkeit üben: ein Gemeinwesen, das lehrt und baut, kann auch 
vorsehreiben, wie zu lehren und zu bauen, wie zu malen und Tonkunst 
zu üben sei. Vor solcher "organischer" Zukunft möge ein gnädiges 
Geschick .uns immerdar bewahren! - Der Versuch einer Lösung der 
Streitfrage bei W. Je II in e k Gesetz, Geset:zesanwendun~ S. 33 ff. 
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Anzeichen dafür \'ot·handen, daß ilie einzelstmifliehe Zentrali.;;:aiion 
nicht deren höchste Form 'ist, da !ßine :R.nihc ·.von Yerwdltungs­
geschäften bereits heute von den Einzelstaaten im intcwation:alen 
Interesse na·ch vereinharten .N0rman ·verwaltet wird. Die auf 

völkerrechtlichem Grunde rn:hende ."internationale Venmltung·' 
bestimmt€r -Gebiete durch ·die 'EJ:nzelstaatcn, die bereits ·t.u organi­
sierten international-en V erw:aJ:tungs.vereinen geführt hat, bezeichnet 
einen bedeutsamen SChritt zu einer höheren Form der Zentrali­
sation, der internationalen. 

Aber auch die Begriffe der Ergänzung, der Förderüng, der 

Organisation und Leitung .bedürfen an dieser Stelle noc.h einer 
Durchbildung nach derteleologischen Seite. Denn alle diese Funk­
tionen künnen zu verschiedenen Zwecken verschieden gestaltct 
werden, und ·daher ist für die zutreffende Gilstaltnng die Aufsuchung 
eines Prinzipes notwendig. Auch hier gibt der vage Gedanke 
der Wohlfahrtsförderung keine Aufklärung. Die Wohlfahrt, und 
zwar sehr intensive Wohlfahrt einer großen- Zahl kann durch 
Konservierung einer Institution, durch Abwehr jeglicher.Neuerung 

für das gerade lebende Geschlecht im höchsten Grade. gefördert 
werden. Wenn wir aber, fast möchte ich sagen: ·instinktiv. 
Hebung, Au:;bildung, Ven·ollkommnung unserer Kultur· von allen 
soziale11 Institutionen verlangen, so stehen wir nicht mehr auf 
eudämonistisch-utilitarischt>m als vielmehr auf evolutionistischem 

Standpunkt. Von diesem aus kann das Wohlsein der Lebenden 
dem Wohlsein der Kommenden geopfert und selbst staatliehe Tat 
gefordert werden, die unmittelbar in größerer Ausdehnung Un­
lust und Schädigung hervorruft. Wie alle Geburt, so ist auch 
jeder Fortschritt untrennbar mit Schmerz verbunden 1). Fort­

schreitende Entfaltung und reichere Ausbildung der menschlichen 
Kräfte, ungeachtet der Unlust, von der sie begleitet sein mögen, 
ist gemäß unserer modernen, durch die gesamte Wissenschaft 
bestimmten Weltanschauung der notwendige und darum an­
zuerkennende Inhalt der Geschichte. An diesem Punkte berührt 
sich zwar empirische Geschichtsbetrachtung mit einer Metaphysik 
der Geschichte. Ohne eine solche kann aber eine teleologische 
Untersuchung der sozialen Phänomene nie gründlich vorgenQmmen 
werden, weil die letzten Zwecke des Menschlichen rein ·empirischer 
Forschung unzugänglich sind. Auch um die rc>lativen, subjektiven 

1) VgL die interessanten Ausflihrnngen von v. Philippovicb, 
Wirtschaftlicher Fortschritt und Kulturentwicklung 1892 S. 2lfi. 
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Zwecke des Staates zu konstatieren, müssen wir die herrschende 
Geistesrichtung befragen, deren metaphysische Bestandteile die 
sozial-teleologischen Vorstellungen mit auswirken. 

Alle staatliche Tätigkeit hat unter diesem Gesichtspunkt zum 
Endzweck die Mitarbeit an der fortschreitenden Entwicklung 
zunächst der ihm Eingegliederten, nicht nur der gegenwärtigen, 
sondern auch der zukünftigen, und ferner, da das Solidaritäts­
bewußtsein der Völker immer mehr über den Staat hinausgreift, 
die Mitarbeit an der Entwicklung der Gattung. Metaphysischer 
Betrachtung bleibt die Frage überlassen, inwiefern dieser sub­
jektiven Anschauung auch objektive Wahrheit zukommt, ob 
diesem auf der Weltanschauung der Gegenwart gegründeten Zweck­
bewußtsein transzendente Werte entsprechen. 

7. Fassen wir nunmehr die einzelnen hier erörterten Zwecke 
zusammen, so ergibt sich folgendes. Staatliche Selbstbehauptung, 
Sicherheit und Machtentfaltung, Rechtsetzung und Rechtschutz, 
Kulturförderung haben sich uns als Staatsaufgaben ergeben. Der 
leitende Gedanke für diese Zweckbestimmung liegt in der Er­
kenntnis, daß planmäßige Organisation der Versorgung der 
solidarischen Volksinteressen, soweit sie einer zentralen Leitung 
bedürfen und durch äußere Veranstaltung befriedigt zu werden 
vermögen, nur durch den. mit den größten Machtmitteln aus­
gestatteten sozialen Faktor, als welcher der Staat sich darstellt, 
vorgenommen werden können. Diese Zwecke teilen sich in 
exklusive, nur dem Staate zukommende, und in konkur­
rierende, demzufolge auch die entsprechenden Funktionen ent­
weder dem Staate ausschließlich zukommen oder von ihm mit 
anderen geteilt werden. Maß und Art der Staatstätigkeit ·hat 
sowohl bestimmte, in der Natur menschlicher Verhältnisse be­
gründete allgemeine Schranken als auch eigentümliche, durch 
die Natur der einzelnen Verwaltungstätigkeit bedingte Grenzen. 
Nichtregulierte individuelle und genossenschaftliche Tat soll nur 
insoweit zurücktreten oder ausgeschlossen werden, sofern der 
Staat mit seinen Mitteln das betreffende Interesse in besserer 
Weise zu fördern vermag. Das höchste Prinzip für die ge­
samte staatstätigkeit ist aber die Förderung der fortschreitenden 
Entwicklung der Volksgesamtheit und ihrer Glieder. Dieses 
Prinzip hat nach drei Richtungen hin Anwendung zu finden. 
Einmal gegenüber dem Individuum, dessen Entwicklung als 
Glied des Ganzen zu fördern ist, sodann gegenüber dem Volke 
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als der Gesamtheit der gegenwärtigen und zukünftigen Staats­
glieder, endlich gegenüber der menschlichen Gattung, als deren 
Glied das Einzelvolk erscheint. Es sind demnach drei Gattungen 
von Solidarinteressen vom Staate zu versorgen: individuelle, 
nationale, menschheitliche. Unter dem Gesichtspunkte teleo­
logischer Rechtfertigung erscheint uns daher heute der Staat 
als der durch p 1 an mäßige, z e n t r a I i s i er ende, mit 
äußeren Mitteln arbeitende Tätigkeit die indivi­
duellen, nationalen und menschheitlichen Solidar­
interessen in der Richtung fortschreitender Ge­
samtentwicklung befriedigende, herrschaftliche, 
Rechtspersönlichkeit besitzende Verband eines 
Volkes1). 

Schließlich sei hier nochmals auf den inneren Zusammen­
hang der Fragen nach dem Grunde und dem Zwecke des Staates 
hingewiesen. Die Antwort auf die erste Frage hat das Sein des 
Staates gerechtfertigt, die auf die zweite sein Wirken. Beide zu­
sammen enthalten erst die volle Rechtfertigung des staatlichen 
Lebensprozesses. Ist ohne Staat keine Gesellschaft und keine 
Erfüllung menschlicher Gemr~inzwecke möglich, dann ist für jeden, 
der sich nicht außerhalb der Gesellschaft stellen will, Hingabe 
an den Staat sittliche Notwendigkeit. In dieser Einsicht ver­
einigen sich die verschiedenen epochemachenden Lehren vom 
Staate, die scheinpar unversöhnliche Gegensätze bilden. Sie lehrt 
einerseits den Staat als geschichtlich notwendiges Produkt der 
sich stets reicher entfaltenden Menschennatur erkennen und 
fordert anderseits freie Anerkennung des historisch Gegebenen 
als eines notwendigen Durchgangspunktes in der Entwicklung der 
Gesamtheit. Die großen Gegensätze der Notwendigkeit und 
Freiheit finden in der richtigen Lösung dieser Probleme ihre 
Versöhnung. Das geschichtlich Notwendige soll frei, nach klar 
erkannten Zwecken gestaltet werden. 

1) Diese Definition enthält selbstverständlich einen Wertmaßstab, 
kein Erkenntnisurteil, wie Pr e u ß, Über Organpersönlichkeit, a. a. 0. 
S. 573, meint. Ein Staat, der diesem auf unseren heutigen politischen 
Anschauungen beruhenden Maßstab nicht entspri~ht, hört darum 
natürlich nicht auf, Staat zu sein, er erscheint uns aber als minder­
wertiger Staat. Die Formel von Pr e u ß hingegen, wonach der Staat 
Selbstzweck ist, die auf alle Staaten von Babyion bis zum Deutschen 
Reich paßt, ist völlig inhaltsleer und kann mit Fug und Recht in den 
Satz verwandelt werden: Der Staat ist eine gänzlich wertlose Institution. 
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.ledc Rechtfertigung des Staates trifft jedoch nur sein in die 
Sphäre des Bewußten und Absichtlichen fallendes Wirken. Daß 
darin die geschichtliche Bedeutung eines konkreten Staates nicht 
erschöpft ist, wurde bereits des öfteren hervorgehoben. Daher 
wird historische, nach rückwärts gewendete Beurteilung eines 
Staates ganz anders ausfallen als das Ergebnis politischer 
Messung gegenwärtiger oder auch vergangeuer Zustände am Maß­
stabe der Staatszwecke. Nur nach der Totalität seiner wirk­
lichen Leistungen kann der Staat vom Historiker gewürdigt 
werden, mögen sie berechtigt sein oder nicht. Trotzdem bieten 
unsere politischen Zweckvorstellungen auch einen Wertmesser für 
entschwundene staatliche Gebilds, indem wir schließlich einen 
Staat der Vergangenheit beurteilen nach dem, was von ihm übrig­
geblieben ist. Das kann aber nichts anderes sein als die von 
ihm hervorgerufenen Kulturwirkungen jeder Art, die als stetig 
fortzeugende Elemente der geschichtlichen Bewegung allein Un­
sterbliehkeit besitzen. 



Neuntes Kapitel. 

Entstehung und Untergang des Staates. 

Um vorn Wesen des Staates eine vollendete Vorstellung zu 
erhalten, ist es not\v-endig, den Prozeß seines Entstehens und 
Vergehens zu betrachten. Namentlich für die Fragen des Rechts­
charakters des Staates und der Natur und der Grenzen de::; öffent­
lichen Rechtes ist die klare Erkenntnis der staatsschöpfenden 
und staatsvernichtenden Vorgänge von hoher Bedeutung. 

I. Die Entstehung des Staates. 
Hier sind zwei .Fragen scharf zu scheiden: die nach dem 

geschichtlichen Anfang der ::-~taatlichen Institution überhaupt und 
die nach der Bildung neuer Staaten innerhalb der entwickeltl"n 
StaatenweiL Wir wollen die erste Frage als die nach der pri­
mären, die zweite als die nach der sekundänm Staatenbildung 
bezeichnen. 

Über die primäre Staatenbildung sind nur Hypothesen mijg­
lich, die auch in großer Zahl aufgestellt worden sind. Um sie 
zu würdigen, muß zweierlei beachtet werden. Zunächst, daß es 
nicht so einfach ist, den Punkt zu bestimmen, von dem an­
gefangen ein ursprüngliches Gemeinwesen als Staat zu betrachten 
sei. Unsere Staatsvorstellungen sind dem entwickelten, über seß­
hafte Menschen herrschenden Staate entnommen. Von ihm aus 
erscheinen Organisationen von Nomadenstämmen noch nicht als 
staatlicher Art. Anders aber, wenn wir die primitiven Verbände 
unter entwicklungsgeschichtlichem Gesichtspunkte betrachten. Da 
wird jede Organisationsform herrschaftlichen Charakters, die keine 
höhere über sich hat, bereits als Staat aufzufassen sein. 

Diese V argeschichte des Staates steht aber nur in losem 
Zusammenhang mit dem späteren entwickelten Staate. Gerade 
die primitiven Organisationen haben die Bedeutung des Zweck­
wandels am gründlichsten erfahren. Völlige Übereinstimmung 
über diese ursprünglichen Typen wird kaum hergestellt werden, 
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zumal aus der Konstruktion des sQzialen Anfangszustandes Kapital 
für bestimmte wirtschaftliche und politische Theorien geschlagen 
zu werden pflegL Doch hat unbefangene Überlegung schon in 
einem wichtigen Punkte die Klärung angebahnt. Es mehren sich 
wenigstens. wie schon erwähnt, die Stimmen, die sich gegen die 
Ansicht erheben, im Hetarismus die älteste Form des Geschlechts­
verkehrs zu sehen, vielmehr die Paarungsehe als den Ausgangs 
punkt des Familienverbandes behaupten. Damit ist auch die 
Lehre, wekhe in der Horde die notwendige primitive Form 
menschlicher Verbände erblickt, wieder zweifelhaft gev,-orden. 
Tr-otzdem aber ist der Kampf um jene ursprünglichen Ver­
hältnisse, wie auch um das Mutterrecht: ob es eine universelle, 
dem Vaterrecht notwendig zeitlich vorangehende Gestaltung sei 
oder -ein Verwandtschaftssystem. das sich nur auf bestimmte 
Vi:\1ker beschränkt, noch lange nicht endgültig entscbieden. 
Wichtig sind die umfassenden Forschungen über die Hausgemein­
schaften und Genti1verbände, die, übel.' die ganze Erde und bei 
Völkern d.er verschiedensten Kulturstufen verbreitet, die ersten 
uns heka:nn:t:en Formen einer umfassenderen und gegliederten 
wirtschaftlichen und herrschaftlichen Organisation darstellen. 
A1le Versuebe jedoc.h, eingehend die Wandlung der Horden, 
Stämme :und Familien in Sta:aten zu bestimmen, müssen schon 
deshalb scheitern, weil da..:;selbe Resultat auf den verschiedensten 
Wegen •e:I'l'eicht werden konnte, l'lnd es höchst unwahrscheinlich 
ist, daß :allüberall der Staatenbildungsprozeß derselbe gewesen sei. 
Nur die :allgemeinsten Typen Jassen sich da feststellen. So, daß 
gemeinsame Gefahr zu gemeinsamer Abwehr trieb, auf solche 
Art zunächst Gelegenheitsorganisationen hervorgerufen wurden, 
die durch Wieder~olung schließlich einen ständigen Charakter 
annahmen. Oder daß die Notwendigkeit, neue Jagd oder Weide­
gründe zu. suchen, der Trieb .benachbarter Stämme, Eigentum 
durch Raub zu erwerben, zu engerem Zusammenschluß führte. 
Ferner läßt sich feststellen, .daß primitive religiöse Vorstellungen 
an dem Aufbau fester Verbände mitwirken, namentlich auch nach 
der Richtung hin, daß sie entstehende Autoritäten stützen. 

Die entwickelte Form des ·Gemeinwesens als eines höchsten 
und umfassenden Verbandes, die wir heute allein als Staat be­
zeichnen, beginnt mit dem Seßhaftwerden der Menschen, ein 
Prozeß, der in seinem ersten Ursprunge noch gänzlich unaufgeklärt 
ist. Er hängt.zwar eng zusammen mit dem Getreidebau, zu dessen 
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Ausbildung ungemessene Zeiträume nötig waren, ist aber nicht 
allein von ihm bedingt, da es auch ackerbauende Nomaden gibt. 
Mit der Okkupation des Landes wird eine viel verwickeltere 
Eigentumsordnung notwendig als auf früheren Wirtschaftsstufen. 
Die Grenzen zwischen Gemein· und Sondergut müssen streng ge­
zogen werden; die Familie als Wirtschaftsverband erfährt eine 
reichere Gliederung und Durchbildung; die Ausbeutung mensch­
licher Arbeitskraft beginnt mit der Institution der Haussklaverei, 
die allein schon den Krieg zu einer dauernden, auf Gewinnung 
von unfreien Arbeitern gerichteten Tätigkeit des Gemeinwesens 
gestaltet. Die Unterschiede des Besitzes rufen eine Schichtung 
der Gesellschaft hervor; dort aber namentlich, wo siegende 
Stämme über besiegte ihre Herrschaft errichten, entfaltet sich der 
Gegensatz einer herrschenden und beherrschten Klasse, der der 
ganzen Organisali·:m des Gemeinwesens seinen Charakter aufprägt. 
Alle diese Verhältnisse werden gefestigt durch das zu ihnen 
hinzutretende Gefühl ihrer Normmäßigkeit So ist denn die 
Bildung von Verbänden auf territorialer Grundlage innig ver­
knüpft mit der Durchbildung einer verwickelten Rechtsordnung, 
die als solche in den sozialen Anschauungen primitiver· Zeiten 
fest gegründet ist und nicht etwa mit dem Maßstabe höherer 
Zivilisation gernessen werden darf, um sie als bloße Organisation 
der Macht zu erklären. Auflehnungen gegen die bestehende 
Ordnung, Yerbunden mit Versuchen, ein den Wünschen der Un­
zufriedenen angemessenes Recht herbeizuführen, werden wohl 
bereits auf früher Entwicklungsstufe nicht ausgeblieben sein. 
Alle Stabilität der ökonomischen und staatlichen Verhältnisse 
kann aber nur durch die Überzeugung ihrer Rechtmäßigkeit 
auf die Dauer gewahrt werden. 

Es ist daher dN primäre Staatenbildungsprozeß zugleich ein 
Prozeß dt•r Rechtsbildung gewesen, so daß auch geschichtlich 
Staat und Hedlt von Anbeginn miteinander verknüpft gewesen 
sind. Vorn engsten Verbande - wie immer er nun beschaffen 
gewesen sein mag: ob Familie oder Horde - aufwärts steigend, 
ergreif! cbs Recht die hüheren, sich über die primären erhebenden 
Verbände, so auch den höchsten, den Abschluß dieser Kette 
bildenden Verhand des territorialen Staats\vesens. Da nun der 
höhere Verband stets auf dem Wege des Experiments, der Er­
fahrung oder auch des Zufalls gefunden wird, niemals aber, wie 
der spätere Rationalismus meinte, bewußter, auf .klare Zwecke 
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gerichteter Überlegung sein Dasein verdankt, so ist er zunächst 
immer etwas Faktisches gewesen, zu dem, als er sich festigte, 
Gewöhnung und Recht als gewaltige, das Tatsächliche auch in ein 
Sein-sollendes umschaffende Faktoren hinzutraten. 

Auch der Wechsel in den bestehenden Staaten, der sekundäre 
Slaatenbildungsprozeß, wird durch Vorgänge bewirkt, die gänzlich 
außerhalb des Rechtsgebiets stehen. Krieg oder in anderer Form 
geübter Zwang schaffen neue Staaten und v~rnichten alte. Daß 
der Krieg zunächst völlige Rechtlosigkeit bedeute, wird ver­
ständlich, wenn man wiederum erwägt, daß Recht sich immer 
zuerst in einem engeren Verbande ausbildet und sodann erst den 
höheren, mehrere engere Verbände in sich befassenden ergreift. 
Eine Rechtsgenossenschaft jedoch zwischen staatlich getrennten 
Völkern kann sich ungezählte Jahrtausende hindurch nicht aus­
bilden, weil die Grundl:1.gen gemeinsamer Kultur fehlen, die eine 
rechtliche Gesamtüberzeugung hervorzurufen imstande sind. Selbst 
dort aber, wo vereinigende geistige Elemente vorhanden sind, 
wie in dem hellenischen Staatensystem, haben sie nicht die 
Stärke, auch nur innerhalb dieses engen Kreises die Frage nach 
rechtlichen Schranken der staatsbildenden Tätigkeit entstehen zu 
lassen. 

Auf ganz anderem Boden als das Altertum stand das Mittel­
alter der Frage nach der Entstehung des Staates gegenüber. Die 
antike Lehre betrachtet den Staat als ein Produkt natürlicher 
menschlicher Anlagen, nicht als Erzeugnis des Rechtes. Selbst 
diejenigen Theorien, welche die soziale Ordnung auf den 'Popo~ 
zurückführten, verstehen unter der Satzung keirreswegs die recht­
liche. Vielmehr soll dadurch nur die menschliche Willkür im 
Gegensatz zu der menschlichem Willen entrückten Naturordnung 
bezeichnet werden 1 ). Von dem Gedanken aber, daß staats­
bildende Tatsachen Rechtstatsachen seien, findet sich in ·der 

1) Übnr den Gegensatz von qnlrw; und vofto; vgl. Wind e l b an d 
Geschichte der Philosophie, 6. Auf!. 1912 S. 60; Go m p erz Griech. 
Denker I S. 323 ff.; Reh m Gesch. S. 12. Daß der Sicherungs\·ert.rag, den 
die Epikuräer dem Staate zugrunde legten, ein Vertrag im Rechtssinne 
gewesen sei, wäre eine ganz falsche Auffassung. Die Epikuräer erkennen 
nämlich ein Naturrecht nur insoweit an, als ein Naturtrieb den Menschen 
gebietet, den Sicherungsvertrag zu schließen. Allein der dem modernen 
Naturrecht zugrunde liegende Satz: pacta sunt servanda, ist ihnen 
schlechtbin unbekannt. Ihr Vertrag ist daher ein auf den inha!Uieb 
zusammenfallenden Einzelinteressen beruhender Modus vivendi. 
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hellenischen Literatur keine Spur. Nicqt minder war den Römern 
die Vorstellung einer rechtlichen Entstehung ihres Gemejnwescns 
fremd 1 ). Das Mittelalter hingegen kennt weder den Begriff des 
selbständigen, unabhängigen Staates noch die gesonderte Existenz 
des öffentlichen Rechtes. Daher kann es staatliche Neubildungen 
nur als Veränderungen innerhalb des Reiches auffassen, die nach. 
dessen Rechtsordnung zu beurteilen, von den höchsten irdischen: 
Autoritäten zu biliigen sind. Sodann aber erscheint der Staat 
als y ertragsverhältnis zwei er Parteien, des Volkes und.. <!es 
Herrschers, das gegenseitige Rechte und Pflichten feststellb;. lliS 
ist einer der merkwürdigsten Züge des germanisch· romaniSehen 
Mittelalters, daß es selbst, von uns als brutale Willkür empfü:ll'lle:se~ 
Vorgänge des öffentlichen Lebens als vom Rechte beher_rsc.M auf­
zufassen versuchte. Beispiele hiervon bieten das FehdeJ:eeht und 
sogar das harte, als unmenschliche Barbarei erscheinende Strand­
recht. 

Diese Tendenz des mittelalterlichen Denkens setzt sich im 
neueren Naturrecht fort, das ja bei allem Gegensatz: zu der theo­
logisch- scholastischen Art des Mittelalters viele Grundzüge mit 
dessen Rechtslehre gemeinsam hat. Dem N.a:tuxrecht ist die Frage 
nach der Entstehung des Staates, sowohl' der primären als der 
sekundären,· eine Rechtsfrage. Der Vertragsstaat in erster Linie, 
aber auch der patriarchalische, despotisehe und durch Eroberung 
gebildete Staat werden von ihm entweder als durch Rechts­
vorgänge gebildet behauptet oder, wenn die Theorie diese letzteren 
Formen für nicht gerechtfertigt erkennt, als rechtswidrig .ver­
worfen. 

Mit der Erkenntnis der Unhaltbarkeit der naturrechtliehen 
Lehren mußte aber auch die Unhaltbarkeit aller Versuche klar 
werden, die Entstehung: der Staaten juristisch zu konstruieren. 
Vom Standpunkte seiner Lehre aus, welche den Staat als die 
Wirklichkeit der sittlichen Idee faßt, mußte Hegel entschieden 

1) Pomponiu.s L,2 §1 D. de orig. iuris 1,2: "Et quidem initio 
civitatis nostrae populus sine lege certa, sine iure certo primum agere 
instituit omniaquemanu·a regibus gubernabantur." Die längere Ausführung 
von C i c er o, pro Sextio c. 42, schildert nur den historischen Hergang des 
Staatengründungsprozesses, erwähnt aber mit keiner Silbe eines ihn be­
gleitenden .Rechtsaktes. D~e Bünde, welche der Sage nach bei Gründung 
der Stadt abgeschlossen wurden, konnten bei dem strengen Formalismus 
des alten Rechtes dem populären Denken schwerlieb als Rechtsakte 
erscheinen. 
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gegen die Ableitung äes Staates aus einem vor- oder überstaat­
lichen Rechte protestieren 1 ), und Stahl hat sodann jede Ab­
leitung eines Staates aus dem Will.en seiner Glieder energisch 
verworfen;). Trotzdem hat sich die Lehre von der rechtlichen 
Entstehung der Staaten wie so manche andere .Theorie vom 
Naturrecht in die moderne allgemeine Staatsrechtslehre geflüchtet, 
die bis in die neueste Zeit herab staatliefre Bildungsvorgänge 
aufzählte, wie wenn sie Rechtsvorgänge wären 3). Selhst die 
völkerrechtliche Literatur, die energisch den rein tatsächlichen 

1) Philosophie des Rechts S. 301 ff. Hege 1 ist es nur um die Idee 
des Staatl's zu tun, nicht um die zufällige historische Erscheinung; aber 
auch von dieser sagt er: "in Rücksicht auf uie Autorität eines wirklichen 
Staates, insofern sie sich auf Gründe einläßt, sind diese aus d~n Formen 
des in ihm gültigen Recht,\ genomtnea" (S. 307). 

2) Staatslehre S. 169 ff.: "Der Staat entsteht nicht durch Zusammen­
tritt von Kräften, sondern durch Rntfaltung von innen, nicht durch 
menschliche Absicht, sondern durch göttliche Fügung." "So entsteht 
det Staat tatsächlich, so bindet er auch rechtlich. Sein Ansehen beruht 
auf seiner bloßen Existenz als solcher." "Während die Naturrechts­
lehrer den ganzen Staat, der doch historisch immer in absichtsloser 
Ausbildung entsteht, als ein Vertragsverhältnis behandeln, so müssen 
vielmehr nach richtiger Erkenntnis selbst jene Teile und Bestimmungen 
seiner Verfassung, welche wirklich durch Übereinkunft entstanden sind, 
dennoch angesehen werden, als habe eine über den Beteiligten stehende 
Autorität sie eingeführt." Daher weist auch Stahl bereits die sezessio­
nistische Lehre von der Kündbarkeit der amerikanischen Union zurück. 
Zorn (Deutsche Literaturzeitung 1904 S. 883), auf dessen Ansichten über 
die Entstehung des Bundesstaates ich übrigens bereits (Lehre von den 
Staatsverbindungen S. 262 N. 10) hingewiesen habe, irrt sich daher, wenn 
er sich .für den Urheber der- Lehre von der rechtlichen Unableitbarkeit 
des Staates hä.lt. 

8) So sagt noch Mo h 1, Enzyklopädie S. 99: "Mit Recht darf die 
Keckheit oder Unwissenheit scharf getadelt werden, welche das sogar 
häufige Vorkommen von Staatsbegründungen mittels Vertrages ableugnen 
will." Die Frage, ob der Abschluß eines Vertrages bei Gründung des 
Staates auch wirklich die causa efiidens des Staates sei, wird von Mo h 1 
nicht einmal aufgeworfen. Auch B 1 u n t s c h 1 i, Lehre vom modernen 
Staat l ~- 336, und H. Sc h u 1 z e, Einleitung S. 151 N 10, erklären trotz 
heftiger Polemik gegen die Vertragstheorie, daß die Geschichte einzelne 
Fälle von Staatsgründungen durch Vertrag kenne. - Brie, Handbuch 
d. Politik I 1912 S. 72f., läßt Staaten u. a. durch Gesetz eines andern 
Staates entstehen, wohl uneingedenk, daß durch Gesetz zwar Kommunal 
verbände geschaffen werden können, aber keine Staaten. Erst wenn das 
Gemeinwesen, so wie es ist, auch unabhängig vom gründenden Gesetze 
bestehen kann, ist es Staat geworden. Das Gesetz kann immer nur Anlaß 
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Charakter des Staatenbildungsprozesses zu betonen pflegt, hat 
sich bis in die Gegenwart herab von der Vorstellung einer rein 
juristischen Entstehung des Staates nicht freihalten können. 
Wir finden in völkerrechtlichen Systemen entweder die Auf­
zählung historischer Gründungsvorgänge ohne nähere Untersuchung 
darüber, ob sie bloß faktisch oder auch rechtlich seien, oder neben 
faktischen ausdrücklich für rechtlich erklärte angeführt 1). Nament-

sein, nie Rechtsgrund. - Reh m, Staatslehre S. 273, will Staaten aus­
nahmsweise durch rechtlichen "Gesamtakt" von Geschlechtern oder 
Individuen entstehen lassen. Dieser Gesamtakt (vgl. unten S. 775 f.) 
ist aber rein naturrechtlicher Art und um kein Haar besser als der alte, 
von den Anhängern der Gesamtaktstheorie verworfene staatengründende 
Gesellschaftsvertrag. Er gehört doch weder dem Privat- noch dem Staats­
recht noch dem Völkerrecht an, welch letzteres Individuen als staaten­
gründende völkerrechtliche Subjekte nicht kennt; er kann daher über­
haupt nicht dem positiven, sondern nur einem für alle Völker und 
Zeiten gleichbleibenden und daher rationalen Rechte angehören; alle 
solche "Gesamtakte" sind in Wahrheit Tathandlungen, nicht Rechts­
handlungen. - Wenn die nach Amerika ziehenden Puritaner es für 
nötig fanden, ihre vielberufenen Pflanzungsverträge zu schließen, so ist 
das nur aus der ganzen geistigen Atmosphäre zu verstehen, in der sie 
lebten. Sie glrrubten einen solchen Vertrag schließen zu müssen, weil 
sie es als selbstverständlich annahmen, daß jedes Gemeinwesen auf 
Vertrag ruhe. Die reale Ursache ihrer Schöpfungen lag aber doch nicht 
in den irrigen Vorstellungen, die bei ihrer Gründung mit unterliefen, 
sondern in der faktischen Herstellung eines geordneten Gemeinwesens. 
Zudem wird immer übersehen, daß die Kolonisten sich fortwährend als 
Engländer, dem englischen Recht unterworfen, und ihre Kolonien als 
Teile des englischen Staates betrachteten. "We ... the Joyall subjects of 
our dread sovereigne King James ... haveing undertaken for the .... 
honour of our king and countrie, a \·oyage to plant the first colonie in 
the Northernc parts of Virginia" heißt es zu Beginn des berühmten 
"Maiblumen Vertrag". Einen Staat im Rechtssinne haben die Kolonisten 
sicherlich nicht gegründet, sonst hätten sie es nicht nötig gehabt, 
1776 ihre Kolonien in Staaten zu verwandeln. 

1) So betont, um nur die allerneueste Literatur zu nennen, R i vier, 
Principes du droit des gens 1896 I p. 54, den faktischen Charakter der 
Staatsentstehung, führt aber aus, der Staat könne entstehen unter 
anderem "en suite de conquete, de traite, de suceession, de 
revolutions amenees par une identite plus ou moins consciente d'intercts, 
par des aspirations nationales ou religieuses commu11es"; ebenso führt 
Ullmann, Völkerr. 1908 S.123, an: Unabhängigkeitserklärung, 
gewaltsame Trennung, Auflehnung und Krieg, Vertrag unabhängiger 
Staaten zum Zweck der Bildung eines Einheits- oder Bundesstaates, 
Erbschaft; Bon fi I s, Lehrbuch des Völkerrechts, übers. von G r a h, 
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lieh aber die Frage nach der Entstehung des Bundesstaates hat 
zahlreiche Versuche einer rechtlichen Konstruktion der Entstehung 
dieser Form der Staatenverbindungen hervorgerufen, die an 
anderer Stelle noch besonders besprochen werden sollen. 

Die Unklarheit solcher Auffassung wird leicht erkannt, wenn 
man sich das Wesen des Völkerrechts vor Augen hält. Das 
Völkerrecht bindet die bereits bestehenden Staaten vermöge der 
Anerkennung, die es durch diese erfährt, nicht aber staatsbildende 
Mächte, die als solche nicht Staaten sind. Es kann daher die 
Bedingungen festsetzen, unter welchen die anderen Staaten einem 
Gemeinwesen Anerkennung als Staat gewähren oder verweigern 
dürfen, nicht aber die Staatsschöpfung selbst regeln. Der Staat 
ist Staat kraft seines inneren Wesens. In die Gemeinschaft des 
Völkerrechts aber tritt er erst vermöge der ihm von den anderen 
Mitgliedern dieser Gemeinschaft ausdrücklich oder stillschweigend 
zuteil werdenden Anerkennung ein, wie jede Individualität .zur 
Person durch Anerkennung von seiten einer Rechtsgemeinschaft 
erhoben wird. Das Völkerrecht knüpft daher an das Faktum der 
staatlichen Existenz an, vermag dieses Faktum aber nicht zu 
schaffen 1). 

Aber auch das Staatsrecht ist unfähig, den Staatenbildungs­
prozeß zu erklären. Der Staat kann nicht Recht für seine eigene 
Entstehung festsetzen, da er zuerst dasein muß, um Recht 
schaffen zu können. Staatsschöpfungsakte können allerdings nach 
dem Rechte der durch sie betroffenen Staaten gewertet werden: 
sie können gegen rlie Rechtsordnung dieser Staaten sein oder ihr 
gemäß erfolgen. Niemals kann aber der also entstandene Staat 

1904 S. 106. erklärt ganz richtig, auf die Frage nach der Entstehung des 
Staates habe die Geschichte, nicht das Recht, zu antworten, scheidet 
aber auch nicht scharf genug die rechtliche Vorgeschichte staatlicher 
Entstehungsakte von der faktischen Entstehung selbst (z. B. wird für 
Belgien vertragsmäßige freiwillige Trennung von den Niederlanden als 
Entstehungsgrund angegeben, was überdies geschichtlich nicht zutrifft). 
Grundsätzlich übereinstimmend nunmehr v. Li s z t, Das Völkerrecht 
9. Aafl. 1913 S. 50 § 5 III 1, nach Aufgabe seiner früheren abweichenden 
Ansicht (3. Auf!. 1904 S. 41 f.). 

1) Ha e n e I, Staatsrecht I S. 36, und Ans c h ü t z, Enzykl. S. 460, 
behaupten das Dasein völkerrechtlicher Sätze über Staatengründung; 
doch ruht ihre Beweisführung auf einer petitio principii: weil ihrer 
Ansicht nach das Deutsche Reich durch Vereinbarung entstand, deshalb 
muß ein Staat durch Rechtsakt entstehen können. 

G. Jellinck. ,\IJg. Stao.talehre. S. Auf!. 18 
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nach dem Rechte eines anderen beurteilt werden, denn das Recht 
kann nur das werten, was seiner möglichen Herrschaft unterliegt. 

Der tiefste Grund dieser Erscheinung liegt in der Doppel­
natur des Staates. Nur wer den Staat ausschließlich als Rechts­
institut erfassen zu können glaubt, kann die Frage nach dem 
Rechtsgrunde eines konkreten Staates erheben. Der Staat ist 
jedoch zunächst eine historisch-soziale Bildung, an welche das 
Recht sich erst anschließt, die es aber nicht zu schaffen vermag, 
sondern die vielmehr die Grundlage seines Daseins ist. Rechtliche 
Tatsachen gehen der Zeugung menschlicher Individuen voran und 
knüpfen sich an sie an. Der Zeugungsakt selbst aber liegt 
gänzlich außerhalb des Rechtes 1 ). 

Aus diesem Grunde kann das Dasein eines Staates rechtlich 
nur auf seinem eigenen Willen ruhen. Ein Staat kann nie von 
einem anderen rechtlich geschaffen werden, welchen Anteil auch 
immer ein Staat oder mehrere an dem historischen Bildungs­
prozesse eines anderen Staates haben mögen. Ein Staat ist 
nämlich Staat nur durch das Dasein unmittelbarer, staatliche 
Funktionen versehender Organe. Die müssen aber stets diese 
Funktionen frei versehen wollen. Ein Zwang zur Organisierung 
eines Staates ist undenkbar, und ein Zwang für höchste Organe, 
verfassungsmäßige Funktionen zu versehen, würde diese des 
Charakters als Staatsorgane berauben 2). Die Bildung des König· 
reiches Westfalen wurde durch ein Dekret N apoleona angeordnet, 

1) Vgl. auch Gier k e in Schmollers Jahrbuch 1883 S. 58 ff., wo 
er im Kern mit meinen Ausführungen, Lehre von den Staatenverbin­
dungen S. 253 ff., übereinstimmt. Auf die rein soziale, vorjuris.tische 
Entstehun~ der Körperschaft überhaupt hat Gier k e sodann energisch 
Genossenschaftstheorie S. 23 ff. und Deutsches Privutrecht I S. 483 ff. 
hingewiesen. Die sozialen Gründungsvorgänge sind ihm allerdings mit 
Rechtssätzen verbunden. Das gilt zweifellos für die unter einer be­
stehenden staatlichen Rechtsordnung sich bildenden Körperschaften, 
nicht für die Staaten selbst, da Völkerrechtssätze, die solche Grün­
dungen regeln, nicht nachweisbar sind. Grundsätzlich mir zustimmend 
Seidler, Jur. Krit. S. 71f. 

2) Daher liegt es auch nicht im freien Belieben der Staatsgewalt, 
welche Verfassung sie einführen will. Ein hervorragendes Beispiel 
hierfür bieten die Österreichischen Verfassungskämpfe 1861-1867. Die 
Verfassung vom 26. Februar 1861 hatte einen engeren und einen weiteren 
Reichsrat in Aussicht genommen, letzterer auch aus den Abgeordneten 
Ungarns bestehend. Er kam aber niemals völlig zustande, weil der 
ungarische Landtag sich weigerte, ihn zu beschicken. 
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m dem er die Grundzüge der Organisation dieses Staates fest­
stellte. Allein nur durch den freien Willen Jerömes war die . 
Durchführung dieser Verfassung und damit die Existenz des 
neuen Staates möglich, der ·jenes Dekret nunmehr als eigenes 
Gesetz befrachtete. Als Lndwig Bonaparte nicht mehr die brüder, 
liehe Wi.Ilkür ertragen wollte und die Krone Hollands nieder­
legte, was die Einverleibung dieses Staates in das französische 
Kaiserreich zur Folge hatte, zeigte es sieb deutlich, daß selbst 
Scheinstaaten, wie die genannten napoleonischen Satrapien, eines 
unerzwingbaren Willens ro· ihrem Dasein bedurften. 

Selbst da~ wo ein Staat durch einen oder mehrere andere 
sein geschichtliches Dasein und seine Organisation erhältt), ist ein 
rechtlicher Zusammenhang zwischen schaffendem und geschaffenem 
Staate nicht vorbanden. Es ki>nnen dem neuen Staate völker­
rechtliche V erpflichtnngen. auferlegt werden, die aber bereits 
dessen Existenz voraussetzen, nicht aus dem Schöpfungsakte ab­
zuleiten sind. Allein die Ordnung des neuen Staates, woher 
immer sie ·ihrem Inhalte nach stammen möge, ruht rechtlieh stets 
nur auf dessen eigenem. Willen. ·Bei Wandltmg: eines Staats­
gliedes in einen Staat ist es mehrfach vorgekommen, daß er die 
aus früherer Zeit stammende· Verfassung beibehielt, die aber trotz 
unvedinderten Wortlautes nunmehr als Staatsverfassung einen 
g<tnz anderen, rechtlich aus ihre:r früheren Art nicht ableitbaren 
Charakter bekam 2). 

Am deutlichsten. und lehrreichsten kann man diesen außer­
halb des Rechts liegenden Vorgang der Staatenbildung bei der 
Entstehung neue11 Gliedstaaten in Bundesstaaten studieren. So 
vor allem in den Vereinigten Staaten von AmerikaS). Die 
amerikanischen Territorien werden nämlich zu Staaten erhoben, 
indem ein Ermächtigungsgesetz der Union, eine "Enabling Act", 

1) Wie es in Euro;pa der Fall war mit Krakau, den Ionischen 
Inseln, Bulgarien. 

2) Vgl. unten Ka.p. XV. 
S) V gl. hierüber J a m e s o n A Treatise on Consti tutional Con· 

ventions, 4th ed. Chieago 1887, p.173ff.; v.Holst Das Staatsrecht der 
Vereinigten Staaten von Amerika (im Handbuch des öff. Rechts) S. 95ff.; 
Freund Das öffeatl. Recht d. Vereinigten Staaten von Amerika 1911 
S. 9 ff.; SchI i e f Die Bl.aatsrechtliche Stellung der Territorien, im Arch. 
für öff. Recht IV S. 314 ff.; M. Fa r r an d The Legislation of Congress 
for the Government of the Organized Territories ol the United States, 
Newark 1896, p. 53 ff. 

18• 
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den Einwohnern des betreffenden Gebietes gestattet, sich als Staat 
zu organisieren. Auf Grund dieses Gesetzes wird in dem Terri­
torium eine konstituierende Versammlung zusammenberufen, die 
eine Verfassung a usarbe~ tet. Für diese Verfassungen sind in den 
Unionsgesetzen gewisse einschränkende Bedingungen vorhanden 
(z. B. Durchführung vollständiger Religionsfreiheit und Verbot 
kirchlicher Kontrolle für die öffentlichen Schulen). Die demgemäß 
beschlossene Verfassung, durch welche der neue Staat konstituiert 
wird, auf deren Grund sofort die Organe des neuen Gemeinwesens 
bestellt werden und in Wirksamkeit treten, ist keineswegs Unions-, 
sondern Staatsgesetz. So wurde z. B. durch die Enabling Act 
vom 22. Februar 1889 die Teilung des Territoriums Dakota in 
zwei Staaten, Nord- und Süd-Dakota, beschlossen und das Volk 
dieser zukünftigen Staaten ermächtigt, sich eine Verfassung zu 
geben 1 ). Die. Verfassung beider Staaten ruht aber ausschließlich 
auf ihren eigenen Gesetzen. So beginnt denn auch z. B. die 
Verfassung von Süd-Dakota vom 1. Oktober 1889 ausdrücklich 
mit den Worten: We the people of South Dakota .... do 
ordain and establish this Constitution for the State of South 
Dakota 2). In ähnlicher Weise wird in den anderen amerikanischen 
Bundesstaaten verfahren. Am umfassendsten ist dieser Prozeß 
in neuester Zeit in Bra:o;ilien vor sich gegangen, das sich v~n 
einem Einheitsstaat in einen Bundesstaat dadurch verwandelte, 
daß die Zentralgewalt die Verwandlung der ehemaligen Provinzen 
in Staaten zuließ 3). 

Auch in diesen Fällen also, die scheinbar die rechtliche 
Kontinuität klar aufweisen, erfolgt der Akt der Staatsschöpfung 
durch einen außerhalb des Reehtsgebietes fallenden Vorgang. Die 
Zentralgewalt, welche bisher über diese Territorien unbegrenzt 
herrschte, zieht sich zurück, um der Bildung von Staaten Raum 
zu geben. Sie schafft daher diese Staaten nicht, sondern läßt 

1) Vgl. Laws passed at the second Session of the Legislature of the 
State of South Dakota. Pierre 1891, p. IIl ff. 

2) A. a. 0. p. XVI. 
3) Verfassung der Vereinigten Staaten von Brasilien vom 24. Febr. 

1891 Art. 2: Charune des anciennes provinces formera un Etat. V gl. aucl.: 
Art. 4 und 63 ff. Diese Verfassung ist in französischer Übersetzung ab­
gedruckt im Annuaire de Iegislation etrangere XXII 1892 p. 977 ff. und 
bei Dareste Les constitutions modernes II 3. ed. 1910 p. 626 ff., in 
deutscher Sprache Lei Posen c r Die Staatsverfassungen des Erdballs 
1909 s. 1022 ff. 



"Puntes Kapitel. Entstehung und Untergang des Staates. 277 

ihre Schlipfung zu. Der Krealionsakt lies Staates liegt nicht 
in ihrem, sondern in dem \Villeu jener konstituierenden Ver­
sammlung, deren Handlungen vor Errichtung des Staates recht­
lich überhaupt nicht qualifiziert werden können, weil die Rechts­
ordnung mangelt, an der sie zu messen wären. Erst wenn der 
Staat. gebildet ist, können diese Bildungsvorgänge nach rückwärts 
rechtliche Bedeutung insofern gewinnen, als sie nunmehr nach 
dem Rechte des neuen Staates so weit beurteilt werden, als sie 
für dieses rechtliche Bedeutung gewonnen haben, wobei aber 
der entscheidende Kreationsakt selbst natürlich stets außerhalb 
des Rechtes als dessen Voraussetzung bleibt. 

Selbst auf dem Wege langsamer historischer Bildung kann 
ferner ein Staat entstehen. Dies war der Fall mit den Terri­
torialstaaten des alten deutschen Reiches, die in solcher Eigen­
S<~haft von dem Reiche niemals ausdrücklich anerkannt waren. 
Auch hier \var aber der Staatenbildungsprozeß nicht rechtlich zu 
messen. Er war beendet, der Schöpfungsakt vollzogen, sobald 
die Überzeugung von der rechtlichen Ursprünglichkeit der ge­
schichtlich aus der Reichssphäre stammenden Staatsgewalt zum 
Durchbruch g~kommen war. Die deutschen Landesherren be-
1rachteten ihre Landeshoheit als ihnen von Gottes Gnaden, d. h. 
rechtlich ursprünglich zustehend. Wie rechtliche Vorstellungen 
mitwirkten, um solche Auffassung zu festigen, wird später näher 
erörtert werden. 

Es ist auch möglich, daß die Wirkungen staatsbildender 
Akte den also Handelnden gar nicht zum klaren Bewußtsein 
kommen. Die Heeres- und Behördenorganisation in Brandenburg­
Preußen seit dem Großen Kurfürsten hat aus den "preußischen 
Staaten" in Wahrheit nach und nach ein einheitliches Staats­
gebilde geschaffen, was aber doch in voller rechtlicher Klarheit 
erst nach der Lösung des Reichsverbandes hervortreten konnte 1). 

Niemand kann daher genau die Geburtsstunde des preußischen 
EinheitsstaatPs bestimmen, denn es läßt sich nicht feststellen, 
in welchem Augenblick die Sonderart der Teile gänzlich auf­
hörte. Gena11 dasselbe gilt von der Österreichischen Monarchie, 

1) Vgl. Dornhak Preußische Sla3!s- und Her:hbgeschichte 1903 
S. 146, 148. Noch 1779 konnte SchI ü z er an den Minister Zcdlitz 
schreiben: "Die preußische Monarchie ist ein Aggregat von größeren 
und kleinen Staaten." V gl. Max Lehm an n Freiherr vom Stein Il 
1903 s. 13. 
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in der ebenfalls eine gemeinsame Organisation seit Maria Theresia 
die deutschen und böhmischen Erblande umschloß, die diese 
Territorien zu einer staatlichen Einheit zusammenfügte, ohne 
daß die Provinzialisierung beider Ländergruppen jemals aus­
drücklich ausgesprochen worden wäre. 

Nur dieser Schöpfungsakt aber liegt außerhalb des Rechtes. 
Alle ihm vorausgehenden und nachfolgenden Akte sind in der 
heutigen Staatenwelt nach irgendeinem Rechte .zu beurteilen. 
Die staatengründenden Personen sind stets einer Rechtsordnung 
unterworfen, an der gemessen ihre Handlungen, ehe die Gründung 
selbst erfolgt ist, entweder als rechtswidrig oder als rechtmäßig 
erscheinen. Darum teilen sich die Gründungsvorgänge in solche, 
die bestehende Rechte verletzen oder sie achten 1). Das hat die 
wichtige Folge, daß dort, wo die Gründung unter Wahrung be­
stehender Rechtsordnungen erfolgt ist, der neu entstandene Staat 
von den durch ihn in ihrem Rechtskreise berührten Staaten 
keiner besonderen Anerkennung bedarf, diese vielmehr als selbst­
verständlich gilt, während im ersteren Falle ein besonderer Akt 
der Anerkennung von seiten der verletzten Staaten notwendig 
ist, mag'" nun eine völkerrechtliche Verpflichtung zu dieser An­
erkennung gegeben sein oder nicht, und mag sie ausdrücklich 
oder stillschweigend erfolgen. 

Eine staatliche Neubildung ist dann vollendet, wenn alle 
wesentlichen Stücke eines Staates im gegebenen Falle unzweifel­
haft faktisch vorhanden sind und s'ich das so gebildete Gemein­
wesen staatlich zu betätigen in der Lage ist. Das ist aber der 
Fall, wenn seine Organe tatsächlich Herrschaft üben, ihnen tat­
sächlich Gehorsam gezollt wird. An dieses Faktum knüpft aber 
sofort wieder das Recht an. Einmal nach außen, indem der 
neugebildete Staat in die Staatengemeinschaft eintritt und damit, 
da er doch mit den anderen verkehren muß, das Völkerrecht 
in der Lage, wie es sieb im Augenblick der Staatsschöpfung be­
findet, als für sich verbindlich anerkennt. Damit nimmt er vor 
allem sofort die aus der völkerrechtlich geordneten') Staaten-

1) Das ist zutreffend hervorgehoben von Laband I S. 35f. 
2) Oder vielmehr nicht geordneten. Wenige Punkte des Völkerrechts 

dürften so wenig geklärt sein wie die Lehre v.on der Staatensukzession. 
Über die verschiedenen Theorien vgL jetzt Max Huber Die Staaten­
sukze~, :on 1898 S. 8 ff. Die eigene organologische Lösung, die Huber, 
S. 27 ff., dem Problem gibt, unterliegt auch wesentlichen Bedenken. 
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sukzession entspringenden Pflichten auf sich. Sodann aber nach 
innen. Hier existiert allerdings kein Rechtssatz, der ihn ver­
pflichtete, bestehendes Recht anzuerkennen, denn Völkerrecht 
ordnet nicht die inneren Verhältnisse der Staaten, und ein anderes 
Recht gibt es nicht, das zwei voneinander geschiedene staatliche 
Ordnungen miteinander verbinden könnte. Formell erscheint 
hier zwar der Staat ganz frei, nach seinem Ermessen die neue 
Ordnung zu gestalten, von der alten das herüberzunehmen, was 
ihm beliebt. Dieser formellen Freiheit steht aber materielle Ge­
bundenheit gegenüber. Der neue Staat ist nämlich durch seine 
Zwecke determiniert. Gemäß dem ihm nach der Überzeugung 
seiner Glieder zukommenden Rechtszweck ist er materiell ver­
pflichtet, die geringstmögliche Erschütterung des bestehenden 
Rechtszustandes vorzunehmen. Daher nimmt er alles innerhalb 
der Grenzen des untergegangenen Staates bisher geltende Recht in 
seine Rechtsordnung auf, insofern es nicht notwendigerweise durch 
die neue Ordnung der staatlichen Verhältnisse zerstört ist oder 
ein ausdrücklicher Akt der Aufhebung ihm die Geltung ge­
nommen hati). 

Das ist nicht etwa ein naturrechtlicher Satz, sondern ent­
spricht der herrschenden Praxis, so wie auch Abweichungen von 
dieser Regel stets nach dem Stande der modernen Rechtsan­
schauungen als Unbill empfunden werden. Ist der Staat daher 
auch formell frei in der Anerkennung des von ihm vorgefundenen 
Rechtes, so ergeht doch an ihn die ethisch-politische Forderung, 
diese Anerkennung in den angegebenen Schranken vorzunehmen. 
Sie erfolgt in der Regel stillschweigend. Die staatsbildenden 
Mächte sind nämlich von den herrschenden Anschauungen über 
das, was Recht sein soll, derart erfüllt, daß aus ihnen unmittel­
bar der präsumtive Wille folgt, alles nicht im Herrschaftsbereiche 
des neuen Staates aufgehobene frühere Recht als Recht fernerhin 
gelten zu lassen. Anderenfalls würde ja, bis ein ausdrücklicher 
gesetzgeberischer Akt vorläge, auf den betreffenden Gebieten 

Aus der neuesten Zeit vgl. die zusammenfassende Monographie von 
W. Schoenborn, Staatensukzessionen (in Stier-Somlos Handbuch 
d. Völkerrechts II ») 1913. 

1) Bei Einverleibungen wird dieser Vorgang vermittelt durch die 
juristische Tatsache, daß die Rechtsordnung des untergegangenen Staates 
bisher von dem einverleibenden Staate anerkannt war, daher die Ver­
mutung für die Fortdauer dieser Anerkennung streitet. 
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völlige Rechtlosigkeit herrschen, die niemals als im Willen des 
Staates gelegen vermutet werden darf. Doch geht mit diesem 
übernommenen Rechte eine tiefgreifende Wandlung vor, da es 
trptz alJer Kontinuität und materieller Gleichheit mit den früheren 
Rechtssätzen nunmehr aus einer anderen Quelle stammt, was für 
seine Entwicklung von großer Bedeutung ist. 

Genau dasselbe gilt' aber bei Gebietszession~n. Völkerrecht­
lich ist über das auf dem abgetretenen Gebiete geltende Recht gar 
nichts bestimmt, es sei denn, daß ausnahmsweise der Zessionar 
dem Zedenten darüber Zusicherungen gemacht habe. Sobald ein 
Staat ein Gebiet rechtlich in seiner Gewalt ·hat, kann dessen 
Rechtslage gegenüber diesem Staate nur nac:h dem eigenen Rechte 
des letzteren beurteilt werden, das durch einen höheren als des 
Staates Willen formal-rechtlich nicht gebnnden werden kann 1). 

l) Diese Fragen pflegen in den \'ölkerrechtlirhen Systemen behandelt 
zu werden, so zuletzt von R i vier, Princip<;s ll p. 436 ff.; U ll man n, 
Völkerrecht S. 129 ff. Eine gründliche Untersuchung steht aber noch aus. 
Knapp und inhaltsreich Ans c h ü t z, Verf. Urk. f. d. preuß. Staat I 1912 

S. 83 ff. Vgl. auch Hatsche k im Jahrb. d. ö. R. III 1909 S. 25 f. und 
die eingehende geschichtlich-juristische Abhandlung von Hub r ich in 
Hirths Annalen 1908 S. 662 ff., 725 ff. U II man n , S. 130, führt die 

Fortdauer der bestehenden Rechtsordnung darauf zurück, daß Objekt der 
Erwerbung ein organisierter korporati1·er Vorband mit eigener Rechts­
ordnung sei, deren Herrgchaft von dem Erwerber nur durch andere 
rechtliche Willensakte abgeändert werden könne. In welcher Rechts­
ordnung aber hat dieser Satz seinen Ursprung? In der des Völkerrechts 
sicher nicht (da es an einem dem Erwerber gegenüber berechtigten 
völkerrechtlichen Subjekte mangelt und nur indirekt, sofern Rechte dritter 
Staaten in Frage kommen, solche Fälle eine völkerrechtliche Seite 
erhalten), also könnte er nur staatsrechtlich sein. Wo aber ist das 
positive Staatsrecht zu finden, das annektierten Gebieten ihr Recht zu­
sichert? Der Satz U J l man n s gehört aber in Wahrheit nicht dem 
positiven Rechte, sondern der rechtschaffenden aequitas an. llie 
preußische Praxis von 1866 ~fand jedt:nfalls auf dem im Text angegebenen 
Standpunkt, indem sie ausdii.icklich das bestehende Recht bestätigte. 
So hieß es in dem Hannover betreffenden Einverleihungspatent: "Wir 
wollen die Gesetze und Einrichtungen des bisherigen hannoverschen 
Landes erhalten, soweit sie der Ausdruck berechtigter Eigentümlichkeilen 
sind und in Kraft· bleiben können, ohne den durch die Einheit des Staats 
und seiner Interessen bedingten Anforderungen Ein~~-ag zu tun'', wie 
denn auch ausdrücklich Schutz der erworbenen Rechte zugesiChert wurde. 
Vgl. Preußische Gesetzsammlung 1866 S. 59:3. Genau in derselben Weise 
wurde bei d•m übrigen preußischen Eim-erleibungen verfahren. Weitere 
Beispiele bei Schoenborn a.a.O. :".50ff. 
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Schließlich ist an dieser Stelle noch die F'mge zu erörtern, 
wie lange ein Staat derselbe bleibt. Die herrschende vi\lker­
rechtliche Lehre erklärt, daß weder tiefgreifende Verfassungs­
wechsel und Revolutionen noch Vergri"dierungen. und Ver­

.kleinerungen des Staatsgebietes und damit. des Staatsvolkes die 
Identität. des Staates stören. Dieser allgemein anerkannte Satz 
ist aber nur möglich vom Standpunkte der Verbandstheorie aus. 
Eine Verbandseinheit ist unabhängig von der Zahl ihrer Mit­
glieder und der Ausdehnung ihn~s Herrschaftsbereiches. -Ein 
Wechsel in seiner Verfassung änder"L die Form, aber nicht das 
Sein des Verbandes. Eine Verbandseinheit bleibt vielmehr die­
selbe, so lange die Verbandselemente in ununtPrbrochener zeit­
li.c.her Kontinuität stehen und die konkreten V er bandszwecke 
wenigstens zum größten Teil ununterbrochen besorgt werdent). 

Im einzelnen Falle ist es aber oft nicht leicht, zu entscheiden, 
ob ein neuer Staat entstanden oder nur ein Lestehender in einem 
seiner Elemente eine Änderurtg prfahren l1abe. So hat 0s den 
Anschein, als ob 1707 das Künigreieh England zu existieren auf­
gehört habe und an seine Stelte vermöge der Union mit Schott­
land das ~önigreich Großbritannien getreten sei. In Wahrheit 
aber hat England durch Aufnahme Schottlands eine Vergrößerung 
erfahren, da die Union im wesentlichen nur einige, verhältnismäßig 
wenig bedeutende Veränderungen der Zusammensetzung des eng­
lischen Parlaments zur Folge hatte. Gimau denselben Erfolg 
hatte 1800 die Vereinigung Irlands mit GroßLritarmien, trotzdem 

1) Diese Einheit Lernißt sich allerdings nach den Jeweilig geltenden 
sozialen Beurteilungsnormen, wie bei jedem Wechsel in den Elementen 
einer als einheitlich angesehenen sozialen Gruppe. Auf den bunten 
Wechsel mittelalterlicher Staatsbildungen mit gleichbleibender sozialer 
Grundlage sind unsere moderneu Identitätsvorstellungen nicht olme 
weiteres anwendbar. Daß die Frage nach den die Identität der Staaten 
verbürgenden Elementen bereits im Altertum eingebend diskutiert wurde, 
beweisen die Ausführungen des Ar ist o t e 1 es, Pol. III 1. Seine Lösung, 
daß der Staat mit dem Weehsel der Verfassung selbst sich ändere, ent­
springt seiner Grundanschauung, die das \Yesen der Dinge in die Form 
setzt. Sie ist seit G rot i u s von den Völkerrechtslehrern abgelehnt 
worden, allein mit Argumenten, die denr!n des bekämpften Gegners 
keineswegs ebenbürtig sind, zumal ja Aristoteles selbst die praktische 
Bedeutung der Frage: Fortdauer der Verpflichtungen des verwandelten 
Staates gegen andere keineswegs verkannte und auch yon seinem Stand· 
punkte aus eine den Verkehrsbedürfnissen entsprechende Lösung für 
möglich erklärte. 
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sie in der offiziellen Sprache wie die Bildung eines neuen staat­
lichen Gemeinwesens aus zwei bisher selbständigen behandelt 
wurde. Es ist daher z. B. den Engländern gar nicht eingefallen, 
daß Wilhelm IV. als König von Großbritannien und Irland der 
erste dieses Namens war, so daß nicht einmal in der Zählung der 
Könige die Konsequenz aus der zwiefachen Wandlung gezogen 
wurde, die England in der offiziellen Terminologie erfahren 
hatte. 

Ein entgegengesetztes Beispiel· bietet das Königreich Italien 
dar. Es ist formell durch Einverleibung der italienischen Pro­
vinzen Österreichs und der übrigen Staaten der apenninischen 
Halbinsel in das sardinische Königreich entstanden, wie denn 
auch die sardinische Verfassung ihre Wirksamkeit auf ganz 
Italien ausdehnte. Offiziell scheint nur der Name des sardinischen 
Staates sich in Italien gewandelt zu haben, dieser jedoch mit 
Sardinien dasselbe staats- und völkerrechtliche Subjekt aus­
zumachen. Dem widerspricht aber die rein provinzielle Stellung, 
die das ursprüngliche Königreich Sardinien innerhalb des italie­
nischen Staates einnimmt: die Erhebung Roms zur Hauptstadt, 
die Organisation des ganzen Staates, die Stellung der unmittel­
baren Staatsorgane. Diese historisch-politischen Fakten lassen im 
Gegensatze zu der offiziellen Theorie nicht Italien als ein ver­
größertes Sardinien, sondern vielmehr Sardinien als vom neu­
gebildeten Staate Italien aufgesogen ansehen. 

Solche Beispiele lehren aber, wie nahe Umbildung und Neu­
bildung von Staaten sich berühren können. Der Hiatus zweier 
Rechtsordnungen, der jeden sekundären Staatenbildungsprozeß 
begleitet, es sei denn, daß er auf bisher staatslosem Gebiete 
stattfindet, kann so unmerklich sein, daß es im einzelnen 
Falle oft schwer wird, genau die Grenze beider festzustellen. Im 
geschichtlichen Prozesse sind überall unmerkliche Übergänge 
mö~lich, während das Recht, weil begrifflicher Natur, stets nach 
scharfen Grenzen strebt. In solchen Fällen, wo die Neubildung 
eines Staates erst nachher erschlossen werden kann, ist die An­
erkennung des bisher bestehenden, durch die Wandlung der 
politischen Verhältnisse 'nicht vernichteten Rechtes durch die neue 
Staatsgewalt vermöge der ununterbrochenen historischen Konti­
nuität selbstverständlich. 

Es ist demnach in jedem einzelnen Falle, wo eine staatliche 
Neubildung in Frage steht, ihr Sein oder Nichtsein gemäß der 
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jeweiligen konkreten Sachlage festzustellen. Allgemeine Sätze ver­
mögen zweifelhafte Bildungen von unzweifelha.ften kaum zu unter­
scheiden. 

Unverändert aber bleibt ein Staat in solcher Eigenschaft, 
wenn er vermöge einer capitis deminutio von einem souveränen 
sich in einen nichtsouveränen verwandelt. Durch Eintritt in einen 
Bundesstaat verliert die Gewalt eines Staates das Merkmal der 
Souveränetät, behält aber alle wesentlichen Merkmale des Staates 
bei 1). Die süddeutschen Staaten z. B. sind daher nach ihrem 
Eintritt in das Deutsche Reich dieselben Gemeinwesen geblieben, 
die sie früher waten. 

U. Der Untergang des Staates. 
Der Untergang eines Staates kann wie seine Entstehung ein 

bloß faktischer, außerhalb des Bereiches einer jeden Rechts­
ordnung sich abspielender Vorgang sein. Wenn Naturereignisse 
das Gebiet eines Staates oder sein Volk zerstören, so hat es ,auch 
mit dem Staate ein Ende. Auch Aufhören des Daseins einer 
Staatsgewalt durch Wegfall der höchsten Organe oder deren 
Weigerung, ferner zu funktionieren, kann das faktisehe Ende des 
Staates durch Lösung der Verbandseinheit herbeiführen. Das 
hervorragendste Beispiel hierfür ist die Auflösung des römisch­
deutschen Reiehes im Jahre 1806. Die Niederlegung der Kaiser­
krone durch Franz IL war mit nichten der Rechtsgrund der 
Auflösung des Reiches, da eine rechtswirksame Erklärung "das 
reichsoberhauptliehe Amt und Würde durch die Vereinigung der 
konföderierten rheinischen Stände als erloschen und Uns dadurch 
von allen übernommenen Pflichten gegen das Deutsche Reich 
losgezählt zu betrachten", gar nicht in der Zuständigkeit des Kaisers 
gelegen war, und die faktische LosreiBung der Rheinbundstaaten 
vom Reiche dessen Verband für die übrigen, den weitaus 
größeren Teil seines Gebietes umfassenden Territorien unan­
getastet bestehen ließ. 

Rein faktischer Art ist ferner der Untergang eines Staates 
durch Gewaltakte, seien sie nun kriegerischer oder nicht­
kriegerischer Art, wie einseitige, des Rechtsgrundes entbehrende 
Okkupationen (Teilung Polens) oder Revolutionen (mittel- und 
süditalienische Staaten 1860-1861). 

1) Die entgegengesetzte Ansicht wurde von mir früher, Lehre von 
den Staatenverbindungen S. 30 f., vertreten. 
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Aber auch in allen anderen Fällen ist der Untergang eines 
Staates stets auch ein Faktum. Durch bloßen Beschluß, nicht 
mehr Staat sein zu wollen, sich einem anderen Staate einzu­
gliedern, geht der Staat nicht unter. Vielmehr muß stets das 
faktische Aufhijren der Funktionen seiner Staatsgewalt hinzu­
treten, an ihrer Stelle eine andere Staatsgewalt ihre Tätigkeit 
beginnen. 

Diesf~ Fakten sind es, die von der Völkerrechtslehre klassi­
fiziert zu werden pflegen. Auseinanderfallen in seine Teile. Teilung 
dnrch auswärtige Mäehte, Eroberung, freiwilliger Eintritt in einen 
anderen Staat, Zusammenfassung einer Mehrheit von Staaten zu 
einer Einheit sind stets in erster Linie faktischer Natur: Auf­
lüsung bestehender StaatsverLände. 

Mit diesen Fakten können aber rechtliche Vorgänge in ganz 
anrlerer Weise verknüpft sein als bei der Entstehung eines 
Staates. Die Entstehung eines Staates vollzieht sich außerhalb 
des Rechtes, weil die Ordnung mangelt, an der die Vorgänge 
staatlichen Werdens genwssen werden können. Nicht so muß es 
sich aber beim Untergang der Staaten verhalten. 

Vor allem kann der Staat gemäß seiner eigenen Ordnung 
zu existieren aufhören, d. h. die Akte legalisieren, die sein Ende 
herbeizuführen bestimmt sind. Die hohenzollernschen Fürsten· 
lümer und das Herzogtum Lauenburg sind vermöge des in den 
verfassungsmäßigen Formen geäußerten legal.en Willens dieser 
Staaten dem K<inigreiche Preußen einverleibt worden. Es geht 
in solchen Fällen dem tatsächlichen Untergang des Staates ein 
ihn zu seiner Vernichtung verpflichtender Subjektionsvertrag 
voraus. Ferner aber vermag ein bestehender Staat gemäß seiner 
eigenen, . anch die Rechtsgültigkeit von Gebietsveränderungen 
regelnden Ordnung sc·inen Herrschaftsbrrcich Über sf.'inen ursprüng­
lichen U1nfang auszudehnen, nnd ebenso crkf'nnt das Völkerrecht 
diese Ausdehnung sdbst dann als zu Recht bestehend an, wenn 
sie, wie bei der Eroberung, wider den Willen des vernichteten 
Staates rrfolgt, und sogar, wenn dieser Zwang von Verletzung 
völkcrrN:htliclwr Normf.'n begleitd wurde. Diese Ausdehnung 
erfolgt durch dl~n Akt der Einverleibung. Der Akt der In­
korporierung ist stets rechtlich zu werten. Nur besteht ein Unter­
schied zwischen beiderseitig gewollter und einseitiger hüorporation 
darin, daß bei der ersti'ren der ganze Verlauf des Aufhörcns 
der einen und. des An-die-Stelle-Tretens der anderen Staatsgewalt 
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zugleich ein rechtlicher Vorgang ist, während im zweiten Falle 
der Akt der faktischen Staatszerstörung dem rechtlichen Vorgange 
der Einverleibung vorangeht. Es ist hier immer zuerst ein Zu­
stand faktischer Okkupation vorhanden, an Jen erst der Rechtsakt . 
der Einverleibung sich anschließen kann. Vollzogen ist diese 
Einverleibung in dem Augenblicke, in welchem der Inkorporierende 
in völkerrechtlich genügender Weise zu erkennen gibt, daß er 
das betreffende Gebiet als sich zugehörig betrachtet. Damit fällt 
aber keineswegs die staatsrechtliche Einverlribung zusammen. 
Seide Akte können vielmehr zeitlich weit auseinanderfallen, ja, 
der zweite braucht überhaupt nicht einzutreten, was an anderer 
Stelle näher zu erörtern ist. 

Genau dieselben prinzipiellen Fragen wie beirn totalen 
Untergang der Staaten kommen bei der Lostrennung von Staats· 
teilen ins Spiel. Auch solche Vorgänge sind, gleich dem Untt'r· 
gange des Besitzes im Privatrechte, stets in erster L\nie faktischer 
Natur. Dieses Faktum kann, wie bei Abtretungen aller Art, sofort 
vom Rechte begleitet und im Rechte begründet sein. Allein 
solche Trennungen können auch durch Gewalt erfolgen. Sie 
können aber auf die Dauer diesen bloß faktischen Charakter nicht 
beibehalten, da die Macht der internationalen Verkehrwerhältnisse 
selbst den verletzten Staat schließlich zwingt, die geschehene 
Veränderung anzuerkennen, wodurch die Trennung und Ein...-er· 
Ieibung allseitige Rechtsbeständigkeit erhält. In diesem einen 
Punkte unterscheiden sich derartige Vorgänge vom Untergange 
ganzer Staaten, wo niemand zurückbleibt, dem Recht oder Pflicht 
der Anerkennung des neugeschaffenen Zustandes zukäme. Ent· 
thronte legitime Herrscher und Prätendenten aller Art haben kein 
Recht, eine ihren Ansprüchen entgegenstehende Ordnung, die 
sich behauptet hat, zu bestreiten oder anzuerkennen. Die Hand· 
Iungen derartiger Persnnen sind unter Umständen politisch von 
großer Bedeutung, rechtlich kann jede Handlung nur an einer 
bestehenden Rechtsordnung gemessen werden, wie immer diese 
entstanden sein mag. Von· dieser aus sind aber solche Präten· 
dentenakte entweder rechtlich gleichgültig oder rechtswidrig. 
Nur wer eine lückenlose Naturrechtsordnung über dem positiven 
Staats und Völkerrecht stehend behauptet und damit die Be· 
deutung der Machtverhältnisse für das Staatsleben verkennt, darf 
sich zur Lehre.von dem Legimitätsprinzip bekennen 1 ). 

1) Weiteres über diese Frage in Kap. XI. 
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Auch ein Wiederaufleben eines untergegangenen Staates ist 
möglich,. wofern die Verbandselemente sich von neuem zusammen­
fügen. Daß der wiederhergestellte Staat mit dem untergegangenen 
identisch sei, ist wiederum nur durch soziale, nicht durch formal 
juristische Betrachtung zu erkennen. Die Kontinuität und Dis­
kontinuität der durch Absterben und Widererstehen eines Staates 
hervorgerufenen Rechtsverhältnisse kann nur gemäß einer über 
dem Rechte stehenden Billigkeit gemessen werden. Gerade 
solche Verhältnisse lehren deutlich; daß sozialer und rechtlicher 
Zusammenhang staatlichen Lebens nicht zusammenzufallen 
brauchen 1 ). 

Wie die Existenz eines neuen kann auch der Untergang 
eines bestehenden Staates zweifelhaft sein. Das haben bereits 
die oben erwähnten Beispiele gelehrt. Zu ihnen treten aber 
hinzu jene, wo ein selbständiger Staat im Laufe der geschicht­
lichen Entwicklung in einen anderen hinein·, mit einem anderen 
zusammenwächst. Das vornehmste Beispiel hierfür bietet die Ge­
schichte Österreichs. Schon vor der pragmatischen Sanktion war 
es zweifelhaft, ob die verschiedenen habsburgischen Gebiete nicht 
einen Gesamtstaat bildeten; die pragmatische Sanktion hat die 
unlösliche Verbindung dieser Gebiete geschaffen, aber nicht den 
Einheitsstaat hergestellt. Daß die Bildung des Österreichischen 
Staates nicht von der ausdrücklichen Erklärung der Entstaat­
lichung seiner Teile begleitet war, ist bereits hervorgehoben 
worden; In welchem Augenblick die böhmischen Länder den 
Staatscharakter gänzlich verloren haben, läßt sich mit voller 
Sicherheit nicht feststellen, zumal der scharfe, jede Unklarheit 
zu beseitigen strebende Staatsbegriff der Gegenwart noch dem 
18. Jahrhundert fremd ist. Ebenso ist das Dasein eines selb­
ständigen ungarischen Staates zwischen 1687 und 1867 mehrmals. 
zweifelhaft geworden und erst durch dii:l Gesetze vom letzt­
genannten Jahre gegen jeden Zweifel sichergestellt. 

1) Um die rechtliche Kontinuität in solchen Fällen zu erklären,. 
hat man zu der römischen Fiktion des Postliminiums seine Zuflucht ge· 
nommen. Über die völlige Halt- und Wertlosigkeit dieser Konstruktion; 
die noch immer in den Systemen des Völkerrechts ihren Spuk treibt. 
\'gi. die vortrefflichen Ausführungen von Brockhaus, v. Holtzen­
dorf f s Rechtslexikon III 3. Auf!., s. v. Postliminium S. 97 f. 



Zehntes Kapitel. 

Die geschichtlichen Haupttypen des Staates. 

Der Staat ist, wie jede geschichtliche Erscheinung, fort­
währendem Wandel seiner Erscheinungsformen unterworfen. 
Daher spezialisiert sich innerhalb des allgemeinen Typus, den wir 
gefunden haben, der Staat in mannigfaltiger Weise. Die Elemente 
des Staatsbegriffes in seinen beiden Formen, der sozialen und 
der juristischen, sind in verschiedenen Kulturkreisen verschiede!J.· 
artig ausgeprägt, und es hängt von der gesamten Beschaffenheit 
eines Volkes und einer Zeit ab, ob und wie sie ihr zum Be­
wußtsein gelangen. Darum ist es höchst lehrreich, die Staats­
typen zu betrachten, die in geschichtlichem Zusammenhang mit 
dem Staate der Gegenwart stehen, sei es, daß ihn unmittelbare 
historische Kontinuität mit jenen verbindet, sei es, daß das 
Wissen um sie auf ihn nachweisbar eingewirkt hat. Die hier zu 
betrachtenden Typen sind die des altorientalischen, namentlich 
des israelitischen, des griechischen, des römischen, des mittel­
alterlichen und endlich des modernen Staates. 

AII diese Staatsbildungen sind selbstverständlich, wie alles 
Geschichtliche, in fortwährendem Flusse begriffen, so daß Anfang 
und Ende einer jeden einen ganz verschiedenartigen Anblick 
darbietet. Aber in aller Entwicklung und Umbildung lassen sich 
doch manche feststehende .Merkmale auffinden, die durch den 
Wandel der Zeiten hindurch einem Staate oder einer bestimmten 
Staatengruppe einen bestimmten Typus aufdrücken. Durch diese 
Tatsache allein sind wir davor bewahrt,. in der politischen Ge­
schichte eines Volkes nichts als ein Gewirre von nur zeitlich zu­
sammenhängenden, innerlich unverbundenen Notizen zu erkennen. 

Von den früheren Staatsbildungen ist aber hier nur das für 
die Erkenntnis des modernen Staates Wesentliche hervorzuheben. 
Eine allseitige Betrachtung der geschichtlichen Entwicklung des 
Staates ist nicht mehr bloß Sache der Staatslehre, sondern der 
politischen und der Kulturgeschichte, sowie der Gesellschaftslehre 
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in allen ihren einzelnen Disziplinen; ja. auch nur ausschließlieh 
eine bestimmte Seite des Staates in ihrem ganzen geschiehtliehen 
Laufe erschöpfend darzustellen, erfordert die volle gesammelte 
Kraft vieler Forscher. Die Frage, um welche es sich an dieser 
Stelle handelt, ist einzig die nach der Beschaffenheit des staat­
lichen Verbandes und der Stellung, die das Individuum in diesem 
Verbande einnimmt, in ihrem Gegensatz oder ihrer Übereinstim­
mung mit den entsprechenden Verhältnissen des modernen 
Staates 1). 

1. Dt'r altorientalische Staat. 
Unsere Kenntnis von der .\rt und den Institutionen der 

altorientalischen Staaten ist sehr mangelhaft und auf Grund der 
bisherigen Ergebnisse der Geschichtsforschung kein sicheres UrtPil 
abzugeben über die Vorgänge, die zur Bildung so ungeheurer 
Reiche geführt haben, über ihre innere Organisation, die Vor­
stellungen, die ihrer Rechtsordnung zugrunde liegen 2). Mit 
allgemeinen Schlagwörtern wie Despotie und Theokratie ist 
wenig gewonnen 3). Denn was einmal die despotische Art der 
orientalischen Machthaber betrifft, so ging sie doch niemals so 
weit, überhaupt das Dasein einer Rechtsordnung zu verhindern. 
Es gibt ein ägyptisches, persisehes, assyrisches, indisches 
Recht usw. mit scharf ausgeprägten Institutionen und einer 

1) Gegen die folgenden Aufstellungen wendet sich R. Sc h m i d t, 
Staatslehre II 1 S. 839 N. 1 und, replizierend, in der Ztschr. f. Politik I 
1908 :5. 22 N. 1, ohne genügend in Betracht zu ziehen, daß es sich hier 
nicht um Typen handelt, die den ganzen Staat nach allen Seiten erfassen, 
sondern nur die Stellung des Individuums zum staatlichen \'erband naeh 
dessen Eigenart zeichnen solJ.en. 

2) Über die Anfänge der orientalischen Geschichte bemerkt 
L. v. Ranke, Weltgeschichte 4. Auf!. 1 S. 86: "Ihr stellen sich überhaupt 
anfangs nicht große Monarchien dar, sondern kleine Stammesbezirke 
oder staatenähnliche Genossenschaften, welche eigenartig und unab­
hängig voneinander herrschen." V gl. auch Ed. M e y er Geschichte des 
Alterturns I 1884 S. 618 und L. W e.n g er Die Verfassung und Verwaltung 
des orientalischen Altertums (Kultur der Gegenwart, Teil II, Abt. ll1) 
1911 s. 18. 

3) Alle Anzeichen sprechen dafür, daß diese Formen der Endpunkt 
einer langen, wechselvollen Geschichte waren. Die israelitischen Tra­
ditionen der vorköniglichen Zeit, die aristokratische Organisation der 
phönizischen Kolonien, das Volkskönigtum der Perser (Ed. M e y er I 
S. 608~ zeugen dafür, daß der Orient nh!ht minder politisch mannigfaltig 
war wie der Okzident. 
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geordneten Rechtspflege 1). Die hochmütige Ansicht der Hellenen 
von dem Sklaventurn der orientalischen Völker, die bis in die 
neuesle Zeit nachgewirkt hat, ist eine arge Übertreibung, auf­

. gebaut auf der griechischen Vorstellung der Identität von Freiheit 
und Teilnahme an der Herrschaft. Das Wahre an der Sache ist 
vielmehr, daß das Recht des Individuums dem Herrscher gegen­
über nicht geltend gemacht werden kann, wohl aber gegenüber 
dem Nebengeordneten, und daß, wie in jedem Staatswesen, 
dessen Machtfülle in die Hand eines Organes ohne jede· Be­
schränkung gelegt ist, Garantien für die Aufrechterhaltung der 
Rechtsordnung nur in der zufälligen Natur der herrschenden Per­
sonen liegen können. Im Orient hat daher das Individuum be­
grenzte Privatrechtsfähigkeit; ferner ist ebenfalls eine begrenzte 
öffentliche Rechtsfähigkeit bei einem Teile des Volkes vorhanden, 
indem . Zugehörigkeit zu bestimmten Ständen oder Kasten publi­
Zistische Qualifikation für Ämter und Würden verleiht. Da be­
siegte Ge'meinwesen häufig nur zur Tributzahlung und Heerfolge 
herangezogen werden, so zeigen große Staaten auch eine innere 
Gliederung, welche die Geschlossenheit des gesamten Verbandes 
viel geringer erscheinen läßt als die des modernen zentralisierten 
Einheitsstaates 2). 

Theokratie so dann, ein von J o s e p h u s geschaffenes Wort 3), 
bezeichnet eine Mehrheit politischer Vorstellungen, so daß man 
sich in jedem einzelnen Falle ihres jeweiligen Inhaltes klar be­
wußt. sein muß. Gemeinsam ist all diesen Vorstellungen nur, 
daß sie ein bestimmtes Verhältnis der staatlichen Herrschaft zu 
göttlichen Mächten bezeichnen. Zwei Grundtypen sind da zu 
unterscheiden. Der Herrscher ist Vertreter der göttlichen Macht, 
sein Wille daher gottähnlich, oder er ist beschränkt durch gött-

1) Namentlich die fortschreitende Kenntnis des babylonischen und 
des ägyptischen Rechtes (über das letztere vor allem Re viIIout, Cours 
de droit llgyptien I 1884 und Les. obligations en droit egyptien 1886, 
ferner Prllcis du droit egyptien 1903; vgl. auch Mitte i s Reichsrecht 
und. Volksrecht in den östlichen Provinzen des römischen Kaiserreichs 
1891 S. 56 ff.) hat die Existenz fester, durchgebildeter Rechtsinstitute 
kennen gelehrt, die mit den traditionellen Vorstellungen von orientalischer 
Despotie nicht vereinbar ist. Zahlreiche Daten über altorientalisches 
Rechtswesen bei L. Fe I i x Entwicklungsgesch. d. Eigentums IV 1 S. 152 ff. 

2) Su vor allem im persischen Weltreiche, vgl. Ranke I S. 150 ff. 
3) Contra Apion .. 2, 164, vgl. W e II hausen, Prolegomena zur Ge­

schic~te Israels, 6. Ausg. 1905 S. 409. 
G. Jellinek, Allg. Staatslehre. S. Autl. 19 
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liehe Macht, die ihren überstaatlichen Willen durch andere 
Organe äußert. So sind unwiderstehliche St!irke und äußerste 
Schwäche der Staatsgewalt gleicherweise als Wirkungen de~ 

Theokratie möglich. Und diese Verhältnisse modifizieren sich so­
dann gemäß der eigentümlichen Ausprägung der religii.isen Grund­
anschauungen, in denen, wie bei den Ariern und Semiten, 
prinzipielle Gegensätze zutage treten. 

Im allgemeinen läßt sich von dem ersten Typus sagen, daß 
er das Recht des Individuums im geringsten i\laße anerkennt, 
der Staat selbst den Charakter eines Objektes annimmt, das einer 
ihm fremden, über ihm stehenden Macht unterworfen ist. Damit 
wird ein eigentümlicher Dualismus gesetzt, jndem der Staat einer 
transzendenten, d. h. übermenschlicher Ergänzung !1edarf, durch 
die er überhaupt Lebensfähigkeit gewinnt. 

Der zweite Typus hingegen setzt einen inneren Dualismus 
in den Staat, der zwei Gewalten, eine menschliche uml eine, die 
sich übermenschlichen Ursprungs rühmt, aufzuweisen hat. In 
wieweit die zweite, von Priestem gehandhabte Macht die er:ote 
nich1 nur beschränkt, sondern auch zu beherrschen vermag und 
dadurch den Dualismus im Sinne des ersten Typus umgestaltet, 
ist an jedem einzelnen Staatswesen dieser Art besonders fl·st­

zustellen. 
Weitaus am wichtigsten von allen diesen Staaten ist der dem 

zwe1ten Typus angehörende israelitische Staatt). Seine In­
stitutionen in der Form, wie sie die biblischen Schriften schildern, 
haben nicht nur den Bau der alten Kirche mitbestimmt, sondern 
auch auf die politischen Ideen des Mittelalters bis tief in die 
neue Zeit hinein gewirkt. 

Neuere Forschungen haben ergeben, daß die Bezeichnung 
als Theokratie erst für die Zeit der Fremdherrschaft für den 
Staat Israels, also für Judäa, völlig zutreffend ist2). Wie dem 
auch sein mag, so ist die Vor~tellung, daß Jahwes Gebot höher 
steht als Königsmacht, und daß es nicht der König ist, durch 

1) Über die vorexilischen staatlichen Verhältnisse vgl. Stad e Ge. 
schichte des Volkes Israel I 1887, namentlich S. 410 ff.; Ed. M e y er I 
S. 346 ff., 566 ff.; Ren an Histoire du peup1e d'lsrael Il, III 1891 bis 1893. 
Über die nachexilischen außer den Fortsetzungen der genannten, Werke 
namentlich W e II hausen a. a. 0. S. 409 ff. Über den jüdischen Staat 
überhaupt M e I am e d Der Staat im Wandel der Jahrtausende 1910 S. 16 ff. 

2) w. e II hausen a. a. 0. S. 417 ff. 
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dessen Mund Jahwe zu seinem Volke redet, wohl seit den ersten 
Zeiten des Königtums lebendig gewesen. Jedenfalls liegt dieser 
Tatbestand den historischen Wirkungen des israelitischen Staates 
zugrunde. Damit ist aber das Königtum von vornherein als 
eine beschränkte, an das Gesetz Jahwes gebundene, es zu ver· 
wirklichen bestimmte Macht gesetzt. In der gesamten Literatur 
aller Völker dürften nicht so viele herbe, tadelnde, strafende 
Urteile über Könige zu finden sein wie in der Israels. Von der 
Monarchenvergötterung anderer orientalischer ·Völker hat sich das 
israelitische Volk gänzlich freigehalten. Jener künftige, von den 
Propheten verheißene messianische Horrscher war Zukunfts· 
hoffnung, nicht gesehichtliche Tatsache. 

Dazu kommt eine stark ausgeprägte demokratische Tendenz 
der israelitisehen Gesetzgebung, die in der Sor:ge für die nicht­
besitzenden, minderberechtigten und abhängigen Gesellschafts­
klassen auf viel höherem Standpunkte steht als die der wes~lichen 
Völker des Altertums. Nicht nur der Volksgenosse, auch der 
Fremde und der Sklave waren Gegenstand der Fürsorge des 
Gesetzes. Das Gesetz spricht zwar nur in Imperativen, hinter 
denen sich aber, gleich den in diesem Punkte ihm ähnelnden 
Zwülflafelgesetzen, die Anerkennung subjektiver Rechte \Terbirgt. 
Der 1sraelit hat ausgeprägte Persönlichkeit, die er auch dem 
Könige gegenüber geltend machen kann, da es dessen Aufgabe 
ist, Rechtsschutz gemäß dem ihn bindenden Gesetz zu gewähren. 
Nur Jahwe gegenüber fühlt er sich vollkommen rechtlos. 

Diese Vorstellungel'. verhindern zwar nicht immer, daß das 
Kiinigtum dem Durchschnittscharakter orientalischer Willkür­
herrschaft sich anzuuähern bestrebt ist 1 ), allein das Bewußtsein 
von den Verpflichtungen des Königs bleibt dennoch immer 
lebendig. Hinzu tritt der tiefgehende demokratische Grundzug 
im politischen Charakter Israels. Erinnerungen aus der vor­
königlichen Zeit bleiben lebendig, die die Einsetzung der könig­
lichen llerrschaft auf den Volkswillen, der schließlich gpttliehe 
Sanktion erhält, zurückführen, w1e denn auch die transzendente 
Herrschaft .Tahwes nicht eine natürliche Tatsache ist, sondern 
auf ausdrücklkher Unterwerfung des Volkes beruht, die in 
V ertragsform vollzogen wird. Y on welcher Bedeutung diese An-

1) "Die hergebrachten Begriffe von orientalischem Despotismus 
leiden auf das israelitische Königtum nur beschränkte ·.Anwendung." 
W .e II hausen Israelitische und jüdische Geschichte, 5. Ausg. 1904 S. 92. 

19* 
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schauungen für die Unterstützung demokratischer Ansprüche 
später geworden sind, ist bereits oben angedeutet worden. 

Trotzdem aber weicht die Gestaltung der israelitischen 
Monarchie keineswegs von dem herkömmlichen Typus des Orients 
ab. Von irgendeiner geordneten Teilnahme des Volkes an der 
Regierung ist keine Rede, wenn auch manchmal König und Volk 
gegenseitig bindende Verpflichtungen in der Form von Verein­
barungen vor Jahwe eingingen. 

Die gegensätzlichen Elemente, die in diesem Staatswesen 
zum Ausdruck kommen, offenbanm sich in den entgegengesetzten 
Wirkungen, die von ihnen ausgehen. Dualistische Gestaltung der 
Herrschergewalt und deren Zusammenfassung in einer starken 
Hand, Volksfreiheit, die das Königtum verwirft oder es sich 
unterordnet, absolute, von Gott eingesetzte Fürstenmacht, die zwar 
religiöse, aber nicht rechtliche Schranken anerkennt, sie haben 
sich alle zur Unterstützung ihrer Ansprüche auf das Alte Testament 
berufen, das dadurch eine höchst bedeutsame Rolle in der Ge­
schichte der politischen Theorien gespielt hat. 

2. Der hellenische Staat. 
Die Charakteristik des hellenischen Staates, der lange von 

vielen fälschlich mit dem antiken Staate überhaupt identifiziert 
wurde, als wenn dem römischen Staatswesen durchweg der gleiche 
Typus zugrunde gelegen hätte wie dem griechischen, hat in der 
modernen Literatur einen feststehenden hihalt gewonnen. Als 
hervorragendstes Merkmal des griechischen Staates wird angeführt 
seine Omnipotenz, die Rechtlosigkeit des Individuums gegenüber 
dem Staate: das Individuum gehe im Staate auf, sei nur des 
Staates wegen da. Die antike Freiheit bestehe nur darin, daß 
der einzelne ämterfähig sei und Anteil habe an der Bildung des 
allmächtigen Gesetzes, welches aber, das Individuum allseitig be­
herrschend, dieseu keine Sphäre staatsfreier Betätigung gestatte, 
die dem modernen Menschen als die wichtigste Seite des Freiheits­
begriffes erscheint. Demgemäß habe der sozialistische Gedanke, 
für den der einzelne nur als Glied eines höheren Ganzen in 
Betracht kommt, im griechischen Staate, wenigstens für die Voll­
bürger, seinen reinsten und höchsten Ausdruck gefunden. Im 
Gegensatz zu ihm habe erst der moderne Staat das Individuum 
als sdbstberechtigte Macht a ne1·kannt und sich selbst in den 
Dienst der Entwicklung der individuellen Person gestellt. 
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Die traditionellen Ansichten vom hellenischen Staate sind 
auf zwei von Grund aus verschiedene Quellen zurückzuführen. 
Einmal sind sie entstanden unter dem dominierenden Einfluß der 
politischen Ideen des PI a t o und des Ar ist o tele s, die beide 
dem Gedanken Ausdruck gegeben haben, das Individuum gehöre 
nicht sich an, sondern dem Staate. Dabei wurden aber stets die 
dieser Anschauung widersprechenden Ausführungen beider Denker t) 
außer acht gelassen. Sodann wird auf die übrige politische Literatur, 
die den Staat und sein Verhältnis zum Individuum ganz anders 
gezeichnet hatte, gar keine Rücksicht genommen, die so wichtige 
historische Tatsache, daß der moderne Individualismus seiner 
theoretischen Seite nach ebenfalls auf antike Lehren zurückweist, 
entweder einfach ignoriert oder als angebliche Abweichung von 
der wahren hellenischen Staatsidee beiseite geschoben. Nun ist 
aber die individualistische Richtung der antiken Staatslehre nicht 
minder in den sozialen und Ifolitischen Verhältnissen begründet 
gewesen wie die entgegengesetzte, sowie ja auch in der Gegen­
wart widersprechende Auffassungen vom Staate aus den Gegen­
sätzen in der Gesellschaft mit gleicher Notwendigkeit und Ein­
seitigkeit emporwachsen. Ferner wird übersehen,. daß die beiden 
großen Denker Theorien aufstellten, die auch heute noch an der 
Wirklichkeit nachzuprüfen sind. Die platonischen und aristo­
telischen Lehren für den adäquaten Ausdruck des hellenischen 
Staatswesens zu halten, steht wissenschaftlich auf gleicher Linie, 
wie wenn man den deutschen Staat aus den Ausführungen, unserer 
Philosophen K an t, Fichte, Hege I, die ja eingehend die 
Grundfragen der Staatslehre erörtert haben, in seiner Eigenart 
erfassen zu können vermeint 2). Endlich ist zu bedenken, daß 
eine hohe Gunst des Schicksals gerade die Werke der beiden 
großen hellenischen Denker vor dem Untergange bewahrte, der 
eine reiche politische Literatur anderer Schulen betroffen hat. 

1) Namentlich bei Beurteilung der Platonischen Lehre wird regel­
mäßig übersehen, daß der Philosoph nur arn guten Staate teilnehmen 
solle. Im realen, mangelhaften Staat aber weilt nur der Körper, nic~t 

auch der Geist, wie P l a t o, Theaet. 173, ausführt. Über den Gegensatz 
der tatsächlichen politischen Verhältnisse des Griechentums zu den 
Platonischen Entwürfen vgi. Windelband Plalon 1900 S. 168. 

2) Über die tiefgehenden Mängel der Staatsauffassung des Ar i­
s tote l es, der weder Staatsrechtslehrer noch Historiker war, vgl. 
v. W i l a m o w i t z ·Mo e 11 end o r f f Aristoteles und Athen I 1893 S. 265 ff. 
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Der aus der platonisch.aristotelischen Lehre geschöpfte TyiJUS 
des antiken Staates ist ein Idealtypus, kein empirischer Typm. 

Die zweite Quelle der landläufigen Ansichten über den 
hellenis~hen Staat ist der moderne Liberalismus, dem es darum 
zu tun war, seine Lehre vorn Verhältnis des Staates zum Individuum 
durch eine möglichst scharfe Antithese in hellstes Licht zu stellen; 
die großen Staatslehrer des 16. und 17. Jahrhunderts hatten un­
bedenklich die antiken Theorien auf uie nCIWre Zeit angewendet 
und von einem grundsätzlichen UntersdlieJ zwischen ucm Staat-e 
der Alten und dem modernen St::wte nichts gewußtt ). Aber 
selbst noch Mon t es q u i e u weiß nichts von einem Gegensatze 
antiker und moderner FrciheiP). Ro u s s ea u s Freiheitsgedanke 
ist ganz dem antiken Denkr:n enttchnt: die demokratische Bürger· 
gemeinde einer griechischen Stadt hätte dem R o u s s c an schell 
Staatsideal vollständig enlsprochen3). Die Vorstellung einer ur­
sprünglichen, vom Staate zu respektierenden Freiheitssphäre wird 
von ihm ausdrüeklich zurückgewiesen 4). Auch die deutsche 
Staatslehre hat zu Anfang des 19. Jahrhunderts keinen klarf'n 
Begriff eines Gegensatzes griechischer und moderner Freiheit 5 ). 

1) Hob lJ es, Leviathan XXI p. 201 f., bekämpft d.1e antike Lehre, 
die Freiheit nur in der Demokratie \'enrirklicht sah, indem er ausführt, 
daß diese Freiheit nur die des Staates, nicht die des Individuums ge­
wesen sei. Die individuelle Freiheit jedoch sei in alll'n Staatsformen 
gleich groß: "Whether a commonwealth be monarchical, or popular, the 
freedom is still the same", d. h. die Unterwerfung des Individuums 
unter den Staat ist überall gleich unbegrenzt. 

P) Mon t es q u i e u entwickelt im Esprit des lois XI 3 den Begriff 
der politischen Freiheit als des individuellen Rechtes, alles .zu tun, was 
die Gesetze gestatten. Das sei aber nicht die demokratische Freiheit. 
"II est vrai que dans !es democraties Le peuple paroit faire ce qu'il 
veut; mais la liberte politique ne t!onsiste point a faire ce que l'on 
veut." Die politische Freiheit sei nur in gemäßigten Regierungsformen 
zu finden. Von der Unfreiheit des antiken Menschen aber spricht 
Mon tesq u feu nirgends. 

3) Selbstverständlich mit Aussc.hluß der Sklaven und Metöken. 
4) V gl. G. Je !I in e k Die Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte 

2. Auf!. 1904 S. 5ff. · 
5) Welcker, Die letzten Gründe von Recht, Staat und Strafe 

1813 S. 350, erklärt den hellenischen Staat auf der vollkommensten 
Freiheit und Persönlichkeit des einzelnen aufgebaut. Die weitgehende 
Unterordnung des einzelnen unter das Ganze sei eine freiwillige ge. 
wesen; dem Griechen sei Teilnahme am Staate als das Wertvollste er· 
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Noch Hege I erklärt in seinen Vorlesungen über die Philosophie 
der Geschichte : "In Athen war eine leoondige Freiheit vor· 
hauden und eine lebendige Gleichheit der Sitte und der geistigen 
Bildung . . . . Neben dieser Gleichheit und innerhalb dieser 
Freiheit konnten sich alle Ungleichheit des Charakters und des 
Talents, alle Verschiedenheit der Individualität aufs freieste 
geltendmachen und aus der Umgebung die reichste Anregung zur 
Entwicklung finden"I). 

Abgesehen von einer gelegentlichen Äußerung Fe r g u so n s 2) 
war es der Wortführer des französischen Liberalismus zur Zeit, 
als dieser den größten europäischen Einfluß gewann, Benjamin 
Co n s t an t, der zue'rst in einer glänzenden Rede die scharfe 
Antithese von der antiken und der modernen Freiheit aufgestellt 
und durchgeführt hats). Antike Freiheit ist Teilnahme ari der 
Staatsgewalt, moderne Freiheit ist Freiheit von der Staatsgewalt, 
~erbunden mit dem Rechte, zwar nicht zu herrschen, aber Einfluß 
zu üben auf die Staatsgewalt im Interesse des Individuums. 
"Chez !es anciens, l'individu, souverain presque habituellement 
dans !es affaires publiques, est esclave dans tous ses rapports 
prives. Comme citoyen il decide de 1a paix et de Ia guerre; 
comme particulier il est circonscrit, observe, reprime dans tous 
ses mouvements ... Chez !es modernes, au contraire, l'individu1 

schienen. "Diese Art der Freiheit und des Rechtes erkannte man als 
das Höchste, welchem man willig das Beste und selbst Rechte des Pin· 
zeinen ih anderem Sinne zum Opfer brachte" (S. 357). Der Lykurgische 
Sta-at ist ihm die vollkommenste Verkörperung der griechischen Staats. 
idee, indem er die vollste Unabhängigkeit, Einheit und Kraft des Ganzen 
mit voller Freiheit und gleicher Selbständigkeit der einzelnen zu ver­
binden gewußt habe. S. 388 ff. 

1) 2. Aufl. S. 317. 

2) A. a. 0. I 8 ed. Basil. 1789 p. 85 : "To the ancient Greek, or the 
Roman, the individual was nothing, and the public every thing. To the 
modern, in too many nations o! Europe the individual is every thing, artd 
the public nothing." Den Gegensatz von politischer und bürgerlicher 
Freiheit hat eingehend zuerst Pries tl e y, An essay on the first prin· 
ciples of Government and of the nature of political, civil, and religious 
Liberty, London 1768, p. l:2 ff., hervorgehoben, ihn a.ber keineswegs an 
dem Gegensatz antiker und moderner Staaten exemplifiziert. 

3) De la liberte des a.nciens comparee a celle des modernes. Discours 
prononce a l' Athenee royal de Paris en 1819. Abgedruckt in Co n s ta n t 
Cours de politique IMUlstitutionelle, ed. Laboulave II, 1861 p. 539 ff. 
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independant dans sa vie privce, n'est, meme dans les Etats les 
plus libres, souverain qu'en apparence." 1) 

In Deutschland findet sich eine ähnliche Auffassung zuerst 
bei Tittmann2), dem Cucumus3), Platnert) und Voll· 
g raff 5) folgen; so dann aber stellt, auf PI a t o und den sparta­
nischen Staat gestützt, S t a h 16) die Lehre auf, daß den Griechen 
der Gedanke des selbstberechtigten Individuums gemangelt habe. 
Eine ähnliche Theorie wird von K.F.Hermann seinen Unter­
suchungen über den griechischen Staat zugrunde gelegt 7). Sonst 
aber weiß von ihr die deutsche Staatslehre noch geraume Zeit 
nfchts. Die politischen Schriftsteller der dreißiger und vierziger 
Jahre, wie Schmitthenners) und Dahlmanns), zeichnen 
die einzelnen antiken Staatsformen, ohne unserer Frage irgend­
wie nahezutreten. Erst bei dem bedeutendsten wissenschaftlichen 
Vertreter des neucrcn deutschen Liberalismus finden wir die 
Antithese wieder, und zwar in noch schrofferer Formulierung 
als bei C o n s t an t. R. v. Mo h I erklärt nämlich in seiner 
Enzyklopädie der Staatswissenschaften: "Bei den Alten dient 
der einzelne dem Staate und findet in dessen Wohl mittelbax· 
auch die Befriedigung seiner Zwecke ; bei den N euen ist der 
Staat für alle einzelnen da, und er findet seinen Ruhm in dem 
Wohle der Bürger. Dort besteht die Freiheit in der Teilnahme 

1) p. 842. 
2) Darstellung der griechischen Staatsverfassungen 1822 S. 15, noch 

vorsichtig: "In den mmeren Zeiten hat der Staat mehr die Sicherheit 
des einzelnen zum Zwecke, als der Fall war bei den Griechen, deren 
Streben mehr auf die Sicherung des Ganzen, der V crfassung, der Gleich· 
heit ging." 

3) Über den Staat und die Gesetze des Altertums 1824 S. 18. 
4) Der Prozeß und die Klagen bei den Attikern I 182-! S. llff. 
6) Antike Politik 1828 S. 69 ff. 
6) Zuerst Philosophie des Rechtes I 1. Auf!. 1830 S. 43 ff. S t a h I 

leugnet auf Grund der in den Mythen sich äußernden Volksanschauung 
und der Platonischen Lehre, daß den Griechen überhaupt der Begriff 
des subjektiven Rechts bekannt gewesen sei, geht also viel radikaler 
vor als die sich eingehend ex professo mit den griechischen Staats· 
und Rechtsaltertümern beschäftigenden Schriftsteller vor ihm. 

7) Griechische Staatsaltertüm~r (zuerst 1831) 5. Auf!. 2. Ausg. 1884 
§ 51 S. 218 ff., ebenfalls viel vorsichtiger als S t a h I. 

8) Grundlinien des allgemeinen oder idealen Staatsrechtes 1845 
s. 42 ff. 

9) Politik S. 21 ff. 
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an der Regierung, hier im möglichst wenig Regiertwerden. Im 
antiken St:utte sind die Leistungen des Bürgers ein Ausleben 
seiner Persönlichkeit, im neuzeitlichen eine Beschränkung der­
selben." 1) Erst von Mo h l datiert in Deutschland die communis 
opinio über den Unterschied antiker und moderner Freiheit, die 
wiederum in den sechziger Jahren durch eingehende Ausführungen 
H i l denbrand s 2) sowie La !J o u l a y es s) und F u s tel s d e 
Coulanges') ihre feste Stütze erhält. 

Eine kritische Untersuchung der also entstandenPn Lehre 
ergibt vor allem, wie mißlich es ist, einen Zeitraum von vir>lc·n 
Jahrhunderten mit einigen Schlagworten charakterisieren zu wolkn. 
Der spartanische Staat zur Zeit der messenischen Kriege und 
Ather, in den Tagen des Demosthene·s liegen nicht nur ze1t· 

lieh, sondern auch ihrer ganzen politischen Struktur nach weiter 
auseinander wie etwa das Venedig des 14. Jahrhunderts und das 
heutige Italien. Auch der antike Staat hat sich nicht nur in den 
mannigfaltigsten Formen ausgebildet, sondern auch eine innere 
Entwicklung durchgemacht, die dem Wandel des mittelalterlichen 
zum modernen Staate durchaus gleichwertig ist. 

Ferner zeigt sich, daß die typischen Zeichnungen des 
hellenischen Staates überwiegend Konterfeie des spartanischen 
Militärstaates sind. Das hat seinen Grund wohl zunächst darin, 
daß der spartanische Staat in der Form, wie er damals bereits 
der Vergangenbei t angehörte, von Xe n o p h o n und P l a t o dem 
einer zügellosen Demokratie verfallenen athenischen Staat als 
Muster gegenübergestellt wurde, wie denn auch Ar i s t o tele s 
in seiner Politik von dem Einfluß- spartanischer Vorstellungen 
nicht ganz freigeblieben ist; denn manche lakonische Einrichtungen 
sind es, die in seinem Staatsideal Platz finden. Diese Forderung 
starker Ausprägung des kollektiv.istischen Gedankens in den staat­
lichen Institutionen war daher für Athen, das doch in erster 
Linie hier in Betracht zu kommen hat, nicht Rechtswirklichkeit, 
sondern Entwurf einer Zukunftsverfassung auf Grund von In-

1) Enzyklopädie 1. Auf!. (1859) S. 319. Ähnlich schon Gesch. und 
Literatur der Staatswissenschaften I (1855) S. 222. Vor M o h I hatte 
B l u n t s c h l i, Allgem. Staatsrecht 1. Auf!. 1852 S. 29, die Über· und 
Allmacht des griechischen Staates in ähnlicher Weise wieHerman n betont. 

2) Geschichte u. System S. 26 ff. 
3) L'Etat et ses limites 1863 p. 103 ff. 
') La cite antique p. 265 ff. liv. III chap. XVIII. 
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stitutionen einer fremden Vergangenheit. Dennoch ruhen auch 
sie keineswegs auf dem Gedanken einer völligen Entrechtung 
des Individuums zugunsten der Gesamtheit. Mit Recht hat P ö h l· 
man n darauf hingewiesen, daß PI a t o die Gründung seines 
Idealstaates vor dem individuellen Interesse motiviert, indem er 
diesem nachzuweisen trachtet, es harmoniere mit dem sozialen 
derart, daß es in dem von ihm geheischten Staate am besten 
gewahrt werde 1 ). Das Individuum im Athen des vierten Jahr­
hunderts war eben eine so große und so anerkannte Macht, daß 
jeder soziale Reformator in erster Linie mit ihm rechnen mußte. 
Ar ist o tele s, in seiner Kritik der Platonischen Republik hat 

· trotzdem die zu weitgehende Ignorierung des Wesens der Indi­
vidualität als den Grundfehler der Platonischen Staatslehre hin­
gestellt 2). 

Ein zweiter Grund für die Schätzung des lakedämonischen 
Staates als des normalen lag wohl in dem Einfluß, den Otfried 
Müller durch sein Werk über die Dorier ausübte. Unter seiner 
Einwirkung vornehmlich dürfte :fi er man n zu dem Satz gelangt 
sein, daß die spartanische Verfassung in ihren Grundzügen die 
allgemeine griechische Staatsidee am schärfsten und bewußtesten 
ausgeprägt hat3). Wiederum, wie so oft in der Geschichte der 
Staatslehre, wird ein Idealtypus geschaffen, von dem die nicht in 
ihn passenden geschichtlichen Erscheinungen als Abweichungen 
von der Norm abgewiesen werden. Der neueren, von Kon­
struktionen freieren Forschung jedoch ist der Jykurgische Kosmos, 
der die freie Bewegung des einzelnen auf das äußerste be­
schränkt und ihn völlig in der Gemeinschaft aufgehen läßt, ein 
Kunstprodukt, entstanden aus der Notwendigkeit der Zusammen­
fassung aller Kräfte zur Behauptung der Herrschaft im eroberten 
Lande und aus dem Gegensatz zwischen · Adel und Königtum, 
das durch die Staatsordnung glPichfalJs gebunden wurde'). Der 
lakedämonische Staat ist daher, gleich den anderen dorischen 
Slaaten, keineswegs als der griechische Normalstaat zu betrachten. 
Vielmehr ist es, vermöge der von ihm heute noch ausgeh~mden 

1) Geschichte des antiken Kommunismus und Sozialismus I 1893 
s. 388ff. 

2) Polit. II 2, 1261 a. ff. 
3) A. a. 0. S. 218. 
') V gl. Bus o I t Die griechischen Staat~;- und Rechtsaltertümer 

(im HB. d. klass. Altertumswissenschaft) 2. Aufl. 1892 S. 9ö. 
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Kutturwirkungen., der Staat der Athener, den eine Eritwicklungs­
ges~hichte des abendländischen Staates in erster Linie zu unter­
suchen hat. Im folgenden soll nun das bisher nicht genügend 
Gewürdigte der Eigentümlichkeit des hellenischen Staates in seiner 
Bedeutung für die Erkenntnis der Gegenwart hervorgehoben 
werden. 

Der griechische Staat ist Stadtstaat, d. h. die Pol-is, ur­
sprünglich die hochragende Burg, sodann die um sie herumgebaute 
Unterstadt, bildet den Staat oder doch den Mittelpunkt einer 
Staatsgemeinde von der räumlichen Größe eines Schweizerkantons1 ). 

Die Bedeutung der Kleinheit der Polis und ihres städtischen 
Charakters für die gesamte Kulturentwicklung von Hellas ist 
oftmals dargelegt worden. Doch sind viele der also festgestellten 
Züge nicht bloß dem hellenischen, sondern auch späteren städtischen 
oder kantonalen Gernoi nwosen staatlichen Charakters eigentümlich 
ge,Yesen. 

Zur Eigenart des griechischen Staates aber gehört es, daß 
er in allen seinen Formen als erstes und wcsentlir.hstes Merkmal 
das der inneren Einheit . zeigt. Die antike Geschichte be­
ginnt mit dem ausgebildeten Staate. Soweit die klare Erinnerung 
der antiken Völker zurückreicht, zeigt sie ihnen den Staat als 
v- o 11 endete Institut i o n 2). Was man irrigerweise als ~Ierkmal 
des antiken Staates überhaupt bezeichnet h.at, seine Allmacht, 
seine alle Seiten des individuellen Lebens beherrschende Sphäre, 
das gilt nur für den Ausgangspunkt der antiken Geschichte 

Zahlreich sind die lJ rsachcn dieser merkwürdigen Erscheinung. 
Was zunächst die innere Einheit anbelangt, so ist sie der Polis 
um so angemessener, als den Griechen die Monarchie nach deren 
frühem Sturze nur mehr dem Namen nach bekarinta), die 

1) Bus o 1 t S. 24. 
2) Über die Anfänge der griechischen Staatsordnung ist uns fast 

gar nichts Sichei"es bekannt; darüber Ed. M e y er Gesch. d. Altertums 
II 1893 S. 79 ff.; ferner über die primitiven Formen der Geschlechter., 
Stamm- und Gaustaaten S. 302 ff., sowie Bus o lt, S, 23 f., über die noch 
zur Zeit des Peloponnesischen Krieges bei einigen Stämmen bestehenden 
Gaugenossenschaften. V gl. auch L. Wenger Die Verfassung und V er· 
waltung des europäischen Altertums (Kultur der Gegenwart, Teil II, 
Abt. II 1) 1911 S. 139 f. Unzweifelhaft haben auch sie politische und 
Kulteinheiten gebildet. In den homerischen Gesängen begegnen wir 
bereits dem ausgeprägten Typus des Staates. 

S) Die Unvollkommenheit der antiken monarchieeben Ideen hal 
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Tyrannei verhaßt, die Volksherrschaft in verschiedenen Ab­
stufungen die vom nationalen Geiste geforderte Regierungsform 
war. Die dualistische Gestaltung des mittelalterlichen Staates ist, 
wie bald gezeigt werden wird, nur durch das Königtum miiglich 
gewesen. Sodann sind es die unentwickelten in teraationalen V er­
hältnisse, die Itechtlosigkeit des Besiegten, welche die Existenz 
der Polis aufs innigste mit der eines jeden einzelnen verknüpften. 
Dah-er ist auch seine Gebundenheit an Jas kleine Gemeinwesen 
un<l in ihm zu erklären. Anderseits konnte aber auch der 
~Iangel an freier Bewegung wenigstens dem der herrschenden 
Klasse Angehörenden gar nicht recht zum Bewußtsein kommen, 
denn was das Individuum durch den Staat einbüßte, wurde ihm 
reichlich durch seine Teilnahme am Regiment ersetzt. Wird 
dvch in dieser Teilnahme geradezu das Wc:;c>n des Bürgers, sein 
Unterschied vom bloßen Einwohner erblickt. 

Sodann aber war die Polis nicht nur Staats-, sondern auch 
zugleich Kultgerneinschaft, die sich jedoch wesentlich von orien­
lalischer Art unterschied. Vor allem dadurch, daß keine gött­
lichen Gesetze existierten, welche der politischen Entwicklung feste 
ßahnen vorschrieben, und keine staatliche Autorität, die als un­
mittelbar von den Göttern eingesetzt galt. Immerhin ruht aber, 
was in der modernen Welt unter zwei Gebilde: Staat und 
Kirche verteilt ist, in der Polis in ungebrochener Einheit bei­
sammen 1). Daher allein schon muß der hellenische Staat von 
Hause aus ein größeres Maß von Anforde:-ungen an seine 
Bürger stellen. 

Diese Verbindung von Staats- und Kultgemeinschaft erklärt 
auch ein anderes wichtiges Phänomen. Durch sie werden nämlich 
erst die in den Ausführungen der großen griechischen Denker 

~chon Mon t es q u i c u, XI 8, 9, hervorgehoben. V gl. jetzt K a erst 
itudien zur Entwicklung und theoretischen Begründung der Monarchie 
im Altertum 18118. Hist. Bibliothek VI 2. Kap. S. 12 ff. 

1) Wenn n eh m, Staatslehre S. 34, hervorhebt, daß die Griechen 
zwischen W cltlichem und Religiösem als Staats- und Kultgemeinschaft 
geschieden haben, so ist das nur insoweit richtig, als ihnen der Gegensatz 
von Menschlichem und Göttlichem geläufig war. Eine selbständige 
Staatsgemeinde aber ohne besonderen Kult war ihnen unfaßbar; Stadt­
gründung war in erster Linie Errichtung einer neuen Kultstätte. "La cite 
eta1t Ja reunion de· ceux qui avaient !es mf,mes dienx protecteurs et qui 
accomplissaient l'acte religieux au meme an teL" F. de Co u I an g es 
p. 166 liv.·m chap. VI. 
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gipfelnden Forderungen \'On Grund aus v-erständlich, welchen Er­
ziehung des Bürgers zur Tugend als höchster Staabzweek, sitt­
liche Betätigung. als höchste Bürgerpflicht erschien. Sie liegeu in 
der natürlichen Konsequenz einer S1aatsauHassung, die in ihren 
Wurzeln zurückreicht in die alte Volksüberzeugung, die im Staate 
ein Werk der Götter erblickte, ihn als dauernde Heimat der 
Götter ansah, deren Verehrung erste und höchste Bürgerpflicht 
war. Der antike Staat ist auch Kirche; daher soll er nicht nur 
Recht, sondern auch Zucht üben. Er umfaßt alles, was dem 
Menschen heilig und teuer ist; darum soll sich der Hellene nicht 
aus Furcht vor äußerem Zwang, sondern aus innerster Gesinnung 
an den Staat hingeben. Garantierte ihm doch nur sein Staat das 
Dasein als Bürger und damit die damals allein menschenwürdige 
Existenz. 

Seit den Perserkriegen aber hatte der griechische Staat, 
Athen allen voran, eine gewaltige Entwicklung durchgemacht, 
die sich in der Richtung steigender Loslösung des Individuums 
von der ursprünglichen Gebundenheit manifestierte. Die alte naive 
Hingabe an den Staat war durch zersetzende Kritik im Innersten 
angegriffen worden; die Sophistik hatte schließlich die Lehre vom 
Rechte des Stärkeren aufgestellt i). Was den Altvorderen als Teil 
der göttlichen Weltordnung erschien, war in den Augen der 
jungen Generation nur durch Menschensatzung da, und den Zweck 
dieser Satzung erblickten die Radikalsten in der Ausbeutung der 
Schwachen durch die Starken. Ferner löst sich Gedanke und 
Gefühl immer mehr los von der Polis, die so lange den Mittel­
punkt alles Strebens gebildet hatte. Schon D e m o k r i t und 
So k rate s beginnen sich als Weltbürger zu fühlen; im Kynismus 
wird kosmopolitische Vaterlandslosigkeit Ersatz für alle politische 
Empfindung, und die Stoa setzt endlich das die ganze Menschheit 
zu umfassen bestimmte Weltreich an Stelle des Stadtstaates. In 
beiden Schulen tritt der individualistische Freiheitsbegriff bereits 
in voller Schärfe hervor2). Nicht minder hatte die Literatur, 

1) Daß diese Lehren mcht nur auf die engeren Kreise der Sophisten 
beschränkt blieben, wird von P ö h Iman n, a. a. 0. S. f>1 N. 1, nach­
gewiesen. V gl. auch D ü m m I er Prolegomena zu P 1 a tos Staat, Basler 
Programm, 1891 S. 30. 

2) Über den kynisch-stoischen Begriff der ilevfheta K a erst S. 28 f., 
namen.tlic.h die bezeichnenden Zitate S. 29 N. 1, in denen die Freiheit der 
individuellen, Selbstbestimmung gleichgesetzt wird. 
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- man denke nur an Eu r i p i des - an den Grundlagen des alt­
hellenischen Staatslebens gerüttelt. Diesen Bestrebungen gegen· 
über erscheinen die politischen Lehren des P l a t o als Versuche, 
entschwundene Verhältnisse wieder zu beleben und die Polis a.uf 
konservativer althellenisch-dorischer Basis im aristokratischen 
Sinne zu regenerieren. Aber auch der der Wirklichkeit zu­
gewendete Ari s tote l es ist Vertreter konservativer Anschauungen, 
wie namentlich aus seinem Festhalten an dem Typus der Polis 
in dem Bruchstücke seines Staatsideals hervorgeht. Der vor 
seinen Augen sich zum Weltreich ausdt~hnende makedonische 
Staat hat keinen Einfluß auf sein politisches Ep1pfinden gehabt 1). 

Es hatte sich also allmählich ein energischer Indi 1•idualismus 
geltendgemacht, der an Stärke dem modernen keineswegs nach­
stand. Ist doch die mechanische, atomistische, utilitarische Staats­
auffassung, wie sie später namentlich das 17. und 18. Jahr­
hundert kennzeichnet, als theoretisches Resultat dieser Ent­
wicklungsreihe in vollster Schärfe in den Lehren der Epikuräcr 
hervorgetreten. Politisch aber hatte dieser Individualismus in ·der 
athenischen Demokratie 13cit Per i k l es vollste Befriedigu~g ge­
f.unden; hat doch Per i k l es selbst nicht nur die Hingabe des 
einzelnen an das Ganze, sondern auch die überflüssiger Schranken 
ledige soziale Freiheit des Athencrs gepriesen 2)- Aber auch die 
Antithese des Freiheitsbegriffes: Teilnahme am Staate und Freiheit 
vorn Staate, war bereits klar in das wissenschaftliche Bewußtsein 

1) Vgl. v. Wilamowitz-Moellendorff, a.a.O. S. 356ff., über 
den besten Staat des Aristoteles: "Was wir hier lesen, ist der platonische 
Staat, der in Platons Gesetzen schon einmal auf das unter den gegebenen 
Verhältnissen Mögliche herabgestimmt war und hier noch einmal einer 
solchen Prozedur unterzogen wird." 

2). Thukyd. II 37. Über das große Maß faktischer Freiheit, das jene 
Epoche dem Individuum (und zwar auch dem Nichthiirger) gewährte, 
vgL Beloch, Griechische Geschichte I 1893 S. 474, der -wohl über­
t~eibend - behauptet~ "Befreiung von jedem Zwange, er sei, welcher 
er sei, ist überhaupt das Streben dieses Jahrhunderts, und vielleicht 
niemals wieder ist dieses Ideal so verwirklicht worden wie in dem 
damaligen Athen." Über den heutigen Stand der griechischen Forschung, 
die so .mancher Überlieferung widerspricht, vgl. Ed. M e y er, Gesch. d. 
Altertums III 1901 S. 291, der auch hervorhebt, wie wenig deren um· 
wälzende Ergebnisse in weitere Gelehrtenkreise gedrungen sind. Auch 
rlie Pol~mik von Gierke, Althusius S. 329, uu,d v. Lemayer,'Begriff 
des Rechtsschutzes S. 9, gegen meine Darlegungen haben noch nicht jene 
E·rgf'bnisse berücksichtigt. 
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getreten. A r ist o teleil findet beidf' Gegensätze in den populären 
Anschauungen von der Demokratie und setzt sie mit aller wün­
s.chenswerten Schärfe auseinander 1). Auch in diesem Punkte 
haben die Neueren theoretisch nicht gefunden, was nicht schon 
den Alten bekannt gewesen wäre. 

Von einer bedingungslosen HingaLe des Indidduums an deQ 
Staat kann in dieser Epoche nicht mehr die Rede sein. Zudem 
ist die Staatsgewalt schwach, die Beamten bestechlich, die Ver­
waltung kraft der Mißbräuche verächtlich. Der Staat wird ein 

. Spielball der Parteien und ein Mittel zur Befriedigung un­
gebändigter Selbstsucht. Ebenso schiech~ oder vielmehr noch 
s.chlethter war es mit der spartanischen Oligarchie bestellt, die 
sich schließlich durch Perivken verstärken mußte, ohne daß der 
Staat auch nur im entferntesten seinen früheren Charakter zurück­
gewann. 

PrüfL man demgegenüber die Beweise für die staatliche 
Omnipotenz in der Blütezeit von Hellas, so findet man, daß sie 
überwiegend dem altdorischen Staate entnommen sind. So die 
Kinderaussetzung, der fortwährende Kriegsdienst, die Pflicht zur 
Ehe und Kindererzeugung. Sonst werden wohl einzelne Be­
stimmungen aus den Gesetzen anderer Staaten angeführt, die indes 
nichl viel Überzeugendes für die Hauptsache bieten. So erwähnt 
F. de Co u langes zum Beweise seines Satzes, daß die Alten 
die individuelle Freiheit nicht gekannt hätten, daß in Lokris das 
Gesetz den Männern Wein zu trinken verbot, als ob es heute 
keine Temperenzgesetze gäbe, daß Athen den Frauen untersagte, 
mehr als drei Kleider auf die Reise mitzunehmen, als ob die 
neuere Zeit keine Luxusbeschränkungen gekannt hätte, daß es 
Pflicht war, in der Volksversammlung zu stimmen und öffentliche 
Ämter zu bekleiden, als ob den modernen Gemeindegesetzen 
und sogar Staatsverfassungen Ähnliches fremd wäre, daß das 
Unterrichtswesen staatlich geordnet und die Kinder schulpflichtig 

1) ,,IH>D J•ae ionv oT; -Yj iJru;.oxeada lio~<ei weia{}at , up ro :r?.erov elvat 
~<i•ewv xai -r:fi lJ.w{}eeit:r -ro f!EY rae M~wov laov liouer elva., l'aov Cl' ö u &'v 
lioi;n uji n?.~Det, roii'r:' tl'vat xve,wv, U.ev~·eeo1• lie xal l'aov -r:o ö u äv ßou):rrr:a{ 
uq :UIIEtv· Wo'IT i;fj tv Tatq WlaVTatq li1Jf-lOX(!a7:/atr; l~<aa-,;oq wq {JOVAE1:UI. 11 

Pol. V 9, 1310a, 28ff. Ferner: .fv fiEl' ovv -rij,; lJ.wfJe(!la<; G1JfJEtOI' roiiro, 
liv dOevr:at naVU> o[ li'}f!Ol'IUOL Tij<; noJ.tula; öeov. El' lie 7:0 ?;ijv wq ßovlerat 
u.r;. -,;ov-r:o yae ro n/> EJ.ev{}eela; i'eycw elvai cpaaw, e11ree -roii liovlevov-roq 
TO ?;ijv f-liJ wq ßovle-rat." VI 2, 1317b, llff. (Den Schluß der Stelle siehe 
ohe11. S. 212, Note 2.) 
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waren. als ob der moderne Staat sich um die Erziehung nicht 
kümmerte. Zudem ist uns in der Regel gar nicht,genau bekannt, 
aus welcher Zeit die betreffenden Gesetze stammen, ob sie 
dauernder Natur oder nur Gelegenheitsgesetze waren. Zweifellos 
aber sind viele dieser Gesetze durch jahrhundertelange Zeiträume 
voneinander getrennt, so daß allgemeine Sätze über sie ungefähr 
denselben Wert haben, wie wenn man das deutsche Strafrecht 
der Gegenwart nach der Carolina beurteilen wollte. 

Auf Grund ähnlicher Beweisführung, wie sie Co u 1 an g es 1) 

und andere üben, könnte ein späterer Historiker den Staaten des 
19. Jahrhunderts die Anerkennung einer individuellen Freiheits­
sphäre gänzlich absprechen. Er brauchte nur an die Gesetze 
gegen die Katholiken in England bis 1829, die Vertreibung der 
protestantischen Zillertaler, die Demagogenverfolgungen in Deutsch­
land im zweiten und dritten Dezennium auf Grund der Karls­
bader Beschlüsse, an die Maßregelung der Göttinger Sieben, an 
die Absetzung von Dozenten wegen atheistischer Lehren Anfang 
der fünfziger Jahre zu erinnern - ganz zu geschweigen von den 
Polizeimaßregeln des imperialistischen Frankreichs und des 
absolutistischen Osterreichs bis zu den russischen Verhältnissen 
der Gegenwart. 

In Wahrheit ist aber, namentlich in Athen, mit steigender 
Kultur ein immer größeres Maß individueller Freiheit faktisch 
vorhanden gewesen. Wie wären auch sonst die unerreichten 
geistigen Schöpfungen jener Zeit entstanden! Eine von Staats 
wegen reglementierte Kunst und Wissenschaft hätte wahrlich nur 
kümmerliche Früchte getragen. Die von Plato vorgeschlagene 
Literaturpolizei ist niemals verwirklicht worden; die Ehre der 
Einführung der Zensur müssen die vom Staate gefesselten Alten 
den freien Modernen überlassen! Wenn die Geschichte von 
mehreren Prozessen wegen Un- und Irrglaubens zu erzählen 
weiß 2), was bedeuten diese wenigen, sorgsam registrierten Fälle 

1) A. a. 0. p. 263 f. 
2) Über die Asebioprozesse vgl. L i p s i u s Das attische Recht und 

Rechtsverfahrcn, Ill 1908 S. 358 ff. Gegen die von G rote vertretene irrige 
Auffassung dieser Prozesse energisch P ö h l rn an n, Sokrates u. sein Volk, 
Hisi. Bibliothek VIII 1899 S. 122 ff., der behauptet, daß die Anklage wegen 
Ascbie immer auf politischen Motiven beruhte. Den politischen Charakter 
der Asebioprozesse hat schon früher L. Sc h rn i d t, Die Ethik der alten 
-Griechen li S. 25 f., behauptet. Dieser Ansicht ist nunmehr Ad. Me n z e I, 
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gegen die zahllosen rechtlichen und sozialen Zurücksetzungen, 
welche Menschen wegen ihres Glaubens oder Unglaubens noch 
im gepriesenen Zeitalter der garantierten Grundrechte erfahren 
haben I Wie wäre der blühende Handel Athens, seine inter­
nationale Stellung möglich gewesen ohne Anerkennung indivi­
dueller wirtschaftlicher Freiheit? 1) Haben doch auch die Über­
lieferungen von den Eingriffen des Staates in die Privatrechts­
sphäre Analogien in der neucren Geschichte. Der Schuldenerlaß 
war doch nur eine außerordentliche Maßregel, der sich die ~ 
in Deutschland erst seit 1879 verbotenen - Moratorien der 
Tendenz nach an die Seite stellen lassen. Neuere Forschungen 
haben dargetan, daß das griechische Privatrecht hoch entwickelt 
war 2). Die antike Wirtschaft ist ihrem Ursprunge nach Oiken­
wirtschaft, auf der Selbständigkeit der Einzel":_irtschaft, nicht 
etwa auf den Prekarien einer kommun.istischen Staatswirtschaft 
beruhend. Schon daß den Griechen das, namentlich in Athen 
sehr ausgebildete, testamentarische Erbrecht bekannt war, ist ein 
Beweis für das Dasein eines hohen Grades privatrechtlicher 
Freiheit. Direkte Steuern galten den Athenern als Freiheits­
beschränkung, kommen daher nur in Ausnahmefällen vor, was 
wiederum auf das Bewußtsein privatrechtlicher Selbständigkeit 
hindeutet. Die oft so drückenden Leiturgien haben allerdings 
reichlichen Ersatz der direkten Steuern geboten, allein doch nur 
für die Minderzahl der Vermögenden. Die zahlreichen Eigentums­
beschränkungen in der Blütezeit Athens sind ausschließlich 
polizeilicher Natur, denen das moderne Verwaltungsrecht anders-

Untersuchungen zum Sokrates-Prozesse, Sitzungsberichte der Kais. Aka­
demie der Wissensch. in Wi.en, Philos.-hist. Klasse CXLV 1902 S. 18 ff., 
in eingehender Darlegung entgegengetreten; aber aucQ. er kommt zu dem 
Resultat, daß den A sebiepro:tessen keineswegs Intoleranz oder Fanatismus 
zugrunde lag, vielmehr habe es sich nicht so sehr um ein religiöses als 
um ein politisches Delikt gehandelt. Bei der Mangelbartigkeit unserer 
Kenntnis des Asehiebegriffes ist es gar nicht gewiß, ob es sich bei ihr 
immer um Bestrafung eines kriminellen Delikts oder häufig nur um Akte 
der Sittenpolizei handelte. Seit Sokrates ist in Athen niemand wegen 
philosophischer Lehren verfolgt worden; die Anklage gegen Aristoteles 
war nur ein politischer Vorwand. V gl. Be I o c h a. a. 0. II 1897 S. 438. 

1) Die trotzdem bestehenden Handelsbeschränkungen tragen mer­
kantilistischen Charakter, haben daher auch nichts spezifisch Antikes. 

2) Über die Bedeutung des griechi'schen Privatrechtes vgl. Mi t't e i s 
a. a. 0. S. 61 ff. 

G. Je II in e k, Allg. Staatslehre. 3. AuO. 20 
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geartete, aber ebenso weitgehende gegenüberstellen kann 1). Die 
Gesamtheit der polizeilichen Freiheitsbeschränkungen war aber 
viel geringer als in der Gegenwart, wo das öffentliche und 
Privil.tl~tben ganz durchdrungen ist von einem System polizeilicher 
Gebote und Verbote 2). 

Zudem war im hellenischen Staate stets der Gedanke 
herrschend, daß dem Individuum nur kraft Gesetzes Leistungen 
auferlegt werden konnten, wenn auch ausnahmsweise Spezial· 
verfügtlogen durch "PfJlfJUJfla und Ostrakismos 3) vorkamen. Der 
Gedanke jedoch, den die moderne Rechtsstaatstheorie für sich in 
Anspruch nimmt, daß alle dem einzelnen zugewandte Regierungs. 
tätigkeit nur kraft Gesetzes und innerhalb der Schranken des 
Gesetzes sich vollziehen solle, war in Griechenland, ·Athen allen 
voran, in voller Klarheit lebendig.' Im Begriff d~ Gesetzes liegt 
aber die Vorstellung der Beschränkung verborgen. Mon t es q u i e u 
hat seine berühmte Definition der Freiheit'). gewiß aus der Be-· 
trachtung des antiken Staates geschöpft. 

Sollte nun in der Tat kein Unterschied zwischen antikem 
und modernem Staate in der Auffassung ihrer Stellung zum 
Individuum vorhanden sein? Die Antwort lautet: Doch, trotzdem 
aus den Institutionen ein solcher Gegensatz nicht deduziert werden 
kann; tritt er dennoch in bedeutsamer Weise hervor. 

1) Das griechische Eigentum steht dem germanischen näher als dem 
römischen (vgl. Mitte i s S. 70). Die geringere Schätzung des griechischen 
Rechtes ist wohl hauptsächlich darauf zurückzuführen, daß man es immer 
mit dem römischen verglich. Schon seine lokale Zersplitterung aber läßt 
die Parallele mit dem mittelalterlichen deutschen Recht zulässiger er­
scheinen. Trotz aller sonstigen Unterschiede sind beide Rechte von der 
formalen Vollendung des römischen Rechts gleich entfernt. So wenig 
aber deshalb heute dem einheimischen deutschen Recht ein Kundiger den 
ausgeprägten Charakter einer eigenartigen, selbständigen Rechtsordnung 
absprechen wird, so wenig darf man das griechische Recht als un· 
antwickeltes Recht bezeichnen. 

2) V gl. darüber namentlich Fr e es e Die Freiheit des einzelnen in 
der attischen Demokratie, Stralsunder Gymnasialprogramm, 1858 S. 8 ff. 

S) Eber ein Zeichen der Schwäche als der Stärke des athenischen 
Staates. V gl. L. Fe I i x Gedanken über· den antiken Staat. Beilage zur 
Allg. Zeitung 1896 Nr. 117 S. 1. 

') "Dans un :etat, c'est ä. dire dans une soci~te ot't U y a des lois, 
la liberte ne peut· consi11ter qu'a pouvoir faire ce que l'on doit vouloir, 
et ä. n'etre point contraint de faire ce que l'on ne doit pas vouloir." XI 3. 
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Dem Individuum war im antiken Staate, wie im modernen, 
eine Sphäre freier, vom Staate unabhängiger Betätigung gegeben, 
aber zum Bewußtsein des r e eh tli c h e n Charakters 
dieser staatsfreien Sphäre ist es im Altertum nicht gekommen. 
Das Bewußtsein von dieser individuellen Freiheit als eines 
rechtlichen Institutes ist bedingt durch das Bewußtsein von 
einem Gegensatz des Individuums zum Staate. Das aber hat dem 
hellenischen- Denken notwendig gemangelt, und als der lodivi· 
dualisrr.us der späteren· Zeit das Gefühl dieses Gegensatzes hätte 
erwecken können, da war die Selbständigkeit der griechischen 
Staaten dahin. Die Behauptung individueller Freiheitsrechte hat 
einen doppelten Gegensatz zur Voraussetzung, den der Kirche 
zum Staate und den des Monarchen zum Volke. Erst aus den 
konfessionellen Kämpfen der neueren Zeit und aus dem Ringen 
zwischen absoluter Fürstenmacht und Volksrecht ist, wie später 
noch eingehender zu erörtern, die Vorstellung des ursprünglich 
berechtigten, daher auch dem Staate gegenüber mit einer unan­
tastbaren Freiheitssphäre ausgerüsteten Individuums entsprungen. 
Keiner von diesen Gegensätzen ist in Hellas vorhanden. Weder 
wollte der einzelne Freiheit vom religiösen Zwange - etwas 
.4-hnliches wie Glaubenswechsel ist dem Zeitalter polytheistischer 
Naturreligion gänzlich fremd -, noch stand das Volk im Gegen­
satze zum Herrscher, da es ja selbst dieser Herrscher war. 

Allein das Nichtwissen um die individuelle Berechtigung 
erstreckt sich nur auf diese Freiheitssphäre. Hingegen ist das 
Bewußtsein lebendig, daß der Staat im Interesse des einzelnen 
Aufgaben erfülle, die dieser als sein Recht zu fordern habe. 
Nicht nur unbeweisbar ist der Satz, den zuletzt noch Gierke 
im Anschluß an S t a h 1 und H i 1 denbrand ausgesprochen hat, 
daß es kein selbständiges Privatrecht in Hellas gabt), es ist 
gerade das Gegenteil davon wahr. Wieder sind es Plato und 
Ar ist o t e I es, die mit der grjechischen Wirklichkeit identifiziert 
werden; weil namentlich der erstere vom Privatrecht nichts weiß, 
habe es auch keins gegeben 1). Aber Haben und Begreifen sind 

1) "Ein selbständiges Privatrecht gab es nicht; auch die Privat­
rechtsverhältnisse erschienen den Griechen als unmittelbarer Ausfluß 
des staatlichen Verbandes." Genossenschaftsrecht III S. 11. 

2) Auch die Behauptung von Bei" n Ii tz i k • Republik und Monarchie 
1892 S. 14, daß das Individuum in Griechenland dem Staate gerade so 
gegenübergestanden habe wie der Sklave seinem Herrn, basiert aus-

20* 
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zweierlei; je weiter unsere Kenntu is des griechischen Privat­
rechts dringt, desto mehr finden wir, daß der Rechtsschutz im 
Privatinteresse ausgebildet war 1 ). Nicht minder waren die poli· 
tischenRechte als individuelle Hechle anerkannt und ausgebildet. 
Die rechtliche Qualifikation der Person als Bürgers, das Bürger· 
recht, ist Gegenstand genauester Festsetzung gewesen, nicht nur 
durch innerstaatliche Gesetze, sondern auch durch Staatsver· 
träge. Die Formen der hellenischen Staatenverbindungen: die 
Isopolitie und Sympolitie, waren wesentlich auf die Ausgcstal· 
tung des Bürgerrechtes in diesen Verbänden aufgebaut 2). Ebenso 
waren die Funktionen dieses Bürgerrechtes: Anspruch auf 
Leistungen der Gerichte und Teilnahme am Staatsleben, in ihrer 
rechtlichen Qualität klar erkannt und anerkannt. Ja, nicht nur 
dem Vollbürger, auch dem Schutzverwandten stand ein fest zu· 

schließlich auf Aristoteles, nicht auf den realen rechtlichen Institutionen 
der Hellenen. 

1) Das hat schon Freese, a. a. 0. S. 5ff., energisch hervorgehoben. 
Die Gründ(• des Marigels einer attischen Rechtswissenschaft sind mannig­
faltig; nicht zum geringsten mag die Charakteranlage des athenischen 
Volkes mitgewirkt haben; vgl. Wachsmut h Hellenische Altertums· 
kunde Il 2. Auf!. 1846 S. 160 ff. W t. wird aber heute, im Zeitalter 
breitester hislorischer Rechtsforschung, dem hochmütigen Ausspruch 
Cicero s, De orat. I 44, beitreten: Incredibile est enim, quam sit omne 
ius civile praetez: hoc nostrum, inconditum atque ridiculum? Diesen 
Standpunkt haben allerdings lange die Romanisten gegenüber den Ger· 
manisten festgehalten, konnten sie doch den Fehlschluß von dem 
Mangel einer Rechtswissenschaft auf den Mangel eines Rechtes auf 
das deutsche Recht des Mittelalters in ähnlicher Weise anwenden, wie 
die herrschende Lehre aus dem Fehlen einer platonischen und aristote­
lischen Jurisprudenz auf das Nichtvorhandensein der selbständigen 
individuellen Persönlichkeit in Hellas schließt. Aus neuerer Zeit lehrt 
uns die Geschichte der englischen Jurisprutlenz, wie wenig man aus 
der Literatur eines Volkes sichere Schlüsse auf dessen Recht ziehen 
kann. Von der im 18. Jahrhundert sich ausbildenden parlamentarischen 
Regierung weiß die gleichzeitige englische Rechtswissenschaft nichts; 
das Dasein eines Kabinetts wird von BI a c k s t o n e mit keiner Silbe 
erwähnt. Auch 'Später verdanken wir kontinentalen Schriftstellern bessere 
und gründlichere Darstellungen des öffentlichen Rechtes Englands als 
den Engländern selbst, der sicherste Beweis dafür, daß dieses Volk 
nicht imstande ist, auch geistig zu beherrschen, was es geschiehtlieb 
geschaffen hat. 

S) V gl. Sc h ö man n Griechische Altertümer, 4. Aufl. I 1897 S. 373 ff.; 
Bus o I t a. a. 0. S. 200 ff.; S z an t o Das griechische Bürgerrecht 1892 
s. 67 ff .. 104 ff. 
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gemessener Anteil von Rechten zu, nicht etwa nur eine prekäre 
Duldung. Durch die eigentümlichen Institute der Proxenie und 
Euergesie wurde Bürgern fremder Staaten eine ganze Reihe recht~ 
lieber Fähigkeiten und Privilegien beigelegt (Zutritt zum Rat 
und zur Volksversammlung, Recht zum Erwerbe von Häusern 
und Grundbesitz, Sicherheit gegen Beschlagnahme der Person 
und des Eigentums, zuweilen auch Befreiung von Abgaben bei 
Käufen und Verkäufen, unbehinderte Ein- und Ausfuhr, endlich 
ein Ehrenplatz im Theater) 1 ). Auch wurde den Behörden zur 
Pflicht gemacht, sich des Proxenos anzunehmen, wenn er etwas 
bedürfen sollte 2). Enktesis, Gerichtszuständigkeit und Epidamie 
waren Formen der Verleihung privatrechtlicher Fähigkeiten an 
Fremde, die als Teile der den Vollbürgern zukommenden Be­
fugnisse zugleich bewiesen, wie scharf man zwischen bloßer 
Privatrechtsfähigkeit und den politischen Rechten zu scheiden 
verstand 3). 

Gemäß der gesetzlichen Grundlage aller Leistungen an den 
Staat waren willkürliche Schalzungen ausgeschlossen, ganz wie 
im Staate der Gegenwart. Von diesen Leistungen war die am 
weitesten gehende die vom 18. bis 60. Jahre währende Wehr· 
pflicht, die der Theorie vom Aufgehen des einzelnen im Staate 
als eines der bedeutendsten Argumente erscheint, heute aber, 
wo die Landsturmpflicht bis zum vollendeten 45. Jahre dauert, 
nicht mehr als übermäßige Belastung behauptet werden kann, 
zumal die Verpflichtung zum Felddienste nur auf den Klassen 
vom 20. bis 50. Jahre ruhte4). 

Geschützt waren diese Rechte durch eine wohlausgebildete 
Gerichtsbarkeit, die, ganz wie die moderne, nur auf Antrag der 
Interessenten tätig werden konnte, daher im Richterspruch nicht 
nur eine öffentli·che Pflicht erfüllte, sondern auch einem sub­
jektiven Rechtsanspruche des einzelnen genügte. Selbst Analogien 
der modernen verwaltungsrechtlichen Parteistreitigkeiten kennt 
das athenische Finanzrecht5). Wenn sich jemand, der für eine 

1) B u so lt a. a. 0. S. 53, 54. 
') Busolt S. 54. 
3) Überdie juristisch sehr interessanten Verhältnisse Szanto S.27f. 
4) B u so lt S. 388. 
5) Wie lebhaft das Gefühl des selbständigen individuellen Vermögens­

subjektes ausgebildet war, geht daraus hervor, daß indirekte Steuern 
die Regel waren, direkte aber als Freiheitsbeschränkung galten. 
V gl. B e l o c h I S. 434. 
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Leiturgi~ designiert war, über Pflicht und Vermögen belastet 
glaubte, so konnte er dagegen in der Weise reklamieren, daß 
er einen anderen bezei·chnete, dem die Leistung mit größerem 
Rechte zukäme 1 ). 

Angesichts dieser Tatsachen möge die namentlich aus dem 
dorischen Idealtypus und Plato zusammengestümperte C o n s t an t · 
Stahl-Mohisehe Lehre von der Nichtanerkennung der indivi­
duellen Persönlichkeit in Hellas endlich aus der Literatur ver· 
schwinden. Der Grieche war Rechtssubjekt nicht nur um des 
Staates, sondern auch um seinetwillen. Die Allmacht des Staates 
ging, namentlich in Athen, nie so weit, daß dem B(irger nicht 
eine umfangreiche faktische Sphäre freier Betätigung geblieben 
wäre. Formal juristisch war sie übrigens der heutigen Freiheit 
völlig gleichwertig, da diese auch nur als Freiheit vom Rechts­
gebot definiert werden kann. Auch die Beschränkung des mo­
dernen Staates hinsichtlich der individuellen Freiheit ist juristisch 
Selbstbeschränkung, die in verschiedenen Staaten verschiedene 
Ausdehnung hat. Absolute juristische Schranken für den Staat 
in seinem Verhältnis zu,m Individuum gibt es nicht und sind, 
wie die Erfahrung gelehrt hat, auch nicht in grundgesetzliehen 
Einschränkungen vorhanden, denen man zu Zeiten Constants 
noch einen übermäßigen Wert zuschrieb. Der Unterschied 
zwischen der Stellung des antiken und modernen Individuums 
zum Staate liegt also seiner juristischen Seite nach nur darin, 
daß die Freiheit des letzteren innerhalb der Gesetze vom Staate 
ausdrücklich anerkannt ist, während sie beim ersteren so selbst­
verständlich war, daß sie niemals einen gesetzgeberischen Aus­
druck fand. 

Schließlich sei noch hervorgehoben, daß die angebliche Vor­
stellung von der Unselbständigkeit des Individuums gegenüber 
dem Staate in den hellenischen Institutionen so wenig ausgeprägt 
ist, daß vielmehr der Staat selbst rrur als eine höhere Einheit 
der Individuen erschien, die in dieser Einheit aber als Vielheit 
fortexistierten. Das ist vor allem in den Namen der einzelnen 
hellenischen Staaten zum Ausdruck gekommen, die stets durch 
den Plural des Bürgernamens bezeichnet werden. Athen heißt 

l) Über diese Prozesse und das eigentümliche Institut des Vermögens­
tausches Bö c k h Die Staatshaushaltung der Ath11ner I 3. Auf!. S. 673 ff.; 
Busolt S. 299. 
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ol ·A~vaio' und Sparta ol A.a>t:s6rup6vwt. Das territoriale 
Element des Staates ist in seiner Bedeutung von den Alten nicht 
erkannt worden. "Der Begriff des Staates haftet bloß an den 
Bürgern, selbst wenn diese ihre. Heimat verlassen, nicht am 
Territorium, und weil das Bürgerrecht ein gentilizisches ist, 
so ist der Staat an das Bestehen der Geschlechter gebunden, aber 
zunächst nicht an das Land, das sie bewohnen, nicht einmal an 
die heiligen Stätten nationaler Götterverehrung." 1) Daher setzen 
selbst im Exil befindliche Bürger in genügender Zahl das vom 
Feinde gestörte Staatswesen fort, das sofort wieder auflebt, wenn 
Umwälzungen zu einer Restitution des Staates führen t). 

Will man den griechischen Staat kurz charakterisieren, so 
kann dies nach dem Vorangehenden auf folgende Weise geschehen. 
Der hellenische Staat ist ein in sieb einheitlicher, unabhängiger, 
auf eigenen Gesetzen und eigenen Behörden ruhender Bürger· 
verband. Dieser Verband ist zugleich staatlicher und religiöser 
Verband. Als oberstes Prinzip für Verwaltung und 'Rechtspflege 
gilt deren Gesetzmäßigkeit. Infolgedessen bat der Bürger einen 
festen, anerkannten Rechtskreis, von dem die Staatswissenschaft 
vorzugsweise den in ihm enthaltenen Anteil an der staatlichen 
Machtübung ins wissenschaftliche Bewußtsein erhoben hat, wäh­
rend der Mangel einer selbständigen Rechtswissenschaft die 
anderen Elemente nicht zur klaren Erkenntnis kommen ließ. 
Vermöge der Einheit von staatlicher und religiöser Organisation 
wird der Staatszweck theoretisch in denkbar umfassendster W'eise 
formuliert, so daß die ganze Kulturpflege in ihm einbegriffen ist, 
wenn auch in der Ausführung dieser Idee der antike Staat hinter 
dem ihm hierin von vielen entgegengesetzten modernen Staat 
weit zurückbleibt. Der Staat, welcher in Wahrheit alle Seiten 
des menschlichen Gemeindaseins in seinen Bereich gezogen hat, 
ist der mit unvergleichlich größerer realer Macht als der helle· 
nische ausgestattete Staat der Gegenwart. 

Der bedeutsamste Unterschied zwischen antikem und mo· 
dernem Staat liegt in der Schätzung der menschlichen Persön­
lichkeit. Zur Anerkennung des Menschen schlechthin als Person 

1) S z an t o S. 5.. Auch Aristoteles definiert in seiner Untersuchung 
über das Wesen des Bürgers die Polis als eine Menge von Bürgern: 
~ ya(.> .m:IJ.e> nolmiiY n nlijt'J&> hmv, Pol. III 1275 a, 1. V gl. auch 
Thukyd. VII 77. 

') S z a n t o l. c. 
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ist es im Altertum nie gekommen, wenn auch die Idee des 
Menschen und der Menschheit· zuerst in Hellas ihre philosophische 
Vertretung gefunden hat, und wenn auch die Sklaverei in Athen 
einen viel milderen Charakter an sich trug als in Rom, ehe 
stoische Lehren auch dort sie mäßigten, oder als die Neger· 
sklaverei der neueren Zeit. Auch dem Fremden schlechthin war 
nicht Persönlichkeit zuerkannt; allerdings ist auch hier die ur· 
sprüngliche Rechtlosigkeit des Fremden im Fortschritte der Kultur 
immer mehr eingeschränkt worden. In dieser Minderschätzung 
der menschlichen Persönlichkeit wird man aber einen entschie· 
denen Gegensatz auch nur zu dem Staate der Gegenwart erkennen. 
Die altgermanische Rechtlosigkeit des Fremden und andere frühen 
Kulturstufen eigentümlichen Verhältnisse der germanischen Völker, 
die mannigfaltigen Abhängigkeitsverhältnisse der mittleren und 
neueren Zeit, die Nichtduldung Andersgläubiger verbieten es, 
den antiken Staat auch im Punkte der Wertung der Persönlichkeit 
ohne Einschränkung tiefer zu stellen als die spätere Staatenwelt 
Erst das 19. Jahrhundert hat in den abendländischen Staaten 
dem Satze: "Der Mensch ist Person" zum allgerneinen Siege 
verholfen. 

3. Der römische Staat. 
Was .von dem griechischen Staate gesagt wurde, gilt grund· 

sätzlich auch von dem römischen, der ja auch aus einem Stadt· 
staat hervorgewachsen war und die Spuren seines Ursprunges bis 
in die späteste Zeit bewahrt hat. Auch der römische Staat ist 
zugleich Kultgemeinschaft, das ius sacrorum ein Teil des ius 
publicum. Der . Staat ist ferner nach der Anschauung seiner 
Mitglieder identisch mit der Bürgerschaft, er ist civitas, d. h. die 
Bürgergemeinde, oder res publica, das gemeine Wesen, die Volks· 
gemeinde. Im Begriffe des Bürgers überwog auch in Rom das 
Moment der aktiven Teilnahme am Staatsleben, um so mehr, als 
Privatrechtsfähigkeit und ius suffragii et honorum ganz von· 
einander getrennt sein konnten, wie der mündige filius familias 
und der mit commercium begabte Latiner bewiesen. Auch der 
römische Staat, trotz aller Erinnerung an sein Hervorgehen aus 
verschiedenen gentes, erscheint von dem Augenblicke an, da er 
in die Geschichte tritt, als vollendeter Staat, der von Hause aus 
alle Kompetenzen hat, dem sie nicht erst durch geschichtliche 
und rechtliche Vorgänge irgendwelcher Art zuwachsen. Daher 
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ist der römische Staat von Anfang an eine durchgängige innere 
Einheit; jede Spaltung des Gemeinwesens in mehrere mit gleieh 
ursprünglicher Herrschaft begabt(~ Teile ist und bleibt völlig 
ausgeschlossen. Darum ist in jeder Epoche der Gedanke lebendig, 
daß bei aller Vielheit der Organe doch nur in einem einzigen 
die Machtfülle des Staates, das imperium, die maiestas vorhanden 
sei, alle anderen aber nur abgeleitetes Recht besitzen. Als der 
Princeps an die Spitze des Staates tritt, da wird seine Macht· 
stellung vermittelt durch den Gedanken, daß ihm durch die Iex 
regia des Volkes ursprüngliches Recht übertragen sei und er 
demnach schließlich das ganze Volk in seiner Person repräsentiere. 
Ip der abendländischen Welt ist Macht und Umfang der Staats­
gewalt zum ersten Male im römischen \V eHreiche in einer Person 
derart verkörpert worden, daß alle Konzentrierung der Fürsten­
gewalt in späterer Zeit von dem römischen Urbilde beeinflußt 
worden ist. Wo immer in der späteren Zeit Staaten festgefügt 
wurden, hat die niemals ersterbende römische Idee des Imperiums 
an der Vol1e11dung des Baues m_itgewirkt. Hörnische Vorstellungen 
sind durch die Glossatoren und Legisten schon im späteren 
Mittelalter wirkende politische Mächte geworden, und die Re­
naissance hat den römischen Staatsgedanken zum Vorbild für 
den modernen erhoben. Nicht in der Form des hellenischen, 
sondern in der des römischen Staates hat der antike Staat un· 
mittelbar politisch au! die moderne Staatenwelt gewirkt. 

Ein wesentlicher Unterschied zwischen dem grieeflischen und 
römischen Kulturkreis lag aber in der Stellung des Hausvaters 
zu seiner Familie. Die römische Familie beruhte auf dem Ge­
danken strengster herrschaftlicher Organisation. Der paterfamilias 
hatte lebenslängliche politische Gewalt über die Seinen, während 
die griechische Familiengewalt gesetzlich geregelt, im Interesse 
der Gewaltunterworfenen eingeschränkt war und bei den Söhnen 
mit dem Zeitpunkte der Mündigkeit ihr Ende erreichte 1 ). Damit 
aber ist die Stellung des römischen Hausvaters zur Staatsgewalt 
von vornherein eine ganz andere als die des Griechen. Der 
Römer hat selbständige, vom Staate nicht abgeleitete und nicht 
einmal von ihm kontrollierte Herrschergewalt, die einer Staats· 
gewalt gleicht. Von einer kleinen Monarchie unterschied sich, an 
unseren Begriffen gemessen, die römische Familie nur dadurch, 

1) Busolt S.19ff. 
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daß sie kein Gebiet hatte, sondern reiner Personenverband war. 
Mit solcher Stellung des Hausvaters aber ist die Anerkennung 
einer selbständigen, vom Staatsgebot freien individuellen Per­
sönlichkeit, wenigstens für den homo sui iuris, bereits in den 
anfä.nglicheo staatlichen Institutionen begründet. Hatte sich doch 
der Staat nach der Erinnerung des Volkes aus einem Bunde der 
zu gentes zusammengefaßten Familien entwickelt, so daß die 
Familie - quasi seminarium rei publicae, wie sie Cicero 1) 

nennt- als in ~er Staatsverbindung fortdauernde, ursprünglichste 
politische Organisation erscheint. So ist denn die Scheidung 
einer öffentlichen und einer privaten Macht und der darauf 
basierte Grundsatz von öffentlichem und Privatrecht bereits in 
dem geschichtlichen Aufbau des römischen Staates begründet. Der 
Römer ist auch dem Staate gegenüber Person. Es ist für den 
römischen Geist bezeichnend, daß Scheidung sowohl als Zu· 
sammenhang des öffentlichen und Privatrechtes mit dem Augen· 
blick ins Bewußtsein tritt, von dem an überhaupt von einer 
römischen Wissenschaft die Rede sein kann. So wenig läßt der 
Römer das Individuum im Staate aufgehen, daß ihm umgekehrt 
die ganze Staatsordnung als in den Dienst des Individuums ge­
stellt erscheint. Ganz wie beinahe zwei Jahrtausende später 
Locke läßt Cicero die Eigentumsordnung als den wichtigsten 
Gegenstand des gesamten politischen Lebens erscheinen 2). Auch 
an dem Streben nach Weltherrschaft hat. der auf Privatvorteil 
bedachte individuelle Egoismus einen großen Anteil gehabt. Die 
Unterordnung des Individuums unter das Ganze ist ihm reichlich 
gelohnt worden. 

Das klare rechtliche Bewußtsein einer politischen 
Freiheitssphäre hat den Römern wie den Griechen, und zwar aus 
gleichen Gründen, gemangelt, obwohl sich deutliche Spuren der 
Vorstellung nachweisen lassen, daß selbst die Macht des Ge­
setzgebers gegenüber dem Individuum Schranken habe S). 

1) De off. I 17, 54. 
2) Vg!. oben S. 199 Note 4. 
3) Vg!. die bei Jhering, Geist des römischen Rechts, 4.Aufl. 111 

§ 26 S. 60 N. 44 u. 45, zitierten Stellen des Cicero. Die stoisch-cicero­
nianiscbe Lehre vom ius naturae, die später von der Jurisprudenz weiter 
entwickelt wurde, trägt bereits Keime der Forderung einer Beschränkung 
der gesetzgebenden Gewalt des Staate$ in sich, die mit den modernen 
naturrechtliehen AnRrhauungen dieser Art in nachweisbarem Zusammen­
bang steh:m. 
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Der Gedanke aber, nur dem Gesetze und damit beschränkter 
Herrschaft untertan zu sein, war wie .in Hellas, so auch in Rom 
lebendig. Hingegen ist di~ Qualität des Bürgers als des Trägers 
von Ansprüchen auf Staatsleistungen und auf Teilnahme am 
Staate von dem scharf unterscheidenden juristischen Verstande 
der Römer in voller Klarheit erfaßt worden. Die rechtliche 
Natur der Zivität ist in Rom so reich als möglic~ entwickelt; 
ihre verschiedenen Abstufungen beweisen, wie genau man sieb 
der Fülle des in ihr enthaltenen individuellen Rechtskreises be· 
wußt war. Selbst der moderne Begriff des Passivbürgers, des 
civis sine suffragio, ist der Republik nicht fremd geblieben 1), 
und damit ist der Typus des antiken Bürgers, dessen wesent­
liches Merkmal aktive Teilnahme am Staate ist, durchbrochen. 
Die beiden Seiten des Freiheitsbegriffes sind den ,Römern wohl· 
bekannt. In den Digesten ist uns sogar nur die Definition der 
bürgerlichen, nicht der politischen Freiheit aufbewahrt 2). Der 
Staat tritt allerdings dem B.ürger nicht als gleichwertiges Rechts­
subjekt gegenüber, eine actio gegen den populus wird dem 
Bürger nicht gegeben 3): darin aber stehen viele moderne 
Rechtsordnungen, allen voran die anglo-amerikanische, der römi­
schen gleich. 

Die dem Staate gegenüber selbständige Einzelpersönlichkeit 
ist auch in Rom in vollem Umfange nur im Bürger vorhanden. 
Dem Menschen schlechthin wird Persönlichkeit auch dann nicht 
zuerkannt, als das Christ~ntum ausschließliche Staatsreligion ge· 
worden war. Das antike christliche Rom hat die Basis des alten 
Staatswesens keineswegs aufgegeben. Von ihm gilt daher das­
selbe wie von dem heidnischen Rom. Trotzdem die Kirche ihre 
Selbständigkeit fordert, bleibt auch in der christlichen Zeit der 
antike Staat Kultgemeinschaft Bei der Ausschließlichkeit des 
Christentums aber im Gegensatz zu den mannigfaltigen, bis dahin 
neben der Staatsreligion zugelassenen heidnischen Kulten des 

1) Mo m m s e n Abriß des römischen Staatsrechts 1893 S. 54 i. 
') F 1 o r e n t in u s 1. 4 pr. D. de statu hom. 1, 5. Libertas est naturaUs 

facultas eius, quod cuique facere libet, nisi si quirl vi, aut iure prohibetur. 
Über den individualistischen Freiheitsbegriff der Römer vgl. J her in g 
Geist des römischen Rechts I!l § 31 S. 136 ff. 

S) Wohl aber gibt es ein Verwaltungsverfahren, wenn Individuum 
und populus einander gegenüberstehen, wie denn auch anderseits der 
populus durch eine ihn vertretende Person gegen den Privaten klagen 
konnte. V gl .. Kar I o w a Römische Rechtsgeschichte I 1885 S. 172 ff. 
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Weltreiches bildet sich der neue Gegensatz von Gläubigen, 
Ketzem und Ungläubigen, von denen nur 1lie ersteren volle 
Existenzberechtigung haben. Wwn Prinzipat und Kaisertum die 
öffentlichen Rechte der Person auf ein Minimum reduziert hatten, 
so daß das Wesen des Bürgers schließlich beinahe nur in der 
Privatrechtsfähigkeit ruhte, so wird nun die bis dahin in reli­
giösen Dingen, soweit nicht staatliche Interessen direkt in Frage 
kommen, faktisch bestehende Freiheit 1) völlig vernichtet. Der 
römische Staat seit K o n s tan ti n und das byzantinische };{eich 
sind die Bildungen, auf welche einzig und allein der Satz paßt, 
daß uas Individuum als selbständige Existenz dem Staate un­
bekannt sei. Niemals hat es in der Geschichte der abendlän­
dischen Völker eine Epoche gegeben, in welcher das Individuum 
mehr zerdrückt worden wäre als in dieser, zurnal ihm keine 
geschichtliche Möglichkeit gegeben war, wie dem Menschen der 
späteren absolutistischen Bildungen, diesen Druck von sich ab­
zuwälzen. Nur von einer, überdies kümmerlich geschützten Privat­
rechtssphäre umgeben, genoß der ·einzelne weder Macht noch 
Freiheit von der Macht. Tiefes Dunkel, das erst jetzt zu weichen 
beginnt, hat sich namentlich über die spätere Zeit Ostroms ge­
breitet, m welcher der Staatsabsolutismus seine höchs;ten 
Triumphe fejerte. 

4. Der mittelalterliche Staat. 
Der antike Staat ist eine durchgängige, keine innere Spal­

tung duldende Einheit. Der Gedanke des einheitlichen Wesens 
des Staates durchdringt die ganze politische Entwicklung und 
Wissenschaft des Altertums. Eine Zerreißung de.s Staates in 
Herrsehende nnd Beherrschte, die sich nach Art kämpfender und 
Frieden schließ~nder Parteien gegenüberstehen, ist ihm immer 
fremd geblieben. 

In diesem Punkte liegt nun der bedeutsamste Gegensatz zu 
der Staaüwntwicklung des Mittelalters, namentlich bei den ger· 
manischen VölkPrn. Was Hellas und Rom ursprünglich gegeben 
war, m11ßte von den neueren Völkern in hartem und schwerem 
Kampfe erst errungen werden. 

1) Die Indifferenz der Römer in religiösen Dingen, die Freiheit, die 
si<> fremden Kulten der:trl gewährten, daß das Heidentum in "Theokrasie" 
endete, sind allbekannt; ebenso, daß die Juden- und Christem·erfolgungen 
nicht religiöser, sondern politischer Natur waren. 
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Die mittelalterliche Geschichte beginnt mit höchst rudimen· 
tären Staatsbildungen, die sich erst nach und nach zu dem 
steigern, was uns heute als Staat im vollen Sinne erscheint. 

Und zwar ist es die antike Idee der Staatseinheit, welche in 
.diesem Staatenbildungsprozesse nachwirkt; das nie Yergessene 
Vorbild des römischen Reiches mit seiner festen Organisation 

und Zenlrnlisation, mit. seiner Konzentrierung der Staatsgewalt 
beeinflußt nachweisbar die Entstehung und Durchbildung der 
großen RPiehe der mittelalterlichen Welt!), von denen die meisteu 

sich nur kurze z~~it behaupten können, um. sodann enhveder in 
Teile zu zerfallpn oder gänzlich zu verschwinden. Ausnahms­

weise haben auch morgenländische Ideen auf di1) Bildung christ­
licher Staaten gewirkt, namentlich auf die des Normannenreiches 

in Sizilien in der Form, die ihm Kaiser Friedrich II. gegeben hatte, 
Jas einer Misebung von sarazenischem und spätrömischem Staate 
glich, d. h. einer durch eine despotische Beamtenschaft zusam­

mengefaßten willenlosen Horde steuerpflichtigbr, in ihrem Privat­
leben fühlbar kontrollierter Untertanen 2). Aber auch dieser erste 
Versuch, einen einheitlichen Staat mit starkem, unwidersteh­
lichem Imperium zu schaffen, verschwindet bald spurlos. 

Die Unfertigkeit des Staates der germanischen Welt am 
Beginne ihrer politischen Geschichte zeigt sich vor allem darin, 
daß ein wichtiges Element des vollendeten Staates sich erst nach 
und nach in ihm herausbildet. Der germani~che Staat ist ur­

sprünglich völkerschaftlicher Verband, dem die stetige Beziehung 
zu einem festen Territorium mangeltn). Die dauernde Ver-

1) Über den Eindruck, den der Anblick des Römerreichs auf die ein­
dringenden Germanen machte, vgl. B r y c e The Holy Roman Empire 
11 ed., London 1892, p. 16 ff. Welche Stellung man auch zu der Frage 
nach der Einwirkung römischer Institutionen auf die ·Bildung des 
Frankenreiches einnehmen möge (vgl. Brunne r Deutsche Rechts­
geschichte li 1892 S. 2 ff.), so wird man für die Zentralisation der 
fränkischen Verwaltung das Vorbild Roms schwerlich leugnen können. 
Vgl. auch La m p recht Deutsche Geschichte I 1891 S. 299 ff. 

2) J.Burckhardt a.a.O. S.3f.; Winkelmann Gesch. Kaiser 
Friedrichs d. Zweiten I 1863 S. 127; K. Ha m p e Deutsche Kaisergeschichte 
1909 s. 225. 

S) Sc h r öder Rechtsgeschichte S. 16 ff. - G. Gros c h, Der Staat 
und seine Aufgabe, Arch. f. ö. R. XXV 1909 S. 432 ff., leugnet daher den 
Staatsc.har~kter jener V~rbände, mit Recht, wenn man die Vergangenheit 
an unsern heutigen Begriffen messen dürfte. 
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knüpfung des Gebietes mit der Völkerschaft hat sich erst in 
historischer Zeit allmählich vollzogen. In der Art und Weise 
dieser Verknüpfung ist aber das Geschick des modernen Staates 
im voraus bestimmt worden. Während der antike Staat bis an 
sein Ende die Polis zum Mittelpunkt hatte, das Territorium selbst 
des römischen Weitreich es nur als von der Stadt abhängiges Ge­
biet betrachtet wird, fehlt den germanischen Staaten dieser Mittel­
punkt, ja der Mittelpunkt überhaupt. Der germanische Staat ist 
von Haus aus Landstaat, der ein persönliches, aber kein ding­
liches Zentrum hat; der Sitz des Fürsten ist etwas Zufälliges, 
von der staatlichen Organisation gänzlich Unabhängiges 1 ). Damit 
ist aber von vornherein ein Mangel an Zentralisation gegeben. 
Straffe Organisation eines auf eine weite Fläche ohne bedeutende 
Zentren verteilten Volkes stößt namentlich in einer Zeit un­
entwickelten Kommunikationswesens und übPrwiegender Natural­
wirtschaft auf die größten Schwierigkeiten, und die dahin zie­
lenden Versuche, so vor allem die karolingische Grafschafts­
verfas&ung, bleiben ohne dauernden Erfolg. Gerade die großen 
Schwierigkeiten aber, die sich der Ausprägung der Einheit des 
völkerschaftliehen Lebens entgegenstellen, erwecken das Streben, 
die Zentralgewalt so sehr als möglich zu stärken, und so ent­
steht mit dem Seßhaftwerden der Stämme das in seinen Anfängen 
nur ein der Landsgemeinde untergeordnetes Amt bezeichnende ll) 
Stammeskönigtum, aus dem aber das ganze mittelalterliche König· 
tum sich entwickelt. Ohne Königtum, ohne Zusammenfassen 
der geringen Kräfte des damaligen Staates in e i n er Hand. 
wären die germanischen Staaten in politisch ohnmächtige Kantone 
zersplittert worden. Die germanische Welt ist daher eine m o n­
a r c h i s c h e, und damit ist ihre ganze staatliche Entwicklung 
bis in die Gegenwart bestimmt. 

Das germanische Königtum entwickelt sich später dahin, daß 
es sich wesentlich aus zwei Elementen zusammensetzt, der per­
sönlichen Herrschergewalt und dem Obereigentum an allem Grund 
und Boden. Beide Rechte sind von Haus aus nicht unbeschränkt. 
Neben dem Königsgericht bleibt das Volksgericht bestehen s). Dem 

1) B r u n n er II 1892 S. 95. 
2) Vgl. Sehröder S. 26ft; W. Schücking Der Regierungsantritt 

I 1899 S. 18 ff. 
S) Vgl. Brunner Il S.137ff. 
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königlichen Obereigentum steht auf mannigfache W ~ be· 
gründetes Privateigentum als der königliehen Verfügungsgewalt 
unantastbar gegenüber. Das germanische Königtum wird daher 
als ein g es c h r ä n k t e Macht geboren. Damit ist aber von: vorn­
herein ein Dualismus zwischen Königsrecht und V o.I k s. 
recht gesetzt, den das Mittelalter niemals überwunden hat. Der 
mittelalterliche Staat ist dualistisch geartet, während der 
antike Staat seinem innersten Wesen nach monistisch war 
und geblieben ist. 

Dieser Dualismus zeigt sich vo.r allem darin, daß Königs· 
recht und Volksrecht der Anschauung jener Zeiten als gleich 
ursprünglich erscheinen. Dem monistischen politischen penken 
der Römer war die Ableitung der Gewalt des princeps aus einer 
Konzession des populus natürlich. Jede derartige Konstruktion 
widerstrebt aber der ursprünglichen germanischen Rechtsanschau· 
ung, der das Königsrecht ebenso wie das Privatrecht des 
einzelnen als selbständig erschien. Erst die romanistisch-kanöc 
nistische Theorie des Mittelalters hat vermittelst Gedanken, die 
dem germanischen Wesen anfänglich fremd waren, .das Volk 
entweder in die es repräsentierende Person des Königs verlegt 
oder das Königsrecht als ein Erzeugnis des Volksrechtes hin­
gestellt. 

Der bereits in der ursprü,nglichen Anlage des germanischen 
Staates begründete Dualismus kommt aber ·zu immer schärfer 
werdendem Ausdruck mit der fortschreitenden Feudalisierung: 
Der germanische Staat ist niemals Depositar der ganzen öffent~ 
liehen Gewalt gewesen 1}.. Das Volksgericht wird selbst späterhin 
von der sich ausbreitenden Staatsgewalt zwar beschränkt, aber 
nicht vernichtet. Die Hofgerichte der Grundherren ruhen auf 
deren eigenem Recht, so wie die kirchliche Gerichtsbarkeit votn 
Staat() zwar anerkannt oder beschränkt, aber nicht geschaffen 
werden kann. Durch die Feudalisierung der königlichen Ämter 
und die spätere Fortbildung der lmmunitäten entstehen im Staate 
neue, vom Staate immer mehr unabhängig werdende Gewalten 
öffentlicher Art. Soweit die römische Munizipalverfassung reicht, 
ist auch den Städten von Haus aus eine weitgehende, in Italien 
bis zu völliger Unabhängigkeit reichende politische Selbständig-

t) Gegen die aeuerdings wieder aufgetauchten übertriebenen Vor­
stellungen von dem Absolutismus der Merowinger: B r u n n er li S. 9 ff. 
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keit zu eigen. Zu ihnen treten später die neugegründeten, mit 

königlichen Privilegien ausgestatteten Städte in Deutschland und 
Frankreich, die sich zum Teil zu herrschenden Korporationen 
erheben. Dadurch bedeutet die Zwiespältigkeit des staatlichen 

Wesens auch eine Zersplitterung der gesamten öffentlichen Ge­
walt, und die Geschichte der mittelalterlichen Staaten ist zu­
gleich eine Geschichte der Versuche, diese Zersplitterung zu 

überwinden oder doch ihre Folgen zu mindern. 
Die Form, in der dieser Versuch sich vollzieht, ist die des 

s t ä n d i s c h e n Staates. Zurückweisend auf die altgermanische 
Institution, d;tß wichtige, die ganze Volksgemeinde betreffende 
Angelegenheiten nicht ohne Zustimmung des Volksheeres vor­

genommen werden sollen, faßt der ständische Staat die ver­
schiedenen politischen Untergewalten zu einer Einheit zusammen, 
die dem König- oder Fürstentum geschlossen gegmtübertritt. Der 

ständische Staat ist der typische Ausdruck der dualistischen 
Gestaltung des germanischen Staatswesens. Da, wo kraft der 
h istarischen Kontinuität romanistische Gedanken lebendig ge­
blieben waren, wie vor allem in Italien und dem byzantinischen 

Reiche, ist es niemals zu ständischen Institutionen gekommen. 
Die historischen Gründe, die in den einzelnen Staaten zu 

einer Zusammenfassung der feudalen und munizipalen Gewalten 

zu Reichs- und Landständen geführt haben, sind sehr mannig· 

faltig. Äußere Politik, wie Philipps des Schönen Streit mit der 
Kirche, Kriegszüge, Thronstreitigkeiten, Wahrung des Land­

friedens, Finanznot der Fürsten, aber auch Behauptung und 

Erweiterung der Freiheiten ·und Rechte der Lehnsträger und 
Gemeinden gegenüber dem Fürsten sihd Motive gewesen, die 

korporative Gestaltung der Stände bewirkt haben. Die Stände 

stehen überall als selbständige Körperschaften dem Könige oder 
Landesherrn gegenüber. Daß sie und der Fürst beide nur Glieder 
eines und desselben einheitlich zu denkenden Staates sind, das 

wird zwar in der auf antiken Traditionen beruhenden, dem 
wirklichen Leben indes abgewendeten Theorie behauptet, hat 
aber in den politischen Oberzeugungen dieser Zeit keine Stätte. 
In ihnen treten vielmehr rex und regnum als zwei scharf von­

einander geschiedene Rechtssubjekte hervor, von denen keines 
die Superiorität des anderen anerkennen will. Wie ein Doppel­
staat erscheint unserem heutigen Denken der ständische Staat 

in seiner extremsten Ausbildung, in dem Fürsten und Stände 
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ihre besonderen Beamten, Gerichte, Kassen, ja selbst Heere und 
Gesandten haben 1 ). Unzähligemal wird, gestützt auf die Autorität 
des Ar ist o t e I es, von den Anhängern ständischer Herrschaft 
der Satz vom rex singulis maior, universis minor behauptet, 
der in der Sprache dieser Epoche nur dem gänzlichen Mangel 
der· Vorstellung eines sowohl den rex als das regnum umfas­
senden gemeinsamen Bandes Ausdruck gab. Hat rloch in Deutsch­
land sowohl die Gegenüberstellung als auch die Zusammenfassung 
von Kaiser und Rei eh bewiesen, daß man beide als eine Einheit 
nicht zu denken vermochte 2). 

Der durch die Grundlagen seiner politischen Entwicklung 
beschränkte mittelalterliche Staat ist aber noch durch eine andere, 
dem antiken Staatswesen unbekannte Macht begrenzt. Seit dem 
Falle des weströmischen Reiches steht die Einheit dor Kirche 
der Vielheit der sich neubildenden Staaten gegenüber. Wie immer 
im Laufe der Zeiten das Verhältnis von Staat und Kirche sich 
gestaltet hatte, stets war eine außerstaatliche, Gehorsam hei­
schende, mit sicher wirkenden Mitteln ihn sich erzwingende 
Macht vorhanden, mit welcher der Staat zu rechnen hatte, um 
so mehr, als diese Macht in allen ihren Schicksalen den An­
spruch auf Unterordnung des Staates unter ihre Autorität erhob. 
Ob nun die Kirche ihre Superiorität über den Staat bewährte, 
wie in den Kämpfen mit dem Kaiser vom lL bis 13. Jahrhundert, 
oder ob sie widerwillig in den Dienst des Staates gezwungen 
wurde, wie in Frankreich im 14. Jahrhundert, unter allen Um­
ständen war ein breites Gebiet menschlichen Gemeinlebens vor­
banden, das der Herrschaft und dem Einfluß des Staates gänzlich 
entrückt war. 

Welche Versuche auch immer später gemacht worden sind, 
um den Dualismus von Staat und Kirche zu überwinden, so ist 
doch selbst bei dem ausgebildetsten Staatskirchenturn der Unter­
schied beider Mächte deutlich ausgeprägt und daher das Be­
wußtsein herrschend, daß an der Lehre und Disziplin der Kirche 
der Staat seine feste Schranke habe. So verschiedenartig auch 

1) V gL für Deutschland Gier k e Genossenschaftsrecht I S. 535 ff.; 
Ra c h fahl Die Organisation der Gesamtstaatsverwaltung Schlesiens 
1894 S. 150 ff.; ferner die vorzügliche Schilderung von v. B e l o w 
Territorium und Stadt 1900 S. 2!8ff. 

2) Nach den Untersuchungen von R. Sm end allerdings bekam die 
Formel "Kaiser und Reich" dualistische Bedeutung erst später: Historische 
Aufsätze, Karl Z e um er als Festgabe dargebracht, 1910 S. 439 ff. 

G. Jelllnek, Allg. Staatslehre. 8. Auf!. 21 



322 Zweites Buch. Allgemeine Soziallehre des Staates. 

das Verhältnis des Staates zu den religiösen Juteressen des 
Volkes gestaltet sein mag, so ist doch selbst beim Systeme des 
Religionszwanges der Staat durch unverrückbare Grenzen ein­
geengt. Er kann zwar Bekenntniszwang üben, das Bekenntnis 
selbs~ aber nicht nach Gutdünken modifizieren. Je unabhängiger 
hingegen die kirchliche Organisation von der staatlichen ist, 
zumeist also in dem Gebiete der abepdländischen Kirche, desto 
größer und sichtbarer ist der Spielraum, den der Staat kraft 
der Gestaltung der historischen Verhältnisse einer ihm selb­
ständig gegenüberstehenden Macht einräumen muß. 

Diese Beschränkung und Spaltung des mittelalterlichen 
Staates wird aber noch gesteigert dadurch, daß in den meisten 
Fällen die große Masse des Volkes dem Staate überhaupt ent· 
fremdet wird. Das gilt nicht etwa nur fiir die deutschen Terri­
torien, in welchen der Staatsgedanke vorerst noch nicht lebendig 
ist, wo schließlich nur kümmerliche Reste der Unterordnung 
des einzelnen unter das Reich existieren, sondern selbst da, 
wo die Stände sich als politische ~ation fühlen, was eben den 
Ausschluß der größten Zahl der Untertanen vom öffentlichen 
Leben bedeutet. Dazu kommen die Verhältnisse der Unfreiheit 
in ihren zahlreichen Abstufungen, die, mit wenigen Ausnahmen, 
bewirken, daß die aktive Teilnahme am Staate auf einen ver­
hältnismäßig viel kleineren Kreis eingeschränkt wird als in den 
antiken Staaten mit ihren staatsfremden Sklaven und Schutz­
genossen. 

Die erstiln nachhaltigen Versuche, die Staatseinheit zu ge· 
winnen, gehen im späteren Mittelalter \'On staatsähnlich organi­
sierten Städten aus. Wiederum wird, in anderer Form allerdings 
als der ursprünglichen, der Gedanke der Polis lebendig. In 
ltalien hat, wie erwähnt, der mittelalterliche Dualismus nie 
festen Boden gefaßt. Die italienischen Stadtrepubliken des Mittel­
alters sind inmitten einer dualistisch gearteten Staatenwelt mo­
nistisch gestaltet. Die italienische Stadttyrannis des 14. und 
15. Jahrhunderts schafft das Bild einheitlicher, von einem macht­
vollen und rücksichtslosen Willen zusammengehaltener Gemein­
wesen 1 ). Mit der Renaissance wird in Italien auf historisch dazu 
vorbereitetem Boden der moderne Staatsgedanke geboren. Der 
Staat, wie ihn Mach i a v e II i sich denkt, trägt zwar viele Züge 

1) Vgl. die glänzende Schilderung von J. Burckhardt a.a.O. I 
Kapitel 1. 
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des antiken Staates, es ist aber in Wahrheit der neue Staat, der 
sich als schlechthin erhabene Macht über alle seine Glieder 
er weisen und behaupten will. 

Dauerndes vorbildliches Beispiel eines in sich einheitlichen 
Verbandes bot aber allen Staaten des ~Iittelalters die Kirche 
dar, die, in sich keine Spaltung und Gegensätze duldend, den 
Wert monistischer herrschaftlicher Organisation allen deutlich 
offenbarte. Auch die Kirche hat zwar eine Epoche aufzuweisen, 
in welcher der Gegensatz von Papst und Konzil den von König 
und Reich zu wiederholen schien, allein durch die ganze Tra· 
dition, welche sie beherrschte, konnte es von Anfang an nicht 
zweifelhaft sein, daß der Sieg einem der beiden Organe gehören 
mußte. Eine dualistische Gestaltung der Kirche war _mit ihrer 
Idee unvereinbar. 

5. Der moderne Staat. 
Durch Oberwindung des zwiefachen Dualismus von König 

und Volk, von weltlicher und geistlicher Gewalt ist der moderne, 
als Verbandseinheit erscheinende, verfassungsmäßig gegliederte 
Staat entstanden. Das ist in jedem einzelnen Staate, wenn auch 
unter dem Einfluß der allgemeinen politischen Verhältnisse, wie 
nicht anders möglich, in eigenartiger, unwiederholter Weise ge­
schehen. Jede nähere Ausführung darüber würde die Ökonomie 
dieses Werkes weit überschreiten. Vielmehr muß die wesentliche 
Kenntnis der inneren Schicksale der neueren Staaten hier vor· 
ausgesetzt werden: ein Lehrbuch der neueren Geschichte als 
Episode einzuflechten, ist nicht meine Aufgabe. 

So- verschieden daher Anlässe .und Mittel zur Überwindung 
jenes doppelten Dualismus in den einzelnen Staaten waren, so 
sehr hat sich in den Kämpfen um eine neue Gestaltung der 
Verhältnisse zunächst ein wichtiges Resultat ausgeprägt : die 
Herstellung des einheitlichen Staates aus dem Widerstreite seiner 
Teile. 

Der Kampf zwischen Staat und Kirche wird durch die Re­
formation zugunsten des Staates nicht nur in den protestantischen 
Ländern entschieden. Die Interessen der reduzierten katholischen 
Kirche, die Möglichkeit, ihre nie aufgegebenen Ansprüche auf 
Wiedergewinnung der von ihr abgefallenen Glieder dereinst zu 
verwirklichen, sind so sehr von der Unterstützung der katho­
lischen Mächte abhängig, .daß bei allem Gegensatz der Konflikt 

21* 
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zwischen Staat und Kirche in katholischen Ländern nunmehr 
nie die Höhe erreichen kann wie im Mittelalter. 

So ist es denn das wichtigere Ziel der ersten Jahrhunderte 
der neueren Geschichte, den fürstlich-ständischen Dualismus gänz· 
lieh zu überwinden. Sobald die Gesamtheit der veränderten wirt­
schaftlichen und militärischen Verhältnisse eine Konzentration der 
fürstlichen Gewalt zuläßt oder erfordert, ist das Bestreben, den 
Schwerpunkt des Staates in den Fürsten zu verlegen, von selbst 
gegeben. Damit ist die innere Geschichte der modernen Staaten 
lange Zeit von Kämpfen um die Stellung der fürstlichen zur 
ständischen Gewalt erfüllt. In diesem Kampfe werden eine Reihe 
von Möglichkeiten verwirklicht. Das ständische Corpus gliedert 
sich dem Staate ein, wird ein aktives Organ des einheitlichen 
Staates wie in England, die Stände mediatisieren das Königtum 
und führen damit ~ine aristokratische Herrschaft mit einem 
Scheinmonarchen an der Spitze ein, wie im Deutschen Reiche, 
in Polen und zeitweilig in Schweden, oder der Monarchie gelingt 
es, die Stände zu beugen, zu einem wesenlos'.:ln Schatten herab­
zudrücken oder gänzlich zu vernichten, wie in Frankreich, in 
Spanien, in Dänemark und nach dem Dreißigjährigen Kriege in 
der Mehrzahl der deutschen Territorien, oder es wird endlich 
eine anerkannte Vorherrschaft der Kro11e über die Stände be­
gründet, wie in Ungarn seit 1687. 

Von großer Bedeutung ist namentlich die Lösung im ab· 
solutistischen Sinne gewesen, indem die absolut gewordene Mon· 
archie zuerst unter den großen westlichen Staaten der nach­
römischen Zeit die Idee der Staatseinheit verwirklicht hat. Sie 
hat voneinander ursprünglich unabhängige Gebiete zu innerer 
Einheit verbunden, ein einheitliches, von dem Zufall der 
Lehnstreue unabhängiges Heerwesen geschaffen, ein staatliches 
Bearntentum hergestellt, die Justiz in vollem Umfange dem Staate 
gewonnen oder doch die Rechte feudaler Gerichtsgewalt' unter 
ihre Aufsicht gestellt, die ständische Verwaltung von ihrer ko­
ordinierten zu einer strenge untergeordneten Stellung herab­
gedrückt. Durch Zerreibung der feudalen Gewalten hat sie un­
beabsichtigt den großen Nivellierungsprozeß vollzogen, der die 
vielfach abgestufte ständische Gesellschaft in die staatsbürger­
liche, auf dem Boden grundsätzlich gleicher Rechtsfähigkeit 
stehende hinübergeführt hat. In Spanien und Frankreich wie 
in Brandenburg-Preußen und der habsburgischen Monarchie ist 
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also der Gedanke des einheitlichen, keine inneren Spaltungen 

aufweisenden, unteilbaren Staates von den absoluten Herrschern 

seiner Verwirklichung zugeführt worden. Auch das in so vielen 

Stücken hinter dem Westen zurückstehende Rußland hat die 

scharfe Ausprägung seiner Staatseinheit dem Absolutismus der 

Romai10ws zu danken. Wo die kortzenfrierte, nach absoluter Ge· 

walt strebende Herrschaft gar nicht vorhanden war, da ist auch 

die Staatseinheit nicht erreicht worden,· sondern Zerfall des 

Staates eingetreten, wie in Deutschland und Polen, oder an Stelle 

des Staatsverbandes nur ein Bundesverhältnis entstanden, _wie 

in der Schweiz und den Niederlanden. 
Die Ausbildung der absoluten Monarchie in den kontinentalen 

Staaten eingehend zu verfolgen, ist schon deshalb von höchster 

Bedeutung, weil sie uns lehrt, wie die größten geschichtlichen 

Resultate unbeabsichtigte Nebenwirkungen zweckbewußter Hand­

lungen sein können.· Den einheitlichen Staat aus dem losen Ge­

füge feudal-ständischer Verbände herzustellen, war keineswegs 

die ursprüngliche Absicht der Fürsten. Sie fühlten sich vielmehr 

anfangs wesentlich als eine außerhalb des werdenden einheitlichen 

Staates stehende Macht, über den als Herr zu walten sie sich 

als Aufgabe setzten. So ward ein neuer Dualismus zwischen dem 

Herrscher einerseits und Land und Leuten anderseits geschaffen. 

Vollendet wird der Ausbau des modernen Staatswesens durch 

die großen Wandlungen, die sich infolge revolutionärer Erschütte­

rungen innerhalb der Staaten, des Auseinanderfallens früher zur 
Einheit verbundener Völker in mehrere Staaten und wiederum 

des Zusammenschlusses getrennter, aber zusammengehörender 

Staaten zu politischer Einheit vollziehen. Die englischen Re· 

volutionen des 17 ., die amerikanische und französische des 18., 

der Zusammenbruch des alten Reiches am Beginn des 19. Jahr· 

hunderts, die Be\vegung des Jahres 1848, die Herstellung der 

italienischen und der deutschen Einheit, um nur die allergrößten 

Ereignisse zu nennen, die den inneren Bau der Staaten um­

gestaltet haben, sie alle haben neben zahllosen anderen Wir­

kungen auch die der klareren, unzweideutigeren AusgE>staltung 
der Staatseinheit in allen Institutionen und der schärferen, jeden 

Zweifel beseitigenden Ausprägung rles körperschaftlichen Cha­

rakters des Staates gehabt. Das letztere ist erst durch die Her· 

stellung jener Einheit' möglich geworden. Erst durch sie ist die 

Ausbildung des Staates als eines gegliederten Gemeinwesens 
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möglich geworden, das seine Funktionen durch eiue Mehrheit 
verfassungsmäßig geordnetBr Organe versieht und feste Rechts­
schranken zwischen sich und seinen Angehörigen errichtet. Einheit 
und verfassungsmäßige Gliederung, gesetzliche Selbstbeschränkung 
des Staates gegenüber dem einzelnen sind die wesentlichen Merk­
male dessen, was wir als modernen Staat bezeichnen, und was 
ihn in der Gesamtheit dieser Merkmale von allen Staatsbildungen 
der Vergangenheit trennt. 

So steht denn der einheitliche Staatsgedanke am Schlusse 
einer großen historischen Entwicklung. Der moderne Staat hat 
als Endpunkt erreicht, was für den antiken bereits Ausgangspunkt 
war. Der moderne Staat schreibt sich dah~r, wie der antike, ja 
dem faktischen Umfange nach noch in größerem Maße ·als dieser, 
Recht und Macht zu, alle Seiten des Gemeinlebens zu beherrschen; 
er stellt zwar bedeutsame Schranken seines Wirkungskreises 
fest, allein nur solche, die er sich selbst in Erkenntnis seiner 
Aufgaben gesetzt hat. Hingegen erkennt er kein außerstaatliches 
Recht irgendeines seiner Glieder an, das ihm eine absolute 
Schranke böte. Täte er es, so würde damit von neuem jener in 
jahrhundertelangem Kampfe überwundene Dualismus in die Er­
scheinung treten. 

Auch die politischen Theorien der neueren Zeit enthalten 
alle das mehr oder minder ausgeprägte Streben, den Staat als 
eine Einheit zu erfassen. Welche Bedeutung der Souveränetäts­
begriff in diesem Gedankenprozesse hat, wird an anderer Stelle 
eingehend erörtert werden. Hier sei nur darauf hingewiesen, daß 
das erste geschlossene System des Naturrechts, die absolutistische 
Lehre des Hob b es, den Staat als einheitliche Persönlichkeit 
erfaßt, der Schranken durch keinen ihr gegenüberstehenden 
Willen gesetzt werden können. Wenn auch das Naturrecht den 
Staat aus den Individuen ableitet, so läßt es doch den einmal 
geschaffenen Staat sich als höhere Macht gegenüber jeder anderen 
bewähren; in diesem Punkte sind al!e Naturrechtslehrer einig, 
mögen sie, wie Locke, natürliche Grenzen der Staatsgewalt 
anerkennen oder, wie R o u s s e a u, solche Grenzen nur in dem 
Belieben des souveränen Gemeinwillens finden. Auch den 
Dualismus von Staat und Kirche wollen diese Lehren über­
winden, indem der Staat ihnen zufolge auch in kirchlichen Dingen 
die höchste Gewalt hat. Die naturrechtliche Forderung einer 
Staatskirche, die in der Lehre R o u s s e aus von der religion 
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eivile gipfelt, ist die letzte Konsequenz des Strebens, den in sich 
einheitlichen Staat zu konstruieren. Die moderne juristische 

Theorie vom Staate hat diesen Gedanken dahin fortgebildet, daß 
sie dem Staate das formelle Recht zuschreibt, nach seinem Er· 

messen die Grenzen seiner Wirksamkeit zu bestimmen, so daß 
prinzipiell nichts dem menschlichen Gemeinleben Angehörige 
seinex regulierenden Macht entrückt ist. 

Der einheitliche, alle öffentlichen Gewalten in sich vereini· 
gende und alles Recht seiner Glieder bestimmende Staat der 

neueren Zeit hat sich uns als Ergebnis langsamen Wachstums 
und eines langen, tiefgehende Spaltungen überwindenden Pro­
zesses dargestellt. Weit gefehlt aber wäre es, daraus den Schluß 

zu ziehen, der moderne Staat habe sich dem antiken nun völlig 
angenähert, so daß zwischen beiden ein prinzipieller Gegensatz 
nicht mehr besteht. VielmehJ' hat die ganze historische Ent· 
wicklung dem modernen Staat ein charakteristisches Gepräge 

aufgedrückt, das ihn von allen früheren Staatsbildungen wesent­
lich unterscheidet. Jener Dualismus ist zwar überwunden worden. 
hat aber bleibende, unverwischbare Spuren im Bau der heutigen 

Staaten zurückgelassen, die uns erst durch die Kenntnis ihrer 
Geschiclfte von Grund aus verständlich werden. 

Vor allem zeigt sich das in der Stellung des Individuums 
zum Staate. In der neueren Geschichte ist der einzelne oft viel 

weitergehenden Beschränkungen durch den Staat unterworfen 
gewesen als in der Blütezeit des antiken Staates. Im Altertum 
aber mangelt durchaus das klare Bewußtsein eines positiv-recht­
lichen Anspruches auf eine Freiheitssphäre gegenüber dem 

Staate 1). Im Staate der neueren Zeit hingegen ist selbst in Epochen 
von schrankenlosem Absolutismus niemals die Überzeugung 
zu unterdrücken gewesen, daß das Individuum auch dem Staate 
gegenüber eine selbstberechtigte und daher von ihm anzuerken· 
nende sittliche und rechtliche Größe sei. Diese Überzeugung 

ist die Frucht des doppelten Gegensatzes, der von dem modernen 

Staate zu überwinden war und aus den Gedanken der Menschen 
niemals gänzlich entschwunden ist. Der Gegensatz von König 
und Volk wirkt heute noch nach in der Vorstellung, daß die 

Staatsgewalt dem Volke gegenüber Grenzen habe, daß trotz recht· 

1) Die obenerwähnten Spuren einer modernen Anschauung vermögen 
die Geltung dieses Satzes nicht zu erschüttern. 
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Iicher Souveränetät dem Staate Schranken gezogen sind. Die 
mittelalterlichen Freiheiten· und Privilegien von einzelnen, Körper­
schaften, Ständen stehen in nachweisbarer geschichtlicher Ver­
knüpfung mit den modernen verfassungsmtlßw;en 'Freiheiten. 
Ebenso hat der Gegensatz von Staat und Kirehe nach langen 
Kämpfen die heute in den Kulturstaaten allgemein herrschende 
Oberzeugung ausgewirkt, daß an dem religiösen Gewissen seiner 
Glieder die Staatsmacht eine unübersteigliche Schranke habe. 
Der potentiell schrankenlose Staat der juristischen Theorie hat 
sich zwar energisch gegen die kirchlichen Anmaßungen zur Wehr 
gesetzt, die ihm ein selbständiges, ;·on ihm unabhängiges äußeres 
Herrschaftsgebiet entgegenstellten, ist aber durch diese Kämpfe 
zur Überzeugung gelangt, daß faktische Grenzen des Imperiums 
in der religiösen Innerlichkeit des Individuums und deren Be­
tätigung liegen. Diese durch die in der Reformation geschaffenen 
Gegensätze vermittelte Oberzeugung ist in erster Linie be· 
stimmend für die ganze moderne Gestaltung des Verhältnisses 
von Staat und Individuum geworden. 

Ohne diesen zwiefachen Dualismus des mittelalterlichen 
Staates wäre es schwerlich zur Erkenntnis und ausdrücklichen 
Anerkennung des Individuums als selbstbereehtigter, vom Staate 
nicht gänzlich zu absorbierender gesellschaftlicher :Macht ge­
kommen. Diese Anerkennung ist wenigstens keiner anderen Kultur­
epoche und keinem anderen Kulturkreise mit ausgebildetem Staats­
gedanken eigen. Als der römische Staat schließlich zum starrsten 
Absolutismus und strengsten Staatskirchenturn überging, da 
erhob sich von keiner Seite auch nur der leiseste Widerspruch, 
weil er auf Grund der voraufgegangenen Geschichte unmöglich 
gewesen wäre. Die staatsfreie Sphäre der antiken .Menschen 
war eben ein Prekarium, das er nach seiner ganzen Welt- und 
Staatsanschauung zu verteidigen und in ein Recht zu verwandeln 
nicht in der Lage war. Auch spätere Staatsbildungen, die den 
Dualismus von Fürst und Volk gar nicht und den von Staat 
und Kirche nur in geringem Maße erlebt haben, wie das byzan­
tinische Reich und endlich der russische Staat, sind niemals zu 
ausdrücklicher Anerkennung prinzipieller Grenzen zwischen Staat 
und Individuum gelangt. Der Staat des Altertums kannte keine 
andere Verwirklichung des Freiheitsgedankens als die demokra­
tische Staatsform; mit vollem Rechte, da im monistisch gebauten 
Staate die Teilnahme aller an der Herrschaft die einzig mögliche 
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Gestaltung der Freiheit ist - wer herrscht, kann nicht zugleich 
einem Despoten untertan sein. Die Monarchie in solchem Staate 
hingegen muß bei dem Mangel eines jeden moralischen Gegen­
gewichtes zu der, wenn auch niemals völlig zu realisierenden 
Vorstellung schrankenloser Unterwerfung des Individuums unter 
den Herrscherwillen führen. 

Von hohem Interesse ist es, die Konstruktion des Staates 
durch die naturrechtliche Schule nochmals, und zwar unter diesam 
Gesichtspunkte, zu betrachten. Die naturrechtliche Lehre sucht . 
den einheitlichen Staat zu begreifen, mit diesem aber den Ge­
danken der individuellen Freiheit dadurch zu versöhnen, daß 
sie dem einheitlichen Staat entweder durch seine Zwecke oder 
durch seine Ableitung aus dem individuellen Willen Schranken 
setzt. Auch ihr liegt nämlich der Dualismus zugrunde, der der 
leitende Gedanke der vorausgegangenen Entwicklung war, ein 
treffender Beweis dafür, daß die politischen Theorien selbst 
in ihren abstraktesten Formulierungall in dem Boden der ge­
gebenen geschichtlichen Verhältnisse wurzeln. Ihr Versuch, den 
Dualismus zu überwinden, liegt wesentlich darin, daß sie das 
Recht des einzelnen als vorstaatlich, das des Herrschers als 
staatlich auffaßt. Daß dieser Versuch keine Lösung bedeutet, ist 
an anderer Stelle dargelegt. 

Nun ist es aber besonders lehrreich, in diesem Punkte den 
Gegensatz von antiker und moderner Staatslehre zu verfolgen. 
Auch die antike Staatslehre zieht in ihren Theorien von der 
Staatsschöpfung die Eigenart des Individuums in Betracht; sie 
geht von seinen Neigungen, Trieben, Leidenschaften aus. Allein 
niemals behauptet sie ein ursprüngliches Recht des Individuums, 
das sich in der Staatsschöpfung betätigt. Auch die Alten haben 
ihre Theorie vom Staatsvertrag, allein sie sind weit davon ent­
fernt, ihn zu einer juristischen Konstruktion des Staates zu 
verwenden, · derart, daß er ein angeborenes Recht des einzelnen 
voraussetzt und schützt. Der epikuräische Sozialkontrakt ist 
vielmehr r~in utilitarischer Art: der Staat wird zum Nutzen der 
Individuen kraft ihres Nützlichkeitstrebens gegründet; der Ver­
trag selbst ist, wie oben dargelegt, ein rein 'faktischer, rechtlich 
gar nicht zu qualifizierender, da alles Recht gerade nach dieser 
Lehre erst durch Satzung, also im Staate entsteht. Auch die 

· Römer verwenden ihre Lehre vom ius naturale niemals dazu, 
um aus ihr die Entstehung des Staates abzuleiten. Der antiken 
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Staatslehre fehlte eben jeder Grund, dem Individuum eine ur­
anfänglich dem Staate gegenüber selbstberechtigte Stellung zu 
geben. Der Staat erscheint in den antiken Theorien als allmächtig, 
weil jedes Motiv für eine rechtliche Beschränkung mangelt und 
in dem streng einheitlich gebauten, stets nur auf einem einzigen 
primären, unmittelbaren Organe ruhenden Staate jede Möglich­
keit konstitutioneller Beschränkung hinwegfieL 

Im Staate der Gegenwart zeigt sich die Wirkung des Dua­
lismus einmal in der Formulierung abstrakter Freiheitsrechte, 
welche die Idee der begrenzten, die eigenberechtigte Persönlich­
keit wahrenden staatlichen Untertanschaft des Individuums zu 
gesetzgeberischern Ausdrucke bringen wollen. Sie zeigt sich aber 
sodann, wie später eingehend erörtert wird, auch in der Auf­
stellung von Verfassungsurkunden, die die Grundlagen der ge­
samten Staatsordnung in sich enthalten sollen. Der alten Welt 
und allen von europäischer Gesittung unberührten orientalischen 
Kulturnationen ist die Vorstellung der geschriebenen Verfassung 
schlechthin unbekannt geblieben. Sie beruht eben auf dem nur 
im dualistischen Staate entstehenden Gedanken der Verbriefung 
der Rechte des einen Teiles durch den anderen, sie ist eine 
Art Friedensvertrag, dem lange Kämpfe vorangegangen sind. 
Diese geschichtlichen Voraussetzungen der geschriebenen Ver­
fassungen sind heute zwar nicht mehr im allgemcinen Bewußt­
sein lebendig, allein immer noch wirkt auch heute im Fordern 
und Entwerfen einer Verfassungsurkunde der Gedanke nach, daß 
durch genaue Fixierung der Rechte und Pflichten der Regierung 
ihr Wirkungskreis gegen das andere Element des Staates, das 
Volk, fest abgegrenzt sein solle. Es ist bezeichnend, daß der 
Staat, der am frühesten und gründlichsten den Dualismus 
zwischen rex und regnum in sich überwunden hat, der englische, 
gleich den Staaten des Altertums, keine Verfassungsurkunde im 
modernen Sinne besitzt und nichtsdestoweniger in diesem Staate 
die Erinnerung an die Stellung von König und Parlament als 
paziszierender Teile sich durch die großartige historische Konti­
nuität der Entwicklung von der Zeit, da die Krone mit den 
trotzigen Baronen die Magna Charta paktierte, bis zur Parla­
mentsverfassung der Gegenwart lebendig erhalten hat. 

Am tiefsten wirkt aber der Dualismus in der ganzen Aus· 
gestaltung des konstitutionellen Staates nach. Man hat in dem 
Fehlen der Repräsentationsidee den Hauptunterschied zwischen 



Zehntes Kapitel. Die geschichtlichen Haupttypen des Staates. 331 

dem antiken und dem modernen Staate sehen wollen. Allein 
der Mangel einer Volksrepräsentation im antiken Staate ist doch 
nur ein sekundäres Moment. Viel bedeutsamer ist es, daß der 
moderne Staat zwei voneinander unabhängige unmittelbare Or­
gane aufweiat, arn klarsten in der konstitutionellen Monarchie, 
allei_n in noch deutlich erkennbarer Weise auch in den großen 
repräsentativen Demokratien. Diese Doppelung des unmittelbaren 
Organes macht den modernen Staat für die juristische Theorie 
so schwer begreifbar und birgt praktisch stets die Möglichkeit 
weitgehender Konflikte in sich, deren Lösung schließlich immer 
auf dem jeweiligen Machtverhältnis beider Organe beruht. In 
dem Nebeneinander-, Zusammen- und Entgegenwirken vom 
Staatshaupt mit seiner Regierung und dem Parlamente ist der 
alte Gegensatz von rex und regnum auch in dem einheitlich 
gestalteten Staate der Gegenwart aufbewahrt. 



Elftes Kapitel. 

Staat und Recht. 

I. Das Problem des Rechtes. 

Um das Verhältnis von Staat und Recht zu bestimmen, 

muß zunächst von dem allseitig so schwer zu erfassenden Wesen 

des Rechtes eine klare Vorstellung gewonnen werden. Zu diesem 

Zwecke kann man einen doppelten Weg einschlagen. Entweder 

man sucht die Natur des Rechtes als einer vom Menschen un­

abhängigen, in dem objektiven Wesen des Seienden gegründeten 

Macht zu erforschen, oder man faßt es als subjektive, d. h. inner­

menschliche Erscheinung auf. Der erste Weg ist der der meta­

physischen Spekulation. Diese will das von menschlichem Willen 

unabhängige Dasein des Rechtes erkennen, jenes Rechtes, von 

dem G r o t i u s ~mssagte, daß es selbst dann gelten müßte, wenn 

es keinen Gott gäbe, etiamsi daremus, quod sine summo scelere 

dari non potest, non esse Deum. Allein es ist nicht unsere Auf­

gabe, den transzendenten Wert menRchlicher Institutionen zu er­

kennen. Der hier befolgten Methode gemäß haben wir das Recht 

nur als psychologische, d. h. innermenschliche Erscheinung zu 

betrachten. Das -Recht ist demnach ein Teil der menschlichen 

Vorstellungen, es existiert in unseren Köpfen, und die nähere 

Bestimmung des Rechtes hat dahin zu gehen, welcher Teil unseres 

Bewußtseinsinhaltes als Recht zu bezeichnen ist. 

Kein Streit herrscht darüber, daß das. Recht aus einer 

Summe von Regeln für menschliches Handeln besteht. Diesen 

Charakter besitzen aber auch die Vorschriften der Religion, der 

Sittlichkeit, der Sitte. Worin liegt also das Charakteristische der 

rechtlichen Regeln und Vorschriften? 
Da alle ,Handlungen auf bestimmte Zwecke gehen, so liegt 

es nahe, in den spezifischen Zwecken des Rechtes sein Unter­

scheidungsmerkmal von anderen normgebenden .Mächten zu suchen. 

Über diese Zwecke wird sich leicht Übereinstimmung herbei-
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führen lassen. Unwidersprochen bestehen die Zwecke des Rechtes 
in dem Schutz und der Erhaltung (in engen Grenzen auch 
Förderung) menschlicher Güter oder Interessen durch mensch· 
liches Tun und Unterlassen. Selbst wer dem Rechte noch weitere 
Zwecke setzt, muß neben diesen doch auch jene als die nächsten, 
unmittelbaren Zwecke gelten lassen. Allein der konservierende 
Zweck ist bis zu einem gewissen Grade auch den anderen auf 
den Willen wirkenden ·großen sozialen Mächten eigen, so daß 
aus ihm ein scharfes Unterscheidungsmerkmal nicht gewonnen 
werden kann. Ein treffendes Kriterium kann daher nur in der 
Art der Normen selbst liegen. Die Rechtsnormen weisen nun 
folgende wesentliche Merkmale auf: 

1. Es sind Normen für das äußere' Verhalten der Menschen 
zueinander. 

2. Es sind Normen, die von einer anerkannten äußeren 
Autorität ausgehen. 

3 Es sind Normen, deren Verbindlichkeit durch äußere 
.Mächte garantiert ist. 

Durch diese Merkmale unterscheiden sich die Rechtsnormen 
von den Normen der Religion, der Sittlichkeit und der Sitte, bei 
denen eines oder das andere mangelt. 

Alles Recht hat als notwendiges Merkmal das der Gültig­
k e i t. Ein Rechtssatz ist nur dann Bestandteil der Rechtsordnung, 
wenn er gilt; ein nicht mehr geltendes Recht oder ein Recht, 
das erst Geltung gewinnen soll, ist nicht Recht im wahren Ver­
stande des Wortes. Eine Norm gilt dann, wenn sie die Fähig­
keit hat, motivierend zu wirken, den Willen zu bestimmen. Diese 
Fähigkeit entspringt aber aus der nicht weiter ableitbaren Über­
zeugung, daß wir verpilichtet siml, sie zu befolgen 1 ). Die Positivität 

1) Selbstverständlich ist die Gültigkeit des einzelnen Rechtssatzes 
damit keineswegs subjektiver Willkür anheimgegeben. Denn die psycho­
logische Grundtatsache des sich Verpflichtetwissens durch eine Norm 
ist in keiner Weise individuellem Belieben überlassen, vielmehr tritt die 
Norm auch dem ihr Widerstrebenden mit dem nicht zu bannenden An­
spruch auf Gültigkeit entgegen. · Es ist ja oft hervorgehoben worden, 
daß der Mörder oder Dieb durchaus nicht die Gültigkeit der von ihnen 
übertretenen Normen bestreiten, daher ihnen die Strafe wohl höchst 
unerwünscht, aber nicht als unrecht erscheint. Die Überzeugung von der 
Gültigkeit der Norm wohnt aber selbst den unscheinbarsten gesetz­
geberischen Vorschriften inne, da die Überzeugung von der rechtsetzenden 
Machf des Gesetzgebers besteht. 



334 Zweites Buch. Allgemeine Soziallehre des Staates. 

des Rechtes ruht daher in letzter Linie immer auf der Ü b e r­
z e u g u n g von seiner Gültigkeit. Auf dieses rein subjektive 
Element baut sich die ganze Rechtsordnung auf. Das ergibt sich 
als notwendige Folge der Erkenntnis, daß das Recht in uns steckt, 
eine Funktion der menschlichen Gemeinschaft ist und daher auf 
rein psychologischen Elementen ruhen muß 1). 

Zur Geltung des Rechtes gehört es aber weiter, daß seine 
psychologische Wirksamkeit garantiert ist.· Garantiert ist ein Recht 
aber dann, wenn die motivierende Kraft seiner Vorschriften durch 
sozialpsychologische l\1ächte dera~t verstärkt ist, daß die Er­
wartung gerechtfertigt ist, daß jene Normen sich gegen wider­
strebende individuelle Motive als Bewegungsgründe des Handeins 
durchzusetzen imstande sind. Die zivilistische Jurisprudenz hat 
bis in die Gegenwart, clen Spuren des Naturrechts folgend, in 
der Regel den Zwang als einzige Garantie und damit als wesent­
liches Merkmal des Rechtes angesehen 2). Geht man dem Begriffe 

1) Diese Oberzeugung ist die des Durchschnittes eines Volkes. Bei 
allen massenpsychologischen Feststellungen werden notwendig die ent­
gegenwirkenden Akte einer Minderzahl vernachlässigt. Darum können 
sich für das Individuum Konflikte ergeben, die mit den hergebrachten 
juristischen Schablonen nicht zu lösen sind. Das zeigt sich namentlich 
bei Konflikten zwischen staatlichen und religiösen Normen. Die Opfer 
der spanischen Inquisition haben die Normen, auf dereu Grund sie 
verurteilt wurden, schwerlich als Recht empfunden. Daß es unrecht 
sei, seinen von dem der herrschenden Kirche abweichenden Glauben 
frei zu bekennen, war die Überzeugung der Unterdrückenden, nicht der 
Unterdrückten, die die Strafe als brutale Gewalt, nicht als Recht zu 
erkennen vermochten. Daraus ergibt sich die für eine so z i a I e Be­
trachtung von Staat und Recht höchst bedeutsame Möglichkeit eines 
Widerstreites in den Anschauungen über die Rechtsqualität bestimmter 
Teile der staatlichen Ordnung, der auf den Lebensprozeß der Rechts­
ordnung tiefen Einfluß zu üben vermag. Der Jurist allerdings kann 
mit diesem Widerstreit nicht rechnen, solange er sich auf einen geringen 
Kreis von Personen und vereinzelte Fälle beschränkt. Erreicht er aber 
eine gewisse Stärke und Umfang, dann wird die Frage aufgeworfen 
werden müssen, ob nicht derogatorisches Gewohnheitsrecht die bekämpfte 
Nonn auch formell beseitigt hat. 

2) Daß praeceptum und sanctio legis logisch auseinanderzuhalten 
und daher die naturrechtliche Identifizierung von Rechts- und Zwangs­
nonn unrichtig sei, ist in der neueren Literatur so oft hervorgehoben 
worden, daß die Lehre, welche die Erzwingbarkeit als Essentiale des 
Rechtsbegriffes erklärt, heute bereits in eine schwer zu behauptende 
Defensive zurückgedrängt ist. V gl. Bi e·rJ in g Kritik I S. 139 ff.; Thon 
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des Zwanges nach, so findet man, daß er überwiegend als kom· 
pulsiver Zwang auftritt, d. h. daß das Recht auf dem Wege der 
Motivation seine Zwecke erreicht. Es ist aber gar nicht ab­
zusehen, warum nur die durch Furcht vor rechtlichen Nachteilen, 
Drohung oder ähnliche Mittel erfolgende Motivation als Rechts. 
garantie zu betrachten sei. Zu den Zeiten der naturrechtliehen 
Jurisprudenz fehlte jede tiefer~ Untersuchung der verschiedenen 
auf das Recht wirkenden sozialen Mächte. Da wurde vor allem 
nicht erkannt, wie kraftlos das Recht wäre, wenn nur die staat­
lichen Machtmittel ihm Gewähr böten. Ein Blick auf das 
Kirchenrecht hätte aber schon jene Zeit lehren können, daß eine 
Rechtsordnung mit anderen als den gemeiniglich unter Rechts­
zwang verstandenen Mitteln garantiert werden kann. Zwar kannte 
das Naturrecht auch den Gewissenszwang, setzte diesem jedoch 
den Rechtszwang als äußeren Zwang entgegen; was nur durch 
Gewissenszwang gewährleistet war, erschien ihm nicht als Recht. 

Diese Theorie bis in ihre neuesten Spielarten übersieht, daß 
es außer dem Staate noch andere soziale Mächte gibt, die 
wesentliche Garantien der Erfüllung der Rechtsnormen darbieten. 
Der nichtorganisierte Druck, den die allgemeine soziale Sitte, die 
besonderen Anstandsregeln bestimmter Gesellschaftsklassen und 
Berufe, die kirchlichen Verbände, Presse und Literatur auf das 
Individuum und die Gesamtheit ausüben, ist viel stärker als 

Rechtsnonn und subjektives Recht 1878 S 223 ff.: ll in d in g Die Normen 
u. ihre Übertretung 2. Auf!. 1890 I S. 48-! ff.; ~II' r k e l Jur. Enzyklopädie 
§ 56; Tri e p e I Völkerrecht und Landesrecht 1899 S. 103 ff.; H. G u t her z 
Studien zur Gesetzestechnik I 1908 S.48ff., 6!; Stammler Theorie 
der Rechtswissenschaft 1911 S. 169; Te z n er im Arch. d. ö. R. 28. Bd. 
(1912) S. 328 f.; W. Je II in e k Gesetz, Gesetzesanwendung S. 113. -­
Für die Zwangsnatur des Reehts tritt neuerdings wieder P. Krückmann 
ein, Einführung in das Recht 1!312 S. 131, namentlich aber, mit polemischen 
Ausführungen gegen die Darlegungen des Textes, Kelsen, Hauptprobleme 
der Staatsrechtslehre 1911 S. 220 ff. Eine Norm, die nur aus sittlichen 
oder religiösen Motiven befolgt werde, bleibe eine Norm der Sitten-. 
ordnung oder der Religion., auch wenn der Staat sie von sich aus 
anordne. Kelsen scheint zu übersehen, daß schon der Name "Recht" 
eine Macht auf den Befehlsempfänger ausübt, und daß es etwas andres 
ist, ob die Sittenordnung voraussetzungslos ein Verhalten verlangt oder 
ob sie ihre Befehle an einen Rechtssatz als Tatbestand anknüpft. Der 
Monarch wird schon aus sittlichen Gründen sein Wort nicht brechen, 
er wird es aber noch zehnmal bchwerer tun, wenn er weiß, daß es ein 
Rechtssatz ist, der ihn bindet. 
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aller bewußte vom Staate geübte Zwang 1). So gewiß einerseits 
die nichtstaatlichen Garantien allein ohne den staatlichen Zwang 
die Rechtsordnung nicht aufrechtzuerhalten vermögen, so fiele 
doch anderseits, wenn der Druck jener sozialen Mächte aufhörte, 
die Rechtsordnung selbst zusammen, denn der Rechtszwang ist 
nur ein zur unentbehrlichen Verstärkung der außerstaatlichen 
Garantien dienendes Element. Hundertfältige Erfahrung hat ge­
lehrt, daß dort, wo eine tiefeingewurzelte soziale oder gar 
religiöse Sitte in Widerstreit mit der Rechtsordnung steht, der 
Rechts.zwang ohnmächtig ist. Daher ist das Recht auch außer· 
staude, sein eigenes Dasein zu behaupten. Derogierendes Ge· 
wohnheitsrecht, Obsoletwerden der Gesetze beweisen am klarsten, 
daß der Rechtszwang unfähig ist, für sich allein das Recht zu 
garantieren. 

Es ist nun oftmals, namentlich von Publizisten, darauf hin­
:gewiesen worden, daß ga~ze Partien der Rechtsordnung des 
Rechtszwanges entweder entbehren oder ihrer Natur nach nicht 
fähig sind. Die Ieges imperfectae des Privatrechtes, ein großer 
·Teil des Verfassungsrechtes und endlich das ganze Völkerrecht 
gehören hierher. Juristen und Rechtsphilosophen, die nur an 
den altüberlieferten Maßstäben zu messen gewohnt sind, haben 
namentlich dem letztgenannten Gebiete den Rechtscharakter völlig 
abgesprochen. Nun können diese Teile der Rechtsordnung 
sicherlich nur dann den Anspruch erheben, als Recht im Sinne 
der Wissenschaft zu gelten, wenn ihre tatsächliche Geltung nach­
ßewiesen wird. Solche Geltung hat aber stets Garantien zur 
Voraussetzung. Auch leges imperfectae gelten nur dann, wenn 
.sie gegebenenfalls zur Anwendung kommen und diese Au­
wendung gesichert ist. Die Garantien aber, welche großen 
Partien des Staats- und Völkerrechts, bei denen ihrer Natur 
nach jeder Rechtszwang ausgeschlossen ist, zur Seite stehen, sind 
-oft viel stärker als ::!lle erdenklichen rechtlich meßbaren Zwangs­
maßregeln. Die Garantien des Staatsrechts liegen in erster 
Linie in der Organisation des Staates und der öffentlich- recht­
lichen Verbände, für die wichtigsten Teile des Völkerrechts in 

1) Seid l er, Jur. Kriterium S. 43 Note, polemisiert gegen meine 
Ausführungen über die Garantien des Rechts, indem er mir meine eigene 
Ansicht kritisch entgegenhält I Ebenso beruht auf einem Mißverständnis 
die Polemik von B a r t o I o m e i Su aleuni concetti di diritto pubblico 
generale I 1905 p. 26 ff. · 
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den internationalen Verkehrsverhältnissen und anderen Gesamt-· 
interessender zivilisierten Staatengemeinschaft; daher werden auch 
die Verwaltungsverträge oft sorgfältiger von einzelnen Staaten be­
achtet als ihre eigenen Gesetze. 

Es ist somit nicht der Zwang, sondern die Garantie, als 
deren Unterart nur der Zwang sie~ darstellt, ein wesentliches 
Merkmal des Rechtsbegriffes. Rechtsnormen sind nicht sowohl 
Zwangs- als vielmehr garantierte Normen. 

Wenn nunmehr auf Grund voranstehender Ergebnisse das 
Verhältnis zwischen Staat und Recht festzustellen ist, so sind 
hier zunächst zwei Probleme zu lösen. Einmal das Wesen des 
Staatsrechtes, der Rechtsordnung des Staates selbst, und sodann 
die Beziehungen zwischen dem Staate und dem innerhalb seiner 
Grenzen gültigen Rechte. Daran hat sich zur allseitigen Be­
trachtung dieser Probleme eine kurze Erörterung über die Stellung 
des Staates zum Völkerrechte anzuschließen. 

ll. Die einzelnen Fragen. 

1. D a s P r o b l e m d e s S t a a t s r e c h t e s. 

Dieses lautet: Ist der Staat selbst rechtlicher Ordnung 
fähig? Gibt es ein Recht für den Staat, und worauf gründet 
sich dieses ? 

Staatlicher Wille ist menschlicher Wille. Es handelt sich 
daher hier um die Festsetzung des Daseins verbindlicher N armen 
für den den Staat darstellenden menschlichen Willen. Solche 
Normen werden aufgewiesen, wenn ihr Sein und Gelten sowohl 
von den Herrschenden als den Beherrschten bejaht werden muß. 

Um diese grundlegenden Fragen zu beantworten, müssen 
wir bis zu den letzten psychologischen Quellen des Rechtes 
vordringen. 

1. Der Ursprung der Überzeugung von dem Dasein normaler 
Verhältnisse liegt in einem bestimmten psychologisch bedingten 
Verhalten des Menschen zu den faktischen Vorgängen. Der 
Mensch sieht das ihn stets Umgebende, das von ihm fortwährend 
Wahrgenommene, das ununterbrochen von ihm Geübte nicht nur 
als Tatsache, sondern auch als Beurteilungsnorm an, an der er 
Abweichendes prüft, mit der er Fremdes richtet. Man muß 
dabei nicht sofort an das Ethische und Juristische denken; bereits 
in den tausendfältigen Normen, die das tägliche Leben bildet, 

U. Jellinek,·Allg. Staatslehre. 3. Auft. 22 
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in den Werten, die in Verkehr und Sitte herrschen, kommt das 
zum Ausdru.ck. Schmackhaft dünkt den meisten Menschen die 
heimatliche Zubereitung der Xahrung, schön der Typus des 
eigenen Stammes, löblich die Vorurteile des Kreises, dem man 
angehört, richtig die Lebensweise der Gesellschaftsklasse, der man 
sich zuzählt. 

Die Tendenz, das Faktische zum Normalen zu erheben, kann 
man in voller Reinheit beim Kinde studieren. Das Kind verlangt 
die einmal vernommene Erzählung mit denselben Wendungen 
wieder zb. hören; jede Abweichung von diesen wird als Fehler 
gerügt. Den faktischen Besitz einer Spielsache betrachtet es als 
reehtlichen Zustand, daher jede Störung im Besitze als Verletzung. 
Bei dem Parallelismus von Ontogenese und Phylogenese ist der 
Schluß gerechtfertigt, daß historisch die ersten Vorstellungen 
vom Normativen sich in ähnlicher Weise unmittelbar aus dem 
Fakti~chen entwickelt haben. 

Welche normative Kraft der Mode, der gesellschaftlichen 
Sitte, den Anstandsvorschriften zukommt, braucht nicht näher 
ausgeführt zu werden. Wird einmal eine Mode eingeführt, so 
erhebt sie sofort Anspruch, als normativ anerkannt zu werden. 
Sell>sf. das Sittliche beurteilen wir oft nicht nach allgemeinen 
Prinzipien, sondern stets nach dem, was tatsächlich als solches 
bei einem bestimmten Volke oder innerhalb eines bestimmten 
Gesellschaftskreises angesehen wird, wie jeder, der auch nur ein 
wenig in der Welt sich umgesehen und die weitgehenden lokalen, 
nationalen und sozialmt Differenzen hierin beobachtet hat, ge­
nügend aus eigener Erfahrung weiß. 

Den Grund der normati\·en Kraft des Faktischen in seiner 
bewußten oder unbewußten Vernünftigkeit zu suchen, wäre ganz 
verkehrt. Das Tatsächliche kann später rationalisiert werden, 
seine normative Bedeutung liegt aber in der weiter nicht ab­
leitbaren Eigenschaft unserer Natur, kraft welcher das bereits 
Geübte physiologisch und psychologisch leichter reproduzierbar ist 
als das Neue. 

Für die Einsicht in die Entwicklung von Recht und Sittlich­
keit ist die Erkenntnis dP.r normativen Kraft des Faktischen von 
der höchsten Bedeutung. Die Befehle priesterlicher und staat­
licher Autoritäten werden zunächst, sei es aus Furcht, sei es 
aus einem anderen Motive, befolgt, und daraus entwickelt sich 
die Vorstellung, daß der oftmals wiederholte Befehl selbst, los 
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gelöst von seiner Quelle, kraft seiner inneren verpflichtenden 

Kraft eine schlechthin zu befolgende, also sittliche Norm sei. 

Alle imperative religiöse Moral begründet ihre Sätze damit, daß. 

sie faktischer Willensinhalt einer schlechthin anzuerkennenden 

Autorität sei. "Denn ich bin der Herr, euer Gott," lautet die 

Molivierung der altjüdischen Ethik. Die ältesten religiösen For­

mulierungen ethischer Sätze werden stets in absoluter Form aus­

gedrückt; sie werden zwar mit Sanktionen, aber nicht mit 

Motiven versehen; ihr Rechtfertigungsgrund liegt in ihrem Dasein. 

Noch schärfer tritt aber das Verhältnis des Faktischen zum 

Normativen in der Entstehung des Rechtes hervor. Alles Recht 

in einem Volke ist ursprünglich nichts als faktische Übung. Die 

fortdauernde Übung erzeugt die Vorstellung des Normmäßigen 

dieser Übung, und es erscheint damit die Norm selbst als autori­

täres Gebot des Gemeinwesens, also als Rechtsnorm. Dadurch 

erhält auch das Problem des Gewohnheitsrechtes seine Lösung. 

Das Gewohnheitsrecht entspringt nicht dem Volksgeiste, der es 

sanktioniert, nicht der Gesamtüberzeugung, daß etwas kraft seiner 

inneren Notwendigkeit Recht sei, nicht einem stillschweigenden 

Willensakt des Volkes, sondern es entsteht aus der allgemeinen 
psychischen Eigenschaft, welche . das sich stets wiederholende 

Faktische als das Normative ansieht; der Ursprung der verbindeh­

den Kraft des Gewohnheitsrechtes fällt ganz zusammen mit dem 

der verbindenden Kraft des Zeremon~ells oder der Mode 1 ). 

Aber nicht nur für die Entstehung, auch für das Dasein 

der Rechtsordnung gibt die Einsicht in die normative Kraft des 

Faktischen erst das rechte Verständnis. Weil das Faktische 

1) Mit vollem Recht bemerkt Z i t c l man n, Gewohnheitsrecht und 
. Irrtum, Archiv für ziv. Praxis 1883 S. 459: "Die ewige Rechtfertigung 

der Geltung des Gewohnheitsrechtes liegt vielmehr nur in jener eigen­
tümlichen psychologischen Erscheinung, daß ein normal denkender Mensch 
die Vorstellung, daß eine rechtliche Ordnung gelte, dann erzeugt, wenn 
er das längere tatsächliche Herrschen dieses Satzes beobachtet und 
erwartet, daß dieses tatsächliche Herrschen auch noch länger andauern 
werde." Eingehendere Untersuchung des Problems des Gewohnheits­
rechtes, namentlich der bedeutsamen Frage, wieso seine Nonnen als 
autoritärer Wille erscheinen, liegt außerhalb des Rahmef!.ß dieses Werkes. 
Über die dem Gewohnheitsrecht Vorangehenlien tatsäehlichen Regeln, 
die von ihm so benannten Konventionalregeln, Hatschek im Jahrb. 
d. ö. R. lli 1909 S.-1 ff., 34 ff. Dazu W. Je II in e k Gesetz, Gesetzes­
anwendung S. 25, 96, 174, 187. 

22* 
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überall die psychologische Tendenz hat, sich in Geltendes um­
zusetzen, so erzeugt es im .ganzen Umfange des Rechtssystems 
die Voraussetzung, daß der gegebene soziale Zustand der zu 
Recht bestehende sei, so daß jeder, der eine Veränderung in 
diesem Zustand herbE;liführen will, sein besseres Recht zu be­
weisen hat. Darauf in erster 'Linie beruht der Besitzesschutz als 
der Schutz der faktisch bestehenden Besitzverhältnisse. Hätten 
die Juristen seit S a v i g n y dieses Thema im Zusammenhange 
mit der ganzen Rechtsordnung erörtert, anstatt den Blick auf das 
Einzelproblem zu richten, so wäre wohl der Streit der Meinungen 
über diese Materie bald allseitig geschlichtet worden 1 ). Denn 
nicht nur der unrechtmäßige Besitz ist in pendenti geschützt, 
sondern auch die nichtige Ehe, bevor durch Urteil die Nichtig­
keit ausgesprochen wurde, das im Ehebruch erzeugte uneheliche 
Kind, ehe zugunsten des anfechtenden Mannes durch den Richter 
entschieden wurde. Im öffentlichen Recht gilt der in eine Kammer 
GewäLlte in der Regel so lange als Kammermitglied, bis seine 
Wahl kassiert ist; die Ungesetzlichkeil der Wahl hat keinen 
Einfluß auf die von ihm unterdessen in der Kammer vor­
genommenen Abstimmungen. Hat der Standesbeamte das Ge­
schlecht eines Kindes irrtümlicherweise in das Geburtsregister falsch 
eingetragen, so darf kein das richtige Geschlecht bezeichnender 
Geburtsschein ausgestellt werden, ehe kraft richterlichen Auf­
trages die notwendige Berichtigung im Standesregister angemerkt 
wurde 2). Im Prozeß ist der Satz, daß dem Kläger die Beweis­
last obliege, ein Anwendungsfall des allgemeinen Prinzipes, daß 
das Gegebene zuvörderst das zu Recht Bestehende sei. Selbst 
die rechtliche Beurteilung der Staatsumwälzungen operiert mit 
dieser den normalen Rechtsverhältnissen zugrunde liegenden An­
schauung. Die Ausübung der Staatc;gewalt durch den Usurpator 
schafft sofort einen neuen Rechtszustand, weil hier keine Instanz 
vorhanden ist, die die Tatsache der Usurpation rechtlich un· 
geschehen machen künnte. Im Völkerrechte basiert die heute 
allgemein anerkannte Theorie der vollendeten Tatsache auf dem-

1) Im einzelnen mögen auch Nützlichkeits- oder Billigkeitserwägungen 
zur Ausgestaltung der Anschauung von der normativen Geltung des Fak­
tischen geführt haben. Die überraschende Gleichartigkeit der einzelnen 
Fälle deutet aber unwiderleglich auf eine gemeinsame Ursache hin. 

2) Reichsgesetz über die Beurkundung des Personenstandes und der 
Eheschließung vom 6. Februar 1875 §§ G:J, GG. 
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seihen Gedanken. Die faktische Innehabung der Staatsgewalt 
legitimiert allein zur Vertretung des Staates nach außen; der 
entthronte legitime Machthaber hat dieses Recht durch das bloße 
Faktum seiner Entfernung aus der Herrscherstellung verloren. 
Als Großbritannien 1860 das Königreich Italien anerkannte, 
brach der englische Premierminister sofort den amtlichen Verkehr 
mit dem Gesandten des Königs beider Sizilien ab t). 

Die Lehre vom Staate empfängt nun durch die grundlegende 
Erkenntnis der normativen Bedeutung des Faktischen hervor­
ragendste Förderung. Durch sie erst wird begründet und ver­
ständlich, was die soziale Theorie von dem Verhältnis von Staat 
und Gesellschaft behauptet hat. Ihr zufolge ist ja die Staats­
ordnung ein fortwährender Kompromiß der einzelnen um die 
Herrschaft ringenden Gruppen und auch die Verfassung des 
Staates in Wahrheit nichts anderes als das Spannungsverhältnis 
der gesellschaftlichen Faktoren. Man müsse zwischen der ge­
schriebenen und der tatsächlichen Verfassung eines Staates unter­
scheiden. Die letztere, in welcher das wirkliche Lehen des 
Staates zum Ausdruck kommt, bestehe in der faktischen Macht­
verteilung, die in jedem Staate unabhängig von geschriebenen 
Rechtssätzen vorhanden ist. 

Auch das Recht ist dieser Lehre zufolge ein Kompromiß 
zwischen verschiedenen einander widerstreitenden Interessen 2). 

Dieser Kompromiß werde aber herbeigeführt sowohl durch die 
Stärke der Interessen als auch durch die soziale Macht der Inter­
essenten. Es seien daher die faktischen Machtverhältnisse, 
welche der Rechtsordnung zugrunde liegen und in ihr den ent­
sprechenden Ausdruck finden. 

Wenn auch diese Theorie, wie alle Lehren, die einen um­
fassenden Komplex sozialer Erscheinungen auf eine einzige Ur­
sache zurückführen wollen, das Wesen der gesamten Rechts- und 
Staatsordnung nicht zu erklären imstande ist, so muß ihr doch 
zugegeben werden, daß wichtige Partien des öffentlichen Rechtes 
erst durch sie in ihrem Entstehen und Wirken verständlich 
werden. Allein sie ist zu ergänzen durch die Einsicht, daß den 
tatsächlichen Verhältnissen selbst normative Kraft innewohnt, 
d. h. daß aus ihnen die Überzeugung hervorgehen muß, daß die 
tatsächlichen Herrschaftsverhältnisse als rechtliche anzuerkennen 

1) F. v. M arten s Völkerrecht II 1886 S. 24 f. 
2) Vgl. oben S. 97. 
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seien. Wo diese Überzeugung ausbleibt, da kann die faktisehe 
Ordnung nur durch äußere Machtmittel aufrechterhalten werden, 
was auf die Dauer unmöglich ist; entweder tritt schließlich 
doch Gewöhnung an sie ein, oder die rein äußerliche Ordnung 
selbst bricht in Stücke. Wo aber e;nmal das Gegebene durch 
die in Form der Gewohnheit sich äußernde Anerkennung zur 
Norm erhoben ist, da werden die dem außen Stehenden selbst 
noch so unbillig dünkenden Zustände als rechtmäßig empfunden. 
Das zeigt namentlich die Geschichte der Unfreiheit, indem z. B. die 
mannigfach abgestuften Abhängigkeitsverhältnisse des Mittelalters 
Jahrhunderte hindurch allseitig, also auch von den Unfreien 
selbst, nicht nur als faktisch~>s Unterworfensein, sondern als 
rechtliche Institution anerkannt wurden. 

Damit ist uns der Weg gebahnt, die Stellung der Slaats· 
ge.walt zum Rechte, die Möglichkeit eines Rechtes für die Staats· 
gewalt, d. h. des Staatsrechtes, zu begreifen. In der überwiegend 
großen Zahl der Fälle beruht. die Bildung neuer Staatsgewalten 
auf Vorgängen, die jede Möglichkeit rechtlicher Qualifikation von 
vornherein ausschließen. Offene Gewalt in den mannigfaltigsten 
Formen ist der häufigste Grund der Bildung und Aufliisung der 
Staaten gewesen. Aber selbst da, wo die Entstehung eines 
Staates durch rechtliche Akte vorbereitet ist, fällt, wie früher 
nachgewiesen, der Vorgang der Entstehung selbst außerhalb des 
Rechtsgebietes. Nicht minder sind tiefgreifende Änderungen im 
Bau der Staaten durch Gewaltakte vollzogen worden, durch Re· 
volutionen und Staatsstreiche. Bei Änderung der faktischen Macht· 
verhältnisse der obersten staatlichen Organe prägt sich das neue 
Verhältnis unvermeidlich, selbst wenn kein Buchstabe der Ver­
fassung geändert wird, in den Institutionen deutlich aus. Es gibt 
kein englisches Gesetz, das die parlamentarische Regierungsform 
eingeführt hätte; die königliche Prärogative ist seit der Bill of 
Rights nicht wesentlich durch Statut geändert worden. Die 
Schwäche der landfremden hannöverschen Dynastie und die 
faktische Macht des Parll:).ments haben allmählich das heutige 
Verhältnis von Krone und Unterhaus herbeigeführt. 

Die Umwandlung der zunächst überall rein faktischen Macht 
des Staates in rechtliche erfolgt stets durch die hinzutretende 
Vorstellung, daß dieses Faktische normativer Art sei, daß es so 
sein solle, wie es ist. Also rein innerlich, in den Köpfen der 
Menschen vollzieht sich dieser Prozeß. Wer die richtige Er-
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kenntnis hat, daß das Recht, wie alle sozialen Erscheinungen, 
in uns, nicht außer uns seinen Sitz· hat, wird darin nichts Ver­
wunderliches finden. Daher kann die einer späteren Zeit noch 
so unbillig scheinende Machtverteilung in einem Gemeinwesen, 
die Ausbeutung abhängiger Klassen durch die herrschenden in 
v-ollem Maße Rechtscharakter gewinnen nicht nur in dem Sinne, 
daß sie von der Macht geboten, sondern auch dadurch, daß sie 
von dem Unterworfenen anerkannt wird. Daher hat auch der 
altägyptische oder altpersische Despotismus für die von ihm Be­
herrschten zweifellos Rechtscharakter gehabt, und nicht nur un­
historisches, auch unjuristisches Denken ist es, das derartige 
Staatenbildungen mit dem Maßstabe späterer Rechtsanschauungen 
messen wilL 

Hinzutreten zu der Überzeugung von dem Faktischen als 
dem Normativen müssen sodann, um den Rechtsbegriff zu voll­
enden, Garantien des also in den Machtverhältnissen ausgeprägten 
Rechtes. Diese liegen vo! allem in ihnen selbst; solange sie un­
verändert sind, garantieren sie durch ihr eigenes Dasein die ihnen 
entsprechende Rechtsordnung. Dazu kommen die Garantien, 
welche in der Gestaltung der staatlichen Institutionen liegen 1): 
Machtverteilung an verschiedene Organe und Machtkonzentration 
in einem Organ, eine abhängige Beamtenschaft und unabhängige 
Staatsämter, Zentralisation und Dezentralisation der Verwaltung, 
ausschließliche Staats- oder ausgedehnte Selbstverwaltung, ein 
großes stehendes Heer oder schwache Milizen, Unverantwortlich­
keil oder Verantwortlichkeit !ler höchsten Beamten, Ausdehnung 
oder Einschränkung der Rechtsprechung haben alle auch die 
Funktion, die bestehende Staatsordnung in ihrer eigentümlichen 
Ausgestaltung zu garantieren und damit ihren Charakter als einer 
Rechtsordnung auszuprägen. ·Hinzu tritt dem einzelnen gegenüber 
die staatliche Zwangsgewalt, die nicht alle, aber einen großen 
Teil der Normen des öffentlichen Rechtes zu garantieren vermag. 
Alle diese Garantien, so stark sie auch zu wirken vermögen, sind 
selbstverständlich nicht absoluter Natur, weil Derartiges in mensch­
lichen Dingen überhaupt nicht vorkommt. Den rechtsändernden 
historischen Mächten gegenüber ist, wie bereits dargetan, das 
Recht selbst ohnmächtig. Das gilt aber für alle Arten von Recht, 
nicht etwa nur für das Staatsrecht. 

Der hier entwickelte Gedanke erklärt die entgegengesetzten 

1) VgL Kap. XXII. 
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Lehren von der Natur des öffentlichen Rechtes als einseitige 
Auffassungen der verwickelten Erscheinung. Er liegt nämlich als 
richtiger Kern in der Legitimitätstheorie verborgen, die im letzten 
Grunde das Recht stets aus der durch lange Zeiträume geübten 
Anerkennung faktischer Verhältnisse ableitet. Aber auch die 
Theorie, welche den Staat nur als Machtverhältnis auffaßt, als 
brutale Tatsache, hat ein Element des öffentlichen Rechtes erkannt. 
Beide Lehren irren, indem sie Macht und Recht als absolute 
Gegensätze auffassen. Nur die nicht von dem Gefühl ihrer 
Normmäßigkeit begleitete Macht wird als Unrecht empfunden. 

Der Prozeß der Umsetzung staatlicher Macht· in Rechts· 
Verhältnisse spezialisiert sich aber mannigfach in den konkreten 
Fällen Energie oder Trägheit des Volkscharakters, Stumpfheit 
oder kritisch!:! Schärfe des öffentlichen Geistes, Fähigkeit der 
·Machthaber, sich die Massen zu assimilieren, und was die tausend· 
fältigen historischen Umstände sonst sein mögen, die den einzelnen 
geschichtlichen Vorgang bestimmen, lassen kürzere oder längere 
Zeit verstreichen, ehe ein politisches Faktum als zu Recht be· 
stehend anerkannt wird. Es gibt deshalb im Leben der Völker 
Epochen, die von den Zeitgenossen und den Nachkommen als 
Zeiträume rechtloser Herrschaft und barer Willkür empfunden 
werden. Von rechtlicher Bedeutung kann dies werden, wenn es 
gelingt, den als unrechtmäßig empfundenen Zustand aufzuheben, 
der dann gegenüber dem wiedergekehrten, noch nicht der Über· 
zeugung vgn seiner Rechtmäßigkeit entkleideten als Usurpation 
und Unrecht erscheint. 

2. An dieser Stelle ist aber nunmehr ein zweites wichtiges 
Element der Bildung und Entwicklung des Rechtes festzustellen 
und zu untersuchen. Wohl zu unterscheiden nämlich von jenen 
noch nicht als normmäßig empfundenen Zuständen sind die 
Kritiken positiv- rechtlicher Verhältnisse am Maßstabe eines zu 
erstrebenden Zieles. Mit der Änderung der sozialen Verhältnisse 
ändert sich nämlich auch der Wert, der den in Kraft befindlichen 
Normen zugeschrieben wird. In der Gesellschaft findet un· 
unterbrochene Bewegung und Umbildung statt, an welcher auch 
die Art des Normativen teilhat. Denn diese Bewegung ist stets 
begleitet von dem Streben nach Änderung und Ergänzung des 
bestehenden Rechtes. In allen Zeiten, wo dieses Streben einen 
hohen Grad hat, erzeugt es zugleich ein~ bald klar, bald ver­
hüllt auftretende Lehre vom Wesen des Rechtes. Es wird näm-
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lieh dem geltenden Rechte ein anderes mit dem Anspruch auf 
höhere Geltung gegenübergestellt, ein Recht, das den neuen nach 
Anerkennung ringenden Ansprüchen 1) Verwirklichung verheißt. 
Es ist. kein Zufall, daß alle Revolutionen der neueren Zeit unter 
Berufung auf das Naturrecht stattgefunden haben. Das Natur­
recht ist in seinem innersten Kern nichts anderes als die Ge­
samtheit der Forderungen, die eine im Laufe der Zeiten ver­
änderte Gesellschaft oder einzelne Gesellschaftsklassen an die 
rechtschöpfenden Mächte stellen 2). 

Aber nicht nur auf dem Wege der Gewalt hat sich das 
Naturrecht Bahn gebrochen. Die unmittelbare Überzeugung von 
seiner Gültigkeit hat sich häufig in den praktischen Anschauungen 
derart ausgeprägt, daß es kraft tatsächlicher Übung, kraft der 
stillschweigenden Anerkennung von seitender herrschenden Mächte 
zum positiven Recht geworden ist. Wenn es, wie früher aus­
geführt wurde, das Faktum ist, welches das Recht erzeugt, so 
erzeugt in diesen Fällen umgekehrt die Vorstellung des Rechtes 
das Faktum. 

Dies an der Hand der neueren Rechtsgeschichte im einzelnen 
nachzuweisen, wäre eine höchst dankenswerte Aufgabe. Hier 
seien einige besonders prägnante Beispiele aus der neueren Ge­
schichte der rechtlichen Vorstellungen vorn Staate hervorgehoben. 

Nach der Verfassung des alten deutschen Reiches waren die 
Territorien nicht Staaten, die Landeshoheit nichts als ein Komplex 
innerlich vielfach gar nicht zusammenhängender, aus öffentlich· 
und privatrechtliehen Bestandteilen gemischter Rechte. In der 
letzten Zeit des Reiches werden jedoch die Territorien von den 
Reichspublizisten für Staaten erklärt und über sie nach "echten 
Grundsätzen des allgemeinen Staats- und Völkerrechtes" s), d. h. 

1) Oder· auch den Ansprüchen auf Wiederherstellung entschwundener 
Zustände - es gibt auch ein reaktionäres Naturrecht. V gl. auch Berg. 
b o h m Jurisprudenz und Rechtsphilosophie 1892 S. 174 f., 192. 

2) Gute Ausführungen hierüber von Jod l, Über das Wesen des 
Naturrechts und seine Bedeutung in der Gegenwart, Prager Jurist. 
Vierteljahresschrift 1893 S. 1 ff. 

3) Pütte r Beyträge zum Teutschen Staats- und Fürsteruechte I 
1777 S. 319. Aus dem Umfang der Landeshoheit folgert Pütter, daß 
sie, die Einschränkung durch das Reich abgerechnet, eine höchste 
Gewalt sei, daraus weiter aber ihre Unterordnung unter die Sätze des 
allgemeinen Staatsrechts. Ebenso G ö n n er Teutsches Staatsrecht 1804 
§ 227: "Die teutsche Landeshoheit enthält den Inbegriff aller in der 
obersten Gewalt nach dem rationellen Staatsrecht liegenden Rechte." 
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des Naturreehtes, gA!Jandelt, und diese naturrechtliche Anschauung 
hat, als vermeintlich dem positiven Recht entsprungen. unmittelbar 
auf die Ausgestaltung des Territorialstaatsrechts eingewirkt. Durch 
sie wurde zuerst die Überzeugung herrschend, daß die Gewalt 
des Landesherrn Staatsgewalt sei, die nur an dem Privatreeht des 
einzelnen eine unübersteigbare Schranke ~abe, die aber stärker 
als jedes der Entfaltung der Staatshoheit sich entgegenstellende 
Recht sei. Die naturrechtliche Lehre vom Territorium als Staat 
hat wesentlich mitgewirkt an der Wandlung der Territorien in 
Staaten. In späterer Zeit ist es das "allgemeine konstitutionelle 
Staatsrecht", dem, als aus der Natur des konstitutionellen Staates 
fließend, unmittelbare Geltung für jeden Staat zugeschrieben 
\vird, wodurch stillsrhweigend in vielen Staaten verschiedene Sätze 
dieses konstitutionellen Naturrechtes eingeführt. woniE·n sind 1 ). 

1) Ein interessantes Beispiel hierfür bietet da!' Prinzip der Diskon­
tinuität. der Sitzungsperioden im Falle der Schließung der Kammern_ 
In vielen Verfassungen ist dieses Prinzip gar nicht ausgesprochen - so 
m der des Deutschen Reiches und der preußischen, wird aber trotz­
dem als selbstverständlich betrachtet. V gl. Lab an d StR. I S. 34.2; 
H. Schulze Preuß. Staatsrecht 2. Aufi: I S. 362; G. M e y er StR. S. 326 
N.ll. S t a h 1 motiviert es, echt naturrechtlich, damit, daß es beruhe 
"auf dem allgemeinen europäischen Rechtsbewußtsein und der euro­
päischen Gewöhnung, daß mit der Schließung der Kammern alle ihre nicht 
völlig beendeten Arbeiten expirieren" (Sc h u 1 z e l. c.). Die Öster­
reichische Verfassung (vgl. Abgeändertes Staatsgrundgesetz über die 
Reichsvertretung v. 21. Dez. 1867 § 19) kennt ausdrücklich nur das Institut 
der Vertagung des Reiehsrates und der Auflösung des Abgeordneten. 
hauses, nichtsdestoweniger besteht i1,1 Österreich genau dieselbe Praxis 
wie in den Staaten, die das Institut der Schließung formuliert haben, 
wie dem\ auch in mehreren Österreichischen Gesetzen die Schließung mit 
den herkömmlichen Wirkungen. genannt oder vorausgesetzt wird. In 
Frankreich und Luxemburg aber hat der Sessionsschluß "keineswegs 
die ,,dem europäischen Rechtsbewußtsein" entsprechende Wirkung 
(Leb o n Das Staatsrecht der französischen Republik 1886 S. 61; Das 
Verfassungsrecht d. fr. Rep. l!l09 S. 122; E y s c h e n Das Staatsrecht des 
Großherzogtums Luxemburg, 1910 S. 57), in den Niederlanden ist die 
Praxis schwankend ( d e H a r t o g Das Staatsrecht des Königreichs der 
Niederlande im HB. des öff. R. S. 33). Sehr interessant wäre es, alles, 
was in einem Staate ungeschrieben als konstitutionell oder parlamen· 
tarisch geboten g.iH, auf seine Herkunft zu prüfen. Sicherlich würde in 
,·ielen Punkten weder die englische Praxis noch die französische auf 
Grund der Charte, sondern die Theorien B e n t h a m s (worauf Ha t s c h e k, 
EngL Staatsr. I S. 432 ff., eingehend verwiesen) und Benjamin Co n · 
s t an t s und seiner Nachfolger als Quelle erscheinen. 
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Am augenfälligsten vollzieht sich dieser Prozeß der Positi­
vierung wenn man sich so ausdrücken kann) des Naturrechts im 
Laufe von Revolutionen. So vor allem zu Beginn der revolutio­
nären Bewegung in Frankreich in jener denkwürdigen königlichen 
Sitzung vom 23. Juni 1789. Indem der dritte Stand dem Befehl 
des Königs den Gehorsam weigert und sich, seine wenige Tage 
vorher gefaßten Beschlüsse wiederholend, als die mit dem 
pouvoir constituant ausgerüstete Nationalversammlung erklärt, 
glaubt er auf dem Boden des Rechtes zu stehen. Die Männer, 
welche diese tiefeinschneidende Wandlung vollziehen, sind der 
Überzeugung, daß der altmonarchische Staat in Wahrheit auf 
dem Prinzip der Volkssouveränetät ruhe, und der König nichts 
anderes sei als der Beamte des Gemeinwillens. Dieser Glaube 
wird aber durch die revolutionäre, keinem ernsten Widerstand 
begegnende Tat des dritten Standes zur Rechtswirklichkeitt). 
Die erste französische Verfassungsurkunde vom 3. September 1791 
ist gänzlich auf dem Prinzipe der Volkssouveränetät aufgebaut, 
und der König hat im großen und ganzen nur die Stellung, 
welche ihm R o u s s e a u in seinem contrat social eingeräumt hatte. 

Auch in der deutschen Bewegung von 1848 ist die kon­
stituierende Nationalversammlung zu Frankfurt in dem Glauben 

l) Höchst interessant sind die in der seance royale nach dem Ab· 
gange des Königs gehaltenen Reden, die alle von dem dem positiven 
Staatsrecht entschieden widersprechenden Gedanken ausgehen, daß der 
dritte Stand ganz unabhängig vom König, sogar über ihm stehend, gesetz. 
gebende Gewalt besitze. So erklärt B a r n a v e: ... Vous a vez declar~ 

ce que vous etes; vous n'avez pas besoin de sanction: l'oetroi de l'impöt 
depend de vous seuls. Envoyes par Ia nation, organes de ses volontes 
pour faire une constitution, vous etes obliges de demeurer assemblcs 
aussi longtemps que vous Je croirez necessaire a l'interM de vos com· 
mettants, und Sie y es behauptet von der Autorität des französischen 
Volkes: ... Elle nous pousse, et nous demande une constitution. Et qui 
peut Ja faire sans nous? qui peut Ja faire, si ce n' est nous? Est-il une 
puissance sur terre qui vous puisse öter Je droit de representer vos 
commettants? Hierauf beschließt die Versammlung die Unverletzlichkeil 
der Deputierten, bezeichnet die dagegen gerichteten Angriffe als todes­
würdige Verbrechen und verordnet aus eigener Machtvollkommenheit: 
"L'Assemb!l!e nationale arn>te que, dans !es cas susdits, eile prendra 
toutes les mesures necessaires pour rechercher, poursuivre et punir ceux 
qui en seront I es auteurs, instigateur!i ou executeurs." Archives parla· 
mentaires I Serie VIII p. 146 f. In so anschaulicher Weise dürfte das 
Naturrecht kaum anderswo einen derartigen Triumph gefeiert ba.ben. 
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befangen, daß sie die ausschließlich dem Volke zukommende 
konstituierende Gewalt darstelle, und die Regierungen der Einzel· 
staaten waren sich keinesfalls über den Umfang der Vollmachten 
des Frankfurter Parlaments im klaren. Daher ist die Frage, 
ob das Verfassungswerk der Zustimmung der einzelstaatlichen 
Regierungen zu seiner Perfektion bedurft hätte, niemals eut· 
schieden worden 1 ). Die Nationalversammlung war der Über­
zeugung, daß ihre gesetzgeberischen Beschlüsse durch die auf 
ihren Befehl erfolgende Publikation unmittelbar verbindliche 
Kraft für die Regierungen und das deutsche Volk besäßen. Sie 
erläßl die deutsche Wechselordnung, die von einigen Staaten als 
Reichsgesetz, von anderen als Landesgesetz eingeführt wird 2). 

Die provisorische Reichsgewalt verkündigt am 28. Dezember 1848 

die von ~er Nationalversammlung beschlossenen Grundrechte des 
deutschen Volkes, die nun in einem Teil der Bundesstaaten durch 
bloße ministerielle Bekanntmachung als ein bereits gültiges Reichs­
gesetz, von anderen als Landesgesetz, von einer dritten Gruppe 
(Preußen, Österreich, Bayern, Hannover) gar nicht publiziert 
werden. In dieser verschiedenartigen Haltung der deutschen Re­
gierungen spiegeln sich deren Ansichten über die souveräne· Gewalt 

1) Die Anhänger der reichstäglichen Zuständigkeit zur Verfassungs· 
gebung berufen sich auf den Beschluß des Bundestages vom 12. Juli 1848, 
der die Ausübung seiner verfassungsmäßigen Befugnisse und Verpflich· 
tungen an die provisorische Zentralgewalt überträgt (abgedruckt bei 
G. v. M e y er Corpus iuris confoederationis Germanicae 3. Auf!. li S. 512 f.) . 
. So zuletzt Binding, Der Versuch der Reichsgründung durch die Pau]s. 
kirehe 1892 S. 17. Allein nicht nur hatte Österreich sich von Anfang an 
die Zustimmung zu jedem Beschluß der Frankfurter Nationalversammlung 
ausdrücklich vorbehalten, es lag auch gar nicht in der Kompetenz und 
der Absicht des Bundestages, der überdies nur dem Reichsverweser seine 
Rechte übertragen hatte, der Nationalversammlung konstituierende Ge· 
walt zu verleihen. Von allem anderen abgesehen, konnten die mit der zu 
schaffenden Reichsverfassung nicht · vereinbarliehen Bestimmungen der 
Landesverfassungen nicht ohne Zustimmung der betreffenden Kammern 
außer Kraft gesetzt werden. Der Beschluß der Nationalversammlung 
vom 27. Mai 1848, der die dem Verfassungswerk entgegenstehenden Be· 
Stimmungen einzelner Landesverfassungen für ungültig erklärte (vgl. 
Otto M e je r Einleitung S. 211 N. 12), war der naturrechtliehen Lehre von 
der konstituierenden Gewalt, nicht dem positiven Rechte entsprungen. 
Die Reichsverfassung vom 27. März 1849 wurde, gemäß dem Beschlusse 
vom 28. Juni 1848, ohne Beitritt des Reichsverwesers publiziert und 
konnte schon deshalb von den Regierungen angefochten werden. 

2) V gl. T h ö I Handetarecht II 4. Auf!. 1878 S. 36 ff. 
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wieder, die das Frankfurter Parlament sich auf Grund eines 
naturrechtliehen Dogmas zugeschrieben hatte. Ein späterer Bundes­
beschluß hat den Frankfurter Grundrechten die Verbindlichkeit 
als Gesetze, die sie ja gemäß dem vom reaktivierten Bundestag 
eingenommenen Standpunkte gar nicht gehabt hatten, ausdrück­
lich wieder genommen 1 ), ein schlagender Beweis dafür, daß selbst 
der Bundestag sich nicht der Anschauung erwehrt hat, daß ein 
Sein-sollendes durch Überzeugung von seiner Rechtmäßigkeit un­
mittelbar Rechtskraft gewinnen konnte. 

Daß die Vorstellung derartiger angestrebter Rechte als 
bereits existierender auch in der Gegenwart lebendig ist, lehrt 
ein Blick auf die heutige sozialistische Bewegung und die sie be­
gleitende Literatur. Das Recht auf Existenz, das Recht auf 
Arbeit, das Recht auf den vollen Arbeitsertrag gehören dem 
Inventar des sozialistischen Naturrechtes 2.) an, und der überzeugte 
Sozialist hat an seinen "ökonomischen Grundrechten" 8 ) nicht 
minder einen Maßstab zur Prüfung des Geltenden auf seinen 
wahren Rechtsg,ehalt, wie ihn der französische Radikale des 
18. Jahrhunderts an seinem contrat s<icial besaß. 

So wird denn zweifellos auch in alle Zukunft die Vorstellung 
von einem Rechte de lege ferenda ein gewaltiger Faktor im 
Rechtsbildungsprozesse bleiben. Die gegen die Existenz eines 
Naturrechtes gerichtete wissenschaftliche Kritik hat den Nach­
weis geführt, daß das Naturrecht in allen seinen mannigfachen 
und wechselnden Gestalten nicht den Charakter der Gültigkeit 
und daher nicht den des Rechtes habe, und venyirft es deshalb . 
. Allein sie erklärt die Erscheinung des Naturrechtes nicht; die 
geschichtliche Tatsache, daß, von dem ersten Augenblicke an­
gefangen, da man über das Wesen des Rechtes nachdachte, auch· 
die Überzeugung von dem Dasein eines Naturrechtes auftaucht, 
das seine Gültigkeit nicht auf menschliche Satzung zurückführt, 

1) Bundesbeschluß vom 23.August 1851. G. v. Meyer li S. 561. 
Die Bundesversammlung erklärt, daß die Grundrechte weder in der Form, 
in der sie unter dem 27. Dezember 1848 erlassen wurden, noch als Be 
standteil der Reichsverfassung für rechtsgültig gehalten werden können, 
und fügt hinzu: "Sie sind deshalb insoweit in allen Bundesstaaten als 
aufgehoben zu erklären." 

2) V gl. die gründlichen Ausführungen Y. A. Menge r Das Recht 
auf den vollen Arbeitsertrag, 4. AufL 1910. 

8) A. M e n g e r eben da S. 5, 6. 
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vielmehr für diese die höhere Norm bildet, wird durch moderne 

juristische Kritik nicht verständlich. Von der bereits vor So· 

k: rate s auftauclieuden Lehre von dem q;vaet (Jf"wm' an, die 

bei Ar ist o t e I es in vollster Klarheit ausgebildet ist und von 

der Stoa zur Grundlage ihrer Ethik und Rechtsphilosophie erhoben 

wird, durch die Theorie Ciceros und der römischen Juristen 

vom ius naturale hindurch hat die Idee des Naturrechtes das ganze 

.Mittelalter beherrscht und ist nicht etwa, wie sogar heute noch 

manche glauben, in der neueren Zeit von Hugo Groti us und 

anderen aufgestellt worden, sondern sie ist nur im Gegensatz zu 

der früheren theologisch gefärbten Spekulation unter erneutem 

Einfluß der Alten sowohl klarer herausgearbeitet, als auch zu einer 

schulgerechten Doktrin und späterhin zu einer revolutionären 

Lehre umgebildet worden. Daß es aber heute noch keineswegs 

aus den Anschauungen -der es ablehnenden Juristen verschwun­

den, die Rechtswissenschaft vielmehr überall von naturrecht­

liehen Voraussetzungen und Deduktionen durchtränkt ist, hat 

Berg b o h m in eingehendster, höchst belehrender Weise dar­

gelegfl). 

Eine solche großartige historische Erscheinung wird indes 

dadurch noeb nicht begriffen, daß man sie widerlegt oder verwirft. 

Die moderne Jurisprudenz steht in der Art ihrer Ablehnung aller 

Ideen, die ein Recht neben oder über dem positiven Recht be­

haupten, auf der Stufe derer, welche die Religionen ln die 

wahren und die falschen einteilen, was sicherlich das historische 

.Verständnis der Gesamtheit der religiösen Erscheinungen von 

mrnherein unmöglich macht. Was der modernen Rechtswissen­

schaft mangelt und durch bloße Konstatierung der Positivität 

alles Rechtes nicht ersetzt \\erden kann, ist eine in die Tiefe 

dringende Lehre von den rechtserzeugenden Kroäften. Sie begnügt 

sich mit der Aufstellurig von GeWohnheit ·und Gesetz als Rechts­

quellen, ohne sich, abgesehen höchstens von einigen allgemeinen 

Bemerkungen, viel darum zu bekümmern, welche Mächte es sind, 

die den Lauf dieser Quellen bestimmen. Die große prinzipielle 

Frage; Wie wird Nichtrecht zu Recht? wird vom Juristen dem 

Rechtsphilosophen zugeschoben, dessen Lösungen des Problems 

aber von jenem entweder ignoriert oder belächelt werden 2). Und 

1) A. a. 0. S. 232 ff. 
2) Vgl. z. B. die eingehende Kritik und Verwerfung des Rechtsgefühls 
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doch muß das Wesen der rechtserzeugenden und daher dem 
Rechte vorangehenden Mächte erst von Grund aus erkannt werden, 
ehe man mit sicherem Blicke Recht von Nicht-mehr-Recht und 
Noch-nicht-Recht zu sondern imstande ist. 

Überblickt man die dritthalbtausendjährige Geschichte der 
naturrechtliehen Vorstellungen, so wird man auf Grund ruhiger 
Erwägung zu dem Schlusse gelangen, daß der nie gänzlich zu 
bannende Schein eines Rechtes, das vermöge seiner inneren Ge­
rechtigkeit mit sittlicher Notwendigkeit verbindlich und darum 
geltend ist, mit auf unserer psychischen Ausstattung basiert ist. 
Damit ist natürlich über seinen Inhalt und seinen objektiven 
Wahrheitsgehalt gar nichts ausgesagt. Dieser Inhalt ist vielmehr, 
wie selbst eine flüchtige hislorisehe Untersuchung ergibt, zeitlich 
und örtlich wechselnd, und der Schluß von ihm auf ein objektiv 
Gerechtes ebenso metaphysischer Art wie jede dogmatiscbe Be­
hauptung einer objektiven ethischen Macht. Um in dem Gleichnis 
mit den Religionen zu bleiben, RO wird der Forscher aus der, 
wie manche behaupten,. bei allen, sicherlich aber bei den über 
die Stufe tiefster Wildheit heraufgehobenen Völkern vorhandenen 
Erscheinung religiöser Vorstellungen den Schluß ziehen, daß 
diese notwendig bestimmten Anlagen uud Bedürfnissen des Men-

als rechtserzeugender Macht - einer Auffassung, die neuerdings wieder 
R. Loening vertritt (Über Wurzel und Wesen des Rechts 1907 S. 28)­
bei Berg b o h m S. 454 ff. und über das Ungenügende einer solchen im 
wesentlichen bloß negativen Kritik die vorzüglichen Ausführungen von 
Be r n atz i k in seiner Anzeige des Bergbohmschen Werkes in Schmollers 
Jahrbuch 1896 XX S. 653 ff. Eingehende Erörterungen über das Rechts­
gefühl neuestens bei Fr. K I ein Die psychischen Quellen des Rechts­
gehorsams und der Rechtsgeltung 1912 S. 37 ff. Einen neuen Weg ver­
sucht Stamm I er, Die Lehre vom richtigen Recht, einzuschlagen, indem 
er im geltenden Recht das der Rechtsidee Entsprechende, dieses . somit 
als positives Recht aufzuweisen trachtet. Nur vermag er kein Mittel 
anzugeben, die Erkenntnis der Richtigkeit des Rechtes von subjektivem 
Gutdünken zu befreien, was allerdings nicht ihm zuzurechnen ist, da er 
an ein festes, sittliches Ideal und dessen Allgemeingültigkeit glaubt. 
Für die vordringende Kraft einer solchen Lehre wäre es aber von der 
höchsten Bedeutung, zu erfahren, wie die Andersgläubigen zu bekehren 
sind, zumaJ wenn diese jenem "richtigen Rechte" ein anderes mit 
gleicher Überzeugungskraft entgegenstellen. Man denke z. B. nur an die 
Stellung der katholischen Ttechtslehre zur Ehescheidung, die nach 
Stamm l'e r, S. 576 ff., zum richtigen Recht gehöt : Gegen Stammler 
auch Hatschek im Jahrb.d.ö.R lll1909·S.&lift. 
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sehen entsprechen, ohne daß er damit irgend etwas über den 
objektiven Wahrheitsgehalt der religiösen VorstellungeR aus­
sagen will. 

Alles Recht ist nur möglich unter der Voraussetzung, daß 
wir die Fähigkeit haben, uns durch Anforderungen an unseren 
Willen, deren Inhalt subjektivem Gutdünken entrückt ist, ver­
pflichtet zu halten. Wesen, denen solche psychisch-ethische 
Qualität mangelte, stünden notwendig jenseits von Recht und Un­
recht. Diese Eigenschaft äußert sich aber im .Menschen un­
abhängig von allen abstrakten Vorstellungen einer positiven 
Rechtsordnung, ja, bevor das Bewußtsein einer solchen überhaupt 
möglich ist. Deutlich läßt sich das an der Entwicklung der 
kindlichen Vorstellungen vom Rechte studieren, indem das Kind 
iri frühem Alter bereits, in der Regel lange bevor es sprechen 
kann, Züchtigungen von Angriffen anderer Art. ehYa durch gleich­
alterige Kinder, wohl zu unterscheiden vermag und auf beide in 
verschiedener Art reagiert, rlie Züchtigung als Strafe, anders­
gearteten 'Angriff jedoch als Unrecht empfindet, sich gegen ihn 
daher zur Wehr setzt oder über ihn eiM dem Anlaß gewöhnlich 
nicht angemessene starke Kränkung zur Sc_hau triigt. Der ver­
letzende Angriff selbst bringt unreflektiert in der kindlichen Seele 
die Vorstellung des :\'icht-seinsollenden und damit des Unrecht­
mäßigen hervor. Müßiger Wortstreit wäre es, wenn man diese 
primitiven Vorstellungen als für das Recht im juristischen Sinne 
unerheblich bezeichnen wollte, denn alle Normen haben die 
gleiche Wurzel, und alle Differenzierung innerhalb der Normen 
ist Ergebnis höherer Entwicklung. 

Mit großer Sicherheit aber ist auch in diesem wie in so vielen 
anderen Punkten der Schluß von der ontogenetischen auf die 
phylogenetische Entwicklung zu ziehen. Jene psychisch-ethische 
Eigenschaft der Verpflichtbarkeit des Willens durch Normen hat 
sicherlich schon in primitiven Zuständen nicht nur passive, son­
dern auch aktive Bedeutung gehabt, d. h. sie hat die Vorstellung 
von Normen produzil•rt, deren Gewißheit dem naiven Bewußtsein 
so einleuchtend ist, daß jedes Forschen nach einer Quelle, die 
außerhalb der Psyche des sich durch sie berechtigt oder ver­
pflichtet Glaubenden liegt, entweder als überflüssig betrachtet 
oder diese Quelle durch theologische und metaphysische Speku­
lation imaginiert wird. Die Vorstellungen eines natürlichen objek­
tiven Rechtes sind daher eine Begleiterscheinung der psycholo-
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giseben Grundtatsachen, aui denen die Möglichkeit einer Rechts­
ordnung überhaupt beruht. 

Sozialpsychologische Untersuchung ergibt nun, daß für die 
Ausbildung der Überzeugungen von dem Dasein einer Rechts­
ordnung diese Begleiterscheinung von nicht geringerer Bedeutung 
ist als die Fähigkeit des Umsetzens tatsächlicher Übung in 
Normen. Würde bloß das Tatsächliche als normativ anerkannt 
werden, so käme ·es in jeder geschichtlichen Epoche zu einem 
Punkte, wo vermöge der Umänderung der gesellschaftlichen Ver­
hältnisse der Rechtscharakter des Tatsächlichen entschwände, ohne 
daß etwas Neues an die Stelle zu treten vermöchte. Lange 
Zeiträume wilder Anarchie wären die notwendige Folge einer 
derartigen einseitigen Begabung der menschlichen Natur. Die 
Vorstellungen eines natürlichen oder vernünftigen Rechtes wirken 
aber energisch mit, um selbst tiefgreifende, sich rasch vollziehende 
Änderungel1 im Staats- und Rechtszustand · zu legalisieren. Sie 
allein vermögen, · noch ehe gewohnheitsmäßige Überzeugungen 
Platz greifen können, im Falle des Bruches der gegebenen Staats­
ordnung der neuen, an die Stelle der vernichteten tretenden 
Ordnung sofort ganz oder doch in wesentlichen Teilen Rechts­
charakter zu verleihen. Noch ehe Gewöhnung die Umsetzung 
des Tatsächlichen in Normatives vollzieht; wirkt die Überzeugung 
der Vernünftigkeit der neuen Ordnung in solchem Falle die 
Vorstellung ihrer Rechtmäßigkeit aus. Daher kann es kommen, 
daß die durch eine gelungene Revolution vollzogene Änderung 
der Staatsordnung sofort, indem sie das Volk in seiner großen 
Mehrzahl billigt, als zu Recht bestehend angesehen wird. So 
wurde der Sturz Napoleons lii. durch die Revolution vom 
4. September 1870 von dem größten Teil der Franzosen als 
rechtmäßig empfunden, und demgemäß hat sich die Verwandlung 
des zweiten Kaiserreiches in die dritte Republik fast ohne jeden 
rechtlichen Hiatus vollzogen. 

Von dem falschen Dogma der Geschlossenheit des Rechts­
systems erfüllt, übersieht die Jurisprudenz in der Regel, daß die 
Rechtsgeschichte zugleich auch eine Geschichte der Rechtsbrüche 
und der rechtsleeren Räume innerhalb der Rechtsordnungen und 
neben ihnen ist, und vermag daher nur vermittelst einer an Un­
richtigkeit den kühnsten naturrechtliehen Spekulationen vergleich­
baren Fiktion den Schein durchgängiger Rechtskontinuität zu 
wahren. 

G. Jell\nek. Allg. Staatslehre. 3. Aufl. 23 
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3., Es sind somit zwei psychologische Elemente, welche die 
Umsetzung der Staatsordnung in Rechtsordnung verursachen. Das 
erste, das tatsächlich Geübte in Normatives verwandelnde, ist das 
konservative, das zweite, diu Vorstellung eines über dem positiven 
Rechte stehenden Rechtes erzeugende, das rationale, evolutio­
nistische, vorwärtstreibende, auf Anderung des gegebenen Rechts­
zustandes gerichtete Element der Rechtsbildung. 

Im politischen Kampfe pflegen sich die Vertreter beider 
Elemente schroff gegenüber zu stehen, ohne zu bemerken, daß 
sie notwendigerweise zusammengehören. Wie nachgewiesen, hat 
für die Begründung der Überzeugung von der rechtliehen Natur 
des Staatsrechtes das zweite Element der Rechtserzeugung große 
Bedeutung, indem es sich in eigentümlicher Weise mit dem ersten 
verbindet und mitwirkt an der Legitimierung neuer, im Wider· 
spruch mit der früher bestehenden Staatsordnung geschaffener 
Zustände, sofern sie den natnrrechtlichen Filrderungen auf Ände­
rung des Gegebenen entspringen. 

Aber auch an der Festigung der bestehenden Ordnung hat 
das rationale Element der Rechtsbildung einen bedeutsamen An­
teil. Es kann nän:lich auch, ohne wesentliche Änderung in der 
Form der Rechtsinstitute, diese zu bestimmten, einer Epoche 
ab vernünftig erscheinenden Zwecken ausgestalten. Die ganze 
RcchtsgeschichLe ist begleitet von einem ununterbrochenen Prozeß 
der Rationalisierung bestehender Institutionen, was in den Aus­
führungen über tien Zweckwandel eingehender dargelegt wurde. 
Auf der Möglichkeit der Umgestaltung des geschichtlich Über­
lieferten gemäß ilen als vernünftig anerkannten sozialen Zweckf'n 
beruht nicht zum geringstlm die ganze geschichtliche Kontinuität 
menschlicher Institutionen. So erscheint uns heute die Einehe, 
das Resultat eines langen historischen Prozesses, als die ver­
nünftige Eheform. Die Vernünftigkeit besteht aber in der all­
mählicheil AusgestnJtung dieses Hechtsinstitutes auf Grund der sich 
wandelnden sittlichen Anschauungen üLer die soziale Stellung der 
Frau im Verein mit der Gestaltung der Hauswirtschaft. Auf 
dem Grunde der Erfahrungen, die man lange Zeit hindurch mit 
ei11er Institution gemacht hat, bauen sich die der Zukunft zu­
gewendeten Vorstellungen von ihrer Vernünftigkeit auf. Die 
lnstitution selbst löst sich dadurch für das Durchschnittsdenken 
los von ihrer positiY-rechtlichen Basis und nimmt den Charakter 
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r:mer rationalen, scheinbar YO!l uer Vernunft unmittelbar erzeugten 
sozialen Einrichtung an. 

Solche Rationalisierung wird aber auch der staatlichen Ord· 
nung zuteil. Sieht man YOn der kleinen Minderzahl ab, die 

ernst I ich den Staat verwerfen, s'o erscheint den Menschen der 

Staat und seine Ordnung als vernünftig. Die Tatsache, daß die 
Scl!icksale der Völker seit Menschengedenken mmbtrennbar mit 
dem Staate verknüpft sind, hat die Überzeugung von den un· 

ersetzliehen Leistungen des Sta.:ües hervorgerufen und läßt ihn 
damit als vernünftig und deshalb als zu Recht bestehend erscheinen. 

Dem Historiker erscheint der Schluß von dem Sein des Staates 
auf seine Vernünftigkeit so selbstverständlich, daß er sich des 
dieser Vernünftigkeit zugrunde liegenden psychologischen Tat­

bestandes gar nicht bewußt zu werden pflegt. 
So wenig aber das konservative Element der Rechtsbildung 

für sich allein die ununterbrochene Rechtsentwicklung zu garan­

fieren vermag, so ist anderseits da, wo im Denken der Menschen 
ausschließlich das rationale Element hervortritt und jede Ver­
bindung mit dem konservativ-historischen ablehnt, die Kontinuität 

•ler Entwicklung auf das höchste gefährdet. Mit der gänzlichen 
Verwerfung des Historischen sind alle bestehenden Institutionen 

vernichleuuer subjektiver Kritik preisgegeben. Das Extrem dieser 
Richtung ist der Anarchismus, insofern er den Staat ausschließ­
lich an einem einseitigen rationalen Ideale prüft und demgemäß 
verwirft. Indes ist sowohl das einseitig historische als das ein­

seitig rationale Denken, sowie die Auffassung des Staates als 
brutaler, rechtloser Macht doch nur auf enge Kreise oder enge 
Zeiträum<' beschränkt, so daß im Gesamtbewußtsein der Völker 
der Staat nicht nur als faktische, sondern auch als rechtliche 
und vernünftige Macht erscheint. Damit ist auch die Überzeu­
gung begründet, daß die Staatsordnung selbst Rechtsordnung 
sei. Und da die Überzeugung, daß etwas, das solchen Anspruch 

erhebt, Rec~ht sei, die letzte Quelle des Rechtes selbst ist, so 
ist damit der Rechtscharakter des öffentlichen Rechtes unwider­

leglich dargetan. 
Aus dem Dargelegten ergibt sich aber auch die Erkenntnis, 

daß zwischen den realen Vorgängen des staatlichen Lebens und 

den staatsrechtlichen Normen ein Unterschied obwaltet. Alles 
Recht ist Beurteilungsnorm und daher niemals mit den von ihm 
zu beurteilenden Verhältnissen zusammenfallend. Das ist nament-

23* 
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lieh nach zwei Richtungen' hin von großer Bedeutung. Die eine 
haben wir bereits festgestellt. Im staatlichen Leben gehen die 
faktischen Verhältnisse den von ihnen erzeugten Normen stets 
voraus. Es sind daher im Bildungsprozesse der Staaten oder bei 
ge-waltsamen Umwälzungen im Staatsleben Epochen vorhanden, 

in denen die Staatsordnung zuvörderst als rein tatsächliche Macht 
erscheint, die erst, wenn sie historisch geworden oder im Denken 
der Menschen rationalisiert wird, den Charakter rechtlicher Macht 
annimmt. Sodann aber reicht das Recht niemals so weit, um 

tiefgehende Machtkonflikte innerhalb des Staates zu lösen. Denn 
es ist nichts als eine höchst verwerfliche, anderen Rechtsparteien 
entlehnte Analogie, wenn man auch das System des öffentlichen 
Rechtes als ein in sich geschlossenes Ganzes auffaßt und dem­
gemäß für jeden Fall aus ihm eine Entscheidung finden zu 
können vermeint!). Das Dogma von der Geschlossenheit des 

Rechtssystemes gilt nur für jene Teile der Rec.htsordnung, in 
denen dem Richter die letzte Entscheidung des Einzelfalles zu­

steht•). Aber auch hier kann die Geschlossenheit nur dadurch 
erreicht werden, daß man den Richter verpflichtet, durch schöpfe-

1) Vgl. G.Jellinek Gesetz und Verordnung 8.297; derselbe Ver­
fassungsänderung und Verfassungswandlung 1!l06 S. 43 ff. An der Lücken­
losigkeit des Rechtssystems hält weiter fest Lab an d, IV S. 537, ferner 
B er g b o h m, Jur. u. Rechtsph. S. 372 ff.; B o r n h a k, Preuß. Staats­
recht· III S. 598. Mit mir prinzipiell übereinstimmend Brie, Zur Theorie 
des konstitutionellen Staatsrechts, Arch. f. öff. Recht IV S. 32. Vgl. ferne1 
Z i telman n Lücken im Recht 1903 S. 27 ff.; Anse h ü tz Lücken in den 
Verfassungs- und Verwaltungsgesetzen, Verw.Arch. XIV 1906 S. 315ff.; 
Zorn in v. Roenne-Zorn, StR. d. preuß. Monarchie II 1906 S. 744; 
E. Kaufmann Das Wesen des Völkerrechts 1911 S. 52, und besonders 
die höchst. interessanttm Ausführungen von Hatschek, Engl. Staats­
recht I S. 153 ff. u. Jahrb. d. ö. R. Ill 1909 S. 37 H., die allerdings, soweit 
H. den Einfluß Benthams auf die Kodifikationen des Rechts behauptet, 
von Lukas mit überzeugenden Gründen bekämpft werden: Zur Lehre 
vom Willen des Gesetzgebers (Festgabe für Laband I 1908) S. 420 ff. 
Dazu der Schriftenwechsel zwischen Hat s c h e k und Lu k a s im Ar eh. 
f. öff. R. 24. Bd. S. 442 ff., 26. Bd. S. ö7 ff., 458 ff., 465 ff., ferner SpiegeI, 
Gesetz und Recht 1913 S. 90ff., auch S. 120f. 

I) Gegen die Geschlossenheit des Rechtssystems E. Jung, Von der 
logischen Geschlossenheit des Rechts, Gießener Festgabe für Dernhurg 
1900 S. 131ff.; der s e 1 b e Positives Recht, Festschrift für die juristische 
Fakultät in Gießen 1907 S. 469 ff.; derseI b e Das Problem des natür­
lichen Rechts 1912; dazu v. Lau n im Arch. d. ö. R. X.XX 1913 S. 369 ff. -
Über die Bedeutung dieser Lückenlosigkeit W. J sll in e k Gesetz, Gesetzes­
anwendung usw. 1913 S. 176f.; dort S. 2 N. 7 auch weitere Angaben. 
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rische Tätigkeit die Rechtsordnung dort zu ergänzen, wo alle 
Mittel der Interpretation nicht ausreichen, um einen Fall unter 

bereits vorhandene Rechtsregeln zu subsumieren. Immerhin ist 

eine, auf welchem Wege immer zu findende, Entscheidungs­
norm stets soweit vorhanJen, als der Richter verpflichtet ist, 

über jeden an ihn gebrachten Fall zu judizieren. Aber eine 
ähnliche Bestimmung, wie sie der Code civil für den Richter 

ausdrücklich formuliert haU), ist für die schwierigsten Konflikte 
des öffentlichen Rechtes gar nicht möglich. Nur soweit sich 

Staat und Individuum gegenüberstehen, oder es sich um Ab­
grenzung von Zuständigkeiten verschiedener Staatsorgane handelt, 
kann richterlicher Ausspruch entscheiden, nicht aber wenn Zu­

ständigkeiten der obersten Staatsorgane verfassungsmäßig gar 
nicht Yorgesehm sind, oder diese Organe sich weigern, die 

ihnen obliegenden Funktionen zu vollziehen, oder dies aus einem 

anderen Grunde unterlassen. Da gilt vielmehr der Satz: Summa 
sedes a nemine iudicatur. Und selbst wenn der Richter da 

wäre, so mangelte doch jede Möglichkeit, seinem Spruch in dem 
Falle Geltung· zu verschaffen, wenn das von ihm betroffene 

unmittelbare Organ die ihm auferlegte Leistung unerfüllt ließe. 
Der Präsident der französischen Republik wird mit absoluter 
Mehrheit der zur Nationalversammlung vereinigten beiden Kam­
mern gewählt. Bei der zweiten Wahl Grevys zum Präsidenten 

wollten die Monarchisten in verfassungswidriger \V eise die Wahl· 
handlung verhindern 2). Wie nun, wenn die Mehrheit der National· 

versammlung, zu der ihr V orsi tzenuer zählte, mit dem Antrage, 
die Wahl zu unterlassen, einverstanden wäre und demgemäß 
sich weigerte, die Präsidentenwahl vorzunehmen? Irgendeinen 

neuen Verfassungsrechtssatz zu beschließen, wärl' die National­
versammlung rechtlich nicht in der Lage; dazu wäre eine von 
beiden Kammern getrennt zu beschließende und hierauf von 

der Majorität sä m t I ich e r Kammermitglieder in der National· 
versammlung zu sanktionierende Verfassungsrevision notwendig 3). 

Man nehme weiter an, das bis zur Wiederwahl eines Präsidenten 

1) Art. 4. Le juge qui refusera de juger sous pretexte du silence, 
de l'obscurite ou de l'insuffisance de Ja loi, pourra etre poursuivi comm~ 
coupable de deni de justice. 

2) Schult h e ß Europ. Geschichtskalender XXVI 1886 S. 312. 

3) Loi constitutionelle sur l'organisation des pouvoirs publies vom 
25. Februar 1875 Art. 8. 
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mit der exekutiven Gewalt bekleidete Ministerium habe unmittel­

bar vor Ablauf der Präsidentschaftsperiolfe oder dem Tode des 

Präsidenten seine Demission gegeben und weigere sich, die 

Geschäfte weiterzuführen, weil es für sie die Verantwortlichkeit 

nicht übernehmen könne, wie löst das "lückenlose·· Staatsrecht 
die sich hieraus ergebenden Fragen? Wem steht in solchen 

Fällen nach Recht und Gesetz die vollziehende Gewalt zu, 

wie wird schließlich der Forderung der Verfassung, daß ein 

Präsident gewählt werde, genug getan? 1). 

Ein anderes Beispiel aus dem Rechte eines absoluten Staates. 

Nach dem Ukas Pelers des Großen \'Om 5. Februar 1722 wurde 

der russiscbt' Thron durch Ernennung des Nachfolgers von seilen 

des regierenden Kaisers besetzt 2). Wenn nun ein russischer 

Kaiser starb, ohne die Einsetzung eines Nachfolgers vorgenommen 

zu haben, wie dies mehrmals der Fall war, wer war dann gemäß 

dem lückenlosen Staatsrecht Kaiser \'On Rußland? 3). 

Das Dogma der Geschlo,;senheit des Rechtssystems verkennt 

das Grundverhältnis von Reeht und Staat. An dem Faktum 

der staatliehen Existenz hat alles Recht seine unübersteigliehe 

Schranke. Daher kann eine Anderung in den Grundlagen des 

staatlichen Lehens zwar Hecht vernichten, dem Recht wohnt 

aber niemals die Macht inne, den Gang des Staatslebens in 

1) Einen anderen interessanten Fall konstruiert Es mein, p. 592 l. 
Der Präsident verliert den Gehrauch seiner geistigen Kräfte, ohne daß 
die Aussicht auf seine Wiederherstellung während der Präsidentschafts­
periode geschwunden ist. Das Ministerium übernimmt rlie Gewalten 
des Präsidenten, verliert aber die Majorität in der Deputiertenkammer 
und weigert sich demgemäß, die Geschäfte weiterzuführen. Wer er­
nennt solchenfalls das neue Ministerium? Es mein will das Problem 
dadurch lösen, daß die Kammern sofort zur Wahl eines neuen Präsi­
denten schreiten müssen. Dafür ist aber in der Verfassung, die nur für 
den Fall der "vacauce" d•er Präsidentschaftswürde Vorsorge trifft, kein 
Anhalt zu finden. Wohl aber wäre hier eine sofortige entsprechende 
Verfassungsänderung möglich. 

2) V gl Ei c h e 1 rn an n Das kaiserlich russische Thronfolge- und 
Ha.usgesetz. Archiv filr üff. Recht JII S. 90ff.; Engelmann Das Staats­
recht des Kaisertums Rußland in Marquardsens HB. S. 11. 

i) Peter der Großr> und Petr~r III. starben ohne Ernennung eines 
Nachfolgers. Katharina I. wird als "stillschweigend" von Pcter dem 
Großen eingesetzt betrachtet, während Katharina II. nach der Absetzung 
ihres Gemahls ohne den geringsten Schein eines Rechtsgrundes den 
Tlu·on besteigt. 
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kritischen Zeiten zu bestimmen. Um eklatante Verletzungen der 

Staatsordnung zu beschönigen, hat man die Kategorie des Staats­

notrechtes angewendet, die doch nur ein anderer Ausdruck für 

den Satz ist, daß Macht vor ttecht gehtl). Die Tatsachen gewalt­

samer Staatsumwälzungen durch die Herrscher oder die Be­

herrschten lassen sich aber am Maßstabe einer Hechtsordnung 

überhaupt nicht messen, andernfalls man die Geschichte nach 

StrafrechtRparagraphen beurteilen müßte. Die Möglichkeit solcher 

gänzlich außerhalb des Rechtsgebietes stehender Vorgänge kann 

daher niemals durch Gesetze gänzlich ausgeschlossen werden~ 
und selbst bei einer reich entwickelten Rechtsordnung können 

"Verfassungslücken·· Yot·kommen, die gegebenenfalls durch die 

faktischen MachtYerhä.ltnisse ausgefüllt werden 2). Die J urispru­

denz mag dann später nachliinken und mit Hilfe dialektischer 

Kunststückehen die vollendete Tatsache als rechtmäßig nach­

weisen, sie vollzieht damit doch nur den Versuch einer Ratio­

nalisierung von Fakten, ganz wie es das von ihr so heftig be­

kämpte Naturrecht mit so großem Eifer betrieben hatte. Wie viel 

unnütze Mühe hat man sich gegeben. die budgetlose Wirtschaft 

in Preußen 1862-61i wenigstens bis zu einem gowissen Grade 

als rechtmäßig nachzuweisen I Wie weit derartiger Rechtferti­

gungseifer gehen kann, dafür bietet die englische Jurisprudenz 

ein klassisches Beispiel. Sie hat die Absetzung und Flucht 

Jakobs II. nicht nur als Abdankung interpretiert, sondern aus 

diesem Vorgang auch sofort ein Präzedenz für ähnliche Fälle 

geschaffen. B lackst o n e erklärt nämlich: Wenn ein zukünftiger 

Fürst versuchen sollte, die Verfassung des Reiches durc_h Bruch 

des ursprünglichen Vertrages zwischen Fürst und Volk umzu­

stürzen und die Grundgesetze des Reiches zu verletzen, um~ 

sich aus dem Königreich begeben würde, so dürfen wir dies~. 

Verbindung von -Umständen als eine Abdankung annehmen, und 

der Thron würde in solchem Falle vakant werden s). 

Derartige rechtliche Vakua treten aber nur in Ausnahme­

fällen ein und besitzen stets die Tendenz nach Ausfüllung, die 

ehtweder durch Einführung streitschlichtender Instanzen oder, 

1) V gl. die vorzüglichen Ausfiihrungen von G. Ans c h ü t z im \'er· 
waltungsarchiv V S. 22 f., ferner Tri e p e I in der Festgabe für Laband II 
1908 s. 325 f. 

2) Zustimmend Z i t e Iman n, Lücken im Recht S. 32 f. 
8) I p. 239. 
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wo dies der Nl;!.tur der Sache nach nicht möglich ist, durch 
Ethebung des Faktischen zum Normativen stattfindet. Daher 

sind Revolutionen und Verfassungsbrüche stets die Ausgangs­
punkte neuer Rechtsbildungen. Aber selbst während der größten 

Wirren kann nur ein Teil der staatlichen Rechtsordnung unter­
brochen oder ganz vernichtet werden. Der weitaus größte Teil 

der gesetzlichen Institutionen funktioniert auch in solchen F-ällen 
weiter. Völlige Anarchie ist bei entwickelter Kultur ein Unding. 

In Frankreich hat man sogar zum Zwecke der Rechtskontinuität 

eine gemeinsame Kategorie für die verschiedenen Arten legitimer 

und revoiutionärer Machthaber geschaffen. König, Kaiser, Prä­

sident werden unter der Bezeichnung chef de l'Etat zusammen­
gefaßt, so daß jeder auf einem neuen Titel be'ruhende Macht­
haber sofort in den ganzen gesetzlichen Wirkungskreis seines 

Vorgängers, abgesehen natürlich von den neuen verfassungs­
rechtlichen Unterschieden, eintritt. 

Vorstehende Ausführungen lehren uns die Grenzen juristi· 

scher Erforschung des Staatsrechtes erkennen. Diese reicht so 

weit, als sich die Domäne des Richters erstreckt. Alles Recht 

ist praktischer Natur und muß sich irgendwie im Leben be· 

währen und durchsetzen können. 

Unter dem Richter ist aber hier jede streitschlichtende 

Instanz zu verstehen, sei es der ordentliche Richter, sei es ein 
außerordentlicher Staatsgerichtshof oder ein Schiedsgericht. Auch 

wo parlamentarische Kammern in rechtlich nicht weiter kon­

trollierbarer Weise über Rechtsfragen urteilen, wie z. B. bei 

Wahlprüfungen oder bei Handhabung der parlamentarischen Dis­
ziplin, ist der Richter vorhanden. Anders dort, wo nicht nach 

Rechtsgrundsätzen verfahren werden muß, sondern die Zuständig· 

keiten der Staatsorgane ihre Schranken nur an ihrer gegenseitigen 
Macht finden. Es bedarf kaum der Bemerkung, daß dies nur­

bei den obersten Staatsorganen der Fall sein kann. 

Man hat oft den Satz aufgestellt, daß die wahre Verfassung 

eines Staates im Gegensatz zur geschriebenen auf dem gegen­

seitigen Machtverhältnis der einzelnen staatlichen Faktoren be­

ruht. Dieser allgemeine Satz ist richtig und unrichtig, je nach 

der Auffassung, die man vom Wesen der Macht hat. 



Elftes Kapitel. Staat und Recht. 361 

Diese Macht ist nicht die ·physische Macht. Wir sehen Jahr­

hunderte hindurch kleine Minoritäten unangefochten über die 

große Masse herrschen. Auch nicht die wirtschaftliche Macht. 

Der Einfluß der Arbeiterklasse auf das staatliche Leben Eng­

lands ist trotz ihrer großen Zahl und Bedeutung sehr gering. Die 

Sozialisten sind dort im Parlament so gut wie unvertreten. Un· 

gleich den kontinentalen Staaten hat England trotz der gewal­

tigsten Umwälzung seiner staatlichen Organisation im Laufe des 

19. Jahrhunderts keineswegs eine dementsprechende Zurück­

drängung der bis dahin führenden Gesellschaftsklassen gesehen. 

Diese ßlacht i::;t zum Teil die e t h i s c h-hi s t o r i s c he Macht. 

Das durch· Sitte und Herkommen gefestigte Ansehen einzelner 

oder bestimmter Stände und Klassen kommt auch in der staat­

lichen Organisation, in der Festigkeit, die bestimmten staatlichen 

Einrichtungen zukommt, zum Ausdruck. Die Stärke des preußi· 

sehen und die Schwäche des belgiseben Königtums beruhen 

keineswegs auf dem Buchstaben der Verfassung, sondern auf 

den voneinander so verschiedenen geschichtlichen Grundlagen 

beider Monarchien. 

Am wichtigsten aber ist für das gegenseitige Verhältnis der 

obersten Staatsorgane die rechtliche .Macht, die ihnen zu. 

kommt. Das Wesen dieser rechtlichen Macht bedarf näherer 

Erläuterung. 

Jedes Recht gewährt dem damit Beliehenen ein Stück 

sozialer Macht, d. h. die MöglichkP-it, auf die Lebensführung 

anderer Menschen einzuwirken. Ob diese Macht und zu welchen 

Zwecken sie gebraucht wird, kann das Recht im großen Umfang 

überhaupt nicht bestimmen, vielmehr treten hier die von der 

Rechtsordnung eingeengten, aber nicht geleiteten individuellen 

Kräfte mit ins Spiel. 

Daß solche rechtliche Macht das Leben der Gesellschaft 

im höchsten Maße beeinflußt, bedarf an dieser Stelle keiner 

näheren Ausführung. Wird doch durch sie das Recht zum Re­

gulator aller sich ununterbrochen abspielenden sozialen Kämpfe. 

Aber auch für das Leben des Staates ist die rechtliche 

Macht von der höchsten Bedeutung. Auch das öffentliche Recht 

gewährt jedem Rechtsträger ein gewisses Maß von Macht, das 

er nach Gutdünken in seinem Interesse verwenden kann. Da­

durch werden die öffentlichen Rechtsträger zu Trägern staat-
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lieber Macht. Das pnlit ische Leben eines Vo!tws ruht nicht zum 
geringsten auf der \ •riPdung der öffent1 '•~:!1-'ll Macht. 

Das gilt ;-._ach V•1n den bestimmten ;-;t<tallil'ben Org;lncn zu­
gewiesen•m Z~tstiirtrligkcit. :lt. Sie begrunden nicht nur PClichten, 
sondern regeln auch notwendigerweise die rechtliche Macht d•'r 
Orgariträger. Am wenig~ten zeigt sich da,; bc~i den untc,;·geordneten 
Organen, wo sie regelmäßig nur so weit reicht, ai~ rliese nach 
freiem, unkoutrolliertem Ermessen zu band. tu .imstand.; sind. 
Anders aber bei den höchsten StaatsorgaHen, dmcn Stellung 
überhaupt nur in der Form von Machtzuteilungen gerege't werdrm 
kann. 

Solcher Macht si!,•J zwar verfassungsmäßige :::·whrani,·~n ge­
setzt. Innerhalb dieser Schranken aber kann die Macht frei 
schalten: sofern nicht m der Rechtsordnung selbst Gewähr ge­
boten ist dafür, daß diese Macht sich stets nur in bestimmter 
\V eise betätige, vermag niemand die Richtung festzustellen, in 
welcher die Macht wirkt, als dc>r Machtträger selbst. Die rmg­
lische Lehre von den "checks and balances", die französische 
von der Gewaltenteilung, die deutsche vom Rechtsstaat, sie alle 
haben den letzten Zweck, die nun einmal nicht zn beseitigende 
Eigenmacht der obersten Staatsorgane in feste Schranken zu 
bannen. 

Die Betätigung der rechtlichen Macht kann aber Zustände 
schaffen, die von der geschri()bcnen oder ungeschriebenen Norm 
der Verfassungen und Gesetze abweichen. Solchenfalls kann zwar 
ein logisches Urteil über deren Nichtübereinstimmung mit der 
Norm gefällt werden, aber kein rechtliches, weil eben jeder 
wie immer geartete Richter mangelt und mangeln muß. Zu einem 
rechtswidrigen Zustand wird ein also geschaffener er;:;t dann, 
wenn ein Staatsorgan die ihm ausdrücklich gesetzten rechtlichen 
Schranken derart überschreitet, daß es das gesetzliche Funktio­
nieren anderer Organe überhaupt verhindert; für diese Fälle ist 
aber auc-h die Möglichkeit eines Hechtsspruches vorhanden. Sollte 
aber im konkreten Hechte eine streitschlichtende Instanz nicht 
gegeben sein, dann können die faktisrhen l\fachl\ erhiiltnisse 
zwischen den Organen daraus rechtswidrige Zustände schaffen, 
die den Anstoß zu einer Rechtsbildung geben können. Neues 
Recht entsteht ja nicht nur auf rechtmäßigem, soudem auc-h auf 
rechtswidrigem Wege. Das lu~rvorragendstc Beispiel hierfür sind 
die formell unanfechtbaren, materiell verfassungswidrigen Ge-
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setze. Fehlen nämlich schrankenzif!henden Rechts::;ätzen i11gend· 
welche praktische Garantien, dann kann die dadurch gewährt<· 
rechtswidrige Macht tatskhlich dieselbe Bedeutung haben wie 
die rechtliche Macht. Die Verfassung eines Staate!' befindet sich 
sodann im labilen Zustande. und es hängt ganz von den kon­
kreten sozialen Verhältnissen ab, ob das Gleichgewicht erhalten 
bleibt oder eine Änderun(( er~olgt, nicht minder die Richtung, 
in der solche i\ndenmg sich bf'wegt. 

Die rechtswülrigen ZustilnJe können vorübergehend sein, so 
daß neues Recht aus ihnen nicht hervorgeht. Ein interessantes 
Beispiel dieser Art :ms tler nenesten Geschichte ist die durch 
gesetzwidrige Mittel Lewi rkte parlamentarische Obstruktion 1). 

Neues Recht wird durch Yerfassungsmäßig gewährte, aber 
rechtswidrig gehra111:hte Macht nam!'nllich dann geschaffen, wenn 
S~aatsorgane unbeschränkt übel ihrP Zuständigkeit urtrilen 
kJnn<>n. 

Das find~t dort statt, wo zwar Verfassungs- und einfache 
Gesetw rechtlieh unterschieden, jedoch \-erfassungs- und gesefz. 
gebende ßewalt m ihren Organtm dieselben sind, oder wo keine 
richterliche Instanz über die Einhaltung der Rechtsschranken 
zwis<·hen verfassun!!,S- und gesetzgebenden Organen entscheiden 
kann. Hier findet die Einhaltung solcher Schranken in dem 
normal gestimmten Willen der betreffenden Orßane ihre Gewähr, 
und solcher Wille wird in der Regel vorhanden sein, insofern 
die sozialen Kräfte, die auf die Staatstätigkeit wirken, ihm 
günstig sind. 

Das ist ferner der Fall, wenn ein einziges Organ un­
beschränkt über seine Zuständigkeit entscheiden kann. Wenn 
ein oberstes Gericht seine gesetzlichen Schranken überschreitet, 
so ist der Gesetzgeber noch immer in der Lage, solchem Be­
ginnen gegenüber stärkere Sehranken aufznrichten. Die recht­
lichen Garantien gegen rechtswidrig gebrauchte, rechtliche Macht 
unumschränkter Monarchen, Parlamente, Volksgemeinden können 
nur in deren eigenem normmäßig gestimmten Willen liegen. 
Normmäßigkeit und Normwidrigkeit sind dann ebenfalls abhängig 
von den sozialen Kräften, welche die Rechtsordnung tragen und 
der Stärke des Widerstanrl<>.s, . der von den Machthabern jenen 

1) Vgl. hierzu G. Je 11 i"n e k Ausgewählte Schriften und Reden II 
1911 S. U9 ff.; Verfassungsänderung und Verfassungswandlung 1906 S. 55 ff 
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Kräften entgegengesetzt werden kann. Hier ist ein Punkt ge­

geben, wo das Faktum rechtzerstörend und rechtschaffend wirkt. 

Diese oft langsamen und unmerklichen Revolutionen zu verfolgen, 

die im Laufe der Geschichte die Staaten von Grund aus zu ver­

ändern vermögen, ist ein sehr belehrendes Schauspiel, nicht 

zum geringsten für den staatsrechtlichen Forscher, ·dem sie das 
Ende seines Bereiches aufweisen. 

2. D e r Staat und d i e Rechts b i I dun g. 

Die zweite hier zu beantwortende Frage lautet: Weiche 

Stellung nimmt der Staat zu dem innerhalb seiner Grenzen sich 

bildenden Rechte ein? 
Da begegnen wir zunächst der alten Streitfrage, ob es ein 

Recht vor dem Staate gebe. Diese auch J:!eute noch erörterte 

Frage 1) leidet an einer bedenklichen inneren Unklarheit. Sie 

1) Grundsätzlich übereinstimmend A. A f f o I t er in Hirths Annalen 
1905 S. 552 ff., der Sache nach wohl auch P. Kr ü c km an n; Einführung 

in das Recht 1912 S. 66. - Die Priorität des Rechtes behaupten jetzt 

noch z. B. K o h 1 er, Zeitschrift für vergleichende Rechtswissenschaft 
VII (1887) S. 323 u. Hdbch. d. Politik I 1912 S. 122; Ha e n e l Studien 

zum deutschen Staatsrecht II S. 217; R <' h m Die überstaatliche Rechts­
stellung der Dynastien 1907 S. 29 f.; Stamm 1 er Theorie der Rechts­

wissenschaft 1911 S. 394 ff. u. "Das Recht im staatslosen Gebiete" (Fest­
gabe f. Binding I 1911) S. 337 ff.; v. Ami r a \' om Wesen des Rechts (Beil. 

z. Allg. Zeitung v. 7. 12. 1906 S. 460); Du g u i t Traite de. droit con­

stitutionnell 1911 p. 7; Krabbe Die Lehre der Rechtssouveränität 1906 
S. 174 f., 244 ff., der aber S. 188 von der hier vorgetragenen Lehre nie ht 

wesentlich abweicht; dazu Grab o w s k y Recht und Staat 1908 S. 33 ff.­
Die gleichzeitige Entstehung von Recht und Staat lehren Gier k e, 

Zeitschr. f. d. gesamte Staatswissensch. XXX 1874 S. 179 ff.; K eIsen 

Hauptprobleme der Staatsrechtslehre 1.911 S. 405 f.; Kornfeld Soziale 

Machtverhältnisse 1911 S. 178. ·- Die Streitfrage wird nicht eher zur 
Ruhe kommen, als bis man sich Klarheit geschaffen hat über den tieferen 
Grund ihres Vorhandenseins. Wer die Priorität des Rechts behauptet., 

begegnet den Einwendungen des Textes. Umgekehrt ist aber auch die 

Lehre von der Priorität des Staates, von seiner Tatsächlichkeit, nicht 

ohne weiteres einleuchtend, da das menschliche Denken erst dann be­
friedigt ist, wenn es sich eine Erscheinung durch ein von jeder Wirklich­

keit losgelöstes Gesetz erklärt hat. "Ich verlange - eine Erklärung jener 
Tatsache", ruft Krabbe in seinem schönen Buche aus (a. a. 0. S. 4), und 

wie ihm wird es noch manchem anderen gehen (vgl. etwa Radbruch Ein­

führung in die Rechtswissenschaft 1910 S. 23, abgeschwächt in der 2. Auf!. 
1913 S. 35). Erst wenn ich weiß: jedesmal' wenn in einer Gemeinschaft 

ein höchster Gewalthaber vorhanden ist, sollen die übrigen ihm ge-
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setzt nämlich den entwickelten Staatsbegriff als selbstverständlich 
voraus und verwirrt damit das Problem selbst. Denn versteht 
man unter Staat das politische Gt~meinwesen der modernen Völker, 
so hat es vor diesem zweifellos oin Recht gegeben. Faßt 1nan 
aber den Staat dynamisch auf und definiert ihn als den höchsten 
herrschaftlichen Verband, den eine Epoche kennt, so lautet die 
Antwort ganz anders. 

Das eine ist über jeden Streit erhaben, daß das Recht 
ausschließlich eine soziale Funktion ist, daher die menschliche 
Gemeinschaft zur Voraussetzung hat. Selbst das Naturrecht, das 
vom isolierten Menschen ausging, läßt das Recht erst in einer 
Mehrheit von Menschen entstehen. Das Recht setzt ferner, weil 
eine durchaus unorganische Gemeinschaft historisch nicht ge­
geben ist, Gesellschaftsgruppen voraus, die, wenn auch noch so 
lose, organisiert sind. Eine jede organisierte weltliche Gemein­
schaft aber, die keinen Verband über sich hat, ist Staat. Dieses 
Merkmal ist das einzige, welches die frühesten Anfänge der 
politischen Entwicklung mit den ausgebildeten souveriinen Staaten 
der Gegenwart verbindet. Ein solches embryonal•~s Staatsgebilde 
hat aber niemals gemangelt und mangelt auch heute nicht selbst 
bei Völkern mit minimalstem sozialer1 Leben. Wie immer die 
Urformen des menschlichen Gemeindaseins beschaffen gewesen 
sein mögen, jedenfalls ist ein völlig atomistisches Nebeneinander­
bestehen der Menschen vorgeschichtlich und geschiehtlieh nicht 
nachzuweisen. In dem so entwickelten Sinne hat es daher nie­
mals ein Recht vor dem Staate gegeben. Die primitiven Organi-

horchen, kann ich mit gutem Gewissen die Gehorsamspflicht des Untertans 
einem konkreten Staate gegenüber bejahen. Wäre jener oberste Satz 
aller Rechtsordnungen ein Rechtssatz, so wäre den Anhängern der 
Priorität des Rechtes beizupflichten. In Wirklichkeit ist jener jedem 
menscblichen Willen entrückte Satz nur die logische Form der Erklärung 
des geltenden Rechtes. Staatsrechtlicher Rechtssatz ist erst der Befehl: 
wenn dieser konkrete Machthaber M befiehlt, sollst du ihm gehorchen I -
und diesen Rechtssatz gibt es erst, wenn ein einzelner oder eine Gruppe 
da ist, die sich wirklich im Besitze der Macht befindet; m. a. W. sobald 
eben ein Gemeinwesen sich zum Staate verdichtet hat. Die Entstehung 
eines Staates hat also die Entstehung eines Gehorsam fordernden Rechts­
satzes zur unmittelbaren Folge; die Staatsschöpfung geht aber, wie jede 
Ursache, der Wirkung zeitlich voraus, man müßte denn mit Si g w a r t, 
Logik li § 73 Ziff. 14ff. (4. Auf!. S. 154f.), Gleichzeitigkeit von Ursache und 
Wirkung annehmen. - Näheres bei W. Je ll in e k Gesetz, Gesetzes­
anwendung usw. 1913 S. 27 ff., 130f. 
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sationen sind di€ einzißen Mächte auf der betreffenden Kultur­

stufe, die den als Recht empfundenen Normen die notwendigen 

äußeren Garantien ihrer Verwirklichung zu geben vermögen. 

Damit ist aber keineswegs gesagt, daß nun alles Recht 

Sachü des sich weiterentwickelnden Staates geblieben sei. Nur 

da, wo es einen einzigen Verband gibt, würde bei der Not­

wendigkeit sozialer Organisation für Dasein und Aufrechterhaltung 

der Rechtsordnung der Staat einzige Quelle des Rechtes oder 

doch der Rechtsverwirklichung sein. Es bildet sieh aber vielmehr 

alles Recht zunächst im engeren Verbande aus, um erst später 

den weiteren zu ergreifen. Uas älteste Recht der abendländischen 

Kulturvölker hat sich in der engeren oder weiteren Familie ent­

wickelt, sowie auch die mit der Bildung aller Verbände anfänglich 

innig verknüpfte Religion zuvörderst Familienkult ist und sodann 

zum Stammeskult fortschreitet!). Das öffentliche Recht hat in 

der Epoche der Entstehung des über die primitiven Bildunßen 

hinausgehenden Staatswesens der arischen Völker mehr den 

Charakter des Bundesrechtes einer Mehrheit von Familien, deren 

Autonomie auf den nicht bundesrechtlichen Gebieten fortdauert 2). 

Ebenso verhält es sich aber später mit den Gliedern kompli­

zierter Staaten. Wo der Staat aus Stämmen, sei es gleichberech­

tigten oder unterworfenen, zusammengesetzt ist, da wird in der 

Regel den Gliedern ein weitgehendes Maß selbständiger Rechts­

bildung überlassen. Die alten und neuen Weltreiche konnten und 

können sich nur dadurch behaupten, daß unterworfenen Völkern 

ihr eigenes Recht in einem bestimmten Umfange verbleibt. In 

Zeiten schwach entwickelter Staatsgewalt findet in alten und 

neuentstehenden Verbänden im Staate ein reicher Prozeß der 

Rechtsbildung und Re..:htsverwirklichung statt. Im Staate ist aber 

stets eine Tend')nz vorhanden, it!le Machtmittel untergeordneter 

Verbände in sich aufzusaugen, und der so entstehende Prozeß 

endet damit, daß der Staat Eehließlich zum alleinigen Inhaber 

der Herrschergewalt wird. Dadurch wird zwar nicht die gesamte 

Rechtsbildung, wohl aber der rechtlich geordnete Rechtsschutz 

Sache des Staates. Die Gerichtsgewalt geht ausschließlich in 

seine Hände über, und alle Gerichtsbarkeit ist daher zuletzt 

entweder ihm zugehörig oder von ihm geliehen. Damit wird es 

1) V gl. für die Verhältnisse der Arier H. S. Mai n e Ancient Law 

14 ed. p. Hi6 ff. 
2) F. de Coulanges p.l27ff. liv. II chap.X 4. 
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eu.llich des Staates Recht, alles innerhalb seiner Urenze geltende 

Recht zu regulieren, so daß im modernen Staate alles Recht in 

staatlich geschahenes und staatlich zugelassenflS Recht zerfällt 1). 
Auch heute gibt es ~ine Fülle von Verbänden, die sich 

. unabhängig vom Staate ihr Recht setzen, so die Kirchen und 

alle Gattungen von Vereinen 2 ). Diesem nichtstaatlichen Rechte 

stehen auch jene rechtlich nicht geordneten, nicht unter den Be­

griff des Rechtszwanges zu subsurrüeremlen sozialen Garantien 

in grüßercm oder minderem Umfange zur Seite. Allein der auch 

solches Recht zu verwirklichen bestimmte Rechtszwang steht 

als Ausfluß .Q.er Herrschergewalt ausschließlich dem Staate zu. 

Daher kann das Verbandsrecht den Verbandsmitgliedern gegen­

über _nur kraft staatlicher Verleihung oder Anerkennung in Form 

der Autonomie den Charakter objektiven Rechtl)S annehmen, und 

nur durch des Staates Willen kann das Verbandsrecht auch ihm 

gegenüber rlen Charakter objPkti·ven Rechtes, d. h. den eines 

Teiks der staatlichen Hechtsordnung ~elbst, erhalten. pie Schöp­

fnnJ:( objekti mu Verbandsrechtes ist heute ausschließlich Saehe 

Jp,..: Staates geworden 3). 

:1. D ie B i n d u n t; d e s S t a a t e s an s e i n Recht. 

llie Rechtsordnung des Staates ist Recht. für die ihm Unter­

" urfenen. Ist sie aber auch Recht für den Staat selbst?') 

1) Diesen Salz mißversteht Krall b e, S. 141 f., offenbar. Selbst­
verständlich muß der Richter auch -das zugelassene Recht anwenden; 
aber die S c h a f f u n g jenes Rechts überläßt der Staat anderen Personen. 

2) Über das Kirchenrecht vgl. mein<' näheren Ausfüllrungen System 
S. 272 ff.; Der Kampf des alten mit dem neuen Recht 1907 S. 12 ff. 
(Ausg. Schriften und Reden I 1911 S. 398 ff.); W. Sc h o e n b o r n Kirche 
und Rechl (Internat. Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik 
VI 1912 S. 619 ff.). Die Selbständigkeit des Kirebenrechtes zut{effend 
hervorgehoben von U. Stutz, Die kirchliche Rechtsgeschichte 1905 

s. 11, 37 ff. 
3) Reh m wendet sich, a. a. 0. S. 32 ff., gegen diese "Duldungs­

theorie" mit der Behauptung eines vom Staate unabhängigen R.echts der 
im Staate befindlichen Verbände. Wohl zu Unrecht. Man denke si<'h 
einen Augenblick den übergeordneten Staat weg, und alles Hecht fällt in 
sich zusammen. Es kann allerdings ein Verbandsrecht bestehen bleiben; 
der Verband beweist aber dadurch, daß er mehr war als ein gewöhnlicher 

Verband : er war Staat im Staate. 
') Für Seid l er, Jur. Kriterium S. 44, existiert rlil'ses Problem 

nicht, weil er, den Spuren Gier k es folgend, annimmt, daß der Staat mit 
und ;n dem Rechte geboren ist und nur fortdauernd im Rechte leben 
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Ausgehend von dem Satze, daß der Staat jede Rechtsnorm 
von Rechts wegen zu ändern vermöge, behaupten auch heute noch 
viele, daß der Staat selbst durch sein Recht nicht verpflichtet 
werden könne. Im öffentlichen Recht seien zwar Imperative 
an die Staatsorgane vorhanden, der Staat selbst aber könne 
sich nichts . befehlen. 

Um die aufgeworfene Frage zu lösen, muß man die dürftigen 
Werkzeuge juristischer Handlangerarbeit, die allerdings manche, 
die sich mit diesem Problem beschäftigen, allein zu handhaben 
verstehen, beiseite legen 1 ). Sie ist, um den von mir vor· 
geschlagenen Ausdruck zu gebrauchen, metajuristischer Natur~). 

kann. Dem widersprechen die gewaltigen Revolutionen und gewaltsamen 
Staatenbildungen der Neuzeit von Grund aus, die sich mit jenem Lehr· 
satz gewiß nicht erklären lassen. An der geschichtlichen Realität zer· 
schellen alle derartigen Spekulationen, die eine der schwierigsten Fragen 
der Rechtslehre beiseite schieben, aber nicht lösen. Zudem bezeichnet 
Seid 1 er, S. 41, das Recht als von der Staatsorganisation mit der Kraft 
ihres Willens erfüllt, die vermöge ihrer Autorität dessen BeoLachtung 
befiehlt. Dieses entwickelte Recht ist es sieherlieh niemals, unter dem 
der Stlfat steht; was Seidler im Auge hat, ist ein psychisches Verhalten, 
das noch nicht Recht ist, sondern erst durch den vielleicht durch recht­
lose Gewa!L entstandenen Staat Recht werden kann. 

lj Es sei hier auch auf die fort\Yährend von Neueren, jetzt auch 
namentlich in der französischen Literatur, viel diskutierten Ausführungen 
über die staatliche Selbstverpflichtung in meinen früheren Werken ver­
wiesen. Sie findet fortdauernd energische Anhänger. Die neuere Polemik 
gegen sie kommt jedoch nicht über den von rriir bereits eingehend 
(Die rechtliche Natur der Staatenverträge S. 9 ff.) gewürdigten, an der 
Oberfläche des Problems stehenden naturrechfliehen Einwand der Un­
möglichkeit einer Selbstbindung der als streng isoliert gedachten Staats­
persönlichkeit hinaus. Neuere sehr eingehende Kritiken bei Du g u i t 
L'Etat I p. 110 ff., K eIsen Hauptprobleme S. 395 ff., und bei Hold 
v. Ferneck S.186ff. Letzterem zufolge ist (S. 73ff.) die ethische Macht 
dem einzelnen etwas von außen Kommendes und jede Pflicht mit Zwang 
verbunden, daher jede Pflicht ein fremdes Gebot sei. Von diesem die 
sittliche Autonomie und daher jede Ethik in höherem Sinne verwerfenden 
Standpunkt gibt es natürlich keine wie immer geartete Selbstverpflich­
tung. Aber auch ebensowenig irgend andere Begründungen der letzten 
ethischen und rechtlichen Probleme als auf fatalistische Unterwerfung 
unter eine fremde göttliche oder physische Übermac.ht, Begründungen, die 
ja so oft versucht wurden und stets mißlungen sind. Vgl. auch die 
treffenden Bemerkungen von l\1. E. M a y er Rechtsnormen und Kultur· 
normen 1903 S. 35 N. 6. 

2) Vgl. Die rechtliche Natur der Staatenverträge S. 3 N. 3. Daß die 
Selbstbindung des Staates nur den letzten rechtlichen Grund seiner 
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Allein von der befriedigenden Antwort auf sie hängt die Mög­
lichkeit allen öffentlichen Rechtes und damit allen Rechtes über­
haupt ab. 

Ziehen wir zunächst die Konsequenz der Lehre, die den 
Staat durch sein Recht für ungebunden und unbindbar erklärt. 

Aus ihr ergibt sich, daß das, was dem Untertan, sei es 
der einzelne als Individuum, sei es als Träger einer staatlichen 
Organisation, als Recht erscheint, für den Staat selbst kein 
Recht ist. Wechselt man die Stellung und blickt von den Höhen 
des Staates auf die Tiefen des Rechtes hinab, so sieht man -
nichts. Alles Reeht ist für den Staat Nicht-Recht, ein juristisches 
Nichts, das ihm selbst fremd ist und fremd bleibt, das er aber 
seinen Untertanen aufzwingt und damit für diese zum Recht erhebt. 

Solche Auffassung kann folgerichtig nur auf dem Boden 
einer starr theokratischen Rechtsordnung durchgeführt werden. 
Nur ein Gott oder ein gottähnlich verehrter Monarch vermag 
seinen unerforschlichen, stets veränderlichen Willensschluß zur 
schlechthin von jedem, nur nicht von ihm selbst anzuerken­
nenden Norm des Handeins zu erheben. 

Ganz anders aber verhält es sich da, wo der Staat nach 
festen, nur in rechtlichen Eormen entstehenden und abänder­
lichen Rechtsregeln verfährt. SÖlche Regel enthält einmal die 
Bindung der Staatsorgane an sie. Damit allein ist aber die Tätig­
keit des Staates selbst gebunden, indem staatliche Organtätigkeit 
Staatstätigkeit selbst ist, ja andere Staatstätigkeit als die durch 
Organe vermittelte überhaupt nicht existiert. Solche Regel ent­
hält aber auch die Zusicherung an die Untertanen, daß die Staats­
organe verpflichtet sind, ihr gemäß zu verfahren. Das Strafrecht 
ist nicht nur Anweisung für den Richter, das Finanzrecht Mcht 
·bloß Instruktion für den Steuerkommissar, sondern enthält zu­
gleich auch die Zusicherung an die Untertanen, daß nur diesen 
Gesetzen gemäß verfahren werde. Alle Normen begründen die 
Erwartung, daß ~ie, solange nicht ein rechtmäßiger Aufhebungs­
grund vorliegt, unverbrüchlich werden gehandhabt werden. In 
diesem Vertrauen auf die Unverbrüchlichkeit der Rechtsordnung 
wurzelt nicht zum geringen Teil die für jeden. einzelnen not-

Gebundenheit, keineswegs aber deren letzte reale Ursache darstellt, habe 
ich daselbst S. 14 ff. ausführlich dargelegt. Die der Jurisprudenz ge­
steckten Grenzen sind durchaus nicht mit denen der Wissenschaft über­
haupt identisch I 

G. J'ellinek. Allg. 8tal\tslehre. 3. Auß. 24 
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wendige Berechenbarkeit seiner Handlungen und ihrer Folgen; 
sie ist eine nicht zu umgehende Bedingung stetiger Kulturent­
wicklung, da sie allein das soziale Vertrauen schafft, ohne welches 
der Verkehr zwischen Menschen sich kaum über niedrige Anfänge 
zu erheben vermag 1). 

Es liegt nun in jedem Rechtssatz zugleich die Zusicherung 
an die Rechtsuntertanen verborgen, daß er für die Dauer seiner 
Geltung auch den Staat selbst verpflichte. Der Befehl an seine 
Organe, den Rechtssatz zu handhaben, ist nicht reine Willkür 
des Staates, wie die gegenteilige Theorie, will sie konsequent 
sein, behaupten muß, sondern Erfüllung einer Pflicht. Der Staat 
verpflichtet sich im Akte der Rechtsschöpfung, wie immer dieses 
Recht entstehen möge, gegenüber den Untertanen zur Anwendung 
und Durehführung des Rechtes. 

Solche Bindung des Willens an die von ihm einseitig ab· 
gegebene Erklärung ist schon dem Privatrecht nicht fremd. Daß 
das Versprechen, auch wenn es nicht von anderer Seite an­
genommen ist, Verpflichtungsgrund sein kann, ist von alters her 
anerkannt 2). Einseitige Willensbildung aber ist die Form, durch 

1) Die Lehre Jherings, Zweck im Recht I, 4.Aufl. S. 262f., daß 
die Rechtsnormen sich formell nur an die Staatsorgane wenden, würde zu 
dem Resultat führen, daß sie als bloß innerhalb der Staatsorganisation 
wirksam, überhaupt nicht Recht erzeugen. Dagegen treffend Merke I , 
Ges. Abhandlungen Il 1899 S. 586, und in eingehender Ausführung 
M. E. 1\I a. y er, a. a. 0. S. 38 ff. Über neuere Vertreter uer Jhering'schen 
Lehre W. J e J I in e k Gesetz, Gesetzesanwendung S. 21 ff. 

2) Selbst das klassische Recht hat die verpflichtende Kraft der 
pollicitatio und des votums (vgl. D. de pollicit. 50, 12) aner·kannt, trotz­
dem sie seiner Grundauffassung von der Entstehung obligatorischer Ver­
häHnisse au~ Willenserklärungen widersprach. Daß aber d1e im modernen 
Rechte in großem Umfange vorhandene Möglichkeit der Verpflichtung 
durch einseitiges Versprechen in keiner Weise unlogisch sei, hat Sieg e I , 
Das Versprechen als Verpflichtungsgrund im heutir:en Recht 1873 S. 45 ff., 
eingehend dargetan. Zurückzuweisen ist der forrn·alistisehe Einwand, 
daß die Verpflichtung des einzelnen auf höherem Willen der staatlichen 
Rl:)chtsordnung beruhe und daher für die Möglichkeit staatlicher Selbst­
verpflichtung nichts beweise; vgl. etwa Krabbe Rechtssouveränität S. 8. 
Es handelt sicli vielmehr u~ den Nachweis, daß Bindung einer Person 
an ihre einseitige Erklärung unseren Rechtsüberzeugungen keineswegs 
widerspricht, die, wie ausdrücklich 'hervorgehoben, die tiefste und 
höchste Quelle allen Rl:)chtes auch für den Staat sind und daher das 
Fundament der Erkenntr.is von Rechten und Pflichten des Staates selbst 
bilden. 
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die allein die Grundlagen von P,echtsverhältnissen zwischen einem 
Verband und seinen Gliedern geschaffen werden können. Man 

muß dabei keineswegs sofort an den Staat denkml. Jeder Verein 

Prläßt durch satzungsmäßigen Beschluß, also einseitig, Normen 
fiir seine Mitglieder, dadurch nicht nur diese, sondern sich selbst 
bil;ldend. Yon solchen Verhänden unterscheidet sich der Staat 

nur dadurch, daß dif) Rechtsordnung, die ihn an seine Willens­
erklärring bindet, seine eigene Ordnung ist. 

Erst durch die also gewonnene Erkenntnis ist die Vorstel­
lung von Rechten und Pflichten rles Staates möglich. Wer sie 

verwirft, der vermag nur Macht-, aber keine Rechtsverhältnisse 
zwischen Staat und einzelnen anzuerkennen. 

Die juristischE' Konstruktion der also sich ergebenden staat­
lichen Rechtsverhältnisse ist an anderer Stelle durchzuführen. 

Hier ist vielmehr ausschließlich ihre sozialpsychologische Grund­
lage näher nachzuweisen. 

Der letzte Grund alles Rechtes liegt in der nicht weiter 
ableitbaren Überzeugung seiner Gültigkeit, seiner normativen 

motivierenden Kraft. Die oben angegebenen drei Merkmale des 
!\echtes treffen in dem Punkte zusammen, daß es sich ·bei ihnen 
stets um Normen handelt. Norm ist aber niemals etwas bloß 

\·on außen Kommemles, sondern muß stets die auf einer Eigen­
schaft des Subjektes ruhende Fähigkeit besitzen, von diesem 

ab berechtigt anerkannt zu werden. Darum ist es schließlieb 
eine von der gesamten Kulturanlage eines Volkes bedingte Über­
zeugung, ob etwas, was den Anspruch erhebt, Norm zu sein, 
in einem gegebenen Zeitpunkt diesen Charakter wirklich besitzt. 

Es kommt daher hier in letzter Linie darauf an, ob nach 
der Anschauung einer bestimmten Zeitepoche der Staat selbst 
rlnrch seine abstrakten Willenserklärungen gebunden ist oder 
nicht, und, wenn er gebunden ist, in welchem Maße solche 
Bindung besteht. . Diese Frage ist aber eine historische, mit 

keiner allgemein gültigen Formel zu lösende 1 ). Nur das eine 

I) Menzel, Handb.d.Politik I S.4l N.28, rügt den Widerspruch 
dieses von ihm gebilligten Satzes mit der Auffassung des Staats als eines 
Hechtsbegriffs (oben S. 138 f.). Allein der Staat kann auch dann noch 
juristisch begriffen werden, wenn er sich nicht an seine eigenen Gesetze 
hält. Es gibt eben dann - rechtlich betrachtet - zwei Arten von 
Staaten, solche, die sich durch ihr Recht binden, und solche, die es 
nicht tun. Auch der nicht bindbare Staat wird mittels des Rechtssatzes 
begriffen, daß man ihm zu gehorchen habe. 

24* 
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kann mit Sicherheit behauptet werden, daß im modernen Staate 
die Oberzeugung von der Bindung des Staates durch sein Recht 
in stetig wachsendem Maße. hervortritt. Dies läßt sich klar an 
einer wichtigen Erscheinung nachweisen, die geraume Zeit hin· 
durch geleugnet oder doch mit den Mitteln juristischer Erkenntnis 
nicht erfaßt werden konnte und daher lange nur naturrechtliche 
Erklärungsversuche erzeugte. Ausgangspunkt dieser nachweis· 
baren Entwicklung ist der von den Absolutisten energisch ver· 
tretene Satz, daß jeder Akt der höchsten Staatsgewalt seinem 
Wesen nach rechtmäßig sei, so daß sie selbst niemals ein Un­
recht begehen könne. Ihm entsprach die Praxis, und zwar nicht 
nur in den absoluten Monarchien. Höchst bezeichnend für die 
ursprüngliche Anschauung von der Schrankenlosigkeit der Staats· 
gewalt ist die englische Institution der bill of attainder und der 
bill of pain and penalties 1), wie sie im 17. und 18. Jahrhundert 
häufig zur Anwendung kam. Gelang es in politisch bedeutsamen 
Fällen nicht, eine mißliebige Person im ordentlichen Rechtsweg 
zu verurteilen, so passierte - pro re nata, wie die englischen 
Juristen sich ausdrücken - eine Strafbill, die oft zugleich das 
zu bestrafende Verbrechen schuf, das Parlament und wurde 
hierauf, mit der königlichen Sanktion versehen, zur Ausführung 
gebracht 2). Häufig wurde der zu Verurteilende nicht einmal 

1) Die erste verhängte Todes·, die zweite eine geringere Strafe, 
vgl. den Artikel "bill of pains and penalties" in Wh a r t o n s Law· 
Lexicon, 10th ed. 1902 p. 105. Näheres über diese Gesetze bei B l a c k · 
s t o n e Commentaries IV p. 450 ff. ; Fische I Die Verfassung Englands 
2. Auf!. 1864 S. 458 ff. u. H. Co x The Institutions of the English 
Government 1863 p. 227 ff., 465 ff. ' 

li) Der berühmteste Fall einer bill of attainder ist der, durch welche 
der Earl of Strafferd 1640, nachdem die Gemeinen die gegen ihn er· 
hobene Strafanklage zurückgezogen hatten, zum Tode verurteilt wurde. 
Der letzte Versuch einer bill of pain and penalties war gegen die 
Königin Karoline, die Gemahlin Georgs IV. (1820), aus Anlaß von dessen 
Ehebruchsklage, gerichtet. Sie wurde aber, nachdem sie das zuerst mit 
ihr befaßte Oberhaus bereits passiert hatte, zurückgezogen, ehe das 
Unterhaus in die Lage kam, sie in Verhandlung zu nehmen. - Über die 
Frage nach den Schranken der höchsten Staatsgewalt handelt eingehend 
Thoma· im Jahrb.d.ö.R. IV 1910 S.202f. Thoma leugnet die Rechts· 
widrigkeit einer bill of attainder nach heutigem Rechte und damit ihre 
Ungültigkeit. Es wird darauf ankommen, ob eine Strafbill heute ge· 
fügige Richter und Vollstrecker fände oder nicht; man denke vergleichs· 
weise an die Freisprechung des Dichters Gottfried Kinkel (Carl Schurz 
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vom Parlamente vernommen 1 ). Diese Äußeru~tgen parlamen­
tarischer Omnipotenz sind in England formell niemals abgeschafft 
worden, und wenn sich auch vereinzelte Stimmen gegen sie 
erhoben hatten, so ist doch von juristischer Seite ihre Zulässigkeil 
früher nicht bestritten worden 2). Es unterliegt aber wohl keinem 
Zweifel, daß heute eine derartige Bill als ungeheu~rlicher Rechts­
bruch betrachtet werden würde, als .Mißbrauch der Rechtsformen, 
nicht eben bloß als ein ius iniquum. Solche Gesetze verstoßen 
nach heutiger Rechtsanschauung gegen anerkannte Rechtsgrund· 
sätze, die dem englischen Recht als Basis dienen; sie stehen in 
Widerspruch mit dem Teil des common law, von dem die Eng­
länder oft behauptet haben, daß es selbst durch Parlaments· 
statut nicht geändert werden könne. Die Amerikaner haben dieser 
modernen Rechtsüberzeugung dadurch Ausdruck gegeben, daß sie 
das strikte Verbot der Strafbills in ihre Verfassung aufgenommen 
habens). 

Solche Fälle lehren selbst den Widerstrebenden deutlich, 
daß auf einer höheren Stufe der Hechtsentwicklung sogar auch 
die rechtschaffende Tätigkeit des Staates rechtlicl-t gewertet werden 
kann. Der Akt der Rechtsschöpfung, selbst wenn das also Ge­
schaffene rechtsbeständig ist und bleibt, kann einen RechtsbruL:h 
in sich schließen. Jedes verfassungswidrige Gesetz in den 
Staaten, die dem Richter kein Prüfungsrecht der Gesetze auf 
ihre materielle \" erfassungsmäßigkeit zugPstehen. ist ein weiteres 

Lebenserinnerungen I 1906 S. 254, 279) und die wirkungslose Verhängung 
des Kriegszustandes in Kurhef'5en 1850 (B ä h r Rechtsstaat 1864 S. 154). 
Ersterenfalls wäre die bill gültig, andernfalls ungültig wegen Machtlosig· 
keit. Aber auch die Gültigkeit einer Strafbill steht ihrer Rechtswidrigkeit 
nicht im Wege, sofern mit ihrem Erlasse ein Verbot übertreten wird, das 
Rechtseinrichtungen oder gesellschaftliche Anschauungen einigermaßen 
gewährleisten. -- G e ll er, Üstcrr. Zentral hlatt f. d. jur. Praxis XX \'li 1909 
S. 177 ff., geht so weit, gegenüber dem Mißbrauch der gesetzgebenden 
Gewalt eiM Klage auf Entschädigung oder auf Aufhebung de~ rechts· 
widrigen Gesetzes zuzulassen;. das Österreichische Reichsgericht war aber 
anderer Ansicht. - Gute Bemerkungen auch bei W. W i I so n, Der Sta<tt 
1913 s. 450 ff. 

1) Namentlich unter Heinrich VIII., in dessen Hand die Yon ge­
fügigen Parlamenten beschlossenen b!lls of attainder furchtbare Waffen 
bildeten. 

ll) Noch Co x, p. 392, behandelt sie :üs in Kraft befindliches Rechts­
institut. 

l) \onsl of the U. St. Art. I sect. IX 3. 
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Beispiel hierfür 1 ). Nicht minder sind andere höchste Staats· 

Willensakte, wie das rechtmäßige, aber rechtswidrig gefaßte, 

nicht revisionsfähige Urteil, rechtlicher Be~ und Verurteilungen 

fähig, obwohl sie nicht imstande sind, die Rechtsfolgen solchen 

Urteils zu ändern, und damit einen neuen Beweis für jene merk­

würdige Grun~tatsache des Rechtslebens ·bieten, daß Unrecht 
Recht zu erzeugen vermag. 

Der Gedanke der Bindung des Staates an sein Recht hat 

bei der Aufstellung der modernen Verfassungsurkunden seine 

bedeutsame Rolle gespielt. Nicht 1.ur durch die Festsetzung 

fester Normen für die Äußerungen des Staatswillens, sondern 

vor allem du1·ch die Aufstellung "garantierter" Rechte des Indi­

\·iduums suchen sie den Staat selbst in seiner legislatorischen 

Allgewalt einzudämmen. Diese Garantie wurde gedacht als in 

der Zusicherung der UnabiinderJichkeit der also geschützten 

Rechte bestehend. 

Es ist an diest!r Stelle nicht zu untersuchen, inwieweit die 

Unveränderlichkeit gerade der Grundrechte durch jene verfas­

sungsmäßigen Garantien praktische Bedeutung besitzt. Wohl aber 

war von jeher und ist heute unzweifelhaft in umfassenderem 

Maße in .dem Rechte der Kulturvölker ein Grundstock vorhan­

den, der jeder gesetzgeberischen Willkür entzogen ist. Das ist 

der Niederschlag der gesamten geschichtlichen Entwicklung eines 

Volkes, wie er als bleibende Bedingung von dessen ganzem 

historischen Dasein sich in den rechtlichen Institutionen konstant 

ausprägt. Die Grundlagen des Strafrechtes z. B. sind in großem 

Umfang feststehend, die Verpönung schwerer Angriffe auf die 
wichtigsten Rechtsgüter nicht von dem Belieben des Staates ab­

hängig. Die Straflosigkeit des Mordes auszusprechen, liegt wohl 

außerhalb der realen gesetzgeherischen Möglichkeit. Täte ein 

Gesetzgeber dennoch derartiges. so würden sofort andere, von 

ihm nicht zu beherrschende Kräfte in ungeordneter Form die 

Funktion der Strafe erfüllen. 

1) Die praktisch bedeutsamsten Fälle dieser Art wären Spezial­
gesetze, die einer aUgemeinen verfassungsmäßigen Rechtsregel zuwider­
laufen. Also namentlich individuell bestimmte Enteignungen ohne Ge­
währung voller Entschädigung, z. B. bei zwangsweiser Verstaatlichung 
einer Eisenbahn, oder gegen bestimmte Personen oder Klassen gerichtete 
Güterkonfiskationen, wie sie von extremen politischen Parteien in erregten 
Zeiten vorgeschlagen werden. 
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Verläßt man daher den rein formal-juristischen Standpunkt, 
auf dem mit der Hilfsvorstellung einer schlechthin allmächtigen 
und unfehlbaren Staatsgewalt operiert wird, so ergibt sich eine 
Scheidung 1\lles Rechtes ;n konstante oder doch nur sehr langsam 
umzubildende und variable Bestandteile. Diese Konstanten sind 
aber in dieser Eigenschaft gemäß der ganzen Kulturlage eines 
Volkes ausdrücklich oder stillschweigend anerkannt und bilden 
damit einen rechtlicher.. Maßstab für die Beurteilung auch der 
formal unanfechtba<tm Staatswillensakte. Daher kann ein Gesetz 
oder ein rechtskräftiger irrevisibler Richterspruch als unrecht, 
nicht nur als •mgerecht gewertet werden. Ferner ist damit auch 
eine Richtschnur de lege ferenda gegeben, wie denn heute jene 
Schulansicht von der schlechthin ungebundenen gesetzgebenden 
Gewalt trotz der Überzeugung weitestgehen:ier legislatorischer 
Freiheit bei den gesetzgeberischen Faktoren selbst sicherlich nicht 
vorhanden ist. Endlich ist damit überhaupt erst die Möglichkeit 
staatlicher Pflichten begründet, eine Vorstellung, die von der 
noch immer fortwirkenden absolutistischen StaatsalA.ffassung aus, 
will rr1an konsequent sein, energisch zurückgewiesen werden muß. 

4. Der Staat und d a s Völkerrecht. 

Die für die ganze Auffassung des modernen Staates grund­
legende Anschauung von seinem Verhältni~ zum Rechte wiru 
vollendet durch die Lösung des Problems, welches das jüngste 
Glied der Rechtsordnung, das Völkerrecht, der Erkenntnis dar­
bietet. 

Die Staaten der altorientalischen und antiken Welt haben 
trotz mancher, namentlich durch die Bedürfnisse des internatio­
nalen Verkehrs hervorgerufenen Ansätze es nie zu einem Völker­
recht gebracht, wenn auch Wort und Begriff den Römern geläufig 
waren. Schon indem von der antiken Staatslehre dem Staate, 
zuerst von den größten hellenischen Denkern, Autarkie zuge­
schrieben und sodann in der stoischen, voh den Römern bereit­
willig angenommenen Lehre der Weltstaat als die dem Staats­
begriffe entsprechende Verwirklichung behauptet wird.. kann die 
Möglichkeit einer Rechtsordnung für die Staaten selbst der alten 
Welt nicht zum Bewußtsein kommen. Erst in der durch eine 
Fülle· von Kulturelementen miteinander verbundenen christlichen 
Staatenwelt, die im Mittelalter zur Einheit der Kirche zusammen-
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gefaßt war, tritt zu Beginn der neueren Zeit, in bedeutenderem 

Maße seit dem westfälischen Frieden, in ungeahnter Ausdeh­
nung aber erst im abgelaufenen Jahrhundert, die Idee und das 
Bewußtsein eines Völkerrechtes auf. Dieses Völkerrecht ist das 
Recht, welches die Staaten in ihren internationalen Beziehungen 
bindet, also ein Recht, das dem nach außen handelnden Staat 
als objektives Recht entgegentritt. 

Ober Möglichkeit und Dasein des Völkerrechtes ist viel 
gestritten worden. Selbstverständlich wird es von denjenigen, die 
ausschließlich mit den alten zivilistischen Schablonen an das 
Problem herantreten, verworfen. Die letzte Entscheidung über 

sein Dasein liegt aber bei den Gemeinwesen, für welche es gelten 
soll, bei den Staater1. Erkennen diese das Völkerrecht als für 
sie bindend an, dann ist bei. der psychologischen Natur alles 
Rechtes die feste Basis für seine Existenz gegeben. Daß diese 
Anerkennung aber von seiten der Mitglieder der Staatengemein­
schaft vorhanden ist, darüber kann heute kein Streit mehr 
herrschen 1 ). 

Aber nicht nur die Grundlage, auch die Gesamtheit der 
anderen Merkmale des Rechtes sind beim Völkerrecht gegeben. 
Der wes~ntliche Unterschied des Völkerrechts von dem Staats­
rechte liegt darin, daß in jenem keine Verhältnisse der Ober­
und Unterordnung reguliert \Verclen, es vielmehr ein Recht 
zwischen Koordinierten ist. Und zwar sind die das Völkerrecht 

setzenden Autoritäten und zugleich die von ihm verpflichteten 
Subjekte die Staaten selbst. In deren gegenseitigen Beziehungen 
hat zuerst, wie auf anderen Hechtsgebieten, das historische Ele­

ment des Rechtsbegriffes seine Wirkung geäußert. Das Faktum der 
Beobachtung von Regeln im internationalen Verkehr hat zu der 
Vorstellung ihrer rechtlich verpflichtenden Kraft geführt. Hinzu­
getreten sind sodann ausdrückliche Vereinbarungen von Rechts­

regeln durch die Staaten, durch welche sie den Forderungen 
der rationalen rechtschaffenden Kräfte de lege ferenda stattgebend, 
die Weiterbildung der internationalen Rechtsordnung gefördert 

1) V gl. die näheren Ausführungen in meinen früheren Arbeiten: 
Die rechtl. Natur der Staatenverträge S. 46 ff. und System d. snbj. öff. R. 
S. 310 ff. Aus der neuesten Literatur übereinstimmend U II man n Völker· 
recht S.3.f. und v.Liszt Völkerrecht S.3, Heilborn in Kohlers 
Encyklopädie li S. 978 u. im Handbuch d. Völkerrechts, herausgegeben von 
Stier-Somlo, I 1912 S. 25 ff. 
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haben 1). Auch die notwendigen Garantien mangeln dem Völker­
recht nicht. Der rechtlich geordnete Zwang ist zwar, da keine 
höhere Macht über den Staaten sich erhebt, ausgeschlossen, allein 
derselbe Mangel eignet, wie gezeigt, n'?twendig auch wichtigen 
Partien der inneren Rechtsordnung, ohne ihnen den Rechts­
charakter zu benehmen. Die anderen Garantien sind aber für 
einen großen Teil der völkerrechtlichen Ordnung um so bedeut­
samer. Die auf "völkerrecht beruhende einzelstaatliche Rechts­
hilfe, Rechtspflege und Verwaltung ist durch das gemeinsame 
Interesse der Staaten auf das höchste gewährleistet. Die so­
genannte internationale Verwaltung funktioniert mit der größten 
Sicherheit, und aus ihrer Praxis können schwerlich viele Argu­
mente gegen die Existenz des Völkerrechtes gewrmnen werden. 
Aber auch die Machtverhältnisse der Staaten sowie die öffent­
liche Meinung, die sich in den Ansichten der Staatsmänner, 
der Parlamente, der Presse kundgibt, bilden, allerdings viel 
weniger sicher wirkende, immerhin aber nicht ganz zu ignorie­
rende Garantien des Völkerrechtes. Da, wo Beobachtung des 
Völkerrechtes mit der Existenz des Staates in Konflikt kommt, 
tritt hingegen die Rechtsregel zurück, weil der Staat höher steht 
als jeder einzelne Rechtssatz, wie ja schon die Betrachtung der 
innerstaatlichen Rechtsverhältnisse gelehrt hat: das Völkerrecht 
ist der Staaten, nicht aber sind die Staaten des Völkerrechtes 
wegen da. 

1) Ausschließlich auf die Vereinbarung zwischen den Staaten sucht 
Tri e p e I, Völkerrecht und Landesrecht S. 63ff., das Völkerrecht zu be­
gründen. Bei solcher Auffassung hängt aber das ganze Völkerreclit in 
der Luft. Das Dasein einer völkerrechtlichen Ordnung selbst, die erst 
allen Vereinbarungen Kraft verleiht, kann doch nicht, wie Tri e p e l 
selbst zugibt, wieder auf Vereinbarung gegründet sein. Der Beginn völker­
rechtlicher Ordnung kann aber keineswegs mit der primären Schöpfung 
neuen Staatsrechtes bei einer Staatengründung in Parallele gestellt 
werden, denn in solchen Fällen sind die die grundlegende Rechts· 
iiberzeugung bildenden Menschen bereits durch eine staatliche Rechts­
ordnung hindurchgegangen, sie wenden auf die neue Ordnung einfach 
analoge, als solche bereits einmal gegolten habernie Rechtssätze an, die 
nunmehr von neuem auch formalen Rechtscharakter erhalten. W ober 
aber soll die ursprüngliche Überzeu~ung stammen, daß die ·Ordnung 
zwischen den Staaten nicht bloß Verkehrssitte, Staatsmoral, Staats­
egoismus oder sonst eine nicht rechtliche Erscheinung ist? Wer das 
juristisch so spröde Völkerrecht juristi~ch behandeln will,· der darf es 
nicht, wie Tri e p e I tut, als gegeben voraussetzen, sondern muß z\J.. 
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Die Lücken jedoch, die bereits das Staatsrecht aufgewiesen 

hat, sind dem Völkerrechte in noch viel größere111 Umfange zu 

eigen, weil das System des Völkerrechtes noch viel weniger 

der Geschlossenheit fähig ist als das des Staatsrechtes. Wenn 

jedes Rechtsgebiet Teile. hat, die auf Kompromissen streitender 

Mächte beruhen, so h;Lt gerade die Fortbildung des Völkerrechtes 

zur Voraussetzung die Möglichkeit eines Widerstreites der Staaten, 

als dessen Resultat neue~ Recht erscheint. Die durch Rechts­

sätze nur in geringem Maße einschrän.kbare auswärtige Poiitik 

bezeü:hnel das weite Gebiet, auf dem die faktische Macht ent~ 

scheidet und die Interessen der verschiedenen Staaten Kämpfe 

aller Art, nicht etwa bloß kriegerische, führen, miteinander 

Waffenstillstände eingehen, untereinander sich auf kürzere oder 

längere Dauer verbinden. Aber nicht nur die wechselnden Inter­

essen des Tages, auch die Entwicklungsbedingungen der Staaten 

und Völker verlangen es, daß dem Kan1pfe neuer1 Ideen und 

neuer politischer Gestaltungen um Verwirklichung und Dasein 

Raum gelassen werde. Eine lückenlose, jeden Streit durch be­

reitstehende Rechtsregeln entscheidende zwischen- oder gar 

überstaatliche Ordnung würde bei der heutigen Weltlage und 

in absehbaren Zeiten das Ungesunde, das Veraltete und überlebte 

in der -Staatenwelt konservieren und damit jeden gedeihlichen 

Fortschritt unmöglich machen. Man denke nur an die großen 

Kriege in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Wären diese 

geschichtlichen Kämpfe, für deren Beurteilung kein Rechtssatz 

vorhanden war, durch irgendeine Rechtsnorm und irgendeinen 

Richter zu schlichten gewesen, so hätte der Spruch nur zugunsten 

des Bestehenden als des Rechtmäßigen ausfallen können, und 

Deutschland und Italien wären geographische Begriffe geblieben, 

die neuen Staaten der Balkanhalbinsel wären weiterhin türkische 

Provinzen, die spanische Mißwirtschaft auf Kuba und den Phi­

lippinen wäre erhalten geblieben 11) 

Wenn nun aber auch das Völkerrecht formell auf dem Willen 

Cler Einzelstaaten mht und von ihm seine rechtliche Sankti::>n 

erhält, so entspricht es doch materiell einem Etwas, das über 

nächst sein Dasein eingehender begründen. V gl.. gegen Tri e p e I auch die 
kritischen Ausführungen von E. Kaufmann Das Wesen des Völker­
rechts usw. 1911 S. 168, 160ff., ferner unten S. 479 N. 1. 

1) V gl. auch G. Je 11 in e k, Die Zukunft des Krieges (Ausg. Schriften 
und Reden II 1911) S. 538 ff. 
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den Einzelstaat hinausgeht. An diesem Punkte zeigt sich die 

Verbindung von Gesellschaftslehre und Völkerrecht. Da, wie oben 

näher ausgeführt, die gesellschaftlichen Interessen vielfach weit 

über den Einzelstaat hinausreichen und die Staaten selbst als 

soziale Bildungen Gesellschaftsgruppen bilden, so wirkt die Ge­

samtheit dieser internationalen Gesellschaftsverhältnisse den 

wesentlichen Inhalt des internationalen Rechtes aus. Die natio· 

nalen oder einzelstaatlichen Gegenströmungen gegen die inter­

nationale Gesellschaft sind abe·r so stark, daß sie nur ein Neben­

einanderbestehen der Staaten, keine Organisation der Staaten­

gemeinschaft hervorgerufen haben, von Gelegenheitsorganisationen 

und engeren Staatenverbindungen innerhalb der umfassenden Ge­

meinschaft abgesehen. Die Staatengemeinschaft ist daher rein 

an a r chischer Natur, und das Völkerrecht, weil· einer nicht­

organisierten und daher keine Herrschetmacht besitzenden 

Autorität entspringend, kann füglieh als ein an a r c h i s c h es 

Recht bezeichnet werden, was zugleich seine Unvollkommenheiten 

und Mängel erklärt. 
Der klare Blick in die Zukunft ist uns verwehrt. über­

blicken wir aber die gewaltigen Fortschritte, die dieses anarchische 

Recht in der neuesten Zeit gemacht hat, dann scheint die Ent­

wicklung dennoch dem für uns allerdings in unendlieher Ferne 

liegenden, in der Realität der Dinge vielleicht niemals ganz 

zu erreichenden Ziele zuzustreben, auf das K an t hingedeutet 

hat : "Das größte Problem für die Menschenga~tung, zu deren 
Auflösung die Natur ihn zwingt, ist die Erreichung einer all­

gemeinen, das Recht verwaltenden bürgerlichen Gesellschaft" 1 ). 

1) ldet> zu eiiH!l' allgemeinen Geschichte in weltbürgerlicher Absicht. 

WW., herausgegeben von Rosenkranz VII S. 323. 
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Zwölftes Kapitel. 

Die Gliederung des öffentlichen Rechtes. 

Den Römern, die den scharfen Gegensatz von öffentlichem 
und Privatrecht aufgestellt haben 1 ), war das erstere ein in sich 
einheitlit;hes, daher Staats- und öffentliches Recht bei ihnen 
ausschließlich durch dasselbe Wort ausgedrückt werden konnten. 
Die Entwicklung des modernen Rechtes hat jedoch eine ~eiche 
fTltedemng des Gffentlichen Rechtes zur Folge gehabt, die nur 
hi::.c· .risch zu begreifen ist. Ihr gemäß decken sich die Begriffe 
Staats- und öffentliches Recht nicht mehr. Jener ist vielmehr 
der engere Begriff, der dem letzteren eingeordnet ist 2). 

:I Kamentlieh i11 der b·~rühmtPn Stelle des Ulpian L. 2 D. de iust et 
iur•· 1, 1 und ~ '! Insl. tit. I, 1. ÜhPr dit> G!'•ehichte des Begriffes des ius 
pui1licum und seine Mehrdeutigkeit bei den alten Schriftstellern vgl. jeti:t 
E. L t1 r l1 c h Beiträge· zur Th1ooric der Hecl.t.squellen I 1902 S. 159ft 

'') Die Auspragung 1les Begriffes des öifentliehen Hechtes als des 
weiteren, der das Sta~.tHrecht :..~:> Teil in sich faßt, wurde eincrs••its 
durch die Sonderur:g 'ier einzelnen Recht~disziplincn in der akademi~~.hen 
Lehre, anderseits uureh die begriffliche Zergliederung des Rechtsstoffes 
vo,, seiten der Naturrechtslehn: angebahnt. Die neuere jii.J:_~_!ltische Ter­
minologie geht. zurück auf H u g o (vgl. über dies() Eutwic'klung die 
Darstellung von Ehr 1 i eh, S. 200 ff.). Von großer Wirkung- ist auch die 
Karrtische Hechtslehre gewesen, die das gesamte Recht in Privat- und 
i"•ffentliches Recht einteilt·und das letztere in Staats-, Straf., Völker· und 
\V el tbürgerrecht gliedert. Erst unter dem Einfluß S a v i g n y s (System 
des hutig<>n römischen Rechts I S. 25 ff.) aber hal die neueste deutsehe 
Staatsrechtswissehschaft seit Gerber die einzelnen: Disziplinen des 
öffentlichea Ret.:htes als solche anerkannt und den anderen Rechts· 
g~ bieten gegenübergestellt. Im einzelnen walten irrdes selbst bis auf die 
Gegenwart manche Differenzen zwischen den verschiedenen Schrift• 
steUern vor. ·Mit der Ausbildung des Staatsr•;chtes als eines in sich 
geschlossenen Teiles · der Rechtsordn~ng ist Deutschland allen übrigen 
Nationen \orangegangen. In Frankreirh id erst seit dem l~n•le des 
17- Jahrhunderts von dem "droit pn blic" die Rede (Dom a t 1689, zitiert 
bei Mo h 1. Geschichte u. Literatur III S. 129); England entwickelt im 
19. Jahrhundert ·den Gedanken des "constitutional law"', das sieh keines-
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Um das System des öffentlichen Rechtes zu begreifen, ist 
zuvörderst das Wesen des Privatrechtes und sein Gegensatz zum 
öffentlichen zu erörtern. 

Der Gegensatz von Privat- und öffentlichem Recht kann auf 
den Grundgedanken zurückgeführt werden, daß im Privatrecht 
die einzelnen als grundsätzlich Nebengeordnete einander gegen­
überstehen, es daher die Beziehungen der einzelnen als solcher 
ordnet, während das öffentliche Recht Verhältnisse zwischen 
verschiedenen Herrschaftssubjekten oder die Organisation und 
Funktion der Herrschaftssubjekte und deren Beziehungen zu den 
der Herrschaft Unterworfenen regelt 1 ). 

Dieser Gegensatz ist aber kein absoluter. Beim Privatrecht 
tritt die Beziehung des Individ1mms zu einem anderen Indivi­
duum derart augenfällig hervor, daß der Gedanke nahe liegt, 
darin sein Wesen erschöpft zu sehen. Allein eingehendere Be-. 
trachtung ergibt, daß nicht das abstrakte, von allen sozialen 
Beziehungen isolierte Individuum Träger der Privatrechte ist, 
sondern das Gesellschaftsmitglied, das vom Staate als Persön­
lichkeit anerkannt ist. Alles Privatrecht ist daher Sozialrecht 

Damit sind die Versuche, zwischen Privat- und öffentlichem 
Recht ein Sozialrecht als selbständigen Rechtsteil einzuschieben 
oder das öffentliche Recht dem Sozialrecht unterzuordnen, zurück­
gewiesen 2). Es kann sich bei dem einzelnen Rechtsverhältnis 
nur darum handeln, ob das individuelle oder soziale Interesse 
bei seiner Normierung durch das objektive Recht überwogen wird. 
Auch alle sozialen und daher auch die staatlichen Interessen 
lassen sich von individuellen gänzlich losgelöst nicht denken. 
Alle soziale und staatliche Tat kommt schließlich Individuen 
zugute oder soll dies wenigstens tun. 

wegs mit unserem Begriff des Staatsrechts deckt. Die Vorstellung eines 
ausgeprägten "public law" ist in den englischen Gedankenkreis erst in 
neuester Zeit vom Kontinent her eingedrungen, obwohl bereits Ba c o n , 
Works ed. Spedding I p. 804, VII p. 731f., die römische Vorstellung vom 
ius publicum vertieft hat und auch BI a c k s t o n e (vgl. oben S. 167 N. 1) 
die Rechtsverhältnisse in öffentliche und private scheidet. 

1) V gl. zum folgenden auch G. Je II in e k System der subj. öffentl. 
Rechte Kap. IV u. ff. 

2) Die diese;t Gedanken ausführende Literatur angeführt System 
S. 92 N. 1. Die Idee eines das Staatsrecht in sich befassenden Ge­
sellschaftsrechtes ist bereits bei naturrechtliehen Schriftstellern zu finden. 
So z. B. bei H ö p f n er Naturrecht des einzelnen Menschen, der Gesell­
schaften und der Völker 2. Aufl. 1783 S. 124 ff. 
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Alles Privatrecht ist nur möglich auf Grund der Anerken­

nung der individuellen Persönlichkeit, näher gefaßt. durch A.il­
erkennung bestimmter Qualitäten des einzel~en, vermöge deren 
er in den Stand gesetzt ist, in seinem Interesse die Staatsgewalt 

in Bewegung zu setzen. Alle Privatrechte sind mit einem öffent­
lich-rechtlichen Anspruch auf Anerkennung und Schutz verbunden. 

Daher ruht das ganze Privatrecht auf dem Boden des öffentlichen 
Rechtes 1). 

Diese Erkenntnis lehrt a priori, wie schwer es sei, die 

Grenze zwischen Privat- und öffentlichem Recht im einzelnen 
Falle festzustl'llen. Der Staat und die öffentlich-rechtlichen Ver­

bände sind nicht nur Träger öffentlicher Gewalt, sondern auch 
Wirtschaftssubjekte, die auch mit den jeder Persönlichkeit zu­

ßtehenden Mitteln nicht herrschaftlicher Art Verwaltung üben. 
Es ist in erster Linie· Sache ausdrücklicher Festsetzung der 

konkreten Rechtsordnung, die Grenze zwischen den Handlungen 
eines Verbandes als Herrschafts- und als privaten W,irtschafts­
subjektes zu ziehen. Der Staat kann sich fonneU dem Privat­

recht ganz oder in großem Umfange entziehen, anderseits aber 
sich ihm in weitergehender Weise unterwerfen, als es die Natur 

der von ihm eingegangenen Rechtsverhältnisse erfordert. Wie 
die Grenze gezogen wird, hängt von der gesamten Entwicklung 

der Anschauungen eines Volkes über das Verhältnis des Staates 
zum Privatrecht ab. Der Staat als Subjekt von Vermögensrechten 
hat in den einzelnen Rechtssystemen eine ganz verschiedene 
~tellung. ()ber sie kann nur die Fiskuslehre eines jeden Einzel· 

rechtes Auskunft geben. 
Diese Fiskuslehre ist von der höchsten Bedeutung für die 

~anze Geschichte der Auffassung des Verhältnisses von Staat und 

Untertan2). Wo die Vorstellung des Fiskus als der Persönlichkeit 
.des Staates in vermögensrechtlicher Beziehung überhaupt nicht 

vorhanden war, da hat es grundsätzlich keinen vermögensrecht­
lichen Anspru~h des einzelnen an den Staat gegeben. So war 
es ilt England, wo nur ein Bitt-, kein Klagerecht gegen den 
Staat bestand, das später der Sache, aber nicht der Form nach 

1) "Ius privatum sub tutela Juris Publici latet." Bacon De augm. 
scient. VIII 3 (Exemplum Tractatus de Justitia universali) Works I p. 804. 

') Über die Geschichte der Fiskuslehre vgl. 0. M a y er I S. 4 7 ff. ; 
F 1 einer Institutionen 2. A. 1912 S. 34 ff.; Hat s c h e k Die rechtliche 
:Stellung des Fiskus im Bürgerlichen Gesetzbuche 1899 S. 24 ff. 

G. J"elllnek", Allg. Staabllehre. s. Aull. 25 
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gewährt wurde 1 ). In Deutschland hingegen wird der Fiskus als 

Subjekt von Privatrechten erklärt, daher dem Staate doppelte 

Persönlichkeit -· ö'ffentliche und privatrechtliche - zuerkannt. 

was die große praktische Bedeutung_ hat, daß, soweit das Privat­

recht reicht, willkürliche Eingriffe des Staates in die individuelle 

Rechtssphäre ausgeschlossen sind. H~ute ist nun aber. die Ober­

zeugung durchgedrungen, daß der Staat auch im Hinblick auf 

den Gegensatz von öffentlichem und Privatrecht eine einheitliche 

Persönlichkeit ist, der Fiskus daher nur eine besondere Richtung 

dieser Persönlichkeit bezeichnet. Hier ist denn mangels aus­

drür·klicher Festsetzung das Hauptgebiet strittiger Grenzfälle, deren 

Problem lautet: Wann ist der· Fiskus Subjekt und Objekt öffent­

lich-rechtlicher und wann privatrechtlicher Ansprüche? 

Ist nun einerseits Privatrecht nur auf der Basis des öffent­

lichen möglich, so ist anderseits das öffentliche Recht dem 

Privatrecht gegenüber ganz selbständig. 
öffentliches Recht ist dasjenige, welches ein mit Herrscher­

gewalt ausgerüstetes Gemeinwesen in seinen Beziehungen zu 

gleich- und untergeordneten Personen bindet. 
Seine Möglichkeit und Bedeutung ist im vorigen Kapitel dar­

getan worden. Hier handelt es sich um nähere juristische Be­

stimmungen jener allgemeinen Sätze. 
Eine Herrschergewalt wird dadurch zur rechtlichen, daß sie 

eingeschränkt ist 2 ). Recht ist rechtlich beschränkte Macht. Die 

potentielle Macht des herrschenden Gemeinwesens ist größer 

als seine aktuelle. Durch Selbstbeschränkung gewinnt sie den 

Charakter der Rechtsmacht Solche Selbstbeschränkung ist keine 

willkürliche, d. h. es ist nicht in des Staates Belieben gestellt, 

ob er sie überhaupt üben will. Durch den ganzeri historischen 

Prozeß. der ihm vorangegangen. ist dem Staate Art und Maß 

dieser Beschränkung gegeben. Er hat innerhalb weiter Grenzen 

die formale Möglichkeit, die Art. seiner Schranken zu bestimmen, 

das "Ob" der Schranke ist seiner Willkür entrückt. 

1) Durch das Institut der Petition of Right, die aber auch heute nur 
auf Grund eines königlichen Fiat bei den Gerichten anhängig gemacht 
werden kann. Vgl. Gneist Das englische Verwaltungsrech 3. Auf\.1883 
I S. 375; Hatsche k a. a. 0. S. 42 f. 

~)Da" ist neuerdings Yerkannt von O.M:t,·P.r I S.llOf., der dem 
Staate subjektive Rechte in wahrem SimH' ;tbspricht, weil sie nichts 
anderPs als Einzelerscheinungen der grnßpn allgemeinen, dem Staate 
v.m Natur aus zustehenden Herrs<'herm:trht seien. 
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Staatsgewalt ist daher nicht Gewalt schlechthin, sondern 
innerhalb rechtlicher Schranken geübte Gewalt und damit recht­
liche Gewalt. Damit sind alle staatlichen Akte rechtlicher 
Wertung unterworfen. Nur da, wo außerordentliche Verhältnisse 
den Hechtszusammenhang selbst zerreißen oder aus Rechtsnonnen 
eine Entscheidung konkreter Fälle nicht zu finden ist, tritt das 
Faklische an Stelle des Rechtlichen, um sodann selbst aber die 
Grundlage für die Bildung neuen Rechtes zu werden. 

Die Einschränkung der staatlichen Herrschermacht erfÖlgt 
nach außen hin durch das Völkerrecht. Völkerrecht ist aus· 
schließlich das Recht zwischen Staaten, soweit sie voneinander 
unabhängig sind 1 ). Alle völkerrechtlichen Handlungen sind 
nämlich nur durch Akte des Imperiums möglich. So liegt z. B. in 
jedem Staatsvertrag, der zu Leistungen verpflichtet, eine Ver· 
pflichtung der Herrschergewalt selbst, die nur durch einen Akt 
des Herrschers vorgenommen \Yerden kann. Denn der Staat 
disponiert, das begrenzte Gebiet seiner Privatwirtschaft aus· 
genommen, über alle seine Kräfte nur vermittelst seiner Herr· 
schergewalt und kann daher nur durch diese Ansprüche erfüllen. 
die nicht rein privatrechtlicher Art sind. Selbst die kriegerischen 
Aktionen des Staates sind rechtlicher Wertung deshalb fähig, 
weil das im Kriege sichtbar zutage tretende Imperium heute 
nicht mehr schrankenlos geübte, sondern rechtlich begrenzte Ge­

walt ist. 
~aeh innen aber erfolgt die Einschränkung ~er Staatsgewalt 

durch das Staatsrecht im weiteren Sinne. Die Organisation der 
Staaten beruht auf Rechtssätzen. Sie bezeichnen einmal die 
Arten der Organe sowie ihre Berufungsordnung, sodann aber die 
Zuständigkeit der Organe. l\:Iit dieser Zuständigkeit ist die Ab­
grenzung der staatlichen Tätigkeit von der individuellen ver­
bunden. Recht und Pflicht der Subjizierten gegenüber der 
Staatsgewalt ist der zweite Hauptgegenstand des Staatsrechtes. 
Das Staatsrecht im weiteren Sinne umf1rßt daher die Rechtssätze 

11 Niemals zwischen Jnrli\·iduen; vgl. G . .Je II in e k :System S. 327 ff. 
Die von W. Kaufmann, Die Rechtskraft des internationalen Rechtes 
1899 S 1 ff .. entwickelte, u. a. auch von K o hIer, DJZ. 1913 Sp. 117, 
vertretene Lehre, die wiederum die Individuen zu internationalen Rechts· 
subjekten erheben will, entbehrt der gründlichen theoretischen Wiuer· 
legung der herrschenden Lehre, die nur durch den Nachweis der Existenz 
'ler civitas maxima geführt werden könnte. 

25* 
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über die Organisation des Staates, die Zuständigkeit scmer Or­
gane sowie die Festsetzung der Hechte und Pflichten der Sub­
jizierten gegenüber dem Staate. 

Aus diesem umfassenden Begriff des Staatsrechtes müssen 
aber bestimmte Teile losgelöst werden. Zum Staatsrecht im an· 
gegebenen Sinne zählt das gesamte Strafrecht. Es normiert das 
Hecht des Staates zu strafen, die Pflicht des rechtskräftig Ver­
urteilten, die Strafe auf sich zu nehmen, hat somit öffentliche 
Rechte und Pflichten zum Gegenstand. Nicht minder grenzt aber 
das Prozeßrecht, das Zivil- und Strafverfahren, Rechte und 
Pflichten des den Staat repräsentierenden Richters und. der 
Parteien ab; es steht außer allem Zweifel, daß auch diese Hechts­
gebiete gänzlich dem öffentlichen Rechte angehören. 

Die relativ selbständige Stellung des Straf-, Zivilprozeß­
und Strafprozeßrechtes läßt sich nur historisch verstehen. Mit 
Rücksicht auf ihre große Bedeutung für die auch vom absoluten 
Staate anerkannte Privatrechtssphäre haben sie selbst in diesem, 
trotzdem er sonst der Normierung öffentlichen Rechtes nicht 
günstig war, gründliche Durchbildung erfahren. Die Notwendig· 
keit geregelten gerichtlichen Verfahrens. und fester Strafgesetze 
war niemals in Frage, selbst nicht in der Zeit, wo die Ansicht 
vorherrschte, daß es für die Staatsgewalt gegenüber dem Untertan 
~eine Grenze gebe~ Es ist die Justiz mit der ihr zugewiesenen 
Verwaltungstätigkeit, die, unter besondere Normen gestellt, eine 
besondere Stelle im Rechtssysteme einnahm. 

Bei dem inneren Zusammenhang aller Staatstätigkeiten ist 
aber eine strenge Sonderung der öffentlich-rechtlichen Disziplinen 
nach formalen Kategorien nicht streng durchzuführen. Kein 
System des Staatsrechts wird die Gcrichtsorganisation, die Grund­
sätze über die Stellung des ordentlichen Richters unerörtert 
lassen können, wie denn auch die staatliche Disziplinarstrafgewalt, 
die Ministerverantwortlichkeit, das verwaltungsgerichtliche Ver· 
fahren, die auf gleichen oder doch analogen Prinzipien ruhen, 
wie die der Justiz zugehörenden Materien, im Systeme des 
Staatsrechtes im engeren Sinne erörtert werden müssen. 

In neuester Zeit ist in ähnlicher Weise wie die Justiz die 
öffentliche Verwaltung Gegenstand einer pubfizistischen Son­
derdisziplin geworden. Der Grund hiervon ist aber ein anderer 
als br: der Justiz. Lange Zeit hindurch gewährte die staatliche 
Verwaltungstätigkeit nur geringes juristisches Interesse, sie war 
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Gegenstand einer gemiß dem Prinzip der Zweckmäßigkeit, nicht 

dem des Hechtes forschenden Unter::;uchung. Mit der Ausbildung 

der Gesetzgebung auf dem Gebiete der Verwaltung seit Ein­

führun~ der konstitutionellen Verfassungen, namentlich aber seit 

der Schaffung geregelter Rechtskontrollen der Verwaltung, ist der 

Rechtscharakter und damit die rechtliche Betrachtungsweise dieser 

staatlichen Tätigkeit energisch hervorgetreten. Nach dem Vor­

bilde Frankreichs hat sich entsprechend dem "droit administratif" 

auch in Deutschland seit R. v. Mohl die Disziplin des Ver­

waltungsrechtes ausgebildet, die aber erst seit den sechziger 

Jahren des 19. Jahrhunderts eingehende Pflege erfahren hatl). 

1) Schon die letzten Rt·ic hspublizisten Gönner und Lei s t haben 

das Verwaltungsrecht als "negierungsrecht" dem "Konstitutionsrecht" 

gegenfibergestellt: Spiegel Die Verwaltungsrechtswissenschaft 1909 

S. 25 N. 45; N. Th. Gönner Teutsch. StR. 1804 §§ 44 ff., '273 ff.; 

J. Chr. Leist Lehrbuch d. leutsch. StR. 2. Auf\. 180.') §§ 14 ff., 98 ff. Die 

Einteilung des Staatsrechts in ,,Verfassungsreeht" und "Verwaltungsrecht" 

findet sich auch bei K l über Öff. R. u. teutschen Bundes §§ 5, 97 (98). 

Allein Regierungs- oder Verwaltungsrecht bedeutet hier, modern ge­

sprochen, Lehre von den Funktionen des Staats, umfaßt also das Recht 

der Gesetzgebung mit (Gönner §§ 287ff., Leist §§ 105ff., Klüber 

§ 100), wäh;end erst Mo h I die Aufgabe der Verwaltung in der "An· 

wendung der durch die Verfassung bestimmten Grundsätze auf 

die einzelnen F ä 11 c" erblickt: StR. d. Kgr. Württemberg l. A. 11 

1831 S. 4. - Die deutsche Wissenschaft hat auf die italienische ver­

waltungsrechtliche Literatur bedeutenden Einfluß genommen, wie nament­

lich das große, noch unvollendete Sammelwerk von 0 r I an d o, Primo 

trattato completo di diritto amministrativo italiano, beweist. Unter 

deutschem Einfluß bricht sich aber auch die Erkenntnis der Existenz 

eines Verwaltungsrechtes in den angelsächsischen Staaten Bahn, und zwar 

von Amerika ausgehend, dessen Jurisprudenz in theoretischer Hinsieht 

hoch über der englischen steht. Gegen die Behauptung von D i c e y , 

lntroduction to the Study of the Law of the Constitution, 6. ed., London 

1902, p. 322, daß es in den angelsächsischen Ländern kein Verwaltungs­

recht gebe, vgl. die treffenden Ausführungen von Go o d n o w, Com· 

parative Administrative Law, Students ed., New York und London 1902, 

I p. 6 ff., der hervorhebt, daß diese angebliche Nichtexistenz ihren Ur· 

sprung in Wahrheit "to the well-known failure of English law writers to 

classify the iaw" verdanke. Die Polemik des mit der deutschen Wissen· 

schaft nicht bekannten D i c e y , p. 488, gegen Go o d n o w bestätigt diesen 

Satz. Als hervorragendes Beispiel eines verwaltungsrechtlichen Werkes 

der amerikanischen Literatur möge E. Freund The Police Power, 

Chieago 1904, genannt werden. Gegen D i c e y auch E. M. Parker in 

der Harvard Law Review 1906 vol. 19 p. 335ft und 0. K o e llr e u t t er, 

Verwaltungsrecht und Verwaltungsrechtsprechung im modernen England 
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Eine scharfe Scheidelinie zwischen Staats- und Verwaltungs­

recht läßt sich ebensowenig ziehen \Vie zwischen Staats- und· 

Justizrecht Der Unterschied beider ist ein quantitativer, kein 

qualitativer. Das Verwaltungsrecht umfaßt die Lehre von dem 

die Verwaltung beherrschenden objekti\·en Rechte. von den 

RechtsverhältnissPn der Verwaltung und von den gegenseitigen 

Rechten und Pflichten des verwaltenden Staates und der Sub­

jizierten 1 Es !'aßt sich aber keine vollkommene Untersuchung 
des Staatsrechtes denken, die von diesen Materien gänz­

lich abstrahierte. Eine jede Darstellung des Rechtes irgendeine~ 

Staates muß die Lehn· von der Venl'altungsorganisatiun, den 

Verwaltungsbeamten, dem Verhältnis der Verwaltung zu Gesetr: 

und Verordnung, _der rechtlir hen Natur der Verwaltungsakte c·r 

örtern. Dem Verwaltungsrech tc ist daher uie c!Ptaillierte Unter­

suchung und Darstellung gewisser Partien de:-< Staatsrechts illl 

weiteren Sinne zuzuweisen. Die Lehre von der Justizorganisation 

und Justizverwaltung wird zudem aus praktischen Gründen in 

dem Justizrecht abzuhandeln sein 3). 

Was nach Abzug von Justiz· und Verwaltungsrecht übrig 

bleibt, ist das Staatsrecht im engeren Sinne. Es is! nach dern 

Vorgange der Franzosen, die dem .,droit adrninistratif" das "droil 

constitutionnel" gegenüberstellen, auch als Verfassungsrecht be­

zeichnet worden. Das ist jedoch ein irreführender. das Wesen 

der Sache nicht treffender Ausdruck. Mag man das Wort Ver­

fassung nun in materieller oder fonneUer Bedeutung nehrnPn. 

so sincl in dem also vereng:ten Staatsrecht eine .Menge \'On 

Materien zu erörtern. die mit d€r Verfassung nichts oder nur 

wenig zu tun haben. So z. B. die Lehre von der Sonderstellung 

der Mitglieder der Dynastien, von der Ausbildung der parlamen­

tarischen Geschäftsordnung durch die Kammern, von den öffent-

1912 S. 207 ff. In der 7. Auflage der Introduction, 1908 p. IX ff., 324 ff., 31-13, 
hat denn D i c e y seine früheren Behauptungen nunmehr selbst wesentlic!J 
eingeschränkt. Über den ganzen Streitpunkt außer Koellreutter Hatsche k 
Englisches Staatsrecht II 1906 S. 649 ff. 

1) Vgl. jetzt O.Mayer I S.18ff., der aber in der Forderung der 
Verselbständigung des Verwaltungsrechts zu weit geht, wie :gan-ze staats­
rechtlichen Untersuchungen gewidmete Partien seines Wäes beweisen. 
S, auch meine Besprechung M a y er s im VerwaltungsaTcbiv V (1897) 
s. 104 ff. 

2)And. Ans. Spiegel a.a.O. S.70. 
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lieh-rechtlichen Ansprüchen des Beamten an den Staat, von der 

Art der staatlichen Kontrolle der Kommunah·erwaltung, von der 

Ausübung der staatlichen Kirchenhoheit. 

Zum Staatsrecht zählt aur,h die Lehre von den öffentlichen 

Verbänden 1 ). Im Zusammenhange mit der Lehre vom Sozialrechte 

als dem Gegenstücke des Privatrt>chts ist auch die Theorie vom 

Genossenschaftsrechte aufgestellt \\Orden als dem Oberbegriffe, 

unter den das gesamte Staatsrecht zu subsumieren wäre. Wenn 

nun auch unleugbar alle Verbände bis znm Staate hinauf in 

ihrer Struktur bedeutsame Analogien zeigen, so ist dennoch der 

Staat nicht ein Verband unter vielen, sondern der alles beherr­

schend,e \"erband. Wenigstens war es zu allen Zeiten so, in 

denen die Erscheinung des Staates zu klarem und scharfem 

Ausdruck gekommen ist: in der antiken Welt und seit der Zeit, 

wo der moderne Staat sich zur siegenden Macht erhob, ist er 

n~cht eines unter vielen gleichartigen in ihm enthaltenen und 

neben ihm stehenden anderen Gemeinwesen. sondern er ist einzig 

in seiner Art. Alle anderen Verbände nicht-staatlichen Wesens 

sind mehr ode.r weniger von der staatlichen Organisation in 

ihrer Bildung beeinflußt. Nicht Verein und Gemeinde sind Yor­

bildlich für den Staat, sondern umgekehrt, der Sta.at ist vor­

bildlich für deren Organisation, die er außerdem durch Gesetze 

ganz oder in ihren Grundzügen vorschreiben kann 2). 

Die Verbände teilen sich in private und öffentliche. Die 

ersteren sind Produkte privatrechtlich"r Rechtshandlungen und 

teilen den Zweck des Privatrechts, überwiegend individuellen 

Interessen dienstbar zu sein. Nicht nur durch individuelle, son­

dern auch durch kollektive, auf dem Wege der Assoziation sich 

äußernde Tat können private Interessen befriedigt werden. Die 

innere Rechtsordnung solcher Verbände ist daher dem Privatrecht 

keineswegs entrückt. Zudem sind die' Mittel, durch welche sich 

diese Verbände die Erfüllung ihrer Rechtsordnung garantieren, 

nicht unterschieden von denen, welche dem Individuum zum 

Zwecke des Schutzes seiner Privatrechtssphäre zur Verfügung 

stehen. Trotzdem die Stellung der privaten Verbände zu ihren 

Mitgliedern und die Mitgliedschaftsrechte dieser einen anderen 

1) V"gl. mein System Kap. XV, XVII. Ferner 0. M a y er II S. 366 ff. 
2) So mußte erst der Rechtsstaat da sein, ehe der Gedanke an 

eine "Rechts gemein d e" (W i t t m a y er Eigenwirtschaft d. Gemeindt:'n 

1910 S. 198) aufkommen konnte. 
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Typus haben als die vermögensrechtlichen Beziehungen isolierter· 

(ndividuen, so bilden sie doch nur eine besondere Klasse der 

Privatrechte. 
Die öffentlichen Verbände hingegen, deren Wesen an anderer 

Stelle darzulegen sein wird 1 ), nehmen entweder kraft ihnen. 

auferlegter Pflicht oder kraft verliehenen Rechtes an der staat­

lichen Herrschaftsübung teil, daher ihr Recht im Staatsrechte 

seine Stellung findet, und zwar entweder im Staatsrecht im 

engeren Sinne oder im Verwaltungsrecht Das Justizrecht hingegen 

hat sich nur insoweit mit ihnen zu beschäftigen, als es Be­

rührungspunkte mit dem Verwaltungsrecht hat. 

Unter allen Verbänden nehmen aber eine b-esondere Stellung 

ein die Kirchen, namentlich die unabhängig vom Staate organi­

sierte katholische Kirche. Vom Standpunkte des staatlichen 

Rechtes aus, dem einzigen, den die publizistische Wissenschaft 

heute einzunehmen vermag, hängt es ganz von der einzelnen 

Rechtsordnung ab, wie weit sie das kirchliche Recht durch 

Ausstattung der Kirche mit staatlicher Herrschermacht zu öffent­

lichem Recht erheben will. Weigert sich der Staat, was bei dem 

System der Trennung des Staates von der Kirche der Fall ist, 

überhaupt, die Kirche über die privaten Verbände durch Ver­

leihung von Imperium herauszuheben, so würde nach die<oer 

konkreten Rechtsordnung das ganze innere Kirchenrecht dem 

Privatrecht und nur die Kontrolle des Staates über die kirch­

lichen Vereine dem Staatsrechte zuzuweisen sein 2). Anders stellt 

sich die Sache natürlich vom Standpunkte der Kirche dar, an 

1) Vgl. Besondere Staatslehre (Ausgt·wählte Schriften und Reden II 

1911) s. 310 ff. 
2) V gl. auch Ha e n e I Staatsrecht I S. 165, dazu K. Rot h e n­

b ü eher Die Trennung von Staat und Kirche 1908 S. 447 N. 1, und 

G. Je 11 in e k Der Kampf des alten mit dem neuen Recht 1907 S. 12 ff. 

(Ausg. Sehr. u. Red. I 1911 S. 398 ff.). Die dem Mittelalter (ius utrumque) 

·entsprungene, in der neueren Literatur auf S a v i g n y, a. a. 0. I S. 27 f., 

zurückgehende Auffassung, die das Kirchenrecht als geistliches Recht 

dem gesamten weltlichen Recht koordiniert und entgegensetzt, ist unhalt­

bar, weil sie das Wesen des Rechtes als einer äußeren, mit äußeren 

Mitteln wirkenden Ordnung verkennt. Es sind zwei gänzlich geschiedene, 

einander widersprechende RecbtsLegriffe, die dieser Koordinationslehre 

zugrunde liegen. Von einem geistlichen Recht, wenn man diesen 

Begriff in unserem juristischen Sinne versteht, gilt sicherlich der Satz 

Sohms (Kirrhenrecht I 1892 S.lff., 700), daß es einen Widerspruch 

mit dem Wesen der Kirche bedeutet. 
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deren eigenem :\laßstaL gemessen Jic kirc:hliche Gewalt als eine 
nicht-staatliehe, aber ihre Ordnung in hiiherer Weise als der 
Staat garantierende Macht erscheint 

Fassen wir das in diesem Kapitel Gesagte zusammen, so 
ergibt sich folgendes. Das gesamte öffentliche Recht gliedert sich 
in Völkerrecht 1) und in Staatsrecht im weiteren 
Sinne. Dieses zerfällt in Justizrecht (Straf- und Pro­
z e ß r e c h t) , V e r w a I t u n g s r e c h t und S t a a t s r e c h t i m 
engeren Sinne. Zum Staatsrecht im weiteren Sinne zählt 
auch das Kirchenrecht als Recht iiffentlichcr Verbände. 
Da aber die kirchliche Rechtsordnung auf ganz anderen Voraus­
setzungen ruht als die staatliche, kann das Kirchenrecht, als 
inneres Recht der KirchP, auch als gesondertes Rechtsgebiet 
neben Privat- unJ öffentliches Recht gestellt werden. Nur muß 
man sieh vor Augen halten, daß diese Selbständigkeit relativ 
und für den nicht vorhanden ist, der folgerichtig alles Recht 
als staatlirh geschaffenes oder zugelassenes erkannt hat 

I) Über den publizistischen Charakter d!'s Vc'ilkerrechts Ygl. System 
s. 31-! ff. 



Dreizehntes Kapitel. 

Die rechtliehe Stellung der Elemente des Staates. 

1. Das Staatsgebiet 1). 

Das Land, auf 11·elchem uer staatliche Verband s1ch erhebt, 

bezeichnet seiner rechtlichen Seite nach den Raum~), auf dem 

die ::ltaatsgewalt ihre spezifische Tätigkeit, die des Herrschens, 

entfalten kann. In diesem rechtlichen Sinne wird das Land als 

Gebiet bezeichnet. Die reehtliche Bedeutung de~ Gebietes äußert 

sich in doppelter Weise: negativ· dadurch, daß jeder anderen, 

dem Staate nicht unterworfenen :.Jacht es untersagt ist, ohne 

au'Sdrückliche Erlaubnis von seiten des Staates Heuschaft zu 

üben; positiv dadurch, daß alle auf dem Gebiete befindlichen 

Personen der Staa.tsherrschuft unterworfen sind 3 ). Die dem 

1) Aus der neueren Literatur über dieses Thema sind hervorzuheben: 
Fr i c k er Vom Staatsgebiet, Tübinger Universitätsprogramm, 1867; der· 
s e 1 b e Gebiet und Gebietshoheit in den Festgaben für Albert Schäff!e 
1901 S. 3-99: Gerber Grundzüge S. 65 ff.; Lab an d I S. lHO ff.; 
G. M e y er StR. § 74; R o s in Das Recht der öffentlichen Genossenschaft 
1886 S. 44 ff.; Se y d e 1 Bayer. Staatsrecht 2. Auf!. I S. 334 fi".: Pr e u ß 
Gemeinde S.263ff.; Heimburger Der Erwerb der Gebietshoheitl18S8 
S. 26 ff.; Cu r t i u s Über Staatsgebiet und Staatsangehörigkeit, Arrhiv 
f. öff. Recht IX S. 1 ff.; He i Ibo r n Das System des Völkerrechts, c'nl· 
wickelt aus dem völkerrechtlichen Begriffe 1896 S. 5 ff.; Z i t e 1m a n n 
Internationales Privatrecht I 1897 S. 90 ff.; Bans i Die Gebietshoheit, als 
rein staatsrechtlicher Begriff durchgeführt, Hirths Annalen 1889 S. 641 ff.; 
Rehm Allgemeine Staatslehre S.20,36f.; Seidler Jur. Kriterium 
S. 59 ff.; Rad n i t z k y Die rechtliche Natur des Staatsgebietes \Arch. 
f. öff. R. XX 1906 S. 313 ff.); derseI b e Zur Lehre von der Gebietshoheit 
und der Exterritorialität (Arch. d. ö. R. XXVIII 1912 S. 454 ff.); E. Kauf. 
mann Auswärtige Gewalt und Kolonialgewalt in den Vereinigten Staaten 
von Amerika 1908 S. 38 ff., 99 ff.; Fr. W. Je r u s a 1 e m Grundsätze des 
französischen Kolonialrechts 1909 S. 60 ff.; Otto M a y er Das Staatsrecht. 
des Königreichs Sachsen 1909 S. 17 f.; Du g u i t Traite I 1911 n. ~14 ff. 

2) Oder, wi~ es Zitelmann, Int. Prc.R. S. 91, ansrhaulit:h nennt, 
den "Schauplatz der Herrschaft". 

3) Daher sind die Kirchen heute niemals Gebietskörperschaften. 
Wenn Reh m, Staatslehre S. 36, den gebietskörperschaftliehen Charakter 
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Staate eingegliederten Kommunalverbände haben kraft ihrer aus 

der Sphäre des Staates abgeleiteten Herrschermacht eine be· 

schränkte Gebietsherrschaft, die sich gleich der des Staates negativ 

und positiv äußert. Sie mangelt hingegen den Verbänden, die 

zwar mit solch~r Herrschaft begabt sind, sie aber nur über ihre 

Mitglieder üben können, oder denen ausnahmsweise auch Herr· 

schaft über Dritte, aber unabhängig von jeder territorialen Grund­

lage, zusteht. 

Die Notwendigkeit eines abgegrenzten Gebirtes für Dasein 

des Staates ist erst in neuester Zeit erkannt worden. Die antike 

Staatslehre faßt den Staat als Bürgergemeinde auf, dessen Iden­

tität nicht notwendig mit deren Wohnsitz verknüpft ist. . Keine 

der uns aus dem Altertum überlieferten Staatsdefinitionen erwähnen 

des Staatsgebietes. Unter dem Einfluß der Antike hat aber auch 

die nenere Staatslehre zunächst nur das persönliche Element 

des StaatPs in Betracht gezogen, daher auch keine Staatsdefinition 

vom 16. bis ins 19. Jahrhundert hinein etwas von einem dem 

Staate "esentlichen festen Gebiet weiß 1 ). Erst K l über hat, 

so viel i_ch sehe, den Staat als eine bürgerliche Gesellschaft "mit 

einem bestimmten Landbezirk" definiert 2 ). 

Das Staatsgebiet hat zwiefache Eigenschaften. Es ist nämlich 

einmal ein Moment des Staates als Subjektes 3). Das folgt logisch 

daraus, daß seßhafte . Menschen seine Mitglieder sind; damit 

,,·ächst dem Staate selbst das Merkmal der Seßhaftigkeit zu. Das 

·folgt aber auch aus den realen sozialen Verhältnissen. Alle 

staatliche Entwicklung und alle Tätigkeit des entwickelten Staates 

kann nur auf Grund räumlicher Entfaltung stattfinden. Während 

der evangelischen Landeskirchen behauptet, weil der evangelische Christ 

auch wider seinen Willen der Landeskirche gleichen Bekenntnisses seines 

Wohnsitzes zugehört, so verkennt er die dem Gebiet wesentliche Funktion 

der Unterwerfung der auf ihm verweilenden Fremden unter die Gewalt 

der Körperschaft. Nur durch Unterwerfung auch aller Anders· 

gläubigen unter eine bestimmte Kirche ihres Aufenthaltsortes würde 

diese zur Gebietskörperschaft erhoben. 

1) Noch He fft er, Das europ. Völkerrecht der Gegenwart, 8. Auf!., 

bearbeitet von Ge ff c k e n, S. 61, hält den Fall der Übersiedlung eines 

Staates von einem Territorium in ein anderes für möglich. V gl. hierzu 

auch Loening im HW. d. StW. S. 708f. 

2) Oeffentl. R. des teutschen Bundes 1. Auf). 1817 § 1. 

3) Zuerst eingehend begründet von F r i c k e r, Vom Staatsgebiet 

S. 16 ff., vom Standpunkte or!l:anischer Staatsauffassung. 
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Körperschaften sonst raumlo!; sind. bedarf der Staat zu seiner 

Existenz der räumlichen Ausdehnung. Nur diese räumliche Aus­

dehnung seiner Herrschaft und die mit ihr verbundene Aus­

schlil'ßlichkeit gewähren ihm die Möglichkeit vollkummeuer Zweck­

erfüllung. Ferner wiirden mehrere voneinander unabhängige 

Staaten auf dew.selben Boden in stetem Kriege stehen, nicht nur 

wegen des dauernden Gegensatzes der Interessen, sondern schon 

deshalb, weil unausgesetzte, von keinem Richter zu schlichtende 

Zuständigkeitsstreite vorlägen 1). Darum können zwar auf dem· 

seihen Gebiete unzählige Ki\rperschaftcn r•xistieren, alwr nur ein 

einziger Staat. Auf dieser Eigen!>chafl des Gebietes als Momentes 

cles Staatssubjektes beruht die U ndurchdringlichkeit des Staates 2). 

Auf einem und demselben Territorium kann nur ein Staat seine 

Macht entfalten. Von dieser Rf'gel gibt es nur folgende seheinbare 

Ausnahmen: 
1. "Vorübergehend ist über ein Gebiet kraft Kondominiums, 

oder, wie es der modernen Staatsauffassung entsprechend klal'ur 

auszudrücken ist, kraft Koimperiums gemeinsame Heuschaft 

mehrerer Staaten möglich, die aber stets nach einer Auseinander­

~etzung zwischen den Mitherrschern strebt, auf die Dauer bei 

den klaren Gebietsverhältnissen uer modernen Staaten nur ganz 

ausnahmsweise eintreten kann. Kondominien können aber- niemals 

dem Staatsgebiete eines der Mitherrscher einverleibt werden. So­

lange das Kondominat dauert, ist vielmehr das betreffende Gebiet 

einer von der eines jeden einzelnen der Mitherrscher unter­

schiedenen besonderen Herrschaft unterworfen. So war es mit 

Schleswig- Holstein 1864-186!i, unrl so ist es mit der gemein­

samen Herrschaft Österreichs und Ungarns in Bosnien und der 

Herzegowina heute der Fall 3). Kondominaten fehlt das Gebiet 

in der Eigenschaft als subjektiven Elementes eines Staates. Heute 

nur noch in spärlichen fulslen vorhanden, konnten sie von 

dauernder Bedeutung nur in einer Zeit weruen, wo vermöge der 

Verm~schung von öffentlichem und Privatrecht der tiefgehende 

1) Über vereinzelte mißlungene Versuche, die Notwenrligkeit des 
Gebietes für d(:ll entldckclte"n Staal zu leugnen, vgl. Reh m Staatslehre 
S. 36. Die eigentümliche hellenisehe Auffassung H. oben S. 310f. 

2) Fr i c k er Vom :3taalsgcbiet S. 17. Dieses :Moment verkennt 
Haenel, StR.l803, indem er die Möglichkeitzweier souveräner Staaten 
auf demselben Gebiet behauptet. 

') Vgl. unten K;tp. XIX S. 650 f. 
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Unterschied ''On Dominium und Imperium entweder unbekannt 
oder nur unklar erfaßt war . . 

2. Krrrfl der Zusammengehörigkeit von souveränem und 

nichtsouveränem Staate in staatsrechtlichen Staatenvet·bindungen 

ist in ihnen, wa.'i namentlich für den Bundesstaat von Bedeutung, 

doppelte staatliche Qualität des Gebietes gegeben. Da aber der 

Gliedstaat in dem Verbande des ihn beherrschenden Bundesstaates 

steht, so widerspricht ein solches Verhältnis dem oben auf­

gestellten Satze so wenig wie die Qualität der Gemeinden als 
Gebietskörperschaften. 

3. Durch einseitige oder zweiseitige völkerrechtliche Akte, 

denen stillschweigende Zulassung gleichkommt, kann ein Staat 

dem anderen Ausübung von Herrschaftsakten auf seinem Gebiet 

gestatten, was größere oder geringere Einschränkungen des solches 

duldenden Staates zur Folge hat. Da diese Einschränkungen 

aber auf dem Willen des also gebundenen Staates ruhen, so ver· 

mögen sie, wie jede Selbstbeschränkung der Staatsgewalt, deren 

Herrschaft nicht zu mindern. Der berechtigte Staat ~ingegen 

herrscht zwar kra-ft· eigenen Rechtes, das aber nicht ursprüng­

liches, sondern abgeleitetes Recht .ist. 

4. Endlich kann durch kriegerische Okkupation das Gebiet 

ganz oder zum Teil der Staatsgewalt zeitweilig entzogen werdeJ:!, 

was, soweit die Okkupation reicht, Suspension der gesamten 

Staatstätigkeit zur Folge hat, an deren Stell~ die des Okkupanten 

tritt. Auch in diesem Falle herrscht aber nur eine Staatsgewalt 

in dem Gebiete, welche die normale entweder ganz verdrängt 

oder zu ihr in einem der Geschäftsführung ohne Auftrag ähn­

lichen Verhältnis steht. 

Das Gebiet als Moment am Staatssubjekt ist der Grund 

seiner negativen völkerrechtlichen Funktion. Der aus der völker­

rechtlichen Persönlichkeit des Staates fließende Anspruch auf 

Unterlassung aller sie re~htswidrig schädigenden Handlungen 

fremder Staaten bezieht sich auch auf die räumliche Integrität 

des Staates. Es handelt sich daher in der Ausübung dieser 

Richtung der Gebietshoheit niemals um Verbietungsrechte, die 

denen des Ei~entümers analog sind, sondern um Ansprüche, die 

sich unmittelbar aus der Persönlichkeit ergeben. Das Sein 

des Staates selbst, nicht das Haben einer ihm zugehörigen Sache 

erzeugt den Anspruch auf Respektierung des Gebietes. Gebiets· 
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1rer!etzung ist daher nicht völkerrechtliche Besitzstörung, sondern 
Verletzung der angegriffenen Staatspersönlichkeit selbst!). 

Das Gebiet in diesem Sinne ist aber auch die notwendige 
Voraussetzung der Ausübung der Staatsgewalt über die im Aus­
land weilenden Staatsangehörigen. Diese können der heimischen 
Gewalt nur dadurch unterworfen bleiben, daß Rechts(olgen der 
Unterwerfung im GebietP sich realisieren. Einem gebietslose11 
Staate' würden alle Herrsdmftsmittel über seine auswärtigen 1\'lit­
glieder vi1llig mangeln. 

Das Gebiet ist aber zweitens räumliche Grundlage der 
Herrschaftsentfaltung über sämtliche in dem Staate weilende 
Menschen, mögen sie seine Angehörigen oder Fremde sein. Die 
Herrschaftsbefehle des Staates sollen sich innerhalb seines 
Gebietes realisieren, können Zustände seines Gebietes sichern, 
Änderungen seines Gebietes bewirken. Nur in diesem Sinne 
kann man von dem Gebiete als einem Objekt der Staatsherrschaft 
sprechen. Damit wird aber häufig die falsche Vorstellung ver­
knüpft, daß das Gebiet selbst der unmittelbaren Herrschaft des 
Sla.ates nnterliege, es sornil ein staatliches Sachenrecht gebe 2). 

Niemals jedoch kann J.er Staat direkt, ohne Vermittlung 
seiner Untertanen, über sein' Gebiet herrschen .. Direkte recht­
liche Herrschaft über eine Sache, die sich in physischen Ein­
wirkungen auf diese äußt·rt, ist Eigentum 3). Die Herrschaft über 

1) Treffend Pr e u ß Gemeinde S. 394: "Eine Verletzung des Reichs­
gebiets ist eine Verletzung des Reiches selb~t, nicht eines Besitzobjektes 
.Jesselben, sie entspricht gewissermaßen einer Körperverletzung, nicht 
einem Eigentumsdelikt." 

2) Die Charakterisierung des Gebietes als sachlichen Objektes und 
des Rechtes an ihm als staatsrechtlichen Sachenrechtes ist zuerst von 
Gerber, § 22, vorgenommen und namentlich von Lab an d, I S. 191 ff., 
energisch betont worden. 

3) Sachherrschaft, die sich im Haben und Genießen der Sache 
äußert, ist wesentliches .Merkmal des dinglichen Rechtes. Die neueren 
Versuche seit Thon, Rechtsnorm und subjektives Recht S. 161 ff., und 
Windscheid, Lehrbuch des Pandektenrechtes, 9. Auf!. I § 43, das 
Sachenrecht in Verbote aufzulösen, führen zu vollständiger Verwischung 
1les Unterschiedes zwischen persönlichen und dinglichen Rechten und 
·lamit zu einem durch nichts Besseres zu ersetzenden Umsturz des ganzen 
Rechtssystems. Ganz unverständlich wird aber vom Standpunkte der 
nPuen Theorie aus die so bedeutsame Lehre von den rechtlichen Eigen­
schaften und Unterschieden der Sachen, die, wenn nicht zum Rechte 
gehörig, auch nicht rechtlich ~ingeteilt werden können. Es ist das ein-
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das Gebiet ist aber öffentlich-rechtlich, sie ist nicht Dominium, 
sondern Imperium 1 ). Imperium jedoch ist Befehlsgewalt; befehlen 
kann man aber nur Menschen. Daher kann eine Sache nur 
insofern dem Imperium unterliregen, a!s die Staatsgewalt den 
Menschen befiehlt, Einwirkungen auf sie vorzunehmen. Die 
Einwirkung selbst erfolgt aber stets durch Handlungen, •die ent· 
weder rechtlich indifferent 2) oder privatrechtlich zu werten sind: 
durch Ausübung des Eigentums und Brsitzes oder durch privat· 
rechtliche Beschränkungen dieser dinglichen Rechte. Im Falle 
des Notstandes kann auch von seiten des Staates eine gerecht­
fertigte Verletzung des Eigenturns stattfinden, deren Ausführung 
sich ebenfalls in nichts von gleichartigen Handlungen eines 
Privaten unterscheidet. In der Enteignung entzieht der Staat 
Privatrechte, um sie auf andere zu übertragen; öffentlich-rechtlich 
ist aber nur die Anordnung der Übertragung, nicht der faktische 
Übergang des Eigentums 3). Daher gibt. es auch kein öffent 
liches Eigentum, das seinem inneren Wesen nach etwas ganz 
anderes ;väre als das Privateigentum, auch im Sinne des Ver-

seitige Willensdogma in d~r Lehre vom subjektiven Reeht, das in diesen 
reformatorischen Theorien seine bedenklichen Folgen äußert. Vgl. auch 
Dernburg Pandekten, 7.Aufl. I §§22 N.5 (8.Aufl., her. von Soko· 
lowski, I S.'36 f. § 17 N. 5). 

1) Diese an den bekannten Ausspruch Sen e c a s: ornni~t rex im­
perio possidet, singuli dominio anknüpfende Antithese ist, wie Lab an d. 
I S. 194, richtig hervorhebt, "fast zum staatsrechtlichen Gemeinplatz 
geworden". Fragt man aber nach dem Unterschied zwischen Dominium 
und Imperium so erhält man von den Vertretern der sachenrechtliehen 
Natur des Gebietes zwar weitgehende Versicherungen zur Antwort, daß 
sie nach der Art, dem Inhalt, dem Zweck usw. unterschieden seien, aber 
kein einziges durchschlagendes juristisches Merkmal. Lab an d, der 
doch (Staatsrecht I S. 68 f.) die Natur der staatlichen Herrschaft in der 
klarsten Weise dargelegt, gerät auf Grund seiner präzisen Definition des 
Herrschen!'. als des Befehls- und Zwangsrechtes gegenüber freien Personen 
in unlöslichen Widerspruch mit seiner Annahme einer öffentlich·recht. 
liehen Sachherrschaft. 

2) z. B. Durchfahren des fremden Territorialmeeres mit Kriegs­
schiffen. 

3) Es haben daher· die rechtliche Stellung von Sachen Fremder, 
di<: Bestimmungen über den Grundbesitz Fremder, die Enteignung, der 
Vorbehalt des Okkupationsrechtes der Adespota, und welche Eigentums· 
beschränkungen sonst heute noch immer in völkerrechtlichen Hand· 
büchern als Ausfluß der Gebiefshoheit gelehrt werden, mit dem Gebiete 
nicht mehr zu schaffen als alle anderen Akte der Staatsgewalt. 
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waltungsrechtes kann die Institution eines iiffentlichen Sachen' 
rechtes nicht begründet werden 1). 

\Vie später dargeh~gt werden wird, gibt es zwei Arten der 
Staatstätigkeit: herrschaftliche und soziale. ln der Übung der 
letzteren steht der Staat dem Individuum gleich, d. h. es lassen 
sich keine juristischen Unterschiede zwischen den Rechtsformen 
dartun, die auf sozialem Gebiete Staat und Individuum zu Gebote 
stehen. Daher ist des Staates Tätigkeit hier im sozialen, nicht 
im juristischen Sinne als öffentlich zu bezeichnen. Das Ver­
hältnis des Staates zu seinem Eigentum kann nach allen· Rich­
tungen hin dem des Privaten gleichartig sein, was bei den zum 
Finanzvermögen gehürigen Sachen der Fall ist; es kann aber auch 
für sein und anderer öffentlicher Verbände Eigentum ein Sonder­
recht aufgestellt wPrdeu, das die Erreichung der bestimmungs­
mäßigen Zwecke dieses Eigentums sichert und es vor den Ein­
griffen Dritter (z. B. durch das V erbot der Bestellung von 
Dienstbarkeiten) in höherem Grade sichert als das Eigentum 
Privater. So verhält es sich mit den zum öffentliclien Ver­
waltungsvermögen gehörenden Sachen. Alle Einschränkungen, alles 
Sonderrecht vermögen jedoch nicht den Grundtypus des Eigentums: 
größtmögliche, von der Hechtsordnung jeweilig zugelassene und 
geschützte Herrschaft über eine Sache, irgendwie zu ändern. Auch 
der Private kann in seinem unzweifelhaften Privateigentum durch 
das öffentliche Interesse derart eingeschränkt sein, daß er wjrt­
schaftlich mehr als Nutznießer denn als Eigentümer erscheint; 
marf denke vornehmlich an forst- und bergrechtliche Eigentums­
beschränkungen 2). Ist daher in einer bestimmten Rechtsordnung 

1) Über die Vorstellung eines öffentlichen Ei~entums als Institution 
eines üffentlichen Sachenrechtes vgl. namentlich 0. M a y er II S. 60 ff., 
.d c r seIhe, Archiv f. öff. R. XVI S. 40 ff. V gl. zu ersterem auch meine 
Ausführungen im Verwaltungsarchiv V S. 311; Fleiner Institutionen 
-des deutsclJC'!i Verw:Jltuugsrechts 2. Auf!. 1()13 S. 31lff.; Kormann in 
Hirths Ann. 1911 S. 911 f.; Entsch. u. säclls. Oben'erwaltungsgerichts v. 
·9. 2.1910 (Jahrh. d. särh~. OVG. Bd. 15 S.175ff., 197). Eine eingehende 
Darstellung des ganzen status causae et controversiae und der ein· 
.schliigigen Literatur bei La y er Prinzipion des Enteignnngsrecht<·s 
(JellinekAnschütz, :Staals- und vülkerr. Ahh. Ill) S. 616 ff., der das Eigen­
tum nar.h seinem Zwecke in privates und iiffentliches scheidet. Dieser 
Unterschied ist aber, I\ iP La y er selbst S. 222, 651 ausführt, ein sozialer. 

2) Juristisch kann sogar die :"tellung eines Nutznießers eine bessere 
sein als rlic eines solchen Eigentümer!>. So stellt z. B. das badische 
Forstgesetz (in der Fassung vom 25. Februar 1879) in den §~ 89-90 b 
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das öffentliche Eigentum als solches vom Privateigentum unter­
schieden und ihm entgegengesetzt, so ist damit, wie bei dem 
domaine public des französischen Rechtes, nur ein Name für jenes 
Sonderrecht geschaffen worden, dessen innere Qualität aber weder 
durch materiell-rechtliche noch prozessuale Bestimmungen (z. B. 
Unterstellung unter die Verwaltungsgerichtsbarkeit) bestimmt wird. 

A.us dem Dargelegten ergibt sich, daß es keine von der 
Herrschaft über Personen getrennte Gebietsherrschaft geben kann. 
Vielmehr haben alle innerstaatlichen Herrschaftsakte notwendig 
eine Beziehung zum Gebiete, da es die dingliche Grundlage der 
gesamten Herrschaftsübung ist. Jeder Akt des Imperiums kann 
nur auf dem eigenen Gebiete (oder auf fremdem Gebiete kraft 
völkerrechtlich zulässiger Ausdehnung der eigenen Gewalt) zur 
Vollziehung gelangen. Die sogenannte Gebietshoheit ist daher, 
wie Gerber in klassischer Weise ausgeführt hat, keine selb­
ständige Funktion der Staatsgewalt. Vielmehr deckt sie sich 
ihrer staatsrechtlichen Seite nach mit der ganzen auf dem Gebiete 
geübten Staatsgewalt. Daraus folgt aber auch, daß das Gebiet 
kem selbständiges Objekt der· Staatsgewalt ist. 

Das staatsrechtliche "Recht am Gebiete" ist daher nichts als 
ein Reflex der Personenherrschaft Es ist Reflexrecht, kein Reeht 
im subjektiven Sinne 1). 

Auch das Dasein unbewohnter Gebiete, auf das von den Ver­
tretern des Rechts am Gebiete hingewiesen zu werden pflegt 2), 

beweist keineswegs den sachenrechtliehen Charakter der Gebiets­
herrschaft. Das unbewohnte Gebiet ist stets möglicher Raum für 
die Betätigung der Staatsgewalt, und solche Betätigung kann nur 
auf g'leiche Weise stattfinden wie auf bewohntem LandeS). 

nicht nur Normen für die Bewirtschaftung der Privatforsten fest, sondern 
auch Zwangsmaßregeln und Strafen gegen deren Übertretung, welche die 
Unterstellung der ganzen Verwartung unter Beförsterung auf die Daqer 
von mindestens zehn Jahren 7.Ur Folge haben können. 

1) R a d n i t z k y , a. a. 0. S. 340, bezeichnet daher treffend das 
GeLiet als die örtliche K o m p e t e n z der Staatsgewalt. 

!) Lab an d I S. 192 f. ; Heil b o r n S. 36; Z i t e Iman n Int. Privat­
recht. I S. 92. 

1) Auch auf menschenleerem Raum muß sich die Herrschaft, 1.1m 
rechtlich vorhanden zu sein, betätigen können. Solche Betätigung erfolgt 
aber nach außen durch die Möglichkeit der Abwehr von Angriffen, nach 
innen durch die Fähigkeit, Herrschaft über vorübergehend sich auf­
haltende Personen zu üben. Wenn ein Staat z. B. auf solchem Gebiete 

G. Jellinek, Allg. Staatslehre .. 3. Anti. 26 
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Kraft der Einheit und Unteilbarkeit des Staates sind auch 
seine Elemente einheitlich und unteilbar. Das gilt demnach auch 
vom Staatsgebiete. Von ihm sogar geschichtlich in erster Linie. 
Die Unteilbarkeit des Staates ist zuerst als Vorstellung von der 
Unteilbarkeit des Gebietes zum Bewußtsein gekommen. Lange 
bevor. man die Lehre von der Teilbarkeit der Staatsgewalt &uf­
stellte und bekämpfte, ist reale Teilung von Staaten durch Erb­
gang geübt und als schädlich, schließlich aber als unzulässig 
erkannt worden. Die Teilbarkeit des Staatsgebietes ist die 
Konsequenz privatrechtlicher Auffassung des Staates gewesen, 
der der Begriff der einheitlichen Staatsgewalt fremd war, die viel­
mehr die Herrschaft als ein Aggregat verschiedenartiger ding­
licher und persönlicher Rechte betrachtete, die daher niemals zu 
der klaren Einsicht gelangen konnte, daß das Gebiet Staats­
element sei. Solange die Eigenschaft des Staatsgebietes als eines 
Momentes des Staatssubjektes nicht erkannt war, ~wnnte es 
nur als eine Sache betrachtet werden, die ihrer Natur nach 
teilbar war 1 ). 

Von der Unteilbarkeit des Staatsgebietes, wie sie in neuerer 
· Zeit häufig verfassungsmäßig ausgesprochen worden ist, gibt es 
allerdings eine wichtige Ausnahme. Durch Staatsvertrag kann in­
folge eines Krieges oder aus anderen Gründen (freiwillige Ab· 
tretung, Grenzregulierung usw.) ein Teil des Staatsgebietes los­
gelöst und auf einen anderen Staat übertragen werden. Auch 
derartige., juristische Tatsachen aber sind kein Beweis für die 
Lehre von dem staats- und völkerrechtlichen Sachenrecht. Was 
abgetreten wird, ist nicht sowohl das tote Land, das als solches 
der Staatsherrschaft gar nicht unterliegen kann,, als vielmehr die 
Herrschaft über d1e auf dem La11de weilenden Menschen. Jede 

Befestigungen errichtet, so ist damit keineswegs eine direkte öffentliche 
Sachherrschaft verbunden; vielmehr sind c~ auch hier private Rechts­
geschäfte: Aneignung des bisher herrenlosen Bodens und Bauführung, 
durch welche er den Schutz und die Ausübung seiner Gewalt sich sichert. 
Ein absolut menschenleerer Raum aber, bei dem auch die Möglichkeit 
mangelt, daß· er jemals von Menschen berührt wird, könnte nie einem 
Gebiete angegliedert werden. 

1) Über die Entwicklung des Gedankens der Unteilbarkeit des Staates 
in Deutschland vgl. den ausgezeichneten Aufsatz Yon Gerber, Über die 
Teilbarkeit deutscher Staatsg~biete, Gesammelte juristische Abhandlungen 
II S. 441 ff., dessen Argumente von der neuesten höfischen .Jurisprudenz 
nicht berücksichtigt werden, zumal sie unwiderlegbar sind. 
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Abtretung ist ausschließlich Übertragung von Imperium: das 
Imperium eines Staates zieht sich zurück, das des anderen Staates 
dehnt sich aus. Daher wird durch Abtretung der eine Staat ver­
kleinert, der andere vergrößert; die erste und nächste Wirkung 
der .Abtretung ist eine Veränderung in den Staaten als Subjektenl); 
Et·st auf Grund dieser seiner subjektiven Wandlung kann der 
neue Erwerber den neuen Gebietsteil als Basis seiner Herrschaft 
behandeln. Diese Objektsqualität des Gebietes ist daher immer 
ersl sekundärer Natur, stets abgeleitet aus der primären Eigen­
schaft des Gebietes als eines Elementes der Staatspersönlichkeit 
Uasselbe gilt auch bei der völkerrechtlieben Okkupation. Was 
okkupiert wird, das ist das Imperium über einen bestimmten 
Raum mit der Wirkung der Ausdehnung der völkerrechtlichen 
Persönlichkeit nach außen und der Herrschermacht nach innen. 

Auch bei völliger Neubildung eines Staates nimmt nicht 
etwa die Staatsgewalt von dem Lande Besitz, sondern der Staat 
(~ntsteht mit dem Dasein einer faktischen, sofort mit einem 
Gebiete ausgerüsteten Herrschergewalt. In dem Augenblicke, da 
sich das selbständige Belgien gebildet hatte, war auch das bisher 
den Niederlanden zugehörige Gebiet Bestandteil des neue'n Staates 
geworden. 

Was vom Staate gilt, hat auch von Jen anderen Gebiets­
körperschaften zu gelten, nämlich den Kommunalverbänden, die 
eine vom Staate abgeleitete, wenn auch zu rechtlicher Selb­
ständigkeit erhobene Herrschaft über ihr Gebiet üben. Auch bei 
ihnen ist das Gebiet in erster Linie Element ihrer Persönlich­
keit. Auch sie herrschen über Personen, über Sachen und daher 
auch über ihre Gemarkung nur indirekt, indem sie Personen 
befehlen können, Einwirkungen auf diese vorzunehmen, die sich 
aber stets durch privatrechtliche ~ittel vollziehen. Der größte 
Teil der Kommunalverwaltung jedoch ist sozialer, nicht herrschaft­
licher Art und kann sich daher überhaupt nur in den Rechts· 
formen vollziehen, welche die Rechtsordnung für jeden einzelnen 
~Ienschen und jeden nicht herrschenden Verband bereithält. Die 
Rechtsordnung kann diese Tätigkeit privilegieren, wie die des 

1 ) Änderung, nicht Untergang und Neuschöpfung, wie Fricker, 
Vom Staatsgebiet S. 27, behauptet, vgl. auch He i Ibo r n System S. 10 ff. 
Gebietsänderung ist (in der Regel nicht nur nach der materiellen, 
sondern auch nach der formal- juristischen Seite) Verfassungs-, nicht 
Slaatsänclerung. 

26* 
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Staates, ohne sie deshalb aber von gesellschaftlicher zu obrigkeit­
licher Tat zu wandeln. 

Die Erkenntnis, daß das Verhältnis des Staates zum Gebiete 
personen-, nicht sachenrechtliehen Charakters ist, gehört zu den 
bedeutsamen Ergebnissen der modernen Staatsrechtslehre 1). Die 
sachenrechtliche Auffassung des Gebietes führt selbst in ihren 
letzten Ausläufern zurück auf die Vermischung von Herrschaft 
und Eigentum 2). Diese Vermischung von Dominium und Imperium 
kann aber geradezu als das am· meisten charakteristische Merkmal 
der mittelalterlichen praktischen Staatsauffassung bezeichnet wer­
den. Der naturrechtliehen Staatslehre hingegen war der Staat 
nichts als ein Personenverband; wie bereits bemerkt, wird in 
keiner der bekannten Staatsdefinitionen von B o d in bis K an t des 
Gebietes Erwähnung getan. Wenn aber die rechtlichen Verhält­
nisse des Gebietes gestreift werden, so wird auch von den Natur­
rechtslehrern trotz der ihnen geläufigen Unterscheidung von Im­
perium und Dominium3) entweder die feudalrechtliche Idee des 
Obereigentums zur Erklärung herangezogen, oder es werden patri­
monialstaatliche Gedanken geltend gemacht. Das positive Staats­
recht in England und in Frankreich vor der Revolution kommt 
au.ch nicht über den Gedanken der königlichen Oberhoheit über 
allen Grund und Boden hinaus. In Deutschland bleibt die Theorie 
des Territorialstaatsrechtes bis zum Schlusse der Reichszeit ganz 
in der patrimonialen Lehre von dem dinglichen Charakter der 
Landeshoheit stecken. Aber auch die deutsche Staatsrechtslehre 
des 19. Jahrhunderts blieb lange noch unter der Nachwirkung 
der · patrimonialstaatlichen Theorien. Unter den besonderen 
Hoheitsrechten, die neben oder in Verbindung mit den der 
französischen konsti~utionellen Theorie entlehnten Staatsgewalten 
aufgezählt werden, findet auch die Gebietshoheit, das ius sublime 
in territoriurn, seine Stelle, aus dem nun die Berechtigung zu 

1) Sie winl im Anschluß an Fr i c k er namentlich vertreten von 
G.Mever, StR. §74; Ilosin, Öff. Genossenschaft S.46 (jcu.och nur für 
clie staatsrechtliche Seite des Gebietes); Pr e u ß, Gemeinde S. 262 ff.; 
ferner von Cu r t i u s, a. a. 0. S. 1 ff.; Bans i, a. a. 0. S. 668 ff.; An­
s eh ü t z, Enzyklopädie S. 453, u. a. 

~) Über die Geschichte d<>s Begriffes der Gebietshoheit Y gl. Pr c u ß 
Gemeind<~ S.2!llff.; Heimbnrger a.a.O. S.llff.; ßansi a.a.O. 
s. 643 ff. 

3) Schon den Postglossatoren bekannt; vgl. Hat s c h e k Stellung 
des Fiskus S. 26. 



Dreizehntes Kapitel. Die recht!. Stellung d. Elemente des Staate~. 40& 

all jenen staatlichen Maßregeln abgeleitet wird, bei denen die 
Beziehung zum Tenitoriurn besonders sinnfällig vor die Augen 
tritt 1 ). Erst G erb er und F r i c k e r haben mit ihren einander 

widerstreitenden Lehren der vollen Klarheit ~!un Siege ver­
holfen. 

In der völkerrechtlichen Lehre 2) jedoch hat sich die Vot" 
stellung von dem sachenrechtliehen Charakter der Beziehungen 
des Staates zu seinem Gebiete und einer besonderen, neben 
anderen Äußerungen der Staatsgewalt stehenden Territorialhoheit 
bis heute erhalten, weil die Völkerrechtslehrer die. Staaten ihren 
internationalen Verhältnissen nach immer als den Individuen 
gleichartig betrachten, so daß an den völkerrechtlichen An­
schauungen vom Wesen der Staatsgewalt viele Rudimente der 
ehemaligen patrimonialen Staatslehre haften gehlieben sind 3). 
Und doch lassen sich alle völkerrechtlichen Erscheinungen angeb­
lich sachenrechtliehen Charakters, wie Gebietsabtretungen, Ein-

1) Vgl. z. B. K I über, Oeffentl. Recht des teutschen Bundes 4. Auf!. 
§§ 328, 32\J. der die Gebietshoheit· als Staatseigentum bezeichnet und aus 
ihm u. a. das Verbot der Okkupation herrenloser Sachen durch Fremrle 
ableitet: Maurenbrecher, Grundsätze des heutigen deutschen Staats­
rechts 3. Aufl. § 60, der nach alter Weis•· dir Euteignung auf das Recht 
der Staatsgewalt am Staatsgebiet gründet; Z ö p f l, Grundsätze I § 273, 
der die Gebietshoheit der Justiz-, Polizei- und Privilegienhoheit koordiniert 
und li § 443 eine ganze Zahl spezieller Wirkungen aus ihr ableitet. Noch 
Gareis, Allg. StR. S. 138 ff., zieht aus der selbständig neben die Per­
sonalhoheit gestellten Territorialhoheit eine Heihe von Konsequenzen. 

%) Namentlich bei nichtdeutschf'n Autoren pflegt die alte Lehre von 
dem besonderen dinglichen Hoheitsrecht heute noch fortzuwuchern, vgl. 
z. ß. C al v o Le droit international theorique et pratique 5. M. 1896 I 
§§260ff.: F.v.Martens (übers. von Bergbohm), Völkerrecht I §88, 
der u. a. das Besteuerungsree ht aus der Gebietshoheit ableitet; Pr a d i er­
F oder e Traite de droit international puhlic europeen et americain Il 
1885 p. 127 ff. (handelt die Lehre vom Gebi'et unter dem droit de propriete 
ab); P. F i o r e Il diritto internazianale codificato. 4. ed. 1909 p. 175 § 2H; 
R i vier Principes du rlroil des gens 1896 p. 288 ff.; ß o n f i I s- G r a h 
5. 139; aber auch v. Holtzendorff ini Handbuch des Völkerrechts II 
1887 S. 289 ff.; K o hIer in der Ztschr. f. Völkerrecht und Bundesstaats­
recht VI 1913 S. 98. Daneben pflegt aher die Versicherung, daß die 
Territorialhoheit Imperium, nicht Dominium sei, nicht zu fehlen. 

S) Eingehend sucht H !' i I b o r n , a. a. 0. S. 5, die völkerrechtliche 
Lehre vom dinglichen Charakter des Gebietes unter Benutzung der 
neueren Theorie vom Sachenrecht zu verteidigen, aber ohne daß seine 
Polemik ein durchschlagendes Argument gegen die hier vertretene Auf­
fassung brächte. 
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verleibungen, Staatsdienstbarkeiten, vertragsmäßige Okkupation, 

Verpfändung 1) usw., auf die subjektive Qualität des Gebietes 

und Modifikationen der personalen Herrschaft der Staaten zurück­

führen, die nur indirekt auf. das Land zu wirken vermag. Dies 

im einzelnen darzutun, überschreitet die· Aufgabe dieses Buches, 

doch wäre es ein dankenswertes Beginnen, wenn die von allen 

privatrechtliehen Schlacken befreite Lehre vom Staatsgebiete aur h 

einmal im Völkerrecht konsequent durchgeführt werden würde. 

2. Das Staatsvolk. 

Die dem Staate zugehörigen Menschen bilden in ihrer Ge­

samtheit das Staatsvolk. Gleich dem Gebiete hat das Volk im 

Staate eine doppelte Funktion. Es ist ein Element des staatlichen 

Verbandes, gehört dem Staate als dem Subjekt der Staatsgewalt 

an; wir wollen es der Kürze halber das Volk in subjektiver 

Qualität nennen. So dann aber ist das Volk in anderer Eigen­

schaft Gegenstand staatlicher Tätigkeit, Volk als Objekt 2). 

Beide Qualitäten sind zuerst von der modernen Theorie der 

Volkssouveränetät auf Grund antiker Anregungen scharf unter­

schieden worden. R o u s s e a u lrgt jedem Individuum eine doppelte 

Qualität bei, als citoyen, d. h. als aktivem Bürger, der an der 

Bildung des Gemeinwillens teilnimmt, und als sujet, d. h. als 

Untertan, der diesem Gemeinwillen unterworfen ists). Die 

späteren, das Naturrecht überwindenden Lehren vorn Staate haben 

zwar alle die Eigenschaft des Volkes als eines Staatselementes 

1) So z. B. hält der, Wie Cl a u ß, Die Lehre von don Staatsdienst­
barkeiten 1894 S. 4 7 ff., nachgewiesen hat, aus dem privatrechtlich ge­
färbten alten Reichsstaatsrecht stammende Begriff der Staatsservituten 
der Kritik nicht stand. Was. man so bezeichnet, sind rein obligatorische 
Verhältnisse, wie v. Li s zt, Völkerrecht § 8 III3, § 19 12, vortrefflich 
dartut. 

2) Nur in diesem die Gesamtheit der Mitglieder des Staates um­
fassenden Sinne kommt dem yieldeutigen Worte Volk rcehtliche Be­
deutung zu. Die Bezeichnung des Volkes als Gesamtheit der Untertanen 
im Gegensatze zu den Herrschenden ist politischer Natur. Denn rechtlich 
sind auch die .. Träger höchster Organstellung in ihrer Eigenschaft als 
Individuen dem in gesetzlicher Fomt erscheinenden Staatswillen unter· 
worfen. 

3) "A l'egard des associes, ils prennent collectivement le Rom de 
p e u p l e, et s'appellent en particulier c i t o y e n s, comme p::trticipant iJ. 

l'aut.orite souveraine, et s u je t s, comme soumis aux loi~ de !'Etat.'· 
Contr. soc. I 6. 
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anerkannt, dennoch tritt bei ihnen häufig die Erkenntnis der 

subjektiven Qualität des Volkes ganz in den Hintergrund, was 
auch heute noch leicht dem tiefgreifenden Irrtum den \V eg 

bahnt, der den ganzen Staat in die Regierung verlegt oder ihn 
in zwei durch keinerlei notwendiges Rechtsband miteinander 

verknüpfte Personen spaltet, deren eine der Herrscher, die 

andere das Volk. die Summe der einzelnen als Objekt der Herr­
schaft ist 1). 

Der praktisch•] Urund dieser Irrtümer liegt allerdings darin, 

daß die Wirkungen jener subjektiven Qualität des Volkes außer­
halb demokratisch organisi-erter Staaten nicht sofort zu erkennen 

sind und schließlich auch in den Demokratien nur ein Teil des 
Volkes aktiven Anteil am Staate besitzt. 

Geht man von der Erkenntnis der körperschaftlichen Natur 
des Staates aus, so ergibt sich die subjektive Qualität des Volkes 

in - fast möchte ich sagen - tautologischer Weise aus dem so 
gefaßten Staatsbegriffe. Allein nicht nur auf deduktivem Wege, 

sondern auch durch folgende, für die Erkenntnis des Staates 
wichtige, bisher noch nicht klar dargelegte Erwägungen. 

Eine Vielheit von Menschen, die unter einer gemeinsamen 

Herrschaft stehen, ohne die subjektive Qualität eines Volkes zu 
besitzen, wäre kein Staat, weil jedes die einzelnen zu einer 

Einheil verbindende Moment mangelte. Einem solchen Zustande 
entspräche etwa der eines Landesherrn oder Lehnsträgers der 

mittelalterlichen Welt, der aus verschiedenen Rechtstiteln eine 
Mehrheit von Territorien besaß, die trotz der Gemeinsamkeit 
des Herrschers keine innere Gemeinschaft bildeten und sich ihrer 

rechtlichen Sonderexistenz bewußt blieben. In der Gegenwart 
bieten die deutschen Schut.zgebiete ein treffendes Beispiel dafür, 
daß sogar innere Einheit der Staatsgewalt allein nicht ausreicht, 

um eine staatliche Einheit <m begründen. Die Schutzgewalt 
ist mit der Reichsgewalt identisch; dennoch bilden die Schutz­
gebiete mit dem Reiche keine staatliche Einheit, weil das Volk 
dieser Gebiete zwar vom Reiche beherrscht wird, aber mit dem 

Reichs>.-olke dessen subjektive Qualität nicht teilt. 

Daher "äre auch ein Sklavenstaat, an dessen Spitze etwa 
ein großc•r Planlagenbesitzer stände. nur dem Namen nach· ein 

1) V gl. anr.h mein System S. 8 ff. Die richtige Lehre treffend em 

wickelt ,·on Ha e n e I. StaatoreclJt T S 8:1 1f. 
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Staat. Kein Rechtsband würde solche Tausende von Sklaven, die 
von ihrer gegenseitigen Existenz keine Ahnung zu haben brauchen, 
miteinander verknüpfen. Wenn die antike Staatslehre die Er­
scheinung des Staates auf freie Menschen beschränkt, so hat sie 
darin eine ihrer trefflichsten Wahrheiten ausgesprochen. Nu!' 
unter Freien, führt Ar ist o t e I es weiter aus, ist ein Recht 

im politischen Sinne möglich, und ohne dieses Recht gibt es 
keinen Staatl). 

Das Volk in. seiner subjektiven Qualität bildet vermöge der 
Einheit des Staates eine Genossenschaft, d. h. alle seine Indi­
viduen sind miteinander als des Staates Genossen verbunden, 
sie sind Mitglieder des Staates. Der Staat ist somit zugleich 
herrschaftlicher und genossenschaftlicher Verband. Das herr­
schaftliche .und genossenschaftliche Element ist in der staatlichen 
Körperschaft zur notwendigen Einheit verknüpft. Vermöge der 
Herrschaft der Staatsgewalt ist das Volk Objekt des Imperiums 

und besteht in dieser Richtung aus lauter Subordinierten, vermöge 
der gliedliehen Stellung der Individuen in ihrer Eigenschaft als 
Elemente des Staates als Subjektes hingegen aus lauter Koordi­
nierten. Die Individuen als Objekt der Staatsgewalt sind Pflicht­
sllbjekte, als Glieder des Staates hingegen Rechtssubjekte. 

Die Rechtssubjektivität besteht dem Staate gegenüber'). 
Sie äußert sich durch die staatliche Anerkennung der gliedliehen 
Stellung des Individuums in der Volksgemeinschaft. Die aber 
schließt in sich die Anerkennung des Menschen als Person1 

d. h. als eines mit einer Sphäre öffentlicher Rechte ausgestatteten 
Individuums. Das ist das Resultat der gesamten Kulturentwicklung, 

daß im modernen Staate jeder Mensch, der irgendwie der Staats­
gewalt untertan ist, zugleich auch i_hm gegenüber Person ist. Ist 
daher auch heute noch die volle gliedliehe Stelle des Individuums 
im Staate von der dauernden Zugehörigkeit zu ihm abhängig, so 
wird dennoch auch der vorübergehe~d fremder Staatsgewalt Unter­

worfene nicht nur als subditus, sondern auch als civis temporarins 
betrachtet, der nicht nur öffentliche Pflichten, sondern auch öffent­
liche Rechte hat. 

Die Zugehörigkeit des einzelnen zum Volke äußert sich also 

in dem Dasein einer vom Staate anerkannten Sphäre des öffent-

1) Eth. Nie. V lO, llSh. 
1) Vgl. zum fol(lenden die betreffenrll'n Partien meines Systems d. 

aubj. öff. Rechte. 



Dreizehntes Kapitel. Die rechtl. Stellung d. Elemente des Staates. 409 

liehen Rechtes. Mitglieder des Staates, Volk in seiner subjektiven 
Qualität, sind die Gesamtheit der Staatsgenossen, d. h. derjenigen, 
die rechtliche Ansprüche an die Staatsgewalt haben. Das sub­
jektive öffentliche Recht ist die Grundlage des korporativen 
Charakters des Staates. 

Dasein und Bedeutung des subjektiven öffentlichen Rechtes 
der Individuen wird der positiven Rechtslehre am spätesten von 
allen Erscheinungen des öffentlichen Rechtes bekannt. Alles 
öffentliche Recht wird zuerst in die Staatsgewalt verlegt, deren 
Funktionen zugleich als Hoheitsrechte aufge[aßt werden, so daß 
die Staatsgewalt als eine Summe von Rechten gegenüber den 
Untertanen und fremden Staaten erscheint. Über diese An· 
schauung kommt die Jurisprudenz des absoluten Staates nicht 
hinaus. Daneben besteht die auf den Resten des Feudalstaates 
beruhende Anerkennung von Herrschaftsrechien, Privilegien und 
Sonderrechten von einzelnen und Verbänden, die aber nicht im­
stande ist, den Begriff des subjektiven öffentlichen Rechtes der 
Staatsglieder zur Erkenntnis. zu bringen. Das Recht des einzelnen 
wird vielmehr mit dem Privatrecht identifiziert. Nur soweit das 
Privatrecht reicht, wird daher der einzelne vom Staate als Rechts­
träger ausdrücklich anerkannt 1). 

Die Erkenntnis und Anerkennung der subjektiven öffent· 
liehen Rechte verdanken einem erst jüngst klargestellten eigentüm­
lichen Prozeß ihr Dasein, der innig mit der ganzen Entwicklungs· 
geschichte des modernen Staates zusammenhängt. Im antiken 
Staate war die Qualität des Bürgers als aktiven Staatsgliedes 
klar erkannt, als Bürger derjenige bezeichnet worden, dem recht­
licher Anteil an der staatlichen Herrschaftsübung zusteht. Die 
übrigen rechtlichen Qualitäten des einzelnen wurden theoretischer 
Betrachtung und Erkenntnis nicht unterzogen, weil dem Hellenen 
wie dem Römer jeder dringende politische Anlaß dazu mangelte. 
Daher konnte sogar die falsche Vorstellung entstehen, als ob im 
antiken Staate eine individuelle öffentliche Rechtssphäre über­
haupt nicht vorhanden gewesen wäre. Im mittelalterlichen Staate 
hingegen fehlt die Vorstellung der staatlichen Einheit und damit 
die des strengen Unterschiedes von Privat- und öffentlichem Recht. 
Das Individuum erscheint der germanischen Rechtl'1anschauung von 

1) Vgl. hieriiher auch die vorzüglichen Ausführungen von 0. M a y er 
I 8, 38ff. 
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Hause aus als Träger von Rechten, die nicht erst aus einer Ge­

währung des Staates abzuleiten sind. Das ist nun auch der Fall 

mit den Landesfreiheiten, den Rechten, welche dem regnum und 

damit den Angehörigen des regnum gegenüber dem Könige zu­

stehen 1). Die Freiheitsbriefe sind gleichsam Friedensschlüsse 

oder Bezeugungen eines modus vivendi zwischen König und La.10.d. 

Es sind vertragsmäßige Beziehungen, die zwischen beiden Staats­

teilen vorwalten und beiden Forderungsrechte gewähren. Daß 

diese Rechte anderer Art als die Privatrechte seien, bleibt dem 

germanischen Rechtsgedanken fremd, daher dasjenige Recht, das 

sich am meisten von romanistischen Einflüssen freigehalten hat, 

das englische, niemals aus sich heraus zu der strikten Scheidung 

von öffentlichem und Privatrecht gelangt ist. 

Der absolute Staat hat das Ziel, jene ursprüngliche indi­

viduelle Berechtigung gänzlich zu vernichten. Er vermag aber 

nicht das Bewußtsein von der Priorität des individuellen R\)chtes 

völlig zu zerstören. Selbst die Theoretiker des Absolutismus 

können das unbeschränkte Recht des Monarchen ·nur aus der 

Übertragung des ursprünglichen Rechtskreises des Individuums 

auf den Staat ableiten; auch für die nicht mit den hergebrachten 

theologischen Argumenten arbeitenden Gegner der mittelalterlichen 

dualistischen Staatslehre bleibt die Priorität des Individualrechtes 

vor dem Rechte des Herrschers bestehen. 

Der christliche Staat hatte aber von Haus aus beschränkte 

Zuständigkeit. An den religiösen Forderungen der Kirche fand 

er eine unübersteigliche Schranke. Schon in den ersten Zeiten 

des Christentums wird die Freiheit des religiösen Gew·issens von 

einengenden staatlichen Geboten behauptet 2). In dem gewaltigen 

Kampfe, den Staat und Kirche im Mittelalter führen, geht des 

Staates Bestreben doch niemals dahin, das ius in sacra gleich 

dem altrömischen ius sacrum in einen Teil seiner Rechtsordnung 

zu verwandeln. Wenn er Glaubenszwang übte, tat er es nicht 

in eigenem Namen, sondern in Erfüllung kirchlicher Pflichten. 

1) In den alten englischen Freiheitsbriefen finden wir als Subjekt 

der iura et libertates hald die .,hornines in regno nostro", bald das 

regnum selbst. Vgl. G. Je I l in e k Die Erklärung der :\Ienschen- und 

Bürgerrechte S. 31 N. 1. 

~) Vgl. v. Ei c k e n Gesch. u. Syst. d. mittelalterl. W<eltanschauung 

1887 S. 121. 
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Jus diesem Dualismus zwischen Staat und Kirche wächst im 
Verein mit der nie ganz erloschenen altgermanischen Anschauung 
von der Priorität des Individualrechtes, das der Staat nicht 
schafft, sondern nur anerkennt, die Vorstellung angeborener 
Menschenrechte empor. Es sind die Kämpfe, die im Gefolge der 
Reformation eintraten, die unter den englischen und schottischen 
Kongregationalisten und Independenten die Lehre von dem ur­
sprünglichen Rerht der religiösen Bekenntnisfreiheit entstehen 
lassen. Ich habe diesen Prozeß an anderer Stelle eingehend ver­
folgt!). Bei der Gründung einiger der amerikanischen Kolonien 
Englands erhält dieses Recht zuerst seinen positiven Ausdruck. 
Ferner suchen die Engländer vor und nach dem Kampfe der Krone 
und des Parlamentes um die Vorherrschaft, die älten Rechte und 
Landesfreiheiten durch ausdrüGkliche Normierung und Anerkennung 
von seiten des Königs in der Petition of Right (1628) und in 
der Bill of Rights (1689) gegen jeden Zweifel und Angriff sicher 
zu stellen. Obwohl diese Dqkumente der alten Rechtsanschauung 
entsprechend unterschiedslos Sätze des objektiven und Feststellung 
subjektiven Rechtes enthalten, sind sie doch die ersten Vorboten 
des Gedankens, die gesamten öffentlichen Rechte des einzelnen 
zu kodifizieren~). Ebenso hatten die amerikanischen Kolonisten 

t; Erkl. der Menschen- und Bürgerrechte S. 35 ff. Vgl. auch David 
G.Rilchie Natural Rights, London 1895, p.3ff.; d'Eichthal Souve­
rainete du peuple et gouvernement 1895 p. 47, 71 ff.; R i e k er in der 
hisloriseben -Vierteljahrssehrift 1898 S. 393 ff. 

2) Die Petition of Right knüpft in der Form an die bestehenden 
Gesetze an und will liUr altes Landesrecht von neuem bestätigen, wie es 
·ron früheren Königen in der Form der confirmatio chartarum so oft ge­
schehen war. Im Grunde enthält sie nichts als die Vorschrift, daß den 
bestehenden Gesetzen gemäß \·erfahren werden solle, wie denn auch 
rler König in seiner die Bitte des Parlaments gewährenden Antwort 
auf (\ic Petition erklärt, daß Recht gewährt werden soll entsprechend 
•lrn Gesetzen und G~olmheiten des Königreichs (The King willeth 
that right be clone ar-cording to the laws and customs of the realm). 
ln \V ahrheit ist aber die Petition eine Grenzlinie zwischen beiden den 
Staat dmnals teilenden und einander feindlich gegenüberstehenden Ge­
walten des Königs und des Parlaments. Die Gesetze werden in ihr 
nicht nm als Normen fiir die Ansübung der Staatsgewalt. sondern zu. 
glPich flis Erzeuger der "just rights and libertics" der Untertanen be­
zeichnd. W~r nun die P<'fit.ion der llechte der erste SchriU zur Klar­
stellung des \' erhiiltnisses zwischen König uml Volk am Beginne· des 
großen Kampfes zwischen Krone und Parl:<ment, so bezeichnet die von 
Wilhelm 1!1. bestätigte Dill of rtight~ den definitiYen FriPrlen. rler 
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in der Zeit zwischen der Petition und der ßill der Rechte mehr­
fach in ihren Kolonialgesetzen die alten und neuen von der 
Krone verliehenen Freiheiten in Urkunden zusammengefaßt, die 
später ebenfalls als Bills der Rechte bezeichnet wurden. Un­
abhängig von diesen Erklärungen der Rechte fand aber in Amerika, 
nnd zwar zuerst in Rhode Island, sodann aber auch in anderen 
Kolonien die Gewissensfreiheit, wenn auch oft unter weitgehenden 
Beschränkungen, rechtliche Anerkennung. Sie sollte selbstverständ­
lich nicht nur den englischen Kolonisten, sondern allen Menschen 
zustehen, die sich auf dem Boden der Kolonie aufhielten. Damit 
war bereits im 17. Jahrhundert ein allgemeines Menschenrecht 
anerkannt, welches nicht in der Magna Charta oder den späteren 
englisc::hen Gesetzen, sonderu in dem durch die Reformation zum 
höchsten Richter in Glaubenssachen erhobenen menschlichen 
Gewissen seinen Grund findet. 

Das Naturrecht ging zwar von der ursprünglichen Freiheit des 
Individuums aus, um aus ihm die staatliche Herrschaft abzuleiten. 
Dieses Herrscherrecht hat aber, den meisten· Schriftstellern zu­
folge, entweder gar keine Schranken oder nur diejenigen, die sich 
der Herrscher selbst gesetzt hat. So kennt auch R o u s s e a u 
keine absoluten Grenzen für den herrschenden Gemeinwillen an, 
der zwar für alle gleiche allgemeine Normen aufsteHt, über den 
Umfang der nach Abzug der gesetzlichen Beschränkung den 
Individuen verbleibenden Freiheit aber nach seinem durch kein 
Grundgesetz zu beschränkenden Ermcs:;en entscheidet 1). 

allerdings mit einer anderen, vom Parlamente berufenen Dynastie ab­
geschlossen wird. Aber auch sie will formell nicht neues Recht schaffen, 
sondern altes bestätigen, auch sie erhebt Beschwerde über den Bruch 
geltenden Rechtes und verlangt nur die Erklärung, daß die angesprochenen 
Rechte "die wahren und unzweifelhaften Rechte und I+'reiheiten des 
Volkes dieses Reiches sind". Daß sie in Wahrheit auf dem Wege 
authentischer Interpretation neues Recht schuf, kann hier nur angedeutet 
werden. Auch in _ihr zeigt sich noch die Vermischung von objektivem 
Landesrecht und subjektivem Recht des einzelnen. Ihre meisten Be· 
stimmungen handeln von Pflichten und gesetzlichen Besch~änkungen der 
Krone. Noch einmal zeigt sich die alte dualistische Staatsanschauung, 
der gemäß die Pflichten der Krone zugleich Gegenstand eines Forderungs­
rechtes des Volkes sind. Wie aus dem Pakt r.wischen Künig und Volk 
dem FürsteH ein Recht auf geset.zlichen Gehorsam entsteht, so dem Volke 
auf Einhaltung dc-r gesetzlichen Schranken durch den König. 

1) V gl. Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte S. 5 ff. Noch 
veldient auch hier hervorgehoben zu werden; daß gerade der Satz, bei 
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Andere Naturrechtslehrer behaupten zwar das Dasein eines 

noch vom Staate nicht gänzlich aufgezehrten Urrechtes der 

Freiheitl), doch ohne darauf eine umfassende Lehre von .dem 

subjektiven öffentlichen H.echte· aufzubauen. Die hat sich viel­

mehr wiederum in England im Anschluß an die große religiöse 

und politische Bewegung des 17. Jahrhunderts herausgebildet. 

Unmittelbar nachdem die Bill of Rights Gesetz geworden war, 

hat L o c k e aus der vom Wesen des Menschen unabtrennbaren 

Freiheit unübersteigliche Schranken für die Staatsgewalt postu­

liert, die er als ausdrücklich zum Schutze von Leben, Freiheit. 

Eigentum des einzelnen errichtet erklärt"). Sodann hat im fol­

genden Jahrhundert B lackst o n e in seinem berühmten und 

einflu_ßreichen Werke über das englische Recht jene bei Lock~; 

noch in der Form objektiver Rcchtssätze 3 ) erscheinenden Schran­

ken in absolute Rechte der englischen Untertanen verwandelt, 

die aus Sätzen der Naturrechtslehre in Verbindung mit denen 

LlN Dill nf Rights gewonnen worden sind 4). 

dem die Lehre von den Menschenrechten zuerst praktisch wird, von 

R o u s s e a u entschieden bekämpft wird. Weit davon entfernt, die 

Glaubensfreiheit als absolutes Menschenrecht anzuerkennen, fordert er 

eine rcligion civile, die nicht minder intolerant ist wie die herrschenden 

Kirchen. ,,II y a donc une profession dc foi purement civile dont il 

appartient au souverain de fixer lcs artides, non pas precisement comme 

dogmcs dc rcligion, mais comme sentim,ms rle soeiabilite sans lesquels 

il est impossible d'etre bon eitoyen ni sujet fidele. Sans pouvoir obliger 

personne a Ics croirc, il peut bannir de !'Etat quiconquc ne les croit 

pas ..... Que si quelqu'un apres avoir reconnu publiquemcnt ccs memes 

dogmcs, sc conduit comme ne !es croyant pas, qu'il soit puni de rnorl; 

il a commis lc plus grand des crimes, il a menti devant !es lois." Zn 
diesen Dogmen ziihlt die Allmacht und Güte Gottes sowie die Unsterblich­

keit der Seele, Lohn und Strafe nach Verdienst. Contr. soc. IV 8. Vgl. 

auch den Brief an V o I t a i r e vom 18. August 1756, <Euvres X p. 132. 

1) t: nter den neueren Naturrechtslehrern am klarsten W o 1 E f, .lus 

nat. VIII § 980. V gl. auch Es rn c in p. 215 ff.; Reh m Staatslehre S. 242 ff. 

2) On Govern. li, XI § 142. 

3) Hiergegen wendet sich R c d s I ob, Staatstheorien d. französ. 

Nationalversammlung 1912 S. 87 N. 2, ohne wie es :robeint, din Aus­

führungen, Erkl. d. Menschen- u. Bürgerrechte S. 33, zu würdigen. 

4) I 1 p. 109 ff. Auf die Stellung, die B 1 a e k s t o n e in der Gl'· 

schichte der Vorstellungen vom subjektiven öffentlichen Rechte ein­

nimmt, haue ich mehrmals hingewiesen, System der subj. öff. Rechte 

S. 1 f. und Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte S. 33, 48 f. Un­

richtig jedoch ist die auf kurze Notizen von ll o r g e a u d und F o ;; t er 
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Im Laufe des 18. Jahrhunderts wirken nun in Amerika die 
naturrechtliehen Lehren in Ycrbindung mit den politischen und 

gestützte Uehauptung von Reh m, Staatslehre S. 2-!7 f., dal3 die B 1 a c k. 
s t on e sehen Kommentare auf die arnerikanische Deklaration von 177ö 
einen bestimmenden Einfluß gehabt haben. Vielmehr war es die 1754 
erschienene anonyme Schrift B lackst o n es, An Analysis of the Laws 
of England, die indirekt auf die Formeln von 1776 gewirkt hat (Erkl. de1 
Menschen- und Bürgerr. S. 53). Unrichtig ist es ferner, was Reh m aus­
führt, daß erst von BI a c k s t o n e die Idee unentziehbarer, aber gesetz. 
lieh beschränkbarer Freiheitsrechte stamme. Wenn Blackstone schon in 
der Analyse erklärt, daß politische oder bürgerliche Freiheit die natürliche 
menschlichl' Freiheit sei "so far r"strainerl by human Laws as it is 
necessary for the Good of Soeiety" (l. c.), so hat er damit nur dasselbe. 
wie Locke gesagt, auf den er sich (Commentaries I p. 126) in diesem 
Punkte ausdrücklich beruft: ,,[or (as Locke has well observed) where 
is no Jaw there is no freedom". Übrigens ist die Lehre, daß Freiheit mit 
gesetzlicher Einschränkung \erträglich sei, uralt und für den praktischen 
Gesetzgeher selbstverständlich: die Menschheit mußte doch nicht erst auf 
Locke und BI a c k s t o n e warten, um solche Trivialität zu entdecken. 
Enthielt doch schon die Anerkennung der Glaubensfreiheit für Hhode­
lsland durch die berühmte Charte Karls I!. die Einschränkung, daß sie 
nicht den Frieden stören und die Frei l1eit nicht mißbrauchen solle 
(vgL Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte S. 42 N. 2). Überdies 
muß festgestellt werden, daß in der Erklärung von Virginien und den 
anderen Deklarationen von 1776 mit Einschluß der Unabhängigkeits­
erklärung von Einschränkbarkeil der Grundrechte nicht die Rede ist, 
offenbar, weil man es für überflüssig hielt. Die spätere Erklärung von 
Massachusetts von 1780, auf die Reh m sich beruft, besagt auch nur, 
daß der Rechtsschutz "according to st.anding laws" ausgeübt werden 
solle, also nicht willkürlich. Es ist dies einfach der alte aus der .Magna 
Charta stammende Satz, daß jedermann nur "per Iegern terrae" .Minderung 
seiner Rechtsgüter erleiden solle. Die ganze angebliche, minimale und 
einem Nichtjuristen kaum verständliche Differenz, die Reh rn zwischen 
den Vorstellungen der früheren Zeit und denen der Deklarationen kon­
statieren will, ist daher überhaupt nicht vorhanden. Unrichtig ist ferner 
die Behauptung He h m s, daß nur in den Pflanzungsverträgen jede Ein­
wirkung aui die Glaubensfreiheit ausgeschlossen sei, vielmehr sprechen 
die Verfassungsurkunden seit 1776 genau dieselbe Sprache. Die Glaubens­
freiheit ist ferner bereits nach den ursprünglichen Ansichten der Ame-ri­
kaner unveräußerlich und nicht, wie Reh m meint, etwa Lloß durch 
Staatsvertrag festgesetzt. Das ergibt sich nicht nur aus der ganzen ge­
schichtlichen Entwicklung der betreffenden- Vorstellungen, sondern auch 
aus den gesetzgeberischen Dokumenten selbst. Gerade jene Fundamental 
Orders of Connecticut, die R eh m für seine Behauptung anzieht~ er­
klären, daß das neue Gemeinwesen gegründet werde "to mayntayne 
and preserve the liberty and purity of the gospell", geben also das 
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sozialen Verhältnissen, die viele vorhandene Beschränkungen der 
individuellen Freiheit als ungerechtfertigt erscheinen lassen, die 
Vorstellung von einer größeren Zahl allgemeiner Freiheitsrechte 
aus, die als Bedingungen, unter welchen das Individuum in den 
Staat tritt, dem Staat derart unantastbar gegenüberstehen, daß 
er nur deren Mißbrauch zu verhüten berechtigt ist. Als nun die 
amerikanischen Kolonien von ihrem Mutterlande sich losreißen, 
da spielt der Gedanke jener ursprünglichen, in den Staat mit 

Motiv, nicht das Resultat der Staatsgründung an. Überdies können 
derartige historische Zusammenhänge nicht auf dem Wege der Wort­
interpretation irgendwelcher Dokumente erkannt werden. Der religiöse 
Ursprung der Menschenrechte ist nunmehr auch in Frankreich, wo man 
so gern gegenüber meinem Nachweis des historischen Zusammenhanges 
der Formeln von 1789 mit den Kämpfen um die Religionsfreiheit in den 
amerikanischen Kolonien Englands die volle Originalität der französischen 
Konstituantc retten möchte, in eingehender und· energischer Weise von 
katholischer Seite behauptet worden von SaIte t, L'origine religieuse 
de Ia declaration des droits de l'homme, in den vom Institut catholique 
de Toulouse herausgegebenen Conferences pour Je temps present, Paris 
1903 p. 56 ff.; von protestantischer Seite vgl. M e a 1 y Les publicistes 
de Ia Reforme. Pariser These 1903 p. 257. Sonst kann auf die neueste 
-· ~venig ergiebige - französische, italienische, griechische und ameri­
kanische Literatur, die sich mit der Entstehung der Menschenrechte und 
meinen Ausführungen über sie beschäftigt, an dieser Stelle nicht ein· 
gegangen werden. Über die französischen Publikationen vgl. Egon 
Zweig in der Beilage zur Allg. Zeitung vom 25. Mai 1905 und Studien 
und Kritiken 1907 S. 140 ff.; Du g u i t Traite ll 1911 p. 10. Höchst 
bedeutsam sind die Ausführungen von Max Weber, Archiv f. Sozialwiss. 
1905 S.42 N.78. Aus der neuerendeutschen Literatur vgl. G.Häger­
m an n Die Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte. in den amerika· 
nischen Staatsverfassungen 1910; dazu Troeltsch Die Soziallehren 
der christlichen Kirchen und Gruppen I 1912 S. 764 Note; ferner Be r n­
heim im Arch.f.öff.R. Bd.21 (1907) S.350f.; F.Klövekorn Die 
Entstehung der Erklärung der Menschen- und ilürgerrechte 1911; W. Re es 
Die Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte 1912. - M e n z e l stellt 
neuerdings die interessante Tatsache fest, daß sich auch Mirabeau im 
.Jahre 1788 in der adresse aux Bataves auf den amerikanischen Katalog 
beruft: Grünhuts z. 34. Bd. S. 438 f. Dazu Egon Zweig Die Lehre vom 
pouvoir constituant 1909 S. 241 f. N. 5. - Auf die Angriffe Red s I ob s 
a. a. 0. S. 92 ff. und seinen Versuch, den Zusammenhang zwischen der 
Declaration und dem Contrat social herzustellen, wird bei anderer Ge­
legenheit zurückzukommen sein. Vgl. vorerst die 2. Auflage der "Menschen­
und Bürgerrechte", die Redsiob ebenso entgangen zu sein scheint, wie 
G. Je 11 in e k s Antwort auf Boutmy (abgedruckt in den Schriften und 
Reden II 1911 S. 64 ff.). 
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herübergenommenen und ausdrücklich durch die staatliche Ord­

nung anerkannten Rechte eine große Rolle. Nicht hochverräte­

rischen Aufruhr, sondern Rechtsverteidigung glauben sie zu üben, 

als sie sich der englischen Herrschaft entledigen. Die Verfassung 

der nunmehr souverän ·gewordenen Kolonien, allen voran die 

von Virginien, werden durch eine Bill oder Declaration of Rights 

eingeleitet, die einen kurzgefaßten Kodex aller rechtlichen An­

sprüche des einzelnen an die Staatsgewalt enthalten solll). 

Der Vorgang der Vereinigten Staaten hat sodann in Frank· 

reich bedeutsame Nachahmung gefunden. Die virginische Bill 

of Rights regt Lafayette an, am 11. Juli 1789 in der Kon­

stituante den Antrag zu stellen, eine Erklärung der Rechte zu 

erlassen. Sie wird nach langen Debatten, denen zahlreiche Pro· 

jekte zugrunde lagen, am 26. August 1789 als Erklärung der 

Menschen- und Bürgerrechte beschlossen. Ihren Sätzen haben 

unverkennbar die Bestimmungeh der amerikanischen Bills of 

Rights zum Vorbild gedient 11). Sie wurden in die Verfasmng von 

1791 aufgenommen und in den beiden folgenden französischen 

Ver.fassungen mit Modifikationen wiederholt. Von den späteren 

französischen Verfassungen ist vor allem die Charte von 1814, 

welche an Stelle der allgemeinen Menschenrechte knapp be­

messene Rechte der Franzosen setzte, von Bedeutung geworden, 

da unter ihrem Einflusse viele andere Staaten derartige Bürger­

rechte verfassungsmäßig anerkannten. Sodann hat die belgisehe 

Verfassung von 1831 eine viel weitergehende Liste der Bürger­
rechte aufgestellt, die wiederum auf zahlreiche Verfassungs­

urkunden ihre Wirkung geäußert hat. In der konstitutionellen 

Bewegung der Epoche von 18-!8 und 18!9 in Deutschland und 

Österreich hat die Aufstellung eines Katalogs von Grundrechten 

eine große Rolle gespielt. Sie gehören heute mit zum Inventar 

der Verfassungsurkunden, unter denen allerdings die des Deut· 

sehen Reiches eine Ausnahme macht. 
Unter dem Einflusse dieser verfassungsmäßigen Sätze ist 

die Lehre vom subjektiven öffentlichen Recht entstanden. Auf 

diesem Gebiete stehen sich zwei scharf geschiedene Grund-

1) Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte S. 13 ff. 
2) Erklärung S. 8 ff., 15 ff.; Es mein, p. 494, erwähnt zwar die 

.amerikanischen Deklarationen, spricht aber - wie die Mehrzahl der 
rliesen Sachverhalt berührenden Franzosen - deren Vorbildlichkeit für 
Frankreich nicht ausdrücklich aus. Anders Du g u._i t, Traite li 1911 p. 8. 
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ansichten gegenüber. Die eine faßt das subjektive öffentliche 
Recht seiner Struktur nach als dem Privatrecht gleichartig auf 
'und läßt es nur durch die Art der im öffentlichen Rechtsverhältnis 
stehenden Personen: der über- und Unterordnung von Staat oder 
öffentlichem Verband und einzelnen, von dem auf Koo~dination 
beruhenden Privatrecht unterschieden sein. Die andere leugnet 
die Existenz des subjektiven öffentlichen Rechtes des einzelnen 
und erblickt in dem, was gemeiniglich als solches bezeichnet 
wird, nur den Reflex von Sätzen des öffentlichen Rechtes. 
ZwischPn beiden Ansichten gibt es manche, gewöhnlich auf 
Unklarheit und Widerspruch beruhende Übergänge 1). 

1) Über die Literatur vgl. System der subj. öff. Rechte S. 3 ff. Von 
neueren W crken sind namentlich zu erwähnen: Ha e n e I Staatsrecht I 
S. 93 ff., Hi3 ff.; Te z n er Besprechung von Jellinek, System der subj. 
öff. R. in Grünhuts Zeitschr. XXI 1893 S. 107-253; 0. M a y er I S. 104 ff.; 
v. Stenge I Die Verwaltungsgerichtsbarkeit und die öffentlichen Rechte, 
im Verwaltungsarchiv Ill 189ü S. 176 ff.; M. Ku I i s c h System des öster· 
reichischcn Gewerberechtes I 2. Auf!. 1912 S. 574 ff.; Kr at b e Die Lehre 
der Rechtssouveränität 1906 S. 34 ff.; v. Frisch Der Thronverzicht 1906; 
P. Abraham Der Thronverzicht 1906; v. Lau n Das Recht zum Ge­
werbebetrieb 1908; La y er Principien S,. 330 ff.; W Je 11 in e k Der fehler­
hafte Staatsakt 1908 S. 22 ff.; W. Sc h o e n b o r n Studien zur Lehn' vom 
Verzicht im öffentlichen Recht 1908 S. 43 ff.; Richard Sc h m i d t Der Prozeß 
und die staatsbürgerlichen Rechte 1910; Kormann in Ilirlhs Annalen 1911 
S. 913 ff.; K e 1 s e n Hauptprobleme der Staatsrechtslehre 1911 S. 567 ff.; 
F 1 einer Institutionen des deutschen Verwaltungsrechts 2. A. 1912 
S. 155 ff.; K. v. Bö c km an n Die Geltung der Reichsverfassung in den 
deutschen Kolonien 1912 S. 15lff.·; Ans c h ü tz Die Verfassungsurkunde 
für den preußischen Staat I 1912 ::;. 91 ff.; L o n g o La teoria rlei diritti 
pubblici subhiettivi e il diritto amministrativo italiano, Palermo 1892; 
Santi Rarnano La teoria dei diritti pubblici subbiettivi, in Orlando, 
Primo trattato di diritto amm. it. I 1900 p. 110-220; G. Solazzi Note 
critiche sulla libertil giuridica individuale t\110; Ign. Ta m bar o I diritti 
pubblici e le costituzioni moderne 1910; Esmein p.476ff., 988ff.; 
Haurio u Precis de droit administratif et de droit public generat 5. ed. 
1903 p.p9ff.; derselbe Principes 1910 p.558ff.; Salleilles De Ia 
personnalite juridique 1910 p. 536 ff.; Du g u i t Traite I p. 9 ff., I1 p. 1 ff.; 
A. N i c o 1- S p e y er Systematische Theorie des heutigen Rechts I 1911 
S.181H. L.Heerwagen Die Pflichten als Grundlage des Rechts 1912 
S. 9lfi.; Grass o I presupposti giuridici del diritto costituzionale e il 
rapporto fra lo. Stato e il cittadino, Geno1·a 1898, p. 144 ff.; More 11 i 
Che cosa sono le liherta civili? Modena 1899; Majoran a La nozione 
del diritto pubblico subiettivo, Roma 1904; Barthel e m y Essai d'une 
theorie des droits subjectifs des administr{Js dans le droit administratif 
francais 1899 p. 7 ff. 

G. Je II in e k. Allg. Staatslehre. 3. Anti. 27 
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Beide Ansichten haben, wie es mit Extremen gewöhnlich 
der Fall ist, nicht das Richtige getroffen. Die erste hat nicht 

erkannt, daß formal zwischen P.r,i.y:a.t- und öffentlichen Rechten 
ein Unterschied obwaltet, die zweite, daß die Leugnung der 
öffentlichen Rechte die Möglichkeit der Rechtsordnung und damit 
des Staates in Frage stellt.· 

Was zunächst den letzten Punkt betrifft, so ist ein Recht 
nur möglich zwischen Rechtssubjekten. Rechtssubjekt jedoch ist 
derjenige, der in seinem Interesse die Rechtsordnung in Bewegung 
setzen kann. Diese Fähigkeit ist aber dem einzelnen zunächst 
auf dem Gebiete der Privatrechtspflege gegeben. Er empfängt 
da nicht nur den Reflex staatlicher Tätigkeit, wie bei der strafen­
den und polizeilichen Funktion Lies Staates. Mit bloßen Reflex­
rechten gibt es keine Persönlichkeit. Solcher Reflex kann auch 
dem Tiere zugute kommen, wie es zur Zeit, als das Sklavenrecht 
gemildert wurde, dem römischen Skla1·en zugute kam, der nichts­
destoweniger fortdauernd der Persönlichkeit cutbehrte. Die vom 
Staate gewährte individuelle Fähigkeit aber, die Rechtsordnung 

im eigenen Interesse in Bewegung zu setzen, schafft, wie jede 
begrenzte individuelle, vom Rechte anerkannte Macht, eine sub­
jektive Berechtigung. Daher gehört die Persönlichkeit dem öffent­
lichen Rechte zu. Sie ist die Bedingung des Privatrechts und 

aller Rechtsordnung überhaupt, die demnach mit dem Dasein 
individueller öffentlicher Rechte innig verknüpft ist. 

Diese Rechte unterscheiden sich jedoch von uen Privatrechten 
wesentlich dadurch, daß sie sich unmittelbar auf die Persön­

lichkeit gründen. Sie haben kein von der Person verschiedenes 
Objekt wie die Privatrechte. Die aus ihnen entspringenden An­
sprüche, in denen sich die praktische Bedeutung dieser . Rechte 
erschöpft, entstammen direkt den Fähigkeiten, welche die Rechts­
ordnung den einzelnen zuerkennt. Alle diese Fähigkeiten be­
zeichnen ein dauerndes Verhältnis des einze1,nen zum Staate, es 
sind rechtliche Zustände, die auf ihnen ruhen, und die den 
Grund der , einzelnen publizistischen Ansprüche bilden, Jeder 
öffentlich-rechtliche Anspruch entspringt daher unmittelbar aus 
einer bestimmten Position der Person zum Staate, die, dem 

Vorbild des antiken Rechts entsprechend, als ein Status be­
zeichnet werden kann 1 ). 

1) Da die öffentlich-rechtlichen Ansprüche nicht aus einem von der 
Person getrennten Objekt entspringen, so wird ihr Wesen durch ihre 
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Die Anerkennung des einzelnen als Person ist die Grund· 
Iage aller Rechtsverhältnisse. Durch diese Anerkennung wird 
aber der einzelne Mitglied des Volkes in dessen subjektiver 
Qualität. Näher äußert sie sich darin, daß es eine rechtliche 
Zugehörigkeit zum Staate gibt, die ehedem Voraussetzung aller 
oder doch der meisten Ansprüche an den Staat war. Die An· 
erkennung als Person und als Staatsglied ist die Basis für alle 
öffentlich-rechtlichen Ansprüche, die sich demzufolge teilen in 
solche, die der Staat allen in seinen Bereich gelangenden Menschen 
gewährt, und solche, die er seinen ihm dauernd als ßürger zu­
gehörenden vorbehält. 

Die Gesamtheit der Ansprüche kann in drei große Kategorien 
geteilt werden, denen verschiedene Positionen des Status der 
Persönlichkeit entsprechen. 

1. Der einzelne ist, weil er Person ist, nur begrenzter Ge­
walt· unterworfen. Die Unterordnung des Individuums unter den 
Staat reicht nur so weit, als das Recht es anordnet. Jeder 
staatliche Anspruch an den einzelnen muß rechtlich begründet 
sein. \V as nach Abzug der rechtlieben Einschränkung für den 
einzelnen an Möglichkeit individueller Betätigung übrigbleibt, 
bildet seine Freihei.tssphäre. Diese Freiheit ist aber nicht nur 
tatsächlicher Art, sondern vermöge der Begrenzung der Staats­
gewalt und der Anerkennung der Persönlichkeit rechtlich aner­
kannt. Der faktische Zustand der Freiheit, in dem der auf sich 
selbst bezogene Mensch sich befindet, wird durch die Anerken­
nung einer bloß begrenzten Unterwerfung zu einem rechtlich 
anerkannten Zustand. 

Das Dasein besonders drückend empfundener Beschränkungen 
des Individuums hat geschichtlich die Forderung der Anerken­
nung bestimmter Freiheitsrechte hervorgerufen. Religionszwang 
und Zensur haben die Vorstellung der Religions- und Preß­
freiheit entstehen lassen, durch polizeiliche Eingriffe und Ver· 
bote sind Hausrecht, Briefgeheimnis, Vllreins- und Versammlungs­
recht usw. als Freiheitsrechte gefordert worden. Nähere Über­
legung ergibt .leicht, daß hier nicht einzelne Rechte vorliegen, 

unmittelbare Zurückführung auf Positionen der Persönlichkeit durch 
deren Bezeichnung als ·Status jedem Zweifel entzogen. Diesen Zweck 
verfolgt meine Einteilung der öffentlichen Rechte als Konsequenzen 
des negativen, positiven und aktiven Status, sowie die Aufstellung eines 
passiven Status der Persönlichkeit (System S. 81 ff.). 

27* 
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sondern nur besonders anerkannte Richtungen der individuellen 
Freiheit, die aber in sich einheitlich ist und den vom StaatsgelJot 

freien Zustand des Individuums b~zeichnet. Aus dieser Position 
der Persönlichkeit entspringt ihr der Anspruch .!llf Aufhebung 

aller die Freiheit verletzenden staatlichen Verfügungen. 

2. Im Mittelpunkte der öffentlich-rechtlichen Ansprüche 

stehen die auf positive Leistungen des Sta::ttes im individuellen 
Interesse 1 ). Auf ihnen in erster Linie ruht der Rechtscharakter 
der Beziehungen zwischen Staat und Individuum. Die Volks· 
genossen sind Rechtsgenossen vermöge der Gemeinsamkeit des 
ihnen in ihrem individuellen Interesse zuteil werdenden Rechts­
schutzes. Den Richter im eigenen Interesse in Bewegung setzen 
zu können, ist das wesentlichste Merkmal der Persünlichkeit. 
Wie unentwickelt dieser 1-techtsschutz auch in vielen Staaten 

gewesen sein mag, er hat nirgends gänzlich gemangelt. Einen 
Staat ohne Gericht sucht -man in der Geschichte der Kultur­

völker vergebens. 

Nicht minder entspringen aber 1HIS dieser Position der Per· 
sönlichkeit Ansprüche auf Verwaltungstätigkeit des Staates im 

individuellen Interesse 2). 

1) Ansprüche an den Staat, nicht Macht über den Staat, wie 
0. M a y er, I S. 100, ausführt. Macht, d. h. Herrschaft, hat der Staat 
über den einzelnen, die Rechtsmacht des einzelnen hingegen kann nur 
in einem dem obligatorischen des Zivilrechts analogen Anspruch an das 
herrschende Gemeinwesen bestehen. Herrschaft des einzelnen über den 
Staat ist schon deshalb unmöglich, weil zwei Persönlichk!.'i!en sich nicht 
gegenseitig beherrschen können. V gl. auch La y er a. a. 0. S. 337 ff. 
In der französischen Ausgabe seines Werkes (I p. 143) schränkt nun 
M a y er seine Behauptung dahin ein, daß nicht der Staat selbst, sondern 
die Ausübung der Staatsgewalt Objekt der öffentlichen Rechte sei; 
hiernach besteht kein wesentlicher Unterschied mehr zwischen meiner 
und der M a y er sehen Lehre. 

2) Dicsf' AnsprUche fallen durchaus nicht zusammen mit dem 
generellen Recht, an den Wohllaten des staatlichen Gemeinwesens teil· 
zunehmen, das Lab an d, I S. 1/i3, aufstellt, und es ist auch nicht zu· 
zugeben, daß ein Widerspruch zwischen den Ausführungen S. 119 des 
Systems der sul>jPktivcn öffentlichen Rechte und denjenigen S. 132 besteht. 
Jeder üffentlich-reehtliche Anspruch des einzelnen muß sich irgendwie 
individualisieren lassPn, weil sonst jede Möglichkeit fehlt, ihn vom Reflex 
staatlicher Tätigk0it zu unterscheiden. Zu den Wohltaten des staatlichen 
Gemeinwesens zählen sicherlich zweckmäßig eingerichtete Zuchthäuser. 
Sie befördern die Rechtssicherheit, tragen zur Besserung der Sträflinge 
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Streng zu scheiden auf diesem Gebiet.c ist aber Rechtsreflex 
\·on subjektivem Rechte. Strafrecht und Polizei sind bestimmt, 
individuelle Rechtsgüter zu schützen, dennoch begründen sie 
keinen individuellen Anspruch des zu Schützenden. Auch die 
Verwaltungstätigkeit des Staates als im Gemeinre,:hte geübt, 
kommt dem lndü·iduum zugute. Was der Staat leistet, leistet 
er um seiner gegenwärtigen oder zukünf~~E;en .Mitglieder willen, 
die daher Empfänger seiner Gaben sind, aber nicht immer als 
Berechtigte empfangen. 

Da die Anerkennung der gliedliehen ~tellung des Individuums 
in erster Linie die Gewährung dieser Ansprüche in sich schließt, 
sa kann die Po3ition der Persönlichkeit, aus der sie fließen, 
als der positive Zustand oder uie staatliche Mitgliedschaft be· 
zeichnet werden. Diese Ansprüche bezeichnen das gerade Gegen· 
teil der vorerwähnten: nicht negative Freiheit vom Staale, sondern 
positive Staatsleistungen sind ihr Inhalt. Sie bilden gleichsam 
- im Verein ·mit jenen Reflexwirkungen - die staatliche Gegen­
leistung für die Opfer, welche das Individuum dem Staate zu 
bringen verpflichtet ist. 

3. Staatlicher Wille ist menschlicher Wille. Der Staat ge· 
winnt nach einer gesetzmäßig bestimmten Ordnung die seine 
Fnnktiunen r. u \ersehen berufenen individuellen Willen. Das 
kann er m zweifacher Weise tun, durch Verpflichtung und Be· 
rechtigung. Die von ihm zn seinen Zwecken. verliehenen Bc­
rechtigungen IJegründen eine weitere Position der Persönlichkeit. 
Sie erhält dadurch den Anspruch, znr Ausübung staatlicher Tätig· 
keit zugelassen, als Träger einer Organstellung anerkannt zu 
werden. Dabei ist, wie später dargetan werden wird, individueller 
Anspruch und Organtätigkeit st.reng zu sondern.. Die letztere 
eig1iet ausschließlich dem Stv.atc, so daß der erstere nur auf 
die Zulassung zur Tätigkeit als Organ gehen kann. Das gilt 
sowohl von allen Ansprüchen auf dauernde Organstellung, als 
auch von Ansprüchen, dureh Wahlen an der Bildung von staat· 
Iichen Organen teilzunehmen. Auch das Wählen selbst ist Tätig-

bei usw. Aber sie gewähren nicht einmal dem Verurteilten, geschweige 
jedem Staatsbürger das Recht, an ihnen teilzunehmen. Ebenso ist die 
Armenpflege eine öffentliche Wohltat, die in der Regel den Unter· 
stützungsbedürft.igcn keinen Anspruch gewährt. Flußkorrektnren, Assa­
nierungen von Städten, öffentlich angeordnete Desinfektionen usw. sind 
Wohltaten. deren Folgen der einzelne genießt, aber nicht als ein Recht. 
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keit für den Staat, also Organhandlungl), so daß der individuelle 
Anspruch nur auf die Zulassung zum Wahlakte geht2). Diese 

1) Die Frage, ob das Wahlrecht individuelles Recht oder öffentliche 
Funktion sei, taucht in dieser Form bereits in der französischen Kon­
stituante auf. In der Sitzung vom 11. August 1791 betonen Barnave und 
Thouret seinen ausschließlichen Charakter als einer staatlichen Org3n­
tätigkeit, vgl. Es mein p. 307 f.; Red s I ob a. a. 0. S. 143 ff. Später 
haben Royer-Colhrrd, Littre, Fouille u. a. dies getan, vgl. Co u t an l 
Le vote obligatoire, Paris 1898, p. 40 ff. Für Amerika haben Laboulaye 
und Seaman, für England J. St. Mill den Funktionscharakter des Wahl­
rechtes behauptet (Coutant p. 43 ff.), für Italien L. Ross i, Sulla natura 
giuridica del diritto elettorale politico 1908 p. 18; für Deutschland vgl. 
G.Jellinek System S.159ff., Stahl Parteien 1863 S.193, ferner 
G.Meyer D.pari.Wahlrecht S.4llff., Fleiner Inst.S.l62, und die da­
selbst Genannten. P y f f er o e n, L'Electorat politique, Paris 1903, p. 7, be­
zeichnet diese Lehre als die bereits herrschende. Im heutigen Frankreich 
bezeichnet H a ur i o u, Precis 5. ed. ( vgl. aber auch Principes 1910 
p. 462 ff.) p. 49, das Wahlrecht als zusammengesetzt aus individuellem 
Recht und öffentlicher Funktion (fonction sociale). Ähnlich Ara n g i o­
Ruiz Intorno alla rappresentanza di diritto pubblico 1906 p. 19f. Das 
entspricht als praktische Folgerung ganz der von mir entwickelten Lehre, 
die das rechtliche Verhältnis der beiden Elemente des Wahlrechtes in der 
auf Grund unserer heutigen öffentlich-rechtlichen Anschauungen einzig 
möglichen Weise konstruiert. Wer das Wahlrecht anders faßt, kann es 
nur mit gänzlicher Eliminierung eines seiner beiden notwendigen Elemente 
tun. -· Gegen die Auffassung des Wahlakts als einer Organhandlung 
Triepel in der Z.f.Politik IV 1911 S.602, u.a. mit der Begründung, 
die Wählerschaft sei ebensowenig Staatsorgan wie der Setzer des Reichs­
gesetzblatts oder der Erbauer von Staatsgebäuden; dieser Vergleich dürfte 
aber nicht ganz zutreffen. 

2) Lab an d, I S. 331 in der Note, wendet sich mit einer längeren 
Ausführung gegen den von mir behaupteten Anspruch auf Anerkennung, 
der den Kern des Wahlrechtes und anderer subjektiver öffentlicher 
Rechte bildet. Dieser Anspruch folgt aber mit zwingender Notwendigkeit 
aus meiner Auffassung des subjektiven öffentlichen Rechtes als unmittel­
baren Ausflusses der Persönlichkeit selbst. Wil! man ihn widerlegen, so 
muß man ihm eine andere positive Theorie des subjektiven öffentlichen 
Rechtes entgegensetzen. Das tut aber Lab an d nicht, an keiner Stelle 
seines Werkes gil)t er eine Definition seines Begriffes des subjektiven 
öffentlichen Rechtes, wie denn auch die neuere Literatur über diese 
Materie ganz ohne Einfluß auf ihn geblieben ist. Die Anerkennung als 
Wähler (nicht des "Rechts zu wählen", wie Laband mir unterstellt) 
hat als nutwendige Rechtsfolge die Zulassung zur Wahl, sowie 
eine ganze Reihe anderer möglicher, praktisch bedeutsamer Ansprüche 
(Recht der Anfechtung der Wahllisten, der Wahlanfechtung), die sich 
in ähnlicher Weise aus der Qualität als Wähler ergeben, wie dies z. B. 
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Ansprüche gehen weder auf ein Unterlassen, noch auf ein Leisten 
von seiten des Staates, sondern auf ein Anerkenntnis des Staates, 
für ·ihn wirksam werden zu können 1 ). Sie heben die mit solchen 
Ansprüchen Begabten aus der Gesamtheit der Staatsglieder heraus 
und bewirken dadurch ein gesteigertes Bürgerrecht. Die dadurch 
begründete Position ist der Zustand des Aktivbürgers, der für 
das antike Denken mit dem des Bürgers überhaupt zusammenfiel. 
Kein Staat ist möglich, in dem derartige Ansprüche niemand 
zustünden. Mindestens einem - dem Herrscher - muß ein 
persönlicher Anspruch auf die Trägerschaft der höchsten Organ­
stellung zustehen, Bei dieser Position ist der Zusammenhang 
zwischen dem Volke in seiner subjektiven Qualität und öffent-

mit zahlreichen Ansprüchen. der Fall ist, die unmittelbar aus der Zu­
erkennung der Staatsbürgereigenschaft an einen Fremden entstehen. Die 
Staatsangehörigkeit wird aber wohl auch von Lab an u als ein Zustand, 
nicht als ein Recht aufgelaßt werden müssen, obwohl er auch über 
diesen Punkl sich nicht äußert. Mein Satz, das Wahlrecht bestehe keines­
wegs in dem Recht zu wählen, ist doch niclit mehr paradox als der Satz, 
das Recht der Glanbensfreiheit bestehe keineswegs in dem Rechte zu 
glauben, was man wo He. den Lab an d (vgl. I S. 150 f.) auf Grund 
seiner Theorie der Freiheitsrechte gewiß billigen wird. Auch der Ein· 
wand, den 0. M a y er, I S. 114 N. 21, vom Standpunkte seiner Theorie 
aus gegen meine Lehre erhebt, ist unstichhaltig. Gewiß handelt es sich 
bei.Ausiibung des Wahlrechtes nicht darum, einen Zettel in die Urne zu 
legen, sondern um Teilnahme a11 einem staatlichen Ernennungsakte. 
Nur hört tlie lndividualtätil!;keit da auf, wo die in der Ernennung 
wirkende Organtätigkeit beginnt. Man denke doch nur an eine Volks· 
abstimmung über ein Gesetz in der demokratischen Republik. Hier hat 
der einzelne als solcher doch auch nur den Anspruch auf Abgabe seiner 
Stimme. Die Abstimmung selbst ist aber zweifellos nicht mehr Individual· 
akt, sondern Akt des obersten Staatsorgans. Faßt man mit M a ye r 
solches Recht als "Macht über die öffentliche Gewalt selbst" auf, so 
mangelt solcher Demokratie üherhaupt das oberste Organ, "der Träger der 
Staatsgewalt", wie es viele bezeichnen, und die Summe unverbundener, 
mit Macht über ein Niehts ausgerüsteter Individuen tritt an ihrß Stelle. 

1) In vollster Klarheit tritt das dort hervor, wo, wie in Belgien, 
Wahlpflic.ht existiert. Dort gibt es auch einen individuellen Anspruch 
des Wählers auf Zulassung zur öffentlichen Funktion der Wahl, der 
im Rechtswege verfolgt werden kann. Der Wahlakt selbst aber ist 
Leistung einer öffentlichen, durch Strafen sanktionierten Dienstpflicht 
(vgl. den belgiseben code electoral Art. 220-2.23). Die individualistische 
Auffassunr. des \Vahlrechtes steht der Erscheinung der Wahlpflicht ganz 
ratlos gegenüber; vgl. G. Je 11 in e k Bes. Staatslehre (Ausg. Sehr. u. Red. 11 
1911) s. ~11 r. 
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licher Berechtigung am klarsten und einleuchtendsteiL Die Staats­
gewalt muß irgendwie aus dem Volke hervorgehen, d. h ihre 
Träger müssen Mitglieder der Volksgemeinde sein. So wenig 
wie aus einer Sklavenherde - Sachen im Rechtssinne -- durch 
einen sie besitzenden gemeinsamen Herrn Staaten gr:bildet werden, 
so wenig ist dort, wo abhängige Volksstämme außerhalb der 
Staatsgemeinde stehen, ein Staat in vollem Sinne vorhanden. 
Der römische Latifundienbesitzer herrschte souveräu über seine> 

Sklaven, wurde aber trotzdem nicht als Staatshaupt betrachtet, 
vielmehr schied die antike Staatslehre sorgfältig die häusliche 
von der staatlichen Gewalt. Die eingeborenen Stämme der 
afrikanischen Schutzgebiete, die nomadischen Indianer Nord· 
amerikas sind der Herrschaft der sie umfassenden Staatsgewalten 

unterworfen, ohne doch Staatsgenossen zu seiu 1 ). Von solchen 
dem Staate unterworfenen und dennor:h außerhalb des Staates 
stehenden Gruppen bis zu dem gänzlich auf der Gemeillschaft 

freier Menschen aufgebauten Staate gibt es mannig [ac h e Über­
gänge: beschränkte Staatsgenossenschaft kann untrrworfenen V öl· 

kem und zurückgesetzteil Volksklassen zustPheu. Di" Staats­
gewalt muß aber auch, Obergangszeiten abgt'recbnet, auf der 

Volksüberzeugung von ihrer Rechtmäßigkeil ruhen, was für jede 
Staatsform, selbst die unumschränkte i\!cmarchic gilt. Diese in 
verschiedener Art und Stärke ausgedrückte Billigung als fort­
dauernde Bedingung des Staates in seiner konkreten Gestaltung 
ist ebenfalls eine der notwendigen Funktionen der V olksgemein­

schaft als eines den Staat konstituierenden Elemente;;. 
Was im vorstehenden von den Individuen gesagt wurde, 

gilt aber auch, in verschiedenem Maße, von den Verbänden 

im Staate, soweit deren Persönlichkeit in größerem oder ge­
ringerem Umfange anerkannt ist. Auch bei ihnen sind die 
verschiedenen Positionen der Persönlichkeit und rlie auf ihnen ge­
gründeten Zustände zu unterscheiden. Nur modifizieren sich 

Art und Umfang der ihnen zustehenden Ansprüche mannigfach 
gemäß ihrer Natur sowohl als ihren Zwecken, wir denn auch 
der Unterschied der pri1·aten und der 1·erschiedenen GattungPn 

1) Letztere sind ·als Personen, aber nicht als Bürger 'on der Union 
anerkannt. Vgl. R ü t tim an u Das norJamerikanischl· Bun<ksstaatsrecht, 
verglichen mit den politischen Einrichtungr;n der Schweiz. I 1867 S. 2; 
v. Ho Ist, a. a. 0. S. 75, bezeichnet sie als "Miindcl", Fr e n n d, Öff. R 
d. Ver. St. v. Amerika Wll S. 69, als .,Schützlinge". 
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öffentlich-rechtlicher Verbände für deren konkrete publizistische 

Rechtsstellung von Bedeutung wird. Bei ihnen allen aber, wie 

bei den l11dividuen, bedeutet Anerkennung der Persönlichkeit 

zugleich Ausstattung mit einer Sphäre subjektiver öffentlicher 

Rechte. 

\-on jeher anerkannt ist die zweite Eigenschaft der tlen 

Staat bildenden Menschen als Unterworfene des Staates, als 

Untertanen, eine Eigenschaft, die ja viel leichter in das Bewußtsein 

fällt als die zuerst erörterte. Der einzelne unterliegt dem slaat· 

liehen Herrschergebote. Solche Subjektion ist keineswegs tJOt· 

wendig mit der Milgli.~dsehaft an einem Staate verknüpft, ja 

nicht einmal an die Voraus"etzung der Persönlichkeit gebunden. 

Der Pcregrine df's alten ri.',mischcn, der Rechtlose des älteren 

germanischen Rechtes waren öffentlicher Herrschaft unterworfen, 

ohne daß ihre Persönlichkeit anerkannt worden wäre. Sie waren 

Pflicht-, nicht H.echtssulJjckte. Eheuso änderten alle Grade der 

Unfreiheit, "'o lllCI nuigfach sie die Rechtsstellung des Individuums 

beeinflußten, so abgestuft ;mch dadurch dessen Pflichten, gegen 

das Gemeinwesen waron, nichts an seiner Unterwerfung unter 

die Normen des Gemeinwesens, so daß es doppelter Gewalt, 

der privaten .seines Herm und der öffentlichen, unterstand. 

In dieser zweiten Eigenschaft nun sind die Individuen und 

die dem· Staate eingeordneten Verbände Objekt der Staatsgewalt, 

Gegenstand staatlicher Herrschaft. Aber zwischen jener Recht­

und dieser Pflichtstellung gibt es Übergänge. Es gibt Pflichten, 

die nicht auf dem Individuum schlechthin lasten, sondern un· 

mittelbar aus der Mitgliedschaft am Staate entspringen, auf die 

Teilhaberschaft an dem Volke in subjektiver Eigenschaft gegründet 

sind. Das sind jene Pflichten. deren Erfüllung nicht nur ein 

Leisten an den Staat, sondern auch ein Handeln für den Staat 

in sich schließen, wie militärische Dienst-, Geschworenen-, 

SchöHenpflicht, sov•ie Jie Pflicht, dauernde Ehrenämter zu über­

nehmen, mit einem Worte, die öffentliche Dienstpflicht. Diesen 

Pflichten wohnt nämlich ein Moment höherer Berechtigung inne, 

das in der Ehre zum Ausdruck kommt, die mit der Pflicht· 

erfüllung verknüpft ist. So liegt in der Teilnahme am Heere 

und Gerichte für die Dienstpflichtigen eine Ehre, die sich auch 

darin äußert, daß sie zur Strafe verwirkt werden kann. 

Aber auch auf den Gebieten, wo der einzelne der Staats­

gewalt ausschließlich als verpflichtet gegenübersteht, ist dies 
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Verhältnis nicht als auf gänzlicher Trennung von Subjekt und 
Objekt des Rechtes b~ruhend aufzufassen. Vielmehr kommt die 
Einheit aller Elemente des Staates bei aller möglichen Trennung 
ihrer verschiedenen Qualitäten auch hier klar zum Ausdruck. Das 
erkennt man, wenn man nicht den einzelnen Untertan, sondern 
das ganze Volk in dieser Eigenschaft in Betracht zieht. Beim 
einzelnen kann die Unterwerfung unter die Staatsgewalt bis zur 
gänzlichen Vernichtung der Persönlichkeit in Form der Strafe 
gehen; soweit die reine, jeden Momentes der Berechtigung bare 
Gehorsamspflicht reicht, ist der einzelne nicht Rechtssubjekt. 
Es gibt eine Position des Individuums: den Zustand der Unter­
werfung, in dem es, der Persönlichkeit entkleidet, bloßes Snbjekt 
von Pflichten ist. · 

Anders aber erscheint der Gehorsam der Gesamtheit der 
Untertanen. Der ist nämlich das Komplement der Staatsgewalt, 
ohne welches sie nicHt zu existieren vermag. Eine Gewalt, die 
befiehlt, ohne daß ihr gehorcht würde, verliert ihren Charakter 
als Herrschermacht Näher besehen ruht die ganze Staatsgewalt 
auf dem Gehorsam der Untertanen, all ihre Tätigkeit ist ver­
wandelter Gehorsam. Sie kann nämlich ihre Funktionen nur 
erfüllen durch sachliche und persönliche Leistungen der einzelnen 
und der Verbände. Nur durch diese kann sie existieren, wollen, 
das Gewollte durchsetzen. Es gilt für jeden Staat: an dem Maße 
des Gehorsams und der Pflichterfüllung seiner Mitglieder hat 
er zugleich das Maß seiner Kraft und Stärke. 

Durch die Gemeinschaft des Rechtes und der Pflichten sind 
die Volksgenossen miteinamler verbunden. Ihren objektiven recht­
lichen Ausdruck erhält diese Gemeinsamkeit durch die staatliche 
Organisation. Durch die einheitliche Staatsgewalt wird die Viel­
heit der Genossen zur Einheit des Volkes zusammengeiaßt Diese 
Einheit ist die des Staatsvolkes, der staatlich geeinten Menge. 
Das ist der Grund. weshalb das Volk im Rechtssinne außerhalb 
des Staates gar nicht denkbar, wie ja auch das Gebiet nur 
im Staate als dessen räumlicher Bereich möglich ist, außerhalb 
des Staates gedacht aber nichts als einen politisch bedeutungs­
losen Teil der Erdoberfläche darstellt Solche Erkenntnis be­
leuchtet zugleich die große Schwierigkeit, mit der diese prin­
zipielle Untersuchung verknüpft ist. Die einzelnen Elemente des 
Staates bedingen sich nämlich gegenseitig, und es ist daher nur 
hypothetisch möglich, eines von ihnen zu isolieren, da jedes 
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das andere zur Voraussetzung hat. Aus dieser Schwierigkeit 
und der ungenügenden Einsieht in ihr Dasein sind die größten 
lrrtümer in der Staatslehre entstanden. Namentlich hat isolierte 
Betrachtung des Volkes stets dazu geführt, es als außerhalb 
des Staates stehend anzusehen 1 ), wodurch eine adäquate Er­
kenntnis der wichtigsten staatlichen Verhältnisse zur Unmöglich­
keit wird. 

Was vom Verhältnisse des Individuums zum Staate gilt, findet 
auch auf die Beziehungen des einzelnen zu den mit Imperium 
ausgestatteten Verbänden volle Anwendung. Alle Positionen der 
Persönlichkeit kehren auch bei den Mitgliedern dieser Verbände 
wieder. N}ihere Darlegung dieser Beziehungen überschritte aber 
den Rahmen der allgemeinen Staatsrechtslehre. 

3. Die Staatsgewalt. 
Eine jede aus Menschen bestehende Zweckeinheit bedarf 

einer Leitung durch einen Willen. Dieser die gemeinsamen Zwecke 
des Verbandes yersorgende Wille, rler anordnet und die Voll­
ziehung seiner Anordnungen leitet, stellt die Verbandsgewalt dar. 
Daher hat jeder 'nuch so lose Verband, wofern er nur als eine 
von seinen .Mitgliedern verschiedene Einheit erscheint, seine ihm 

eigentümliche Gewalt. 
Solcher Gewalten gibt es aber zwei Arten: herrschende und 

nicht herrschende Gewalten. Worin liegt der Unterschied beider? ~) 
Die einfache, nicht herrschende Verbandsgewalt ist dadurch 

charakterisiert, daß sie zwar Vorschriften für die Verbands­
mitglieder erlassen kann, aber nicht imstande i;;t, die Befolgung 
ihre Befehle aus eigener Macht, mit eigenen Mitteln zu erzwingen. 
JedP.m nicht mit Herrschermacht ausgerüsteten Verbande kann 
sich jedes Mitglied jederzeit entziehen. Soll es im Verbande 
festgehalten werden, oder soll es trotz seines Austrittes aus 
dem Verbande, dessen Satzungen entsprechend, noch immer 
Pflichten gegen den Verband erfüllen, so ist hierzu die Ermächti­
gung oder das Gebot einer über dem Verband stehenden herr-

1) Daß diese Irrtümer noch heute nachwirken, beweist die Literatur 
der romanischen Völker, woran allerdings die terminologische Gleich­
stellung der Begriffe Staat und Nation in ihren Sprachen nicht geringe 
Schuld "trägt. 

2) V gl. zum folgenden System S. 215 ff. u. "Staat u. Gemeinde" 
(Ausgew. Sehr. u. R. 11) S. 351 ff. 
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sehenden Macht notwendig t ). Das trifft für alle nichtherrschend'm 

Verbände zu, nicht etwa nur fi,i.r jene, in Jie man freiwillig 

eingetreten ist. Das zeigt sich am deutlich:;ten in der Stellung 

des mächtigsten nichtstaatlichen Verbande,; - der katholischen 

Kirche -- zu seinen Mitglieder,t. Nach katholisdwr Lehre be· 

g:ründen Taufe und Ordination einen character indelebilis des 

diese Sakramente Empfangenden. Wenn aber der Staat die Un 

1r1ögliehkeit des Austrittes aus der Kirche untl dem Pricste1·· 

stande nicht sanktioniert, so fehlt der Kirche jedes Mit.tel, ihr<·ll 

Normen gegenüber dem aus ihr Ausseheidenden oder in den 

Laienstand Zurückkehrenden Geltung zu versehaffen. So groß 

die Macht der Kirche über ihre Glieder ist, rechtlich erscheint 

sie heute nicht mit Herrschergewalt a'lsgerüstet, es sei denn, 

daß der Staat ihr seinen Arm leiht. 

Soweit <laher auch eine einfache Verbandsgewalt mit ihren 

Befehlen gehen mag, sie hat an dem sich freiwillig fügenden 

Willen der Verbandsmitglieder eine Grenz•~ für die Mi:iglichk0it 

selbständiger Durchführung ihrer Normen. Es isl möglich, tlaß 

sie ein ganzes System von Rechtssätzen für ihre Mitglied<'!' auf­

stellt, daß sie in wPilem Umfange Strafen festsetzt: wer sieh 

Recht und Strafe nicht unterwerfen will, kann von ihr nicht dazu 

gezwungen werden. Die :\!ittel, die ihr zu1· Sanktionierung ihrer 

Vorschriften zu Gr,bote stehen, sind bloß disziplinarer Art. Ihre 

Gewalt ist Disziplinargewalt, nicht Herrschergewalt. 

Solche Disziplinargewalt findet sich bereits hei einer großen 

Zahl rein priratrcchtlicher Verhältnisse zwischen Einzelpersonen. 

Sie tritt überall auf, wo dauernde Hechtsverhältnisse begründet 

\~erden, die nicht bloß wirtsehaHliche Leistungen znrn InhRlt 

haben; man denke nur an die Lehrling(·, das Gesinde, die 

Fabrikarbeiter, die Srhiffsmannschaft, deren Beziehungen zum 

Lehrhcrrn, Dienstgeber. Schiffer stets auch ein ethisches Moment 

habenz). Zur Regulierung und ihrem Z\vcck entsprechenden 

1) V gl. ll.G.B. § 89: Die Mitglieder sind 2;um Austritt aus dem 

\'ereine lwrechligt. - Durch Satzung kann hestimmt werden, daß der 

A usf.ri!l mJr am SchhJsse eines Gcsch:i.ftsjahres orler erst nach dem 

Ablauf einer Kündigungsfrist zuEissig i~l; die Kündigungsfrist kann 

höchstens zwei Jahre betragen. 

2) Treffliche Ausführungen hieriil>cr von Emil S t e i ll h a c h, Erwerb 

und Beruf 18!lß S. 24 ff. nwl Rerhlsg<2schiifte <ler wirtschaftlichen Organi· 

sation 1897 S. 1 ff. 
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Aufrechterhaltung dieser \"erhältnisse, mit einem Worte zur Be­
wahrung der Ordnung kann der Dienstherr Verweise erteilen 
und andere Strafen festsetzen und vollstrecken. Hier ist nun 
scheinbar ein sich durch eigene Machtmittel des Befehlenden 
realisierendes Befehlsrecht gegeben. Allein als letztes und 
schwerstes Disziplinarmittel iol überall, wo nicht staatliche Macht 
hinzutritt, nur die Auflösung des persönlichen Verhältnisses, 
Jie Ausstoßung aus dem Verbande gegeben. Trotz jenel' Diszi­
plina.rge\"\alt kann der ihr Unte1·worfene jederzeit aus dem Ver­
IJ~uHh• au~cheiden 1) - es sei denn, daß die starke Hand des 
Staates kraft Gesetzes ihn im Verbande festhält - und sich da­
durch der Disziplinarstrafe entziehen 2); ferner hat der Verband 
seliJsf. dem beharrlich Widerstrebenden gegenüber ·kein anderes 
aus eigener Macht fließendes Schutzmittel als Lösung des Bandes, 
Wi·lches das Mitglied mit ihm verknüpft, vorausgesetzt, daß dessen 
Gebrauch dem Verbande vom Staate nicht verwehrt ist. 

Herrsehergewalt hingegen ist unwiderstehliche Gewalt. Ren­
sehen heißt unbedingt befehlen und Erfüllungszwang. üben 
können 3). Jeder Macht kann sich der Unterworfene entziehen, 
nur der Herrschermacht nicht. Jeder andere Verband kann aus­
stoßen, der herrschende Verband kann aus ursprünglicher Macht 
im Verbande festhalten. Nur bedingter Austritt ist aus dem 
Staate möglich, nämlich um sich einem anderen zu unterwerfen. 
Dem Imperium kann heute nie~and, auch nicht der Heimatlose, 
entfliehen, es sei denn, daß er sich in eine Wüste oder in die 
Nähe der Pole flüchte. Nur solebergestalt willigt heute der 
Staat in die Lösung des Bandes zwischen ihm und dem Mit-

1) Unterordnung unter einen privaten Verein ohne Austrittsrecht 
wäre Sklaverei. Vgl. A. Leist Vereinsherrschaft und Vereinsfreiheit im 
künftigen Reichsrecht 1899 S. 11. 

2) Das haben die neueren Beamtengesetze selbst für die Staats­
beamten festgesetzt. Der Wandel der Anschauungen eines ganzen Jahr­
hunderts zeigt sich in dem Gegensatz des Allg. Landrechtes Teil II 
Tit. 10 §§ 95, 96, wonach die Entlassung der Beamten, allerdings nur aus 
Rücksicht. auf das allgemeine Beste, verweigert werden kann, und dem 
Reichsbeamtengesetz vom 17. Mai 1907 §§ 75 und 100, das selbst dem in 
Disziplinaruntersuchung befindlichen Beamten die Befugnis gibt, durch 
Niederlegung des Amtes sich der Disziplinarstrafe zu entziehen. 

3) Der von Gerb er , Grundzüge S. 3 f., 21, begründeten Lehre vom 
Herrschen als wesentlichem Merkmal der Staatsgewalt haben deren 
Gegner eine selbständige Untersuchung vom Wesen der Herrschergewalt 
bisher nicht entgegengestellt. 
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glied, aber immer setzt er eine solche Fähigkeit der Ausbürgerung 

oder Auswanderung durch seine Rechtsordnung fest, stellt die 

Bedingungen auf, unter denen er sie ge;währt oder verweigert 1). 

Der Antrag, aus dem Staate auszutreten oder, wo ein solcher 

nicht erforderlich, die Erklärung, aus dem Staate scheiden zu 

wollen, entledigt aber den Austrete.nden nicht seiner aus dem 

vorläufig fortdauernden und durch seinen einseitigen Akt nicht 

aufhebbaren Untertanenverhältnis fließenden Pflichten, z. B. be· 

reits verwirkte Strafen zu verbüßen, und nimmt dem Staate 

nicht seinen Erfüllungszwang. Erst wenn er allen seinen bereits 

zu Recht bestehenden Verpflichtungen, namentlich der Wehr­

-pflicht, Genüge geleistet hat, läßt der Staat den·. Austrittsberech­

tigten wegziehen. 
Die mit solcher Macht ausgerüstete Gewalt ist Herrscher­

gewalt und damit Staatsgewalt. Herrschen ist das Kriterium, das 

die Staatsgewalt von allen anderen Gewalten unterscheidet. Wo 
daher Herrschergewalt bei einem dem Staate eingegliederten V er­

b&nde oder einem Individuum zu finden ist, da stammt sie aus 

der Staatsgewalt, ist, selbst wenn sie zum eigenen Rechte des 

Verbandes geworden ist, nicht ursprüngliche, sondern abgeleitete 

Gewalt 2). 

Dieser Satz entspricht den Verhältnissen des modernen 

Staates. Vor der Konsolidierung der Staaten seit dem Beginn 

der neueren Zeit hat er nicht ~egolten. Er ist eine historische, 

1) Niemals reicht, wie bei dem Austritt aus einem privaten Ver­
bande, eine bloße Willenserklärung zur Ausbürgerung aus. Entweder 
:st Verlegung des Wohnsitzes außerhalb des Staatsgebietes zu ihrer 
Perfektion n~twendig, oder sie tritt ungewollt als Folge anderer recht­
licher Tatsachen ein. 

2) Vgl. die System S. 283 N. 1 genannten Schriftsteller; ferner 
Ha e n e l StR. I S. 800. Br. S c h m i d t, a. a. 0. S. 65 ff., konstatiert die 
unbezweifelte Tatsache, daß auch der nichtstaatliche Verband Herrscher­
macht übt, beweist aber so wenig wie andere Autoren die Originarität 
dieses Zwangsmittels für das heutige Recht. Das originäre Herrschafts­
recht der Verbände ist heute nichts anderes als eine Form der Selbsthilfe, 
die der moderne Staat grundsätzlieh untersagt und nur ausnahmsweise 
dort anerkennt, wo er sie ausdrücklich gestattet hat. Auch aus der 
längeren Polemik von Pr e u ß, Städt. Amtsrecht S. 132 ff., gegen die im 
Text vertretene Lehre. erfährt man nichts von irgendeinem der heutigen 
Gemeinde zustehenden Herrscherrecht nichtstaatlichen Ursprungs.· Darauf 
allein kommt es aber in dieser Frage an: die historische Wirklichkeit, 
nicht die ilialektische Möglichkf•it aufzuweisen. 
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keine absolute Kategorie für die Beurteilung herrschaftlicher 
Verbände überhaupt. Im Mittelalter gab es zahlreiche Verbände 
nichtstaatlicher Art, die in größerem oder geringerem Umfange 
Herrschaft als ein ihnen ursprünglich zukommendes Recht aus· 
üllten, und zwar selbst dann, wenn es geschichtlich vordem aus 
der Sphäre des Staates in die des nichtstaatlichen Verbandes 
hinübergeglitten war. Vor allem hatte die Kirche selbständige, 
ihr nicht vom Staate zugewiesene Herrschermacht, die sie oft 
mit dem gtwaltigsten Erfolge gegen den Staat ausübte. Aber 
auch zahlreiche weltliche Verbände sowie Feudalherren übten 
Herrschaft aus, die sie als ihre eigene, nicht vom Staate ge­
liehene betrachteten, oder die zu der vom Staate geliehenen 
als selbständige, ihrer Substanz nach nicht in der Staatsgewalt 
enthaltene hinzukam. Schon aus diesem Grunde ist es auch 
kaum möglich, mit unseren modernen staatsrechtlichen Be­
griffen für diese politische Welt scharf die Grenze zwischen 
Staat und nichtstaatlichem Verband zu ziehen. 

Mit dem Erstarken der Staatsgewalt aber im Kampfe mit 
den sie einengenden und bestreitenden Mächten beginnt sie die 
selbständige oder selbständig gewordene Gewalt aller dem Staate 
eingeordneten Glieder ·aufzusaugen und dadurch deren Unter­
ordnung unter ihre Macht zu bewähren und zu vollenden. Der 
Staat wird der große Leviathan, der alle öffentliche Macht in 
sich verschlingt. Selbst da, wo er sie äußerlich bestehen läßt, 
eignet er sie sich dennoch in der Form an, daß er sich als ur­
sprünglicher Eigner der untergeordneten, wenn auch ihm gegen­
über relativ unabhängigen Macht setzt. Das zeigt sich darin, daß 
er sich das Recht zumißt, über alle Herrschergewalt auf seinem 
Gebiete durch sein Gesetz zu disponieren. Der moderne Staat 
erkennt zwar jedem Individuum und jedem Verbande ein ge· 
setzlieh begrenztes Gebiet der Freiheit von seiner Gewalt zu, ein 
selbständiges Herrscherreeht jedoch, das ihm als ·unübersteigliche 
Schranke gegenüberstände, vermag er zufolge seines Wesens 
nicht anzuerke.nnen. Die entgegengesetzte Ansicht ist mit dem 
modf'rnen Staatsgedank~n unvereinbar und findet deshalb auch 
an den Tatsachen keine Stütze, sie vermag unter den Befugnissen 
der nichtstaatlieben Verbände keine einzige nachzuweisen, die 
ihrer Natur nach ein nichtstaatliches Herrschaftsrecht darstellt. 
Sie ist daher keine die Realität der Rechtsverhältnisse erklärende 
Lehre, sondern auf Timschaffung der Wirklichkeit gerichtet, indem 
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sie Institutionen, die dem Gedankenkreise der mittelalterlichen 
Welt entlehnt sind, wieder hervorzaubern möchte. Es ist eine 
Theorie der politischen Romantik, die um so weniger auf Ver­
wirklichung rechnen kann, als der Satz, daß der Staat der 
Depositar der ganzen Herrschergewalt sei, Resultat der gesamten 
neueren geschichtlichen Entwicklung ist und praktif'ch sich da­
durch bewährt, daß überall der Staat durch sein Gesetz den ihm 
unterworfenen Verbänden Herrschaftsrechte gewährt ocl er entzieht. 
Die naturrechtliche Lehre vom pouvoir municipal, die als Gegen­
strömung gegen das zentralistisch-absolute Regime in Frankreich 
im Laufe des 18. Jahrhunderts entstand, um in der französischen 
Revolution eine kurze Herrschaft zu feiern, deren Nachwirkung 
später in der konstitutionellen Theorie des deutschen Natur­
rechtes sichtbar wurde, hnt die Tatsache der allseitigen Unter­
werfung der Kommunen unter das Staatsgesetz nirgends zu ändern 
vermocht 1 ). 

Der Satz, daß nur dem Staate prim!il' Herrschergewalt zu­
stehe, ist aber nicht etwa nur das Resultat der absolutistischen 
Entwicklung des Kontinents vom lG.-18. Jahrhundert. Er findet 
seine Bestätigung ebensosehr in den staatlichen Verhältnissen 
Englands und der V creinigten Staaten, wo ja germanische Rechts­
gedanken iu viel größerer Reinheit erhalten bleiben konnten als 
in den von der romanistischen Staatslehre durchweg in größerem 
oder geringerem Umfange beeinflußten kontinentalen Staaten. 
Alles den englischen Kommunalverbänden oder anderen Korpora­
tionen innewohnende Imperium ist nach einstimmiger Ansicht 
der dortigen Juristen aus der Machtfülle des Staates delegiert 2). 

Jeder Akt 'der Herrschergewalt ist dort ein Akt der Staatsgewalt, 
die englische Selbstverwaltung nichts als "die örtlich tätige 
Stnatsgewalt". Genau so verhält es sich aber mit Amerika. Trotz· 
dem dort sich erst einzelne gemeindeähnliche Niederlassungen 
bildeten, aus denen die späteren Staaten hervorwuehsen, ruht 
doch alles Recht der amerikanischen Gemeindeverbände auf Zu­
geständnissen der Staatsgesetze, die viel weniger gewähren als 
manche des europäischen Kontinentes, was allerdings mit der 

1) Vgl. System S. 277 ff.; "Staat u. Gemeinde", a. a. 0. S. 334 ff.; 
Hatsche k Die Selbstverwaltung in politischer und juristischer Be­
deutung (Je II in e k-M(' y er Abhandlungen II 1) 1898 S. 34 ff. 

2) Vgl Hatsche k Selbstverwaltung S. 20 ff.; ferner Engl. Staats­
recht I S. 41 ff. 
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ganzen C'igentümlid·.en Gestaltung der Staatsverwaltung in den 
Staaten englischen Ursprungs zusammenhängt!). 

Der Ja~ Gemeinwesen leitende und seine Zwecke versorgende 
Wille kann in primitiven Verhältnissen oder während staatlicher 
Er,;chütterungen Jen Charakter einer rein faktischen Gewalt 
haben. in entwickelten StaatswesiOln jedoch, unter normalen Ver· 
hii.ltnisseu, trägt er stets das Merkmal einer rechtlichen Gewalt 
an sich. Da er auf die Dauer nicht durch Einzelbefehle, sondern 
nur nach festen Regeln zu wirken vermag, da er ·fester In· 
stitulionen bedarf, um sich mit Sicherheit durchzusetzen, so liegen 
seiner Tätigkeit tlauernde, feste, von den einzelnen Personen 
unabhängige WillP-nsverhältnissc zugrunde. Solehe durch feste 
Regeln geordnete Willensverhiiltnisse sind aber Rechtsverhältnisse. 
So ist denn im Begriffe der Staatsgewalt schon der der recht· 
liehen Ordnung enthalten.· Daher ist die Staatsgewalt in ihrer 
Organisation und ihren BP7;ehungen zu ihren Objekten der 
Gegenstand des Staatsrechtes. Alles Staatsrecht ist Lehre von der 
Staatsgewalt, ihren Organen, ihren Funktionen, ihren Grenzen, 
ihren Rechten, ihren Pflichten. 

Darum ist eine vollendete Kenntnis des Staates ohne Kenntnis 
seines Rechtes unmöglich. Unwissenschaftliche Einseitigkeit wäre 
es., den Staat nur unter dem Gesichtspunkte des Rechtes zu 
betrachten, alle Staatswissenschaft für eine juristische Disziplin 
zu erklären. Allein noch unwissenschaftlicher ist eine das recht­
liche Element des Staates vernachlässigende Staatslehre, die mit 
4istorischer, politischer, soziologischer Methode das Ganze des 
Staates erfassen zu können vermeint. 

Faßt man die vorstehenden Erörterungen mit den oben ge· 
pflogenen Untersuchunge1~ über die Natur des Staates zusammen, 
so ergibt sich nunmehr die tiefere Begründung des Satzes, daß 
der Staat seiner rechtlichen Seite nach die mit ursprünglicher 
Herrschermacht ausgerüstete Körperschaft eines seßhaften 
Volkes sei. 

Diese Definition aber gibt zu einer Fülle weiterer Probleme 
Anlaß. 

Vor allem erhebt sich die Frr.ge nach den Eigenschaften 
der Staatsgewalt, nach den Merkmalen, die sicher herrschende 

1) Vgl. v. Holst a. a. 0. S.lU; Freund a. a. 0. S. 177f.; Coole,.y 
The Constitutional Limitations p. 223 ff. V ~L auch unten Kap. XIX 
{S. 640 f.). 

0. Jellinek, Allg. Staatslehre. 3. Auf\. 28 
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von nichtherrschenden, also staatliche von nichtstaatlichen Ge­
walten scheiden. Woran erkennt man. ob ein mit Herrschermacht 
begabter. Verband ursprüngliches oder abgeleitetes, eigenes oder 
fremdes Recht ausübt? Was sind die Grenzen des Staatsbegriffes? 
Sind Staat oder Nichtstaat derart voneinander geschieden, daß 
Zwischenstufen gar nicht möglich sind? Gibt es mehrere Arten 
von Staaten, oder duldet der Staatsbegriff keine wie immer 
geartete Zweiung? 

Hier tritt uns zunäch:;t die bedeutsame Lehre von der Souve­
ränetät des Staates entgegen: was ist Souveränetät? Ist sie 
ein notwendiges Merkmal der Staatsgewalt? 

Sodann die Lehre von der· Unteilbarkeit der Staatsgewalt. 



Vierzehntes Kapitel. 

Die Eigenschaften der Staatsgewalt. 

I. Die Souveränetät. 

1. G e s c h i c h t e d e s S o u v e r ä n e t ä t s b e g r i ff e s. 

Bei keinem der staatsrechtlichen Grundbegriffe tut Erforschung 
seiner geschichtlichen Entwicklung mehr not als bei dem der. 
Souveränetät. Aber nicht etwa handelt es sich hier um die 
Literaturgeschichte des Souveränetätsbegriffes, um die Kenntnis 
von den verschiedenen Nuancen, die er bei den einzelnen Schrift· 
steUern empfangen hatl). Die folgende Darstellung wird lehren, 
daß es sich in erster Linie um die Erkenntnis der historisch­
politischen Verhältnisse handelt, aus denen er sich entwickelt 
hat.. Souveränetät· ist ihrem geschichtlichen Ursprunge nach .eine 
politische Vorstellung, die sich später zu einer juristischen ver­
dichtet hat. Nicht weltfremde Gelehrte haben sie in ihrer Studier­
atube entdeckt, gewaltige Mächte, deren Kampf den Inhalt· von 
Jahrhunderten bildet, haben sie ins Dasein gerufen. Dieser ge-

1) Zur Dogmengeschichte des Souveränetätsbegriffes vgl. Ha n c k e, 
B o d i n Eine Studie über den tlegriff der Souveränetät 1894 (in Gier k e 
Untersuchungen zur deutschen Staats- und Rechtsgeschichte, 47); Land­
rn an n Der Souveränetätsbegriff bei den französischen Theoretikern 1896; 
Dock Der Souveränetätsbegriff von Bodin bis zu Friedrich dem Großen 
1897; Dock Revolution und Restauration über die Souveränetät 1900; 
Rehm Geschichte S. 192ff., Allg. Staatslehre S. 40ff.; Merriam 
History of the theory of Sovereignty since Rousseau, New York 1900; 
L. Rag g i La Teoria della sovr~nita 1908 p. 13 ff.; B r y c e Studies in 
History and Jurisprudence, Oxford 1901, li p. 49 ff. (die beiden Vorletzten 
mit gründlichster, der Letzte ohne alle Kenntnis der neueren deutschen 
Lehren). Von einer "Entwi<;klung" ist in der Literärgeschichte der 
Souveränetät zwar oft die Rede, aber trotzdem für ganze Epochen wenig 
zu spüren. Vielmehr dreht sich häufig die Theorie- im Kreise, so daß die 
Irrtümer des 16. Jahrhunderts noch bei vielen Schriftstellern der Gegen­
wart deutlich wahrzunehmen sind. 

28* 
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schichtliehe Prozeß ist bis jetzt noch nirgends eingehend geschildert 
worden. Im folgenden soll er in großen Zügen gezeichnet werden. 

1. Das auszeichnende Merkmal des Staates, das ihn von 
allen anderen Arien menc;chlicher G emein::-chaft unterscheidet, 
bildet nach Aristoteles die Autarkie 1 1. Dieser antike 
Begriff aber hat mit dem modernen der Souveränetät niehl di(' 
geringste Verwandtschaft. Selbstgenügsamkeit bezeichnet für die 
antike Staatslehre jene Eigenschaft des Staates, vermöge deren 
das menschliche Ergänzungsstreben in ihm zur vollsten Be· 
friedigung gelangt. Der Staat muß daher so geartet sein, daß 
er einer anderen ihn ergänzenden Gemeinschaft seiner Natur 
uach nicht bechri; keincs11 c•gs widerspricht es aber seinem Wesen, 
wenn er tatsächlich sich in einer oder der anderen Beziehung 
von einem anderen Gemeinwesen abhängig findet. Nur muß ihm 
die Möglichkeit innewohnen, unabhängig von diesem übergeordneten 
Staate exic;tien~n zu kiinnen, cl·~r also krine notwPnrligc Dcrlingung 
seines Dasein,; bilden darf2). Nur für den idealen Staat fordert 
Ar ist o t e 1 es nicht nur potentielle, sondern auch aktuelle Un· 
abhängigkeit nach außen, die aber nicht etwa in seinem Wesen 
als höchster Gewalt, sondern in dem ihm innewohnenden Zustand 
der Selbstbefriedigung aller seiner Bedürfnisse begründet ist 3). 

Aus dem Begriffe der Autarkie ergeben sich daher gar keine 
Folgerungen über die gegenseitigen Verhältnisse der empirischen 
Staaten, über den Umfang der Herrschaftsbefugnisse, die ihnen 
nach innen zustehen. Die Autarkie ist keine rechtliche, sondern 

1) :rr:oJ..t.;, - mimJ> lxovaa :rr:eew; 4i'f> ai•raexda.;. Pol. I 1252b, 28ff. 
2) f'~ yae e'v HVV a/lvvarwv i7 ;ro).tv ai;wv dvat XaAttV rijv (/JVI1l"l /lov-

1'11'" ai'rr:aex'7> yae >) ;u)J..,,, ro ili: ooi;i.ov ovx avraexe.;. Pol. IV 1291 a, 9ff. 
Gerade die Stellung Griechenlands seit der Schlacht von Chäronea hätte 
Aristoteles zu einer ganz anderen Anschauung über das Wesen der Polis 
bringen müssen, wenn er rechtliche und faktische Unabhängigkeit als 
wesentliches Merkmal des Staates angesehen hätte. Mit dem Satze 
aber, daß die Polis von Natur aus nicht zur Abhängigkeit bestimmt ist, 
l;:onnten sich faktische Abhängigkeitsverhältnisse wohl ,·ertragen. 

3) V gl. Pol. VII 1326 h. Die Bevölkenm~ des be8ten Staates soll 
so groß sein, als die Autarkie es erfafdert, und das Land soll alle 
nötigen Erzeugnisse sei b5t hervorbringen: "ro rae navra vnaexuv "ai 
&!n{}a, fl'711evor; avmexer;", also sittliche und ökonomische, nicht recht­
liche Unabhängigkeil besitzen. V gl. a~ch R c h m, Geschichte cer 
Staatsrechtslehre S. 91 ff., der überzeugend nachgewiesen hat, daß dem 
Aristotelischen Stnalsbegriffc Abhängigkc>its,-erhälinisse du!'chaus nicht 
widersprechen. 
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eine ethische Kategorie, indem sie die Grundbedingung ist, von 
welcher die Erfüllung des Staatszweckes, die Hervorbringung des 
e1"! Cfjv, des vollkommenen Lebens abhängt. 

Dieser Begriff wurzelt tief in der hellenischen Welt- und 
Lebensanschauu~g und kann nur aus ihr heraus begriffen werden. 
Es ist die antike jlolt.;, welche die sittliche Möglichkeit besitzt, 
sich von der übrigen Welt alnuschließen, da sie alles in sich 
birgt, was nicht nur des Lebens Notdurft befriedigt, sondern es 
auch den Mt>nschen wert und teuer macht. Die Polis bedarf 
nicht der barbarischen Welt, ja nicht einmal der griechischen 
Schwesterstädte, um ihre Aufgabe zu erfüllen. In keiner Weise 
aber gibt der Begriff der Autarkie Auskunft über die freie Be­
stimmung des Staates über sein Tun und Lassen, über sein 
Recht und seine Verwaltung, über seine innere und äußere Politik. 

Das wird um klar, wenn wir die Fassung dieses Begriffes bei 
den Kynikern und später in der Stoa verfolgen, wo er zum 
wesentlichen Merkmal des idealen Individuums, des Weisen 
wird 1). Das Höchste, wonach der Kyniker u;nd Stoiker streben 
soll, ist die Autarki~, die nur die Tugend ogewährt, deren Besitz 
ihn von allem Äußeren derart unabhängig stellt, ·daß er die 
Möglichkeit rigoroser Erfüllung der ethischen Norm gewinnt. 
Daraus haben zwar die Kyniker die Umerbindlichkcit der Staats­
ordnung für den Weisen gefolgert 2), die Stoiker hingegen habcu 
keineswegs die äußere, rechtliche Unabhängigkeit vom Staate 
geforderP). Der Stoiker soll am Staatsleben teilnehmen; nur 
wenn er durch äußere Mächte gehindert wird, das höchste Ziel 
zu erreichen, wenn ein äußeres Gebot ihm Unwürdiges zumutet, 
kann er sich ihm dadurch entziehen, daß er freiwillig aus dem 
[eben scheidet. Der selbstgenügsame Weise der Stoa ist das 

1) Deide ::)clmlen erklären übereinstimmend die Autarkie der Tugend 
genügend für die Erreichung der Eudämoni<'. Diog. Laert. VI 11, VII GG. 
Über die kynische Autarkie vgl. K a erst Studien S. 29 ff. Die stoische 
Autarkie zeichnet treffend H i 1 denbrand ·Geschichte S. 507 ff. 

2) Ob wohl nicht die berühmte Alternative, die Aristoteles für die 
stellt, welehe sich nicht am Staate beteiligen wegen ihres Unvermögens, 
an einer Gemeinsdmft teilzunehmen oder wegen ihrer Autarkie: Tier 
oder Gott, eine ironische Spitze gegen die Kyniker in sich birgt? 

3) Wenn auch der Staat der Stoa keine Bedingung der Eudilmonic 
ist, so schreibt sie doch anderseits . aueh ihrem idealen Weltstaate 
Autarkie zu, so daß neben die Selbstgenügsamkeit des Weisen die des 
Kosmos tritt. VgL Kaerst ~- a 0. S, 76. 
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gerade Gegenstück des souveränen Individuums, wie es moderne 
Fessellosigkeit zu zeichnen beliebt. 

Daß das Mittelalter unter dem Einflusse der ungeheuren 
Autorität des Aristoteles die Lehre vom Staate als der per­
fecta communitas unbesehen aufnahm 1), ist in dem ganzen wissen­
schaftlichen Geist dieser Epoche begründet. Der Zauber antiker 
Begriffsbestimmungen beherrschte aber auch moderne Geister 
häufig selbst da, wo sie schöpferisch vorgingen. Das zeigt sich 
auch bei H ugo G rot i u s, bei dem ja der Hinweis a'.uf ein klassisches 
Zitat nicht selten die Stelle eines Beweises vertritt. In seiner 
Definition des Staates tritt ein halbes Jahrhundert nach Bodin 
die Autarkie . von neuem als wesentliches Merkmal auf. Der 
coetus perfectus liberorum hominum 2) ist nichts anders als die 
xotVwvia airr:aexrJ~ des Ar i s tote 1 es. Nach innerer Vereinigung 
der Autarkie mit der neuen Souveränetätslehre, die doch durch 
G r o ti u s wesentliche Förderung erfahren hat, forscht man aber 
bei ihm vergebens. Und gerade der Begründer der wissenschaft­
lichen Theorie des Völkerrechtes hätte allen Anlaß gehabt, sich 
die Frage vorzulegen, ob die klassische Begriffsbestimmung des 
Staates mit der Anerkennung eines Völkerrechtes und der es be­
dingenden Staatengemeinschaft vereinbar sei. Wenn der autar­
kische Staat die höchste Erscheinungsform des politischen Daseins 
ist, dann ist für den so gearteten Staat zwar Abwehr fremder 
Staaten möglich, aber kein dauernder friedlicher, auf Kultur­
entwicklung gerichteter Verkehr mit anderen staatlichen Gemein­
wesen. Denn aller Verkehr beruht mit psychologischer Not­
wendigkeit auf dem durch ökonomische und geistige Bedürfnisse 
in Bewegung gesetzten Ergänzungsstreben, von dem die antike 
Lehre doch behauptet hatte, daß es im Staate seine absolute Be­
ruhigung finde. 

Es darf nicht wundernehmen, wenn auch in der Gegen­
wart die Behauptung der Selbstgenügsamkeit des Staates noch 
immer in der staatsrechtlichen Literatur ihre Rolle spielt 3). Der­
artige abgeschliffene Begriffe werden nach und nach zu geistiger 

1) V gL Gier k e Altbusins S. 229. 
2) De iure belli et pacis I 1 § 14. 
3) Selbstgenügsamkeit als Eigenschaft des Staates heute noch z. B. 

bei Ha e n e l Studien I S. 149, Staatsrecht I S. 113. Allerdings pflegt 
jeder Autor dem alten Worte eine neue Bedeutung zu geben. 
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Sch~idemünze, die von Hand zu Hand wandert~ und bei .der man 
schließlich vergißt, zu fragen, ob sie nicht unterdessen außer 
Kurs gesetzt sei. 

Auch in anderen griechischen Lehrsätzen, die von der Natur 
des Staates handeln, ist von einer Erkenntnis dessen, was der 
moderne Souveränetätsbegriff bezeichnet, nichts zu finden. Wenn 
Ar i tote l es von dem xvetov. von der obersten Macht im Staate 
spricht, so hat das mit der Theorie, daß die Staatsgewalt not­
wendig das Merkmal der Souveränetät besitze, nichts zu schaffen 1 ). 

Denn die platte Tatsache, daß im Staate irgendwer befehlen 
und oberste Entscheidungsgewalt haben, also herrschen müsse, 
war bereits vor allem wissenschaftlichen Nachdenken über den 
Staat bekannt. Herrschaft und Souveränetät sind aber, wie im 
folgenden dargetan werden wird, keineswegs dasselbe. Ebenso­
wenig verbirgt :;;ich aber in den von Groti us zur näheren Be­
stimmung der Staatsgewalt angezogenen Worten des T h u k y d i des 
über die Delphier: sie seien av-wv6p.ovr;, alrr:o-reletr;, avtobbeovr;2), 

die moderne Vorstellung von der Souveränetä.t; sie besagen viel­
mehr nur, daß dieses Gemeinwesen eigene Gesetze, eigene Ein­
nahmequellen, eigene Behörden habe, was zweifellos zu allen 
Zeiten auch bei nichtsouveränen Verbänden der Fall war. 

So wie den Griechen war aber auch den Römern die Vor­
stellung des souveränen Staates fremd geblieben. Das . römische 
Denken war, stets praktisch, auf die gegebene Wirklichkeit ge­
richtet. :Für die lag aber nicht die geringste Veranlassung vor, 
theoretisch den römischen Staat mit irgendwtilchen Mächten: I).eben. 
und unter ihm zu vergleichen, um daraus für ihn ein besonderes 
Merkmal zu gewinnen. Im Gegenteil hätte Anerkennung und 
Betonung der Souveränetät der römischen Politik durchaus wider­
sprochen, die den Völkern, "qui maiestatem populi R()mani comiter 
servant", gern den Schein staatlicher Selbständigkeit ließ. Aus­
drücke aber wie maiestas, potestas und imperium bezeichnen die 
Größe und Macht des römischen Volkes, die bürgerliche und 
militärische Befehlsgewalt. Sie sagen aber nichts über Inhalt 
und Schranken der staatlichen Macht, über die Unabhängigkeit 

1) Vgl. Rehm Geschichte S. 95ff., besonders S. 102, wo nachge­
wiesen wird, daß unter dem xvgw nicht die höchste rechtliche, sondern 
die höchste soziale Macht zu verstehen sei. 

2) V 18. 
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Roms von auswärtigen Gewalten 1 ). Die Staatsdefinition Ci c c r o s ?), 

die einzige uns von einem Römer überkommene, steht an Klar­
heit und Bestimmtheit der des Ar i s tote l es erheblich nar.:h. 
Wohl ist in Rom bis in :;piite Zeiten der Geda11ke lebemlitr, daß 
das Volk die Quelle aller öffentlü;hen Gewalten sei, aber die 
Frage, wer im Staate die höchste Gewalt habe, ist, wie <!rwähnt, 
eine. ganz andere als die nach der Souverä.netät de~ Staates. 
Über den Umfang der dem populus zustehenden M:.1chtfülk 

finden wir keine -Erörterungen. Die Juri::~ten konstatieren •·infach, 
in welcher Form er seine Befugnisse ausübte. Daß Sein und 
Erkennen zweierlei sind, kanu man vielleicht nirgends ::;chärfer 
studieren als an Rom, dessen Machtbesitz und gewaltiges Macht­
gefühl eine entsprechende theoretische Formulierung des Staats­
begriffes nicht hervorgebracht haben. 

2. Daß. das Altertum aber zur Erkenntnis der Sou veränetät 
nicht kommen konnte, hatte seinen wichtigen hi::;torisch,.H Ci rund. 

Es mangelte nämlich in der alten Welt, was (~inzig und allein 
die Souveränetätsvorstellung zum Bewußtsein zu bringeu ver­
mochte : der Ge g e n s atz d e r S t a a t s g e w a 1 t zu a n d er e n 

Mächten. 
Der moderne Staat ist von den antiken Staaten scharf ge­

schieden dadurch, daß er sich anfangs von verschiPdenen Seiten 
bestritten fand, sein Dasein sich daher erst in schwerem Kampfe 
erringen mußte. Drei Mächte sind es, die im Laufe d(_•;: Mittel­

alters seine Selbständigkeit bestreiten. Zunächst die Kirche, 
welche den Staat zu ihrem Diener zwingen will, sodann uas 
römische Reich, das den Einzelstaaten nur die Geltung von Pro­
vinzen zuerkennt, endlich die großen Lehnsträger und Körper­

schaften im Staate, die sich als selbstberechtigte Mächte neben 
und gegenüber dem Staate fühlen. 

1) Gegen diese Sätze rit:htet Erich Po 11 a c k, Der Majestätsgedanke 
im römischen Recht 1908 S. 7.t ff., eine ganz unverständliche Polemik. 
Er gibt zu, daß die Römer die Souveränetät nirgend~ definieren, meint 
aber, daß sie trotzdem von der "völkerrechtlichen Souveriinetät" eine 
ganz bestimmte Vorstellung gehabt hätten. In einer Geschichte des 
Souveränetätsbegriffes, wie sie hier gegeben wird, hahen jedoch nicht 
bloß "gan7. bestimmte", aber nie ht formulierte, sondern nur ganz klar 
ansgesprochene und daher fortwirkende 'Vorstellungen ihren Platz. 

2) Respublica = res populi. Popu!us autem non omnis hominum 
coetus quoquo modo congregatus, sed coetus inultitudinis iuris consensu 
et utilitatis communione sociatus. De Hep. I 25. 
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Im Kampfe mit diesen drei .Mächten ist die Vorstellung der 
Souveränetät entstauden, die ohne Kenntnis von diesem Kampfe 
unverstän<llich bleibt. Die Souveränetät ist, der Ausdruck sei 
ge,;!attet, ein polemiseher Begriff, zunüchst defensiYer, im weiteren 
Verlaufe aber offensiver Natur. 

lm Kampfe ~.wischen Staat und Kirche treten drei Ansiehten 
im Laufe des Mittelalters hervor, Der Staat ist der Kirche 
unterworfen, der Staat ist tler Kirehe gleichgestellt, der Staat 
steht über der Kirche. Die Zweischwertertheorie vertritt in ihren 
beiden Nuancen die zwei ersten Lehren, zu der im Anfange des 
14. Jahrhunderts die dritte hinzutritt. In der letzteren Epoche 
hatte aber Fraukreich den Gedankl'u vvn tler Obermacht des 
Staates in historische Tat umgesetzt. Das avignonsche Papstlum 
stellte zum ersten Male seit. der Zeit der Ottonen die Superiorität 
des Staates über die Kirche sichtbar dar. Xicht in dem K:l!npfe 
des Kaisers mit dem Papste, sondern in dem Verhültnis des 
französischen Ki··nigs zum Oberhaupte der Kirche ist der lirsprung 
des Souveränetät9bewußtseins der weltlichen Macht zu suchen. · 
Die politische Literatur, eng von den Banden der Scholastik um· 
fangen, hat bis zn dem Vorstoße, den der franzö::;ische König 
Ende des 13. Jahrhunderts gegen Rom führt, vornehmlich den 
Gegensatz von Sacerdotium und Imperium vor Augen, als den der 
geistlichen und weltlichen Macht schlechthin, nicht. den des 
Papsttums zu einem individuell bestimmten St.aate, da ja die 
Reichsidee die Staatsidee von vornherein negierte. Die beginnende 
Jurisprudenz hat in ihren publizistischen Erörterungen nicht die 
vorhandene politische Welt, sondern die offizielle kirchliche 
Theorie zur Grundlage, und wenn sie sich auch späterhin mehr 
Jen tealen Verhältnissen zuwendet, so wird sie einmal durch Re­
spcktierung der niemals ganz außer acht zu lassenden kirchlich­
politischen Doktrin, sodann aber durch den ganzen weltflüchtigen 
Zug der mittelalterlichen Wissenschaft, die den Wirklichkeitssinn 
nur in engen Schranken sich betätigen ließ, daran gehindert, 
eine selbständige Lehre vom Staate zu entwickeln. Zudorn fehlt 
der ganzen mittelalterlichen Staatslehre die klare Erkenntnis der 
Staatsgewalt als eines wesentlichen Staatselementes 1), und damit 
allein ist ihr der Weg zur Erkenntnis der rechtlichen Eigenart 
des Staates verschlossen. 

1) Den Nachweis hiervon bei Reh m Geschichte S. 188 ff. 
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Obwohl auch in Werken deutschen Ursprungs unter der 
Wirkung der geänderten Zeitverhältnisse von der Eigenart des 
deutschen Königs d.ie Rede ist, so kommt es· doch zuerst in 
Frankreich unter dem Einflusse der Legisten und des von Rom 
relativ unabhängig gestellten Klerus zu einer direkten Gegenüber· 
stellung von Staat und Kirche und der Behauptung der völligen 
Unabhängigkeit des Staates von kirchlichen Geboten. Während 
und nach dem Streite. Philipps des Schönen mit ßgnifaz VIII. 
entsteht in Frankreich oder doch unter französischem Einflusse 
zum ersten Male eine Literatur, welche die volle Selbständigkeit 
des Staates gegenüber der Kirche energisch behau.ptetl). In der 
geistigen Atmosphäre von Paris keimen auch die Ideen des 
Mars i l i u s von Padua, der mit einer Kühnheit sondergleichen 
zuers.t den Gedanken der Superiorität des Staates über die Kirche 
behauptet hat, darin allerdings auch in jener erregten Zeit allein 
stehend 2). 

Die zweite Macht, die im Mittelalter der Idee des selb­
ständigen Staates entgegentritt, ist das Kaisertum. Die offizielle 
Theorie, welche die Staatslehre bis zur Reformation beherrscht, 
läßt von Rechts wegen alle christlichen Staaten dem römischen 
Reiche eingeordnet sein. In striktem Sinn. ist nur der Kaiser 
Herrscher; nur er kann Gesetze geben, nur ihm steht die pleni­
tudo potestatis, die monarchische Machtfülle zu. Mit eine1 groß­
artigen Ignorierung des wirklichen Lebens wird an dem Gedanken 
der Superiorität des Kaisertums über alle anderen weltlichen Ge­
walten noch festgehalten zu einer Zeit, wo es bereits zu einem 
leeren Schatten verflüchtigt war. Wer behauptet, daß der Kaiser 
nicht Herr und Monarch des ganzen Erdkreises sei, ist ein Ketzer, 
lehrt Bart o I u s 3), und auch der· klassisch gebildete spätere Papst 
Pi u s II. schreibt Fr i e d r ich III., daß ihm von Rechts wegen alle 
Völker untertan seien 4 ). 

1) R i e z l er Die literarischen Widersacher der Päpste zur Zeit 
Ludwigs des Baiecs 1874 S. 135 ff. 

2) Über die historische Stellung des Marsilius vgl. Richard Sc h o I z 
Marsilius von Padua und die Idee der Demokratie, Zeitschrift für Politik 
I 1908 S. 61 ff. 

3) Ad L. 24 D. de capt. et postlim. 49, 15 N. 7: Imperatorern qni 
diceret non esse dominum et monarchum totius orbis esset forte hereticus. 

') Aeneas S y I v i u s De ortu et authoritate Imperii Romani, prooem. 
u. c. XXIII. (Ausgabe Argentorati 1544, einem Auszuge aus dem Cornelius 
Nepos beigedruckt.) 
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Dieser offj.ziellen Lehre widersprachen oaber, namentlich seit 
dem Fall der Hohenstaufen, die klar vor den Augen aller liegenden 
tatsächlichen Verhältnisse. Frankreich und England kümmerten 
sich nicht ·im geringsten um die kaiserliche Oberhoheit oder 
leugneten sie 1) direkt. Venedig behauptete, stets außerhalb des 
Reiches gestanden zu haben; auch die anderen italienischen 
Stadtrepubliken, wie vor allem Florenz und Pisa, werden für 
civitates superiorem non recognoscentes . erklärt. Die Theorie 
muß notgedrungen auf diese Ansprüche Rücksicht nehmen, sie 
tut es aber in der Weise, daß sie das Recht der principes und 
civitates auf Unabhängigkeit auf einen vom Kaiser anzuerkennenden 
Rechtstitel stützt, der in der Rechtsordnung des Reiches selbst 
begründet ist. In echt mittelalterlich- privatrechtlicher Weise 
wird daher diese Unabhängigkeit zurückgeführt auf kaiserliches 
Privileg, Verjährung, unvordenklichen Besitzstand2). Aber. nie­
mals wird die behauptete Unabhängigkeit aus dem Wesen des 
Staates selbst abgeleitet, denn damit hätte die mittelalterliche 
Staatslehre das ganze Fundament zerstört, auf dem sie aufgebaut 
war_ Deshalb bleiben. auch die aus irgendeinem Titel von der 
Oberhoheit des Kaisers befreiten Könige dennoch im Verbande des 
Reiches : Das spricht z_ B. Bart o l u s in voller Schärfe aus: 
Rex Franciae et Angliae licet negent se subditos Regi Romanorum, 

1) Namentlich das französische Königtum betonte stets seine Un­
abhängigkeit :vom Imperium. V gl. GI a s so n Histoire du droit et des 
i nstitutions de Ia France V 1893 p. 326 ff.; V i o II e t Histoire des 
institutions politiques et administratives de Ia France 1898 II p. 40ff. 
Auch A. Le r o u x, La royaute franc;aise et le saint empire romain, 
Revue historique, t. 49 1892 p. 241 ff., der die Anerkennung des Im· 
periums von seiten der ersten Capetinger zu erweisen sucht und p. 260 f. 
die rechtliche Stellung der Capetinger zum Reich vor dem Interregnum 
mit der eines exempten Bischofs vergleicht, erklärt p. 286 das dem 
Kaiser von seiten Frahkreichs zugestandene Primat als ein politisch 
bedeutungsloses. Für England vgl. die Nachweise bei Hat s c h e k 
Eng!. Staatsrecht I S. 75. 

Z) V gl. z. B. Ubertus de Lampugnano: Utrum omnes christiani 
subsunt Romano Imperio, Zeitschr. f. gesch. Rechtswissenschaft li p. 253: 
" ... dicamus, quod aliqui sint exempti ab lmperio romano privilegio 
praescriptione vel quocunque modo alio:·. Als Beispiele werden angeführt 
rex Franciae, Veneti, ecclesia Romana. Ferner Aeneas S y I v i u s c. XI: 
Cuncti profecto, qui sub iugo negant imperii, aut id privilegio se asserunt 
assecutos, aut virtute aliqua. Über diese virtutes sodann c. XIII. Eine 
detaillierte Aufzählung aller hierher gehörigen Rechtstitel der Fürsten 
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non tarnen desinunt esse cives Rornanos 1 ). Jhesen Fürsll'n · khen 

allerdings alle kaiserlichen Befugnisse ia i!Jrell Landen zu, so 

daß Bald u s erklärt, daß der König in seinem Lande Kaiser 

sei~)- i\iiemals aber steht er aus dicsr:rn Gruude dem KaisPr 

gleich, daher noch im 16. Jahrhundert H.estaum> Cast al du s 

behauptet: H.ex Franciae licet etiam de iure non subesset impera­

tori, non tamen ipse est nlter imperalnr. Ebenso haben zwar 

die unabhiingigen Stadtrepubliken die .~laehi, alle kaiserlichen 

Befugnisse auszuüben, allein dem Kai~,cr bleibt Jennoch gleich­

sam das nudurn ius zurück, das imnwrhia stark genug ist, 11111 

den theoretischen Vorzug des Kaisers vur allen übrigen Gewalte!n 

auch femerhin noch zu begründen. 
flberdies .aber ist dem Kaiser ein uubezwei{dtes und für 

jene Zeit nicht zu unterschätzendes Recht verblieben. Nur er 

kann den Königstitel verleihen uud damit die Pri\·ilcgien, welche 

die herrschende Rechtslehre mit diesem Titel verknüpftö;. t~ oeh 

Kar! der Kühne von ,Burgund bemühte sich vergebens, {OI\ 

Friedrich III. die Königswürde zu erlang1•JJ t). Deshalb ragt der 

Kaiser auch unbestritten über die Künigr• empor. die ihm Jen 

Majestätstitel geben, ohne ihn von .ihm ;·.u empfangen. 

In Frankreich aber verschmilzt. die Auflr.lmung gegen den 

Reichsgedanken mit dem Gedanken Jer st.aatliche11 llnaLhii.ngig­

kcit. von uer Kirehe. In dieser Hinsicht verfolgte der Kvnig aller­

dings nur Tendenzen, die schon in den allen französischen Reellts­

büehern als Reehtsi.i.berzeugung der Franzosen ausgesprochen 

\\·aren. ,,Li roy ne tient de nului fors <le Dieu et de lui" 5 ). 

uml Städt" bei Hestaurns Ca s l a 1 du s ("i" lf•Ü ~), Trartalus 1\e Impcrio, 
qu. LII-LI\" (in: Tractatus illustrium lc.torum ,J,. dignit:l!r~ et pol«s• ate 

seculari, t. xn, v~netii; 1584). 

· 1) l.c.Nr.6. 

2) Ad L. 7 C. de prob. 4, 19. Diese Wendung kehrt in der fran­

zösischen Literatur konstant wieder. So z. fl. srhon Somme rural li 1 

p. 646 (ed. Le Caron 1603\: "Le Hoy (le France qui est Empereur en 

son Hoyaume peut faire ...... tout et autant que it droict Impl·ria.l 
appartiE'nL" 

3) Vgl. Pfeffinger Vitriarius illuslratns I p.424ff. 

() Es war bereits alles für die feierliebe Krönung hen;<;richlel, als 

der Kaiser sich heimlich entfernte. Pfe Ui ngcr I p. 70G. Vgl. auch 
Bryce The Holy Homan Empire 11th cd. !892 p. 250f. 

5) Etablissements de Saint Louis, (·d. V i o I! e t t. I p. 283, 11 lß.'!, 

Ili p. 4 7 und an anueren Stellen. 
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der König erkeant keinen Oberherrn üh••r sich an, trägt sem 

Reich von niemand zu Lehen. So wird denn der Satz, daß der 

K•inig unabhängig sei, zuersl in Frankreich litt:rarisch formuliert 1). 

Aber er bleibt nicht unwidersprochen. Gegen ihn wenden sich 

energisch diejenigen, welche jede Abw!'ichnug von der ofüziellen 

mittelalterlichen Theorie zu bekämpfen Anlaß haberL Gerade 

gegen Philipp den Schünen, der die Selbständigkeit seiner Krone 

gegenüber dem Papste so machtvoll vertritt, richtet Bonifaz Vlll. 

1303 die stra[enden Worte: nec insurgat hic superbia gallicana, 

quae dicit quoLl non recognoscit snpcnorem: mentiuntur, quia de 

I ur~ sunt el esse debent sub Rege Romano et hnperatore z). 

Die publizistische Theorie nnnag diesem Vordringen der 

Idee staatlicher l'nabhängigkcit nur unvollkommen Ausdruck zu 

geben. Soweit sie unt~r der Herrschaft aristotelischer Vor· 

stellungeu sieht. ist sie gän:dieh außerstande, den staatlichen 

V er band gegen andere zn begrenzen. Die Polis wird in der 

mittelalterlichen Staatsleb re zur Stadtgemeinde, über die sich 

noch regnum und imperium als höhere staatsgleiche V er bände 

erht>ben 3 ). DiP V erhä.l tnisse der italienischen Städte geben Anlaß 

~mr Aufstellung der Kategorie der civitates superiorem non re· 

cognoscentes, der Freistädte, die keinen Stadtherrn haben. Dieser 

Begriff wird sodann von der italienischen Korporationslehre zur 

Bezeichnung •les unabhängigen, stadtstaatliehen Gemeinwesens 

überhaupt - unbeschadet der Oberhoheit des römischen Reiches­

verwendet, Yon den französischen Juristen aber auch auf die die 

Untero·rdnung unter das Reich nicht anerkennenden regna über· 

tragen. Endlich wird im 15 . .Jahrhundert nur das keinen Superior 

anerkennende Gemeinwesen für eine res publica iu vollem Sinne 

erkliirt 4) Da•nit ist d·~r er:>te Ansatz zu einer neuen Begriffs-

1 J "Li ruis n'a point de snuvcrain es choses temporiex." Etabl. de 

Saint Louis Il p. 270. 
2) P f e f finge r I I·· 377. Ähnlich in der Bulle vom 30. April 1303, 

zitiert bei Leroux a. a. 0. p :!53 N. 3. Zur seihen Zeit sagt aber Pierre 

Du b o i s, De recuperatione terrae sanctae, ed. Langlois, 1891, von dem, 

der die Existenz ein(;S \Veltherrschers behauptet, "non est hormr sanae 

mentis", p. 51. 
3) V gL Gier k e Genossenschaftsrecht III S. 638 f.; Althusius S. 229 f. 

4) Über die civitates superiorem non recognoscentes vgl. G i er k e 

Genossenschaftsrecht III S. 381 ff., 639 f.; ferner Reh m, Geschichte 

S.193f., dessen Ausführungen nst volle Klarheit in den von Gierke 

entdeckte-n Entwicklungsprozeß dieses Begriffes bringen. Hinzuzufügen 
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bestimmung des Staates· gegeben. Die Betonung dieser Un­
abhängigkeit war der antiken Staatslehre fremd geblieben. Jedoch 
ist man noch weit davon entfernt, damit einen neuen klaren 
Staatsbegriff zu erfassen. Noch war der theoretische Anspruch 
des imperiums auf Superioritas nicht überwunden. Noch war das 
Wesen der Staatsgewalt nicht klar erkannt. Endlich ist auch 
der Schnitt zwischen den Gemeinwesen mit und ohne Superior 
kein so tiefgehender, daß die ersteren den letzteren ohne weiteres 
als Nichtstaaten entgegengestellt werden müssen 1). 

Um zur Einsicht in das Wesen der Staatsgewalt zu gelangen 
und die Erkenntnis von der äußeren Unabhängigkeit des Staates 
mit -der von dem Wesen und der Stellung der Staatsgewalt zu 
verbinden, bedurfte es noch einer ganz anders gearteten ·Reihe 
von Erfahrungen. 

Nicht nur Kirche und Reich nämlich, auch der Feudalismus 
tritt dem Gedanken des selbständigen Staates feindlich entgegen. 
Das Lehnswesen, später auch die emporkommende Stadtfreiheit 
schaffen einen Zustand, der in einigen Ländern zuzeiten - man 
denke nur an das Interregnum - an völlige Staatslosigkeit streift. 
Indem die Feudalherren und Kommunen mit staatlicher Macht 
ausgerüstet werden, die sie nach Art eines Privatbesitzes behandeln, 
treten im Staate dem Staate. selbstberechtigte öffentlich-rechtliche 
Persönlichkeiten gegenüber, deren Recht nicht der Verfügung 
des Staates unterliegt. Weit davon entfernt, sich als Organe 
eines höheren Ganzen zu betrachten, erblicken diese Personen 
im Staate nur den, in der Regel unbequemen, Lehnsherrn, dessen 

ist noch folgendes. Der Ausdruck: "superiorem non recognoscere" bezieht 
sich keineswegs nur auf universitates. Er wird schon früh vom König 
von Frankreich gebraucht. So heißt es c. 13 X 4, 17 (lnnocenz !I I.): 
"Cum rex superiorem in temporalibus minime recognoscat". Ferner läßt 
das "recognoscere" seinem Ursprunge nach die Rechtsfrage in der 
Schwebe. Nicht von der civitas, qnae superiorem non habet, sondern 
von der, die jede Unterordnung bestreitet, ist die Rede, was bereits die 
Glossatoren bemerkt haben, vgL Fink e Ans den Tagen Bonifaz" VIII. 
1902. S. 156. Damit erklärt sich auch der zitierte Satz des Bartolus, daß 
trotz der Negierung ihrer Unterstellung unter das Imperium die Künige 
von Frankreich und England nicht aufhören, römische Bürger zu sein. 

1) Die schwankende Terminologie bezeugen die bei Gier k e lll 
S. 358 N. 14, S. 639 N. 336, 337, S. 640 N. 339 angeführten Stellen. Auch 
Paul d e C a s t r o monopolisiert nicht, wie G i er k e, S. 640, meint, den 
Staatsbegriff für die universitates superiorem non recognoscentes, sondern 
erblickt in diesen nur die höchste Steigerung seines Staatsbegriffes. 
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geringe Befugnisse unter der eifersüchtigen Kontrolle der Be­
lehnten stehen. Die zweite Folge dieses Zustandes aber war die, 
daß das Staatsoberhaupt in dem direkten Verkehr mit der Masse 
des Volkes behindert wurde. Bei strenger· Durchführung des 
Lehnssystems waren alle, die nicht unmittelbar vom Könige Lehen 
trugen, nicht diesem, sondern den Baronen zur Treue und Folge 
verpflichtet, und das Volk mußte in erster Linie vor dem Gerichte 
des Seigneurs Recht nehmen. 

So gestaltete sich der Rechtszustand namentlich in Frank­
reich, wo unter den ersten Capetingern die Mediatisierung des 
Königtums durch die Barone soweit gediehen war, daß man 
kaum noch von einem einheitlichen Reiche sprechen konnte. Und 
damit war das französische Königtum vor die geschichtliche Auf­
gabe gestellt, den französischen Staat zu schaffe.n. Das konnte 
nur dadurch geschehen, daß der König unmittelbare Hextschaft 
über die Masse des Volkes erlangte. Dies erforderte aber ·in 
erster Linie Unabhängigkeit von der seigneurialen Gewalt. Was 
in England der Normannenkönig Wilhelm nach der Vernichtung 
uer angelsächsischen Herrschaft mit einem Schlage erreichen 
konnte, direkte Unterordnung des ganzen Volkes unter die 
königliche Gewalt, dazu gehörte in Frankreich die Arbeit von 
Jahrhunderten. Und während in England die von der Krone 
geschaffenen oder anerkannten untergeordneten Gewalten sich 
leicht dem Baue des Staates eingliedern ließen, geht die Ent­
wicklung in Frankreich einen anderen Weg. Sie führt dort zur 
völligen Zertrümmerung der sich dem Königtum gegenüber­
stellenden Gewalten, so daß schließlich die Unabhängigkeit der 
Staatsgewalt nach innen gleichbedeutend wird mit der völligen 
Vernichtung aller dem Königtum gegenüber selbständigen poli­
tischen Elemente. 

Die Richtung, welche das französische. Königtum einschlug; 
war folgende. In erster Linie trachtete es die später für un­
veräußerlich erklärte königliche Domäne soweit als möglich aus­
zudehnen. Das gelingt ihm um so leichter, als der französische 
König nicht wie der deutsche die Pflicht. hatte, heimgefallene 
Reichslehen binnen Jahr und Tag wieder auszutun. Galt daher 
auch der Satz: nulle terre sans seigneur, so hinderte nichts, daß 
der König selbst Seigneur wurde und demgemäß königliche und 
seigneuriale Gewalt in seiner Hand vereinigte 1). Darum zeigt 

1) Über diesen Proze.ß vgl. V i o !I e t II p. 145 ff. . Bezeichnend für 
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auc.h die Geschichte lJeutschlands den entgegengeset zleii Prozeß 

wie die Frankreichs. Während im deutschen ·\V ahlreich dw 

Hausmacht nur auf Kosten des Reichs erworben werden konnte, 

war die Ausdehnung der königlichen DomätH' in der franzüsbcheu 

Erbmonarchie eine ::ilärkung der Königtums und damit dPs Staates. 

Mit Ludwig VI. bereits, also Anfang des 12. Jahrhunderts, be­
ginnt dieser Prozeß 1 ), der durch Phitipp August 1lauernd zu ge­
schichtlicher Bcdcutnng erhoben wurde. Hatte es 1208 38 ki;nig­

lichc Geriddsbezirk,, (pr{not(•s'J gt•geht·n. su ziihlte man am End(; 

seiner Regierung (1223) deren \H 2). Mit dem \V achsturn des 

königlichen Dorn..taiums wäch.;l auch die Stellung des Königs 

gegenüber den I;<J.t"unen. Die oberste Jnstizg1!waH wird ihm 

wiedergewonncn3), Polizei-, Militär· 4) und zuletzt gesetzgebende 

Gewalt wird mit ihr in seinen Händen verei11igt. Ende des 13. Jahr­

hunderts tritt zum t•rstermtal der Satz auf. daß der König "sovrains" 
des ganzen Königreichs über Jen ebenfalls als souverän bezeich­

ueten Baronen sr·i "). Als Zeichen dieser Souveränetät führt 
D e a um an o i r das königliche Recht der obersten Getichtsherrlich· 

keit ari und "le g{meral garde de son roiaume", aus dem der 

Jurist, seiner Zeit vorauseilend, das freie königliche Recht der 

Gesetzgebung "por Je porfit du royau,ne" ableitet. Sodann werden 

die Verhältnisse unter den ersten Capetingern ist die Untcncheidung von 
pays d'obeissance-le-rni und pays de nonobeissance-le-roi, vgl. darüber 
Luchair e Histoire des institutions monarchiques de Ia Francc saus le~ 

premiers Capdiens, ~- ,;d. !I 1891 p. 30 ff. 
1) Lu c h a i r e I! p. 254 ff. 
2) Glas so n V p. 495. 
3) Die ihm rechtlich nie gcmangell, IYohl aber tats~ichlich, vg!. 

Luchaire I p.288ff. 
') 0. Hin t z e Staatsverfassung und Heeresverfassung l!:JOG S. 17 ff., 20. 
6) In d(·rn berühmten Worte D e a um an o i r s: <;:ascuns barans es! 

sovrains en :;a baronnie. r oirs est que li rois est sovrains par desor 
tous. Coutumes de Beauvoisis, ed. Beugnot, ll p. 22. Das \V ort souverain 
aus superanus = superior entstcmdcn (Reh m GeselL S. 193 ~- 2\ 
souverainete auf ein nicht nachweisbares superaneilas deutend. Ü!Jer 
die Vorgeschichte beider Termini und das Wesen der feudalen Doppel­
souveränetät (souvcraincte seigneurialc und royale) vgl. Es m c tn Cours 
eh\mentaire t.!'histoire du droit fran<;.ais, 5 e ed. 1903 p. 139 ff., 178 ff.; 
Rehm Allg. Staatslehre S. 40f. Die von Rehm, Geschichte a. ;l. 0., 
in einer Interpretation d\'r Stelle Beaumanairs mir entgegengehaltene 
Ansicht, daß die'ler die seigneuriale Souverinetät auf amts-, nicht auf 
Iehnsrechtlichen Ursprung zurückführe, hat er nunmehr selbst, Staats­
lehre S. 41, aufgegeben. 
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die Legisten, die spätrömische Lehre von der Stellung des Princeps 
im absolutistischen Sinne steigernd und aus ihr die Machtfülle 
des französischen Königs herleitend, durch die darin eingeschlossene 
Negierung jeder dem Könige gegenüber selbstberechtigten Gewalt 
zu Vorstreitern des Gedankens . der Staatseinheit und zu ent­
schiedenen Bekämpfern des in sich gespaltenen, des Einigungs· 
punktes ermangelnden Lehnsstaates, der mehr einem Konglomerat 
zahlreicher Grundherrschaften als einem Staatswesen glich. Da· 
mit wandelt sich der ursprünglich relative, komparative Begriff 
der königlichen Souveränetät zum absoluten. Aus dem Superior 
wird schließlich der Supremus 1 ). 

So wirken denn Theorie und Praxis zusammen, um das 
Königtum und damit den Staat unabhängig zu stellen von den 
Hoheitsrechten des Seigneurs. Unter demselben König. der dem 
Papsttum den tiefen Fall der avignonschen Zeit bereitet, ist auch 
bereits im Prinzip der Sieg der königlichen Gewalt nach innen 
entschieden und damit das wichtige Resultat gewonnen, daß 
Frartkreich dauernd vor der Zersplitterung behütet wurde, welcher 
Deutschland damals schon unrettbar verfallen, war. Nach kurzer 
Schwächung· der Staatsgewalt während des hundertjährigen Krieges 
mit England nimmt Ludwig XL die Traditionen der Capetinger 
wieder auf, und als ein Jahrhundert später die von der Reformation 
entfesselten Stürme Frankreich durchtobten, war die unerschütter· 
liehe Herrschaft der absoluten Staatsgewalt entschieden. Aller· 
dings aber war dieser Sieg nur möglich dadurch, daß ~er fran­
zösische Feudaladel sich fortwährend als Staat im Staate betrachtete, 
den Gedanken der Zweiung von königlicher und seigneurialer 
Herrschaft niemalg fahren lassen wollte. Daher kommt es in 
Frankreich in der reichsständischen Epoche nie zu dem Gedanken, 
daß König und Reichsstände ihre Einheit im Staate finden, wie 
es in England der Fall war. Die Etats generaux erscheinen als 
immer wieder zurückgedrängte Mithewerber um die höchste 
Macht, namentlich unter Karl V., deren Besitz sie von neuem 
zur Zerreißung des mühsam errungenen Staates benutzt hätten. 

In diesen Kämpfen ist nicht die ganze respublica oder civitas 
derartiger Widersinn wäre nicht einmal mit den damals 

1) Die erslen Spuren dieses Begriffswandels schon in den Ordon· 
nanzen Philipps des Schönen, vgl. B out a r i c La France sous Philippe 
le Bel 1861 p. 12. 

G. Jelllnel<, Allg. staat.dehre. 3. Autl. 29 
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herrschenden unentwickelten staatsrechtlichen Begriffen zu kon­
struieren gewesen -, sondern die Gewalt des Königs der siegende 
Teil. Diese Gewalt ist es, die den Dualismus des mittelalterlichen 
Gemeinwesens überwindet und die Volksgesamtheit zu einer 
Einheit zusammenschließt. Die Theorie folgt· diesem Prozeß 
in eigentümlicher Weise. nach. Die italienische Korporations­

lehre hatte den körperschaftlichen Charakter des Staates zu er­
kennen begonnen; die Konzentrierung ~er Macht des Staates in 
der Hand des Fürsten schafft die Vorstellung, daß solche J\Tacht 
ein konstitutives Element des Staates sei. Die aus den offiziellen 
Anschauungen vom Sacerdotium und Imperium fließende Lehre 
von der plenitudo potestatis hatte schon früher im Verein mit 
der Steigerung der fürstlichen Gewalt durch die Deutung der 
Legisten zur Rechtfertigung absolutistischer Tendenzen geführt. 
Im 15. Jahrhundert dringt mit dem beginnenden Humanismus 
antike Staatsauffassung in die christliche Welt ein und damit 
der Gedanke der Einheit des Staates. Amat enim unitatem 
suprema potestas, mit diesen Worten tritt At-neas S y I v i u s 1) für 

die physische Einheit der Staatsgewalt ein, in der sich ihm, 
schärfer als seinen Vorgängern, die Einheit des Staates verkörpert. 
Der Staat wird dadurch zu einem Gemeinwesen mit einer solchen 
einheitlichen, nach innen widerstandlos herrschenden, nach außen 

unabhängigen Gewalt 2). 

Zunächst aber wird noch immer unter ·dem Einflusse der 
mittelalterlichen Welt- und Geschichtskonstruktion diese Einheit 

und ihre Gewalt nur auf das Reich bezogen und durch die über 
die Spiritualien hinausreichende summa potestas des Papstes ein­
geschränkt. Derselbe Aeneas S y l v i u s, der eine so modern 
klingende Lehre von der dem Reiche eignenden, dem Kaiser zur 
Ausübung zustehenden summa potestas aufstellt, erkennt dennoch 
nur ,dieses Reich als Staat in vollem Sinne an, negied die Selb­

ständigkeit der Könige und Fürsten gegenüber dem Imperium. 
Er kennt daher noch nicht die Souveränetät in vollem Umfange 
und nicht die der Staatsgewalt sehlechthin, sondern nur die einer 
einzigen, der ihresgleichen neben sich nicht besitzenden und 
duldenden Reichsgewalt Noch immer ist es nicht der konkrete 

1) c. XX. 
2) Vgl. die eingehende Analyse und Würdigung der Lehre des 

Aeneas S y 1 v i u s, bei Reh m Geschichte S. 196 ff. 
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Staat, sondem ein mit der Wirklichkeit (unter Friedrich lll. !) 

grell kontrastierendes tdeales Gebilde, dem die höchste Gewalt 

beigelegt wird. 

Die große Umwandlung im Innem del' Staaten kann aber 

von den allgemeinen staatsrechtlichen Anschauungen der Zeit aus 

gar nicht begriffen werden. Das Feudalsystem, das Jahrhunderten 

staatlicher Entwicklung seinen Stempel aufgeprägt hat, wird 

von der großenteils auf die Anspriiche halb- oder mißver­

standener Autoritäten gestützten o~fiziellen Staatslehre fast ganz 

außer Acht. gelassen, hi.ichstc-rts daß sich lüe und da einmal ein ge­

legentlicher Hinweis darauf findet, der aber ganz an der Ober­

fläche zu haften pf!egt. Aus der politischen Literatur des 

12.-15. Jahrhunderts konnte man ruhig den Glauben schöpfen, 

daß das weströmische Reich sich unversehrt in alter Gestalt er­

halten habe. Auch diese Ignorierung des Tatsächlichen hat aller­

dings ihre bedeutsamen politischen Wirkungen gehabt. Jene von 

der herrschenden Theorie nicht beachteten oder doch nicht richtig 

aufgefaßten feudalen Gewalten werden entweder durch ihre 

lgnorierung zu einer nicht weiter zu respektierenden theoretischen 

Bedeutungslosigkeit herabgedrückt, oder sie werden dem idealen 

Staatsbilde als untergeordnete und daher vom Staate zu be­

herrschende ,\lächle eingefügt. So bietet denn auch die ideale, 

immer weltfremder gewordene Lehre vöm Imperium, dem nur 

das als einheitlich zu denkende Volk gegenübersteht, dem Kampfe 

des Königtums mit den Ständen eine nicht zu unterschätzende 

Stütze. 
Aber nicht auf dem Boden der allgemeinen Lehre, sondern 

auf dem festen Grunde des f r an z ös i sehen Staatsrechts 

bildet sich die neue, gegenüber mittelalterlicher Verschwommen­

heit klare Lehre vom Staate und seiner Gewalt aus. Der 

Humanismus bereits überwindet die mittelalterliche Theorie von 

der Einheit von Kirche. und Heich; nicht mehr kraft eines 

Privilegs oder vermöge der faktischen Verhältnisse, sondern kraft 

eigenen und ursprünglichen Rechtes erscheint der König von 

Frankreich als niemandes Untertan. Später tritt die Reformation 

hinzu, um die alte Lehre von der Oberhoheit des Imperiums 

gänzlich zu vernichten. Das 16. Jahrhundert zeitigt nunmehr 

eine Theorie vom französischen König, welche die Tendenzen 

der Legisten fortsetzt und ihn an die erste Stelle unter den 

christlichen Monarchen rückt. Namentlich unter Franz I. ist es 
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die Schule von Toulouse, die, von romanistischen Ideen beherrscht, 
das Recht des Königs als das höchste auf Erden darzustellen 
unternimmt 1 ). Auf Grund der Arbeiten von Fe r rau l t, G u y Pa p e , 
Boy er, Mon t a i g n e und anderer über das französische Recht 
hat Grass a i ll e ein bedeutsames Buch über die französischen 
Regalien (1538) veröffentlicht, in dem er zwanzig allgemeine 
Rechte des Königs aufzählt, zu denen noch .. zwanzig andere, 
spezielle gegenüber der Kirche hinzutreten 2). Ihnen zufolge ist 
er der erste König der Welt, der weder rechtlich noch faktisch 
irgendeinen Höheren in weltlichen Dingen anerkennt, auch nicht 
den Papst. Er ist "imperator et monarcha in suo regno", er ist 
höchster Richter, der alle niederen Gerichta vernichten kann, er 
übt allein eine Reihe besonders aufgezählter Rechte aus, ja "rex 
Franciae est in regno tanquam quidem corporalis Deus". Auch 
über die Kirche stehen ihm Rechte zu, wie sie keinem anderen 
Monarchen gebühren. Er konferiert z. B. Dignitäten und Bene· 
fizien, besteuert den Klerus zum Zweck der Verteidigung des 
Königreiches ohne Genehmigung des Papstes, richtet über eine 
Reihe sonst den kirchlichen Tribunalen vorbehaltene Fälle. 

Neben dieser extremen Anschauung von den Rechten des 
Königs treten andere auf, die, stets auf das positive Recht Frank­
reichs sich berufend, eine geringere oder größere Einschränkung 
der königlichen Macht behaupten, darunter auch solche Ansichten, 
die von Partisanen der ständischen Monarchie ausgehen. Allein 
selbst in den Kämpfen der Hugenotten und der Liga wird die 
Institution des Königtums selbst nicht angegriffen, die Staatseinheit 
nicht mehr im Interesse der zurückgedrängten Stände zu zerreißen 
gesucht. Nicht um Monarchie oder Republik, sondern um absolute 
oder beschränkte Monarchie wird erbittert gestritten. Diese Kämpfe 
lehren aber die Besonnenen die Notwendigkeit einer über jeden 
Streit erhabenen, unabhängigen, unwiderstehlichen Autorität für 
den Staat3). 

So wird denn inmitten der Bürgerkriege, die Frankreich 
spalten, während das Königtum in Heinrich 111. eine verächtliche 
Schwäche aufweist, die neue Lehre vom Staate geboren. Das 
Fazit der gesamten vorangehenden Entwicklung, wie es sich 

1) G. W e'ill Les theories sur le pouvoir royal 1891 p. 15. 
!) V gl. die Darstellung bei W e i 11 p. 16 f. 
S) Siehe W e i ll p. 289 ff. 
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für die Auffassung des staatlichen Charakters Frankreichs dar­
stellt, wird von B o d in gezogen. Nur erhebt er sein Resultat, 
das aus der politischen Geschichte Frankreichs abstrahiert ist, ins 
Absolute. Der nach langen Kämpfen errungene Souveränetäts­
gedanke wird von ihm als wesentlichstes Merkmal seiner Staats­
definition eingefügt. "Republique est un droit gouvernement de 
plusieurs mesnages, et de ce qui leur est commun, avec puissance 
souveraine" 1). Diese Staatsdefinition enthält in der Tat etwas 
wesentlich Neues, in der ganzen vorangegangenen Literatur nicht 
Enthaltenes. Daß jede gerechte Herrschaft über eine Vielheit 
von Haushaltungen, die mit souveräner, d. h. nach außen und 
innen höchster und unabhängiger Gewalt ausgestattet ist, einen 
Staat darstelle, das oder ähnliches hat vor B o d i n niemand 
behauptet, und er hat vollkommen recht, wenn er sich daß Ver­
dienst zuschreibt, diesen Souveränetätsbegriff zuerst ausgeprägt zu 
haben 2). Vor ihm hat man ein Moment der Souveränetät: die 
äußere Unabhängigkeit und die suprema potestas einzelner 
Fürsten, des Kaisers und des Königs von Frankreich erkannt; 
eine Zusammenfassung aller Elemente des Souveränetätsbegriffes 
zu einer Einheit hat jedoch vor B o d in nicht stattgefunden. Erst 
durch ihn ist der Komparativ "souverain" definitiv zum Superlativ, 
die superioritas zur suprema potestas geworden. 

Dieser Begriff aber in der von B o d in aufgestellten Formu· 
lierung ist wesentlich negativer Natur. Die "absolute, von allen 
Gesetzen entbundene Gew3J.t über Bürger und Untertanen" be· 
deutet zunächst nur die Verneinung alles dessen, was sich als 
selbständige Macht über, neben und im Staate behaupten will: 
der Herrschergewalt des Papstes, des Reiches, der Stände 3). Der 
Staat hat eine souveräne Gewalt, heißt zuvörderst nur: ller Staat 

1) Six livres de Ia Republique 1576 I 1. In der lateinischen be­
kannteren Fassung: Recta pluriuro faroiliarum et rerum inter ipsas 
comrounium cum summa perpetuaque potestate gubernatio. 

2) Principio definienda fuit roaiestas, quam nec philosophorum nec 
iurisconsultorum qnisquam definiit. I 8 ( ed. tertia, Frankfurt 1644, p. 123). 

S) Noch· aber ·ist die höchste Steigerung des Souverllnetätsbegriffes 
bei B o d in nicht vollzogen, da der Herrscher durch die göttlichen und 
natürlichen Gesetze gebunden ist (I 8 p. 130). V gl. auch Landmann 
a. a. 0. S. 50 ff.; Reh m Geschichte S. 129. Die absolute rechtliche 
Schrankenlosigkeit, die im Begriff des summum imperium liegt, hat erst 
Hob b es zu begründen gesucht. 
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i:;t schlechthin unabhängig von jeder anderen Macht. Es besagt 
nicht, was der Staat seinem Wesen nach ist, sondern vielmehr, was 
er nicht ist. 

Nun wird es auch völlig klar, warum das Altertum den 
Souveränetätsbegriff nicht finden konnte. Wo war die außerstaat­

liche Macht, die den antiken Staat hätte bestreiten wollen? Und 
ebenso wird es klar, warum auch die letzte Epoche des Mittel­
alters zwar nach dem Souveränetätsbegriff tastet, ihn aber trotz­
dem nicht finden kann. In den Kämpfen um die staatlieh·~ 

Unabhängigkeit und Hoheit wird zwar die eine oder andere Seite 
der souveränen Staatsgewalt in meist unklarer Weise bemerkt, 
die Allseitigkeit der Negation jedoch, die in der Vorstellung der 
Souveränetät liegt, wird erst in dem Augenblicke erkennbar, wo 
sie politisch sichtbar und siegreich vor den Augen des Forschers 

dasteht. 
3. Hat die geschichtliche Untersuchung demnach ergebeu, 

daß die Souveränetät nur durch die historischen Kämpfe des 
Staates um seine Existenzberechtigung verständlieh wird, so zeigt 
weitere Untersuchung, daß mit dem Augenblick, wo sie zu einem 
Essentiale der Staatsgewalt und damit des Staatsbegl'iffes erhoben 
wird, die Versuche beginnen, ihr einen positiven Inhalt zu 
geben. Schon B o d in findet den Übergang von der negativen 
zut positiven Funktion der Souveränetätslehre. Von ihm an­
gefangen wird die Souveränetätslehre in eine neue Kampfes­
position gestellt. Sie geht nämlich sofort von der Verteidigung 
zum Angriff über. Die epochemachenden Wendungen der 
Souveränetätslehre gehen alle von Männern aus., die regen Anteil 

an den politischen Kämpfen ihrer Zeit nehmen und die Richtung 
des Sieges durch neue Ideen bestimmen wollen. So verschieden­
artig aber auch diese Versuche ausfallen, so können si~ dennoch 
den Ursprung des Souveränetätsgedankens aus einem negativen 
Begriff auch in seiner neuen Position nicht verleugnen, indem es 
seine Aufgabe bleibt, in seinem Vorwärtsdringen die Ansprüche 

aller sich ihm entgegenstellenden Mächte energisch zu verneinen. 
Ehe wir aber zu dieser Erörterung schreiten, ist ein anderer, 
höchst wichtiger Prozeß eingehender zu verfolgen. 

Hier greift nämlich eine zweite Gedankenreihe ein, die, 

anfänglich von der Souveränetätslehre gänzlich getrennt, ihr 
zeitlich lange vorangehend, sich mit ihr in eigentümlicherWeise 
verflicht und zu einem schwer zu entwirrenden Knäuel tief. 
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greifender Irrtümer führt, die historisch von den schwerwiegend· 

sten Folgen begleitet waren. 

In den mittelalterlichen Kämpfen um die Unabhängigkeit 

des Staates und seiner Gewalt ist es überall die Monarchie, 

welche als Träger des Staatsgedankens auftritt. Daher erscheint 

dem politischen Denken der Kampf um den Staat wesentlich als 

Kampf des weltlichen Herrschers mit dem Papste, des Königs 

mit dem Kaiser, des Landesherrn mit den Feudalherren oder 

Kommunen. Es ist daher fast selbstverständlich, daß die 

Souveränetät zuvörderst auf den Monarchen bezogen wird. Der 

Staat wird zu einem Gemeinwesen, an dessen: Spitze ein sou­

Yeräner Herr steht. Die neuen politischen und naturrechtliehen 

Theorien erk.ennen zwar auch andere Staatsformen als die Mon­

archie an, zunächst aber wenden sie sich ihr mit Vorliebe zu. 

Die Staatsgewalt kann sich als unabhängige Macht nur bewähren, 

wenn der Fürst im öffentlichen Rechte durch nichts gebunden 

ist, wenn die ganze Staatsordnung zu seiner Disposition steht. 

Da der Staat schlechthin unabhängig ist, so muß auch seine 

höchste Gewalt absolut sein. So nimmt die Souveränetätslehre 

die Wendung zum Absolutismus. Der Schöpfer der wissenschaft­

lichen Souveränetätslehre wird sofort zum ersten Verteid~ger der 

rechtlichen und politischen Notwendigkeit des absoluten Staates. 

Auch hierin wird inan die Wirkung der Zeitverhältnisse auf die 

staatsrechtliche Theorie klar erkennen. Daß B o d in in den 

Wirren der Bürgerkriege in der Anerkennung der königlichen 

Allmacht das Rettungsmittel des Staates erblickt, ist bereits hervor­

gehohen worden. Nicht anders war es aber mit der Fürstenmacht 

in den anderen kontinentalen Staaten bestellt. In dieser Zeit 

des Überganges zum modernen Staate war Konzentration der 

fürstlichen Gewalt das notwendige Mittel, um die Staatseinheit her­

zustellen, wie in Spanien, wo zwei bisher selbständige Staaten sich 

zu verschmelzen hatten, oder um sie vor den noch immer starken 

zentrifugalen Mächten des ständischen Sondergeistes zu bewahren. 

Die Staatslehre jener Tage hatte nur in eine juristische Formel 

gefaßt, was zwei Menschenalter früher Mach i a v e II i in Form 

politischer Vorschriften für den zu bildenden nationalen Staat der 

Italiener gefordert hatte: eine fürstliche Gewalt, die ri1cksichtslos 

nur den eigenen Willen gelten lassen will, alles zerschmetternd, 

was sich ihr in den Weg stellt. 

· Die neue Lehre - und das tritt im 17 . .JahrhunrlPrt noch 
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schärfer hervor - verlegt nun den Staat immer mehr in die 
Person des Fürsten und läßt das Volk nur als Objekt fürstlicher 
Tätigkeit bestehen. Diese Wendung der Theorie wird in ihrer 
wissenschaftlichen Eigentümlichkeit nur verständlich, wenn man 
die Verbindungsglieder in Betracht zieht, die von . der voran­
gegangenen Entwicklung der Staatslehre zu ihr hinführen. Das 
Mittelalter hatte sich lebhaft mit der Frage nach dem Ursprung 
der weltlichen ßewalt beschäftigt. Nur zwei Möglichkeiten: standen 
dem Denken jener Zeit offen: göttlicher oder menschlicher Ur­
sprung. Die Lehre vom göttlichen Ursprung der weltlichen Gewalt 
wird zunächst von der Kirche bekämpft; auch die später von ihr 
gepflegte Lehre von der Zurückführung des Imperiums auf gött­
liche Einsetzung wird fortdauernd durch eine Theorie vom mensch­
lichen Ursprung der Gewalt der jeweiligen Machthaber ergänzt_ 
Damit tritt frühe schon die zweite Alternative in den Vorder­
grund. Für sie gibt aber die altrömische Formel, derzufolge 
die Gewalt ursprünglich bei der Volksgemeinde ruht, die mit un­
erschütterlicher Autorität umkleidete Basis ab. Dazu treten, wie 
schon früher erwähnt, durch die Bibel vermittelt, altjüdische Ge­
danken, sowie die Tatsache der Bestellung der geistlichen und 
weltlichen Häupter der Christenheit durch Wahl, um das Volk 
als den einzigen, unbestreitbaren, ·ursprünglichen Inhaber der 
höchsten Gewalt erscheinen zu lassen. Überdies entspricht es 
auch den germanischen Rechtsanschauungen, den vorerst ganz 
unentwickelten Staat als eine große Genossenschaft zu betrachten, 
deren Gewalt nichts anderes als die Gesamtgewalt der Genossen 
ist. Da die Theorie jener Zeiten, der Wirklichkeit abgewendet, 
sich nur in den antik-scholastischen Kategorien zu bewegen 
vermag, so ist ihr nur die eine Alternative gegeben, entweder 
das Volk fortdauernd als Machtquell im Staate aufzufassen oder 
defl Monarchen durch Entäußerung der Macht von seiten dieses 
ihres ursprünglichen Inhabers entstehen zu lassen. Je mehr die 
fürstliche Gewalt sich zu konzentrieren strebt, desto energischer 
wird von ihren Gegnern ihr popularer Ursprung betont. Im 
14. und 15. Jahrhundert von hervorragenden Schriftstellern 
vertreten, wird er in den durch die Reformation heraufbeschwo­
renen inneren Wirren der westlichen Staaten zum Kampfesmittel 
gegen die nunmehr auch das Gewissen bedrängende weltliche 
Macht. In der dem B o d in sehen Werke über den Staat gleich­
zeitigen monarchomachischen Literatur wird die Ableitung des 
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Königsrechtes aus dem Volksrechte zur Grundlage bedeutsamer, 
gegen den aufstrebenden Absolutismus gerichteter politischer 
Forderungen. 

Zu dieser Vorstellung aber tritt noch eine wichtige wissen­
schaftliche Tatsache. Der korporative Charakter des Staates war 
dem Mittelalter und der beginnenden neueren Zeit keineswegs 
unerkannt geblieben, allein eine klare, folgerichtige, die letzten 
Konsequenzen einer solchen Anschauung ziehende Lehre ist in 
der ganzen, dem neueren Naturrecht vorangehenden Wissenschaft 
nicht zu finden, wie denn auch das Naturrecht selbst nicht im­
stande ist, die von ihm behauptete körperschaftliche Natur des 
Staates widerspruchslos durchzuführen. Die grob sinnliche An­
schauung, die den populus als vorstaatliche Summe der einzelnen 
dem durch den Staat geeinten Volke gleichstellt, die den Fürsten 
nicht als Volksglied, sondern als individuelle Person betrachtet, 
schlägt immer wieder durch. Darum verknüpft sich die Frage 
nach der souveränen Staatsg~walt immer und immer wieder mit 
der nach dem Träger dieser Gewalt. Dieser Träger wird aber, 
wie nicht anders möglich, entweder ganz oder doch zum Teil 
außerhalb des Staates gestellt, d. h. selbst wenn seine Organ­
stellung erkannt wird, ist er dennoch zugleich außerhalb des 
Staates stehende Person, der sein Recht nicht mir der Staats­
ordnung, sondern einem dieser Ordnung vorangehenden oder sie 
begründenden Akte vorstaatlicher Persönlichkeiten verdankt. Da­
her scheint es, daß es zwei verschiedene Souveränetäten gebe, 
die eine dem Staate, die andere der Person des höchsten Staats­
organs zustehend. 

So vermischt sich denn die Lehre von der V olkssouveränetät 
mit dem neugefundenen Satze, daß der Staat einer souveränen 
Gewalt bedarf. Wie wenig beide Gedankenkreise, die sich aus 
historischen Gründen geschnitten haben, in innerem logischen 
Zusammenhang stehen, geht daraus hervor, daß die Frage nach 
dem Ursprung der Gewalt bei jedem nichtsouveränen Verbande 
in gleichem Maße wiederkehrt wie beim Staate, während die 
Frage nach Art der Souveränetät der Gemeinde, der Körperschaft, 
des Vereines überhaupt gar nicht aufgeworfen werden kann. Aus 
dieser so naheliegenden und doch nirgends unternommenen Er­
wägung geht es klar hervor, daß die Frage nach der höchsten 
Gewalt im Staate mit der Frage nach der höchsten Gewalt des 
Staates nichts zu tun hat. Souveränes Organ im Staate und 
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souveräner Staat sind daher zwei grundverschiedene Dinge. Die 
aus der heutigen Terminologie einerseits wegen des völkerrecht­
lichen Sprachgebrauches, anderseits wegen der an dem her­
gebrachten Terminus der Volkssouveränetät haftenden Literatur der 
heutigen demokratischen Republiken kaum mehr auszumerzende 
Anwendung desselben Wortes auf zwei grundverschiedene Dinge 
hat zu den tiefstgreifenden Folgen geführtl). Es wäre eine 
wichtige Untersuchung, den Einfluß unklarer Terminologie auf 
die Geschichte menschlichen Denkens und Handeins einmal im 
Zusammenhang nachzuweisen. 

In der Folgezeit tritt zwar auch die alte Lehre vom gött­
lichen Urspru1;1g der fürstlichen Gewalt zu wiederholten Malen 
auf. Häufig verbindet sie sich mit der Souveränetätslehre, sei es, 
um den absoluten Charakter der souveränen Gewalt zu stützen, 
sei es, um deren Bindung an göttliches Gesetz hervorzuheben, da 
sie menschlichem nicht untertan sein könne. Sie ist aber nicht 
im entferntesten so durchgebildet worden, wie die Ableitung der 
Monarchengewalt aus der Volkssouveränetät. Sie krankt von 
vornherein an dem Fehler, daß sie in nicht zu begründender 
Weise nur eine bestimmte Staatsform als vollberechtigt anerkennen 
kann. Daher nimmt sie entweder zu einem kindischen Autoritäts­
glauben Zuflucht, wie bei Graswirrekel und Filmer, oder sie 
stützt sich auf den keines weiteren Beweises bedürftigen theo­
kratischen Gedanken, wie bei B o s s u e t, oder sie verzichtet auf 
jedes nähere Verständnis des historischen Geschehens, wie bei 
den französischen Legitimisten und ihren deutschen Nachfolgern. 

Die Theorie vom menschlichen Ursprung der souveränen 
fürstlichen Gewalt aber führt seit Hob b es, der zuerst die 
Souveränetät der Staatsgewalt nicht, wie Bodin, als eine 
Tatsache hinnahm, sondern sie wissenschaftlich zu begründen ver­
suchte, bis zur Überwindung der naturrechtliehen Staatslehre 
überall auf die Theorie ·der ursprünglichen staats- und ver­
fassungsgründenden Volkssouveränetät zurück. Alle ·nur mög· 
Iichen juristischen Konstruktionen werden unternommen, um, dem 
politischen Standpunkt der Autoren angepaßt, die souveräne 
Fürstengewalt zu begründen. Das Volk schließt mit dem König 
einen zweiseitig bindenden Vertrag ab; das Volk schließt unter 
steh emen Vertrag ab, des Inhalts, sich einem zu unterwerfen, 

1) Vgl. auch G. Meyer S. 21 N. 7; Rehm Staatslehre S. 62. 
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so daß nur das· Volk kraft des Subjektionsvertrages gebunden 

ist, nicht aber der also 8eschaffene Gewaltträger ; das Volk verleiht 

dem Könige die ganze Gewalt als jederzeit rückziehbares Prekarium; 

das Volk delegiert einen Teil seiner Gewalt dem Könige, behält 

sich aber den Rest zur eigenen Ausübung vor. Das Volk kann 

sich seiner Gewalt entäußern, die Gewalt ist unveräußedich 

beim Volke, so lauten die beiden Hauptsätze, die in mannig­

faltigen Variationen in den Lehren des 17. und 18. Jahrhunderts 

vertreten sind und von der größten Bedeutung in den gewaltigen 
Kämpfen dieser Zeitalter werden. 

Bei schärferem Zusehen finden wir nun leicht den tieMen 

Grund dieser Irrungen der Souveränetätslehre der naturrecht· 

liehen Epoche. Einmal ist es die Lehre von der Ableitung des 

Staates aus dem vorstaatlichen und darum rechtlich- wenigstens 

positiv-rechtlich- unbeschränkten Individuum, welche die Summe 

der durch Vereinbarung zusammengefaßten souveränen Individuen 

als Quelle der Macht ansah, in dieser Hinsicht die bereits im 

.Mittelalter lebendigen Tendenzen fortsetzend, im Volkswillen den 

Ursprung des Imperiums zu suchen. Sodann ist es aber die der 

englischen"Staatslehre entlehnte Anschauung, daß die Volksgemeinde 
der Staat sei, welche die Theorie von der Volkssouveränetät als 

der letzten Basis aller Staatsgewalt mit scheinbar unerschütterlicher 

Autorität umgibt. Gerade die mit kanonischem Ansehen um· 

kleidete Lehre von der civitas oder dem populus (coetus, societas) 

als Staat, welche, durch Aristoteles, Cicero und die römischen 

Juristen vermittelt, der klaren Erfassung des korporativen Cha­
rakters der öffentlichen Verbände sich hindernd in den Weg 

stellt, mußte immer und immer wieder zu einer Gleichstellung 

von· Volk und Staat führen. Hätte die Epoche von Grotius und 

Hobbes bi& auf Kant und Fichte mit ihrer ·Durchbildung der Lehren 

\·on der absoluten Fürsten- und Volksge"•alt die natunechtliche 

V oraussetznng ihres Denkens abzustreifen und den von ihr ilOnst 

so energisch vertretenen Gedanken der körperschaftlichen Natur 

des Staates konsequent durchzuführen vermocht, so hätte sie in 

dem Volke, das ihr unausweichlich als Quelle der Macht erschien, 
nicht das Volk vor dem Staate, die sich zum Staate verbindenden 

einzelnen im Laufe dieses V erbindungsprozesses, sondern das 

bereits zum Staate organisierte Volk - mit einem Worte den 

Staat 'erkennen müssen. Die Frage nach dem Ursprung der 

fürstließen Gewalt, die sofort ein Bündnis mit der neuentstandenen 
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Souveränetätslehre eingegangen war, hätte zu dem Satze führen 
müssen, daß jener Ursprung im Staate liege, und damit hätte 
die monarchische Gewalt sofort ihren richtigen Umfang und ihre 
Begrenzung gefunden. 

Bezeichnend aber für die verschiedenen, einander entgegen­
wirkenden Strömungen in der juristischen Theorie ist es, daß 
diese Einsicht sowohl der beginnenden Naturrechtslehre als auch 
der positiven Jurisprudenz wenigstens nicht völlig verborgen 
bleibt. War schon im Mittelalter die Lehre von dem nach Ana­
logie des corpus mysticum Christi zum einheitlichen Staate er­
hobenen Volke vorhanden und in Verbindung damit die Organ­
stellung des Monarchen erkannt, so scheiden auch neuere Publi­
zisten die dem Staate eignende maiestas realis von der aus ihr 
entspringende~ maiestas personalis des Monarchen 1 ). Während 
aber bei ihnen doch nur eine andersartige Fassung der Herleitung 
der Fürsten- aus der Volkssouveränetät vorliegt, so kommt auf 
Grund lehensrechtlicher Anschauungen, Bodin korrigierend, der 
berühmte französische Jurist L o y s e a u zu der Ansicht, daß die 
Souveränetät am Staate, näher gefaßt am Staatsgebiete, hafte 
und dem jeweiligen Inhaber sich mitteile. So leitet er demnach 
die "souverainete in concreto" aus der "souverainete in abstracto" 
ab 2). Diese, so viel ich sehe, der modernen Literatur über die 
Souveränetät unbekannt gebliebene Auffassung ist besonders lehr­
reich für die Entstehungsgeschichte der Souveränetätsvorstellung, 
da in ihr die altfranzösische feudale Anschauung von der Gebiets­
herrschaft als Grundlage der Staatsgewalt nochmals zu originellem 
Ausdruck kommt. 

Auch H. Grotius, der, um das Völkerrecht zu begründen, 
iie - nicht ganz richtig verstandene - aristotelische Lehre von 
dem Wechsel des Staates im Wechsel der Verfassungen, die noch 

1) V gl. Gier k e Althusius S. 164 ff. 
2) Et comme c'est le propre de toute Seigneurie d'estre inherente 

a quelque fief ou domaine, aussi Ia Souverainete in abstracto, est 
attachee a l'Estat, Royaume ou Republique. Pareillement comme toute 
Scigneurie est communiquee aux possesseurs de ce fief ou domaine, Ja 
Souverainete, selo:-~ Ia diversite des Estats se communique aux divers 
possesseurs d'iceux: a s.;avoir en Ia Democratie a tout le peuple .... 
En I' Aristocratie Ia Souverainete reside par devers ceux, qui ont Ia 
domination . . . . Finalement es Monarchies eile aprmrtient au Monarque 
qui pour ceste cause est appel!e Prince souverain ou souverain Seigneur. 
Traite des Seigneuries. Paris 1608 p. 25. 
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Bodin gefesselt hatte, bekämpfen mußte, kann zur Behauptung 
der Identität des Staates bei Änderung der Verfassung nur durch 
Gegenüberstellung von Staat und Herrscher gelangen. Daher 
unterscheidet er zwischen dem subjectum commune und dem sub­
j.ectum proprium der maiestas, deren ersteres der Staat, letzteres 
der Herrscher ist 1). Allein auch er kommt nicht zur klaren 
Scheidung von Staat und Volk, so daß auch seine Lehre schließ· 
lieh in die von der Volkssouveränetät als Grundlage der Herrscher­
souveränetät einmündet 2 ). Nur indem er die Tätigkeit des 
Herrschers mit der qes Sehens parallelisiert, die sowohl auf den 
ganzen Körper a,ls auch auf das Auge als Subjekt bezogen werden 
kann 3), kommt er der richtigen Auffassung nahe, ohne sie indes 
erreichen oder gar festhalten zu können. 

4: Nunmehr werden uns die Versuche verständlich werden, 
den seinem Ursprung und Wesen nach negativen Souveränetäts· 
begriff mit einem positiven Inhalt zu erfüllen. Aus der abstrakten 
Vorstellung einer alle ihr entgegenstehenden Ansprüche nicht· 
staatlicher Mächte negierenden Gewalt ließ sich keine wie immer 
geartete positive Folgerung auf ihren Inhalt herleiten. Um den . 
zu gewinnen, wendet sich die Theorie dem konkrt.-ten Staatsleben 
zu. Sie beobachtet einfach die souveräne Person, die sie an der 
Spitze des Staates sieht, zählt die Befugnisse auf, die ihr gemäß 
dem "herrschenden Rechtszustande zustehen, urri sie sodann als 
wesentliche, begriffsnotwendige Elemente der souveränen Gewalt 
zu behaupten. Bei dieser Rationalisierung des p{>sitiven Staats­
rechtes läuft aber unvermerkt ein schwerwiegender, für die ganze 
Entwicklung der rechtlichen Grundanschauungen höchst bedeut­
samer Fehler unter. Es wird nämlich Staatsgewalt mit 
Souveräne tä t i den t i f i z i er t. Dies zeigt sich sofort schon 
bei B o d in, der die souveräne Gewalt mit einer Anzahl von 
einzelnen Rechten ausfüllt. Diese werden aber keineswngs aus 
dem Wesen der Souveränetät abgeleitet, also nicht bewiesen, daß 
sie einer nicht~:~ouveränen .Gewalt aus eigenem Rechte gar nicht 
zustehen können. Vielmehr vertritt die Behauptung . die Stelle 

1) I 3 § 7, 1. 
2) Vgl. Gietke Althusius S.1'(5f.; Rehm, Geschichte S. 237, der 

G r 0 t i u s konsequentere 'Einsicht m das w esen der StaatssouYeränetät 
zuschreibt, indes auch S. 241 die Unklarheiten des G rot i u s sehen 
"populus" hervorhebt. 

3) A. a. 0. 
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des Beweises. Es ist aber klar, daß in dieser Gleichstellung 

von Staatsfunktion und Souveränetätsrecht eine petitio principii 

liegt: . aus der Tatsache, daß der Souverän ein· Hecht ausübt, 

wird geschlossen, daß es Staatsfunktion sei, während doch der 

Nachweis geliefert werden ~.ollte, daß eine notwendige Funktion 

des Staates vorliege, die deshalb dem. Souverän zustehen mü::;se 1 ). 

Überdies wird gar nicht untersucht, was denn gegebenenfalls aus 

einem Staate wird, delll <'ines odet· mehrere ::)ouveränetätsrechtt~ 

entzogen sinfl. andere hingegen verbleiben. Iu ihrem Bestreben, 

den in sich einheitliehen Normalstaat zu konstruieren, vernach· 

lässigen die ·Gründer der Souv~ränetätslehre· gerade jene Fälle. 

an denen erst empirisch die Lehra von der Begriffsnotwendigkeit 

der Souveränetät für den Staat zu erproben wäre. 
Daß der positive Inhalt der Souveränetät in sie auf die an· 

gegebene Weise hineingelegt wiru, lehrt ueutlich B o d in in den 

·näheren Ausführungen über die S0uveriinetätsrechte. Er führt 

acht "vr<Lyes marques de Souverainete" an: das Recht der Gesetz­

gebung, da:; Recht über Krieg-- und Frieden, das Recht der Er­

nennung der obersten Beamten, das de'.' höchsten Gerichtsbarkeit, 

das Recht auf Treue und Gehorsam, das Begnadigungsrecht, das 

Münzrecht und endlich das Besteuerungsrecht. Das sind aber 
nichts anderes als die Rechte, welche damals der König von 

Frankreich für sich in Anspruch nahm, wie denn auch in .den 

näheren Ausführungen über diese Rechte vielfrtch französische 

Verhältnisse zum Vorbild gedient haben~). Stehen den Subjizierten 

derartige Rechte zu, so sind sie in deren· Hand nur ein prekärer 

Besitz, der von der souveränen Gewalt jederzeit an sich gezogen 

werden kann 3). Hier ist der deutliehe Punkt, wo der Souveränetäts· 

l) Iura maiestatis eiusmodi esse necesse est, ut summo quidem 
Principi tribui, magistrn.tibus aut privatis non possint: aut si summis. 
Principibus ac priYatis communia sint, iüra maiestatis esse dcsinant, 110 
p. 234; iura maiestatis eiusrnodi esse debere, ut summorum quidem Prin­
cipnm omnino proptia sint, uec tamen cum subditis comnmnia, I 10 p. 271. 

2) Wie willkürlieh und unsystematisch diese Aufzählun(! sei, ist bald 
erkamtt worden. Schon L o y s c a u, a. a. 0. p. 26, bemerkt, indem er die 
absolute Gewalt als einziges Kennzeichen der Souvcränetiit behauptet: 
les autres marques de souverainete rapportees par Bodin .... sont 
plustost droits ct dependances, que marques specifiques et certaines: 
et quiconque voudroit mirer ~t rccognoistrc la souverainete par chacunes 
d'icelles, se mesprendroit sou\entes fois. Ferner Paurmeister, vgl. 
Hancke a.a.O. 8.50. 

S) - quaeque nec concerli debeant, et concessa nullo temporum 
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begriff zur Offensive vorgeht, zu einer tiefwirkenden politischen 
Idee '14'ird. 

Denselben Weg schlägt mit unerbittlicher Konsequenz 
Hob b es ein, indem er den Souveränetätsbegriff am schärfsten im 
absolutistischen Sinne ausprägt. Nur geht er viel systematischer 
vor als Bodin, indem er den Inhalt der Souveränetät nicht äußer· 
!ich an sie heranbringt, sondern ihn als im Staatsz\veck liegend 
aus diesem abzuleiten sucht 1 ). Der Souverän ist nach ihm nicht 
klagbar und nicht bestrafbar, ü;t höchster Bewahrer des Friedens 
und höchste Autorität in Glaubenssachen. Er ist Gesetzgeber, 
oberster Richter, Herr über Krieg und Frieden und Dienstherr, 
hat das Recht, praeter legern zu belohnen und zu strafen, und ist 
schließlich der Quell aller Ehren und Würden 2). Das sind aber 
nichts anderes als die wichtigsten Eigenschaften, die die englische 
Theorie von der königlichen Prärogative, wie sie ein Jahrhundert 
später noch von BI a c k s t o n e formuliert wurde, aufzählte S). Wie 
B o d in französisches, hat Hob b es englisches Recht ins Absolute 
erhoben. Aber er geht in seinen Konsequenzen auch . in diesem 
Punkte viel schroffer vor als jener. Irgend"ine Loslösung eines 
Souveränetätsrechtes und Übertragung auf einen anderen als den 
Inhaber des summum imperium wäre eine staatszerstörende Hand­
lung 4). Alle Gewalt nichtstaatlicher politischer Körper aber ist 
von der souveränen Gewalt geschaffen und ihr untergeordnet"). 

Auch die späteren Versuche, der Souveränetät einen positiven 
Inhalt zu verleihen, wandeln denselben Weg. So hat Locke in 
der Zeichnung der vier Gewalten, die er im Staate schlechthin 
erblickt: der legislativen, exekutiven, föderat~ven Gewalt und 
der Prärogative, wesentlich die englischen Verhältnisse ins Ab­
strakte erhoben, wie sie nach der Revolution von 1688 sich um­
zugestalten im Begriff-e waren. Nicht minder hat die deutsche 
Reehtslehre, seitdem im Beginne des 17. Jahrhunderts die Badinsehe 
Theorie auf sie zu wirken beginnt, bei den von den verschiedenen 

curriculo praescribr possint. At si Princeps publica praedia ·cilm imperio 
ac iurisdictione. et eo modo fruenda concessei'it, quo ipse frueretur, etiam 
si tabulis iura maiestatis excepta non fuerint, ipso iure tarnen excepta 
iudicantur. I 10 p. 271. 

1) ·V gl. R e b m Geschichte S. 246 f. 
2) Leviathan e. XVIII p. 162 ff. 
3) V gl. Commcnta.ries I p. 243 ff. 
4) De cive c. XII 5, Lev. c. XVIII p. 167 f. 
5) Lev. c. XXII p. 210. 
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Schriftstellern versuchten Einteilungen der Souveränclätsrechte 
die heimischen Verhältnisse vor Augen. Schon die Potemik, 
die in den ersten Dezennien des 17. Jahrhunderts von deutscher 
Seite gegen die Bodinsche Lehre geführt wird, ruht in erster 
Linie auf dem Gegensatz der deutschen und französischen staat­
lichen Verhältnisset ). Diesen Zusammenhang im einzelnen zu 
erforschen, ist von hohem Werte, während die theoretischen 
Resultate so vieler Schriftsteller zweiten Ranges der naturrecht­
liehen Epoche doch nur von geringem Interesse sind, da eine 
wahrhafte Weiterbildung des Souveränetätsbegriffes bei ihnen nicht 
zu finden ist, vielmehr nur der eine oder andere bereits früher 
geäußerte Gedanke von verschiedenen hervorgehoben oder zu­
gunsten anderer Elemente zurückgedrängt wird. 

So beziehen sich denn alle Bestrebungen, der Souveränetät 
einen positiven Inhalt zu geben, in Wahrheit auf die Staats­
gewalt, die stets mit dem sumrnum imperium identifiziert wird. 
Damit gerät die Theorie aber mit dem Leben in einen politisch 
bedeutsamen Widerspruch, indem vor dem 19. Jahrhundert in 
der Staatenwelt mit ihren Überresten des Feudalstaates gar 
manche der nur dem Souverän zugeschriebenen Berechtigungen 
auch anderen Gewalten als der souveränen zukamen. Die Theorie 
erhebt eben die von ihr aus den gegebenen Verhältnissen ab­
strahierten Majestätsrechte zu ausschließlichen, keinem anderen 
als dem Träger der Majestät zukommenden. Aus der bloßen 
Tatsache, daß die höchste Gewalt ein Recht besitze, schließt 
sie, daß es nur ihr zukommen dürfe. Indem sie alle diese 
Rechte in den Begriff der Staatsgewalt hineinlegt und hierauf 
wiederum aus diesem Begriffe deduktiv ableitet, wird ihr der 
Souverän zum alleinigen ursprünglichen Inhaber aller Herrschafts­
rechte. Damit wird alle Innehabung solchen Rechtes durch nicht­
staatliche individuelle oder Verbandspersonen zur Usurpation. 
Das Herrschaftsrecht selbst gebührt allemal dem Staat&; nur zur 
Ausübung kann er nach seinem Ermessen das der Substanz nach 
stets bei ihm verbleibende Recht den ihm Untergeordneten über­
lassen. 

Der große Enteignungsprozeß der dem Staate ein- und 
untergeordneten öffentlichen Gewalten durch den Staat selbst, der 
mit die Signatur der politischen Entwicklung der neueren Zeit 

1) Vgl. Hancke a. a. 0. S. 4ff. 
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bildet, findet an dieser Theorie eine gewaltige Unterstützung. 

Der so gestaltete staatsabsolutistische Souveränetätsbegriff ist da­

durch eine der großen geschichtlichen Tatsachen geworden, die 

den modernen Staatsbegriff ausgewirkt haben. Die praktische 

Überzeugung, daß der Staat der Inhaber der ganzen öffentlichen 

Gewalt sei und daher im Staate alles Recht zur Ausübung öffent­

licher Funktionen nur von ihm selbst ausgehen könne, ist auf 
sie zurückzuführen. 

Ist daher die Souveränetätslehre ihrer Entstehung nach eine, 

staatliche Selbstbehauptung bezweckende, negative Theorie ge­

wesen, so wird sie durch Ausfüllung mit dem Inhalt der Staats­

gewalt positiv vorwärts dringend und die staatsrechtlichen Grund· 

vorstellungen umbildend. Dabei geht sie aber in ihren klassischen 

Vertretern von dem Gedankenbilde des zentralisierten Einheits­

staates aus, zu dem allein sie bei scharfer Durchbildung ihrer 

naturrechtliehen Grundgedanken gelangen konnte. .Wird alle 

staatliche Macht durch den Grundvertrag der Staatsglieder ge· 

schaffen, so ist für selbständige öffentliche Macht eines Verbandes 

innerhalb des Staates schlechterdings kein Raum. 

Die praktische Bedeutung dieser Seite der Souv.eränetäts­

lehre wird uns klar, wenn wir zum Schlusse dieses geschieht· 

Iichen Überblickes die Schicksale und politischen Wirkungen 

des Souveränetätsbegriffes seit dem Ende des 17. Jahrhunderts 

in großen Zügen verfolgen. 
5. Nachdem der Versuch, das Problem der Souveränetät 

mit der Annahme einer doppelten Hoheit, der maiestas realis und 

personalis, zu lösen, sowie auch die Andeutungen des Grotius nicht 

zur Erkenntnis der Staatssouveränetät zu führen vermochten, 

vielmehr in der so einflußreichen Lehre des Hobbes die fürst· 

liehe Souveränetät die des staatlichen Corpus völlig absorbierte, 

wird in der Folge lange Zeit hindurch die persönliche Souveränetät 

als die alleinige betrachtet, und auch sie ruht fernerhin im letzten 

Grunde auf der Volkssouveränetät. Nicht nur der absolute 

Herrscher des Hobbes, auch das mit despotischer Gewalt aus­

gerüstete Parlament B lackst o n es 1) und endlich das mit un· 

1) It has sovereign and uncontrollable authority in the making, 
confirming enlarging, restraining, abrogating, repealing, reviving, and 

expounding of laws, concerning matters of all possible denominations, 

ecclesiastical or temporal, civil, military, maritime, or criminal: this 
being the pla.ce where that absolute despotic power, which must in 

G.Jelllnek, Allg.Staatalehre. S.Auft. 30 
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veräußerlicher Gewalt begabte Volk R o u s s e a u s führen auf die 
seihe Gedankenkette zurück. Nicht minder aber steht die in 
England mit Thomas Sm i t h und Ho o k er beginnende, in Locke 
und Mon t es q u i e u zur Blüte gedeihende konstitutionelle Theorie 
bis auf Sie y es und B. Co n s t an t herab auf dem Boden der 
Lehre von der denknotwendigen ursprünglichen Volkssouveränetät. 
Hatte doch vor Rousseau bereits Mon t es q u i e u in der gesetz­
gebenden Gewalt die volonte generale erblickt 1 ). 

Damit dringt die Souveränetätslehre von neuem erobernd vor. 
Die konstitutionelle Doktrin und die Lehre des cantrat social er­
heben nicht minderen Anspruch auf Gestaltung des staatlichen 
Lebens nach ihren Prinzipien, als es in den zwei vorangehenden 
Jahrhunderten im Westen Europas die Theorie der Fürsten­
souveränetät getan hatte. Die Verfassungen de~ Y erciuigten 
Staaten im Gliedstaat und in der Union, die konstitutionellen 
Experimente der französischen Revolution, uie Theorie vom un­
veräußerlichen, dem Volke zustehenden pouvoir constituant, die. 
bis in die Bewegung der Jahre 184.8 hinein eine so große Rolle 
spielt, die Konstruierung der belgischen Monarchie auf der Basis 
der Nationalsouveränetät sind BeispiPle von der praktisch-poli­
tischen Bedeutung dieser Wendung der Souveränetätslehre. 

Nicht minder feiert aber die ältere Lehre von der Fürsten­
souveränetät auch noch im 18. und 19. Jahrhundert, oft von der 
theologischen Vorstellung des Königtums iure divino unterstützt, 
auf den1 Gebiete der praktischen Politik bedeutsame Triumphe. 
Was Friedrich Wilhelm I. den ostpreußischen Junkern zurief, daß 
er die suverenitet stabilieren wolle wie einen Rocher von Bronse, 
das wurde im 18. Jahrh~ndert die Maxime im Bildungsprozeß 
des östlichen Staatensystems. Die Vorstellung vom souveränen 
Herrscherrecht, dem jedes, wenn auch noch so gut und so oft 
verbriefte Recht der Untertanen zu weichen habe, hat die staat-

all governments reside somewhere, is intrusteu by the constitution of 
t.hese kingdoms, I p. 160. 

1) Esprit des lois XI 6, "n'etant, l'un (sc. le pouvoir legislatif) que 
b. volonte generale et l'autre, que l'execution de cette volonte gencrale". 
- In der Zeitschrift für Socialwissenscha!t, N. F. li 1911 S. 14ff., be­
streitet W. Ha s b a c h die Bercchtigunl~ einer Zuweisung Montesquieus 
zu den Anhängern der Lehre von der Volkssouveriwetät. In der Tat ge­
brauchl Montesquieu den Ausdruck "volonte generale" augenscheinlich in 
einem amleru Sinne als Rousseau. Die Auffassung des Textes läßt sich 
daher kaum halten. 
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liehe Einheit in Preußen und Österreich vollendetl ). L'nter ihrem 
Einflusse verschmolzeil nämlich die Herrscher der branden· 
burgiseben und Österreichischen Ländergruppen ihre Territorien 
zu einem miitelst einer einheitlichen Verwaltungsorganisation he· 
herrschten Ganzen. Diese Vereinigung erfolgte im Gegensatz zu 
den geltenden ständischen Landesverfassungen, dereH Bestimmungen 
den herrschenden SouveränetätsYorstellungen widerstritten. Aber 
auch die nach Ludwig XIV. noch immer steigende Zentralisation 
in Frankreich, das Vordringun der Intendanten und ihrer Dele­
gierten gegenüber der ständischen und städtischen Verwaltung 
unter dem ancien regime, wie nicht minder die nach kurzem 
Schwanken auf energische Konzcntrierung der Staatsgewalt unter 
fast völliger Vernichtung jeglicher Sslbstverwaltung gerichtete 

1) In Fortführung der Gedanken Bodins, 1-Iobbes' und Pufendorfs 
hat die naturrechtliche Staatslehre in Deutschland im 18. Jahrhundert 
eingehend die Lehre vorgetragen, daß dem Staatsoberhaupt die ge­
samte Staatsgewalt zustehe und ihm alle Befugnisse als ausschließliche 
Majestätsrechte gebühren, die zur Erreichung des Staatszweckes, der. 
:>:n erstreben ~tonarchenpflieht isl, notwendig sind. Vor allem bat 

. Wo I f f in seinem so einflußreichen Jus naturae VIII § 810 den Satz 
vertreten: Qui imperium civil<> exercere debrt, ci .competunt omnia iura, 
sine quibus ita exerceri nequit, ut bonum publicum, quantum fieri potest 
promoveatur, das seien aber die iura maiestatica. Diese begreifen nun, 
wie weiter (§ 811) ausgeführt wird, das ius om!lia constituendi, quae ad 
bonum publicum consequendum ipsi facere videntur. Diese Sätze werden 
in der folgenilen naturrechtliehen Literatur als Gerneinplätze vorgetragen 
und erhalten ihren gesetzgeharischen Ausdruck im Allgemeinen Land­
recht, Teil li Titel 13 § 1: "Alle Rechte und Pflichten des Staates gegen 
seine Bürger und Schutzverwandten vereinigen sich in dem Oberhaupte 
<lesselben", woran sich die Lehre von den Pflichten des :Monarchen und 
den zu ihrer Erfüllung bestehenden Majestätsrechten knüpft. Hierbei ist 
m beachten, daß Svarez ein Schüler des Wolffeaners Darjes war, 
der, wie S t ö I z e I, Svarez S. G2 ff., ausführt, auf jenen den größten 
Einfluß übt<> und daß Svarez' (vgl. S t ö I z e I S. 286) politisches Programm 
ganz auf dem Boden der Lehre vom vertragsmäßigen Ursprung des 
Staates erwachsen war. Zorn, D. Literaturzeitung S. 881, nennt diese 
triviale, aus der Volkssouveränetätslehre abgeleitete Formel des absolu­
tistischen Naturrechtes, die, wie unten nachgewiesen, sich keineswegs 
mit dem monarchischen Prinzip deckt, wie es in den späteren deutschen 
Verfassungen formuliert ist, das "Ergebnis der brandenburgisch-preu­
ßischen Staatsentwicklung". Ich schätze diese doch weit höher ein als 
Zorn und meine, daß ein Satz, der als das Resultat aller absoluten 
Monarchien in und außerhalb Deutschlands gelten sollte, nicht das 
Eigentümliche und Unterscheidende des preußischen Staates sein kann. 

30* 
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Tendenz der französischen Gesetzgebung, die, im Pluviösegesetze 
Bonapartes ihren schroffen Ausdruck findend, der neuen Monarchie 
die Wege ebnet, hat unter energischer Mitwirkung des Gedankens. 
der begriffsnotwendigen Konzentrierung der souveränen Gewalt 
in der Hand eines einzigen stattgefunden. 

Von besonderer Bedeutung wird hierauf die Lehre von der 
Fürstensouveränetät in dem Prozesse der Neugestaltung Deutsch­
lands nach Auflösung des alten Reiches. Eine Reihe deutscher 
Fürsten, die nunmehr souverän geworden waren, sucht ihre neue 
Stellung zunächst ganz im Sinne der alten Absolutisten zu deuten. 
Die Aufhebung der in ihren Territorien bis dahin bestehenden 
ständischen Verfassungen wird von ihnen als eine Konsequenz 
des Souveränetätsbegriffes ·hingestellt: die Souveränetät habe ipso 
iure alle ständischen Rechte beseitigt!) .. Zur Konzentrierung der 
fürstlichen Gewalt stellt· die Rheinbundsakte eine Liste der 
Souveränetätsrechte auf, um den Umfang der Unterwerfung der 
Mediatisierten zu bestimmen 2). Und nun beginnt in Deutschland 
die Lehre vom monarchischen Prinzipe in die offiziellen Vor­
stellungen einzuziehen. Im alten Reiche konnte von derartigem 
nicht die Rede sein, denn weder der Kaiser noch die Landes­
herren konnten auf Grund des geltenden Rechtes behaupten, daß 
sie die monarchische Machtfülle besäßen. Selbst bei den letzten 
Reichspublizisten ist von Wendungen, welche von Unmöglichkeit 
der Beschränkung der höchsten Reichsorgane oder gar der Landes­
hoheit sprechen, nichts zu finden 3). \Var es doch selbst zu Ende 

1) So in Nassau (Triersche Lande), Württemberg, Baden (Breisgau), 
Hessen- Darmstadt, Bayern ( Altbayern und Tirol), Cleve. Berg. Die 
gleichzeitige Staatsrechtslehre verteidigt dieses Vorgehen, wie K. S.· 
Zach a r i a e, lus publicum civitatum, quae foederi Rhenano adscriptae 
sunt 1807 p. 28; Gönner, Archiv für die Gesetzgebung und Reform 
des juristischen Studiums I (1808) S. 1 ff., und zwar durch Deduktion 
aus dem Souveränetätsbegriff. Gönner hatte noch zu Reichszeiten in 
seinem teutschen Staatsrecht (1804) S. 388 den Satz vertreten, daß der 
Landesherr wesentliche Regierungsrechte an den Konsens der Landstände 
nicht binden kann. Über diese Literatur vgl. M e j er EinleitungS. 68 N. 15, 
S.137 N.12; G. Meyer SIR. S.103f. 

2) Rheinbundsakte Art. 25. 
S) V gl. P ü t t er Beyträge I S. 293 ff., aber auch S. 60; G ö n n er 

Staatsrecht S. 375; Leist Lehrbuch des teutschen Staatsrechts 2. Auf!. 
1805 S. 70 f. War doch die Möglichkeit einer Entsetzung von der Landes­
hoheit durch Reichsschluß bis zur Auflösung des Reiches anerkannt. 
Die praktisch so bedeutsamen absolutistischen Strebungen der Landes-
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des Dreißigjährigen Krieges nicht gelungen, die superioritas 
territorialis in einen suprematus zu verwandeln, und ist doch noch 
später die darauf hinzielende Deduktion von Leib n i z oJme 
praktischen Erfolg geblieben. Nun aber hatte die Bewegung der 
Befreiungskriege das Versprechen des Artikels XIII dez:. deutschen 
Bundesakte im Gefolge, und damit war der deutschen Verfassungs­
gesetzgebung die Aufgabe gesteckt, die zu schaUende konstitutio­
nelle. Ordnung mit den Forderungen der F.ürstensouveränetät in 
Einklang zu bringen, die vor allen revolutionären Überflutungen 
geschützt werden sollte. 

Da wirkt von neuem ein~, französische Formel vorbildlich 
auf die offiziellen staatsrechtlichen Formulierungen in Deutschland. 
Zu Beginn der Restauration, hatten die konservativen Kreise 
Frankreichs in einem/ von popularen Strömungen unabhängigen 
Königtum die beste Schutzmauer gegen künftige Versuche revolutio­
närer Anstürme zu finden geglaubt. Unter dem Einflusse alter 
vom ancien regime überkommener Traditionen sowie der aus 
Eng land, das von der Revolution unberührt geblieben war, herüber­
wirkenden toryistischen Anschauungen wird von Beugnot der 
,Eingang zur Charte Ludwigs XVIII. improvisiert~), in der mit 
bewundernswerter lgnorierung des ganzen Zeitraumes von 1789 
bis 1814 der Gedanke durchgeführt wird, daß der König, "apres 
une longue abscence" dem Wunsche der Untertanen nachgebend. 
dem Volke eine Verfassung aus freier königlicher Machtvollkommen­
heit verleihe, indem er zwar die alte Stellung . des König­
tums wahre, wonach die ganze öffentliche Gewalt Frankreichs 
in der Person des Königs ihren Sitz habe, an ihrer Ausübung 

hohait stützen sich theoretisch entweder auf die positivrechtlich unzu­
lässige Übertragung von Sätzen der naturrechtliehen Souveränetlitslehre 
auf die Landeshoheit oder auf privatrechtlieb-patrimoniale Konstruktionen. 
Auch Preußen und Österreich konnten ihre Souveränetät nur außerhalb 
des Reiches offiziell behaupten. Noch 1804 versichert Franz II. bei der 
Annahme des Österreichischen Kaisertitels, daß in dem rechtlichen Ver­
:bältnis seiner Erblande zum Reich eine Änderung nicht eintreten solle. 

1) Über die interessante Errtstehungsgeschichte der Einleitung zur 
Charte vgl. Du ver g i er d e Hau r.a n n e Histoire du gouvernement 
parlementaire en France 11 1857 p. 175 ff. und namentlich Beugnot 
Memoires 1866 II p. 223 ff. Die Bezeichnung "monarchisches Prinzip" 
und sein Gegensatz zum demokratischen ist ebenfalls französischen 
Ursprungs und entstammt den politisclien Diskussionen des Jahres 1814, 
vgl. z. B. Ca p e f i g u e Histoire de Ia Restauration 1837 p. 96. 
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jedoch dem Volke einen Anteil gewähret). Damit war die 
juristische Formulierung für das monarchische Prinzip gefunden, 
das in der Anwendung auf die deutschen Verhältnisse zuerst in 
den süddeutschen, unter dem Einflusse der Charte stehenden 
Verfassungen zum gesetzgeberischen Ausdruck kommt 2), Im 

1) Die wichtigsten Sätze lauten: "Nous avons considere que, bien 
que l'autoritc tout entiere residi'tt en France dans la personne du Roi, 
nos predecesseurs n'avaient point hesite a en modifier l'exercic:e, suivant 
l.a difference des temps .... nous avons reconnu que le vreu de nos sujets 
pour une charte constitutionelle etait l'expression d'un besoin reel .... 
nous avons du nous souvenir aussi que notre premier devoir envers nos 
penples etai+ de conserver, pour leur propre interet, les droits et les 
pn\rogatives de notre couronne .... nous avons volontairement, "et par 
Jibre exercice de notre autorite royale, accorde et accordons, fait con· 
cession et, octroi il. nos sujets, tant pour nous que pour nos successeurs, 
et a toujours, de Ja Charte constitutionnelle." Du g u i t e t Monnie r 
Les constitutions et !es principales lois publiques de Ia France t!epuis 
1789, 2. ed. 1908 p.l83f. Vgl. zum folgenden die ausführlichere Dar­
stellung bei G. Je 11 in e k Regierung und Parlament in Deutschland 
1909 S. Gff. 

2) Bayer. Verf. vom 26. Mai 1818 Tit. II § 1: Der König ist das Ober· 
haupt des Staates, vereinigt in sich alle Rechte der Staatsgewalt und übt 
sie unter den von Ihm gegebenen in der gegenwärtigen Verfassungs· 
urkunde festgesetzten Bedingungen aus. Übereinstimmend Baden, Verf. 
v. 22. August 1818 § 5, Württemberg, Verf. v. 25. Sept. 1819 § 4 und Hessen, 
Vetf. vom 17. Dez. 1820 § 4. Diese Formel findet sich zuerst in dem von 
König Wilhelm I. den württemhergisrhen Ständen vorgelegten Verfassungs· 
entwurf vom 3. März 1817, auf welche in der Literatur bisher ganz 
unbeachtete Tatsache mich Anschütz aufmerksam macht. Vgl. dazu 
Hub r ich, Das monarchische Prinzip in Preußen, Zlschr. f. Politik I 
::l. 209, der auf einen noch früheren, übrigens schon von E. Kaufman r., 
Studien zur Staatslehre des monarchischen Prinzipes 1906 S. 45, er­
wähnten, sehr allgemein gehaltenen und kaum beweiskräftigen Ausspruch 
Friedrichs I. von Württemberg in der Thronrede vom 15. März 1815 hin· 
weist ("Die persönliche Freiheit und die bürgerlichen Rechte der einzelnen 
sind darin - d. i. in der oktroyierten Verfassung - gesichert und die 
Nation wird durch Stellvertreter berufen, sich mit dem Staatsoberhaupt 
zur Ausübung der bedeutendsten Rechte der Regierungsgewalt zu ver· 
einigen"). V gl. ferner H. M e i s n er, D1e Lehre vom monarchischen 
Prinzip, Derliner philos. Diss. 1913 S. 2 ff., der im württembergischen 
ständischen Verfassungsentwurf von 1816 die erste deutsche Formulierung 
des monarchischen Prinzips gefunden zu haben glaubt ("Der König isl 
das Haupt des Staats, und vereinigt in sich alle Rechte der Staatsgewalt, 
nach den durch die Landesverfassung gesetzten Bestimmungen"). -
In die bayerische Verfassungsurkunde wurde die Formel sodann auf den 
Antrag Zentners in der Ministerialkonferenz vom 21. April 1818 ein· 
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Artikel 57 der Wiener Schlußakte 1) sodann zur Höhe eines dog­
matisch unzweifelhaften Begriffes erhoben wurde. Es ist wohl 

gefügt, "um den Charakter der Monarchie gegenüber den den Ständen 
eingeräumten Rechten schärfer auszudrücken" (vgl. Se y d e I Bayer. 
Staatsrecht I S. 169 N. 2), also in Übereinstimmung mit dem Gedanken­
gang der Einleitung zur Charte. - Die Formel hat keinen historischen 
Zusammenhang mit dem oben erörterten Satz des Allg. ~andrechts. Das 
Neue an ihr ist die ihr zugrundeliegende Behauptung d~ Unableitbarkeit 
der monarchischen Gewalt von jeder anderen, die Negierung jeder Art 
von Volkssouveränetät .. Das 18. Jahrhundert, soweit es nicht dem Ge­
danken des Patrimonialstaates huldigt, betrachtet in Deutschland auch 
in der absoluten Monarchie das sich vertragsmäßig seiner ursprünglichen 
Macht entäußernde Volk als die letzte Quelle aller Staatsgewalt. Sv a r e z 
selbst (vgl. oben S. 214 Note) erläutert seinen Satz, daß dem Staats­
oberhaupt alle dem Staate gegen seine Mitglieder zukommenden Rechte 
gebühren durch die Behauptung: "Man nähert sich durch iliese Be· 
stimmung dem Grundsatz des Gesellschaftsvertrages." Daher ist auch 
nicht mehr, wie im Allg. Landrecht, von den Pflichten des Staats­
oberhauptes die Rede, denn diese Pflichten sind nichts anderes als die 
Klauseln des Unterwerfungsvertrages, wie die naturrechtliche Staats­
lehre jener Tage näher ausführt. Die Neuheit der Formulierung des 
"monarchischen Prinzipes" in Deutschland erhellt auch daraus, daß 
noch 1816 ein so konservativer preußischer Staatsmann wie An c i ll o n 
in seiner Schrift über Souveränetät und Staatsverfassungen 2. AufL 
S. 18 ff. sich eine beschränkte Monarchie nur auf· dem Prinzipe der 
zwischen 1\Ionarch und Ständen geteilten Staatsgewalt errichtet vorstellen 
kann. - Immerhin wäre es eine dankbare Aufgabe, zu untersuchen, 
ob nicht doch vielleicht die Lehre vom monarchischen Prinzip sich in 
Deutschland unabhängig von französischen Einflüssen ausgebildet hat. 
M e i s n er, auf dessen Dissertation den Herausgeber Ans c h ü t z hin­
gewiesen hat, .hält den thüringischen Freiherrn K. A. von Wangenheim 
für den deutschen Ahnherrn unserer Formel: a. a. 0. S. 5 ff. Wangenheims 
Schrift: "Die Ideen der Staatsverfassung usw." erschien im Mai 1815. 
Viel früher hat aber bereits J. St. Pü t ter die eigenartige Stellung des 
Monarchen gekennzeichnet, wenn er sich 1777 in den Beyträgen zum 
teutschen Staats- und Fürstenrechte, S. 60, folgendermaßen äußert: "Ein 
König, dem ein Reichstag, oder ein Parlament, ein Reichsrath, ein 
Conseil permanent, an die Seite gesetzt ist, bleibt doch allezeit ein 
wahrer Regent; er ist es eigentlich, der die höchste Gewalt auszuüben 
hat; in ihm beruhet die wahre Majestät. Nur in Ausübung der Majestäts­
rechte ist nicht alles seinem eigenen Gutfinden bloß für seine Person 
überlassen; sondern da wird erfordert, daß erst eine reichstägliche Be­
willigung vorhanden sey, ohne welche er in allen Fällen, wo Gesetze 
oder Herkommen solche erfordern, für sich nichts tun darf." S. 62: 
,,Das ist die wahre Theilnehmung eines Großbritannischen Parlaments, 
wie eines Teutschen Reichstages." 

1) "Da der deutsehe Bund mit Ausnahme der freien Städte aus 
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das erstemal gewesen, daß Diplomaten Begriffsjurisprudenz trieben, 
als in den Wiener Ministerialkonferenzen von 1820 der Begriff 
des souveränen Fürsten und die Möglichkeit seiner konstitutio­
nellen Beschränkung einer Legaldefinition unterzogen wurde. 
Unmittelbar darauf deduziert Metternich aus dem neu gewonnenen 
Prinzipe die Völkerrechtswidrigkeit der das legitime Königtum 
bedrohenden Verfassungen von Neapel, Sardinien und Spanien, 
und die Interventionspolitik der Kongresse von Troppau, Laibach 
und Verona sucht das monarchische Prinzip zu einer anerkannten 
Grundlage der europäischen Ordnung zu erheben, von den ge­
ringen Ausnahmefällen abgerechnet, in denen der Wien er Kongreß 
kleinere republikanische Gemeinwesen altgeschichtlichen Cha­
rakters : die Schweiz und die freien deutschen Städte, auch 
fernerhin anerkannt hatte 1). 

So ist denn die Wendung, welche die Lehre von der Fürsten­
souveränetät in der Proklamierung des monarchischen Prinzipes 
nimmt, ebenfalls nur im Zusammenhang mit der Theorie von 
der Vol.kssouveränetät zu erklären. Allerdings aber nicht mehr 
wie früher auf dem Wege der Ableitung, sondern durch den 
Gegensatz zu dieser nunmehr als staatsfeindlich geächteten Lehre. 
In der praktischen Politik sollte das monarchische Prinzip der 
feste Punkt sein, von dem aus die Revolution definitiv überwunden 
werden könnte. 

In der Staatsrechtslehre hingegen ruft die offizielle Prokla­
mierung des monarchischen Prinzipes die Lehre von dem eigenen 
Recht des Monarchen auf die Herrschaft hervor, das nicht aus 
der Verfassung des Staates heraus zu begreifen ist. · Es sind alte 
naturrechtliche und patrimoniale B) Gedanken, die da in neuem 

souveränen Fürsten besteht, s o muß dem hierdurch g e g e b e n e n 
Grund .15 e griff zu f o I g e die gesamte Staatsgewalt in dem Oberhaupt 
des Staates vereinigt bleiben, und der Souverän kann durch eine land­
ständische Verfassung nur in der Ausübung bestimmter Rechte an die 
Mitwirkung der Stände gebunden werden." 

1) Interessant ist namentlich die Zirkulardepesche der Ostmächte 
von Laibach, vom 12. Mai 1821, wo ausgeführt wird: "Les changements 
utiles ou necessaires dans Ia legislation et dans l'administration des 
Etats ne doivent emaner que de Ia volonte libre, de l'impulsion reflechie 
et eclairee de ceux que Dieu a rendus responsables du pouvoir." Ab­
gedruckt bei G h i II an y Diplomatisches Sandbuch II 1855 p. 438. 

I) Letztere am schärfsten behauptet von M a u r e n b r e c h e r, Die 
regierenden Fürsten und die Souveränetät 1839, der S. 167 ausführt, 
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Gewande auftreten. Woher stammt aber dieses eigene Recht? 
Da es aus der irdischen Rechtsordnung des Staates nicht begriffen 
werden kann und soll, so tritt nunmehr wiederum die theo­
logische Staatslehre voll in ihre niemals ganz aufgegebenen Rechte. 
Nicht das Volk, aber auch nicht der Staat, sondern Gott allein 
~t der Ursprung der monarchischen Gewalt, und damit knüpft 
die neue Lehre an die alte an, gegen welche von Marsilius von 
Padua bis Rousseau die Vertreter der ursprünglichen Volksrechte 
so energisch gekämpft hatten. 

Bis tief in die Literatur des 19. Jahrhunderts, ja bis in die 
Gegenwart hinein dauern die Unklarheiten und Verwirrungen in 
der Auffassung der Souveränetätl). So z. B. halten selbst die­
jenigen, welche die Souveränetät als Eigenschaft der Staatsgewalt 
und diese als ein Element des Staates erkannt haben, trotzdem 
noch an der Lehre von dem eigenen Recht der Monarchen fest. 
Den darin liegenden Widerspruch hat nun B er n a t z i k klar 
erkannt und zu lösen versucht 2), aber auf einem Wege, der nicht. 
mit Erfolg betreten werden kann. Bei den anderen aber steht 
Altes_ und Neues zusammenhanglos nebeneinander. Immerhin ist 
es ein interessantes Schauspiel, zu sehen, mit welcher Macht 
überkommene Vorstellungen und Dogmen selbst auf die wirken, 
die sich der alten Ketten entledigt zu haben glauben. 

Die richtige Einsicht in das Verhältnis des Organs zur Staats· 
souveränetät ist von den Gegnern der naturrechtliehen Staats­
leh:re im wesentlichen Zusammenhange mit der organischen 
Staatstheorie angebahnt worden. \'olle Klarheit hat erst die 
neuere deutsche Staatsrechtslehre gebracht, deren Grundlagen 
gerade in dem Streite um die Auffassung der Souveränetät zuerst 
Albrecht in seiner epochemachenden Kritik des Maurenbrecher­
scben Staatsrechts verkündet hat S). Den richtigen Weg hat so-

"daß die Souveränetät in der Erbmonarchie das reine Privatrecht 
(Eigentum, Teil des Patrimoniums) der Fürsten sein soll". 

1) V gl. Reh m, Staatslehre S. 57 ff., der nachweist, wie in der 
Literatur und der offiziellen Sprache die drei verschiedenen Bedeutungen 
der Souveränetät (als Eigenschaft der Staatsgewalt, als Rechtsstellung 
des höchsten Staatsorgans und als Staatsgewalt) fortwährend durch­
einanderlaufen. 

2) Republik und Monarchie 1892 S. 27.ff. Dazu meine Besprechung 
im Archiv f. öff. Recht VIII S. 175 ff. 

3) Gött. gel. Anz. 1837 III S. 1491. 



474 Drittes Buch. Allgemeine Staalsrechtslehre. 

dann, ww in so manchem anderen Punkte, Gerb er gewiesen, 
indem er erklärt, daß Souveränetät nicht selbst Staatsgewalt 
sei, sondern nur eine Eigenschaft der vollkommenen Staats­
gewalt bezeichne, und hinzufügt: "Die Ausdrücke ,Fürstensouve­
ränetät, Volkssouveränetät, N ationalsouvernetät' sind nur Stich· 
worte für verschiedene politische Bestrebungen. Mit dem Begriffe 
des Monarchenrechts im engeren Sinne steht der Begriff der 
Souvefänetät in gar keiner Relation; und doch wird Souveräuetät 
und monarchisches Prinzip so oft verwechselt" 1). 

Mit dieser Erkenntnis ist gegenüber dem erdrückenden 
Phrasenschwalle, der sich in der neueren politischen und juristi· 
sehen Literatur hinsichtlich der Souveränetät breitgemacht hat 
und zum Teil noch breit macht2), der feste und sichere Grund 
für die Erfassung des rechtlichen Wesens der Sonveränetät gelegt. 

2. Das Wesen der S o u ver ä n e t ä t. 

Der überblick über die Geschichte des Souveränetätsbegriffes 
ergibt eine Anzahl wichtiger Folgerungen s). 

Zuvörderst, daß die Versuche, den Souveränetätsbegriff aus 
dem öffentlichen Recht zu eliminieren 4), unhistarisch sind. Die 
ganze geschichtliche Entwicklung des modernen Staates aus dem 
mittelalterlichen ist mit der fortschreitenden Erkenntnis der 
Souveränetät innig verknüpft gewesen. Es geht nicht an, diese 
Entwicklung und ihre Resultate zugunsten irgendwelcher Kon­
struktion beiseitezuschieben. 

Sodarn die Erkenntnis der Irrtümer der Souveränetätslehre: 
die Gleirhstellung der Organsouverä.netät mit der Staatssonve­
ränetät .md der Ansfüllung des negativen Souveränetätsbegriffes 
mit dem positiven Inhalt der Staatsgewalt 5). Diese Irrtümer 

1) Grundzüge S. 22 N. 5. 
2) Besonders in der der romanischen Völker. Vgl. z. B. die Samm­

lung von Definitionen bei Combo t h e c r a La conception juridique de 
!'Etat 1899 p. 92f., namentlich die von Saint Girons und Orlando, 
ferner 1\l o r e a u Precis elementaire de droit constitutionnel 3. ed. 1897 
p. 9: "La souverainete externe est l'affirmation de l'existence propre et 
autonome de !'Etat au regard des autres Etats; Ia souverainete interne 
est l'affirmation de !'eire collectif au regard des particuliers." 

3) V gl. auch meine Lehre von· den Staatem .. et'bindungen S. 16 ff. 
4) Pr e u ß Gemeinde S. 92 ff.; A ff o lt er Allg. Staatsrecht S. 11; 

Kliemke Die staatsrechtliche Natur und Stellung des Bundesrats 1894 
S. 28 N. 2. 

5) Reh m, Staatslehre :3. 63. will den Gebrauch des Wortes Souve· 
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mahnen, sie sorgfältig zu vermeiden, und führen dadurch auf 
den richtigen Weg. 

Endlich die Überzeugung, daß Souveränetät keine absolute, 
sondern eine historische Kategorie ist, ein Resultat von höchster 
Bedeutung für Entscheidung der Frage, ob Souveränetät ein 
wesentliches Merkmal des Staates sei. 

Von diesen Ergebnissen sollen die folgenden Erörterungen 
ausgehen. 

a) Der formale Charakter der Souveränetät. 

Die geschichtliche Entwicklung der Souveränetät lehrt, daß 
sie die Negation jeder Unterordnung oder Beschränkung des 
Staates durch eine andere Gewalt bedeutet. Souveräne Staats­
gewalt ist daher eine Gewalt, die keine höhere über sich ken11t; 
sie ist daher zugleich u n abhängige und höchste Gewalt. 
Das erste :Merkmal zeigt sich überwiegend nach außen, im Ver­
kehr des souveränen Staates mit anderen Mächten, das zweite 
nach innen, im Vergleich mit den ,ihm eingeordneten Persönlich­
keiten. Heide :Merkmale sind aber untrennbar miteinander ver­
~inigt 1 ). 

riinetät im Sinne von Staatsgewalt 1!-ls Souveränetät im staatsrechtlichen 
Sinne oder als Souveränetät nach innen erhalten. Diese Anschauung, 
die Rehm übrigens in der kleinen Staatslehre S. 59 f. aufgegeben zu 
haben scheint, ist aber entschieden abzulehnen. Wir Deutsche sind in 
der glücklichen Lage, mit dem Terminus "Staatsgewalt" einen festen, 
sicheren Begriff zu verbinden, währr,nd die Romanen (und Engländer) 
mit dem vieldeutigen und daher unausbleiblich zu Verwirrung führenden 
Wort souverainete, sovranita etc. operieren müssen, um di'"· Staatsgewalt 
sicher zu bezeichnen. Das nachzuahmen, liegt aber für un~ nicht die 
geringste Veranlassung vor. Um die Verwirrung noch zu steigern, 
spricht Ha e n e 1, Staatsrecht I S. 114, noch von der souveränen Funktion 
der Gesetzgeh1mg, Krabbe, Die Lehre der Rechtssouveränetät 1906 
S. 5, von der Rechtssouveränetät, so daß wir gar eine vierte Art von 
Souveränetät erhalten. 

1) Wenn daher von völkerrechtlicher und staatsrechtlicher Souve­
ränetät gesprochen wird, so können damit nur zwei Richtungen der in 
sich einhei.Uichen souveränen Gewalt bezeichnet werden. Vgl. meine 
Lehre vo11 den Staatenverbindungen S. 22 ff. Mit mir übereinstimmend 
Bore 1 F.tude snrla souverainete et !'Etat federatif 1886 p. 30; B r uni a 1 t i 
Hnioni e comiJinazioni fra gli stati 1891 p. XX; L e f n r Etat federal et 
confedurations d'Etats 1896 p. 444; v. Stenge l ir~ Sc 1 ,p<ollers Jahrbueh 
1898 S. 769,778.785. Vgl. f.erner Haenel StR l S. llS: G. Meyr>r 
sm. s. 22. 
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Die Souveränetätslehre hat aber noch ein drittes Merkmal 
aus dem Charakter der Souveränetät abgeleitet. Sie soll auch 
eine unbeschränkte und unbeschränkbare Gewalt schlechthin be· 
zeichnen. Sie sei absolut, weil niemand ihr Schranken auferlegen 
könne, auch nicht sie selbst. Selbstbeschränkung ist nach der 
naturrechtliehen Theorie, die bei vielen in diesem Punkte auch 
beute noch die herrschende ist, mit dem Charakter der Souve­
ränetät unvereinbar. Wenn es daher Schranken für den Staat 
gäbe, so seien sie faktischer oder moralischer, niemals aber 
rechtlicher Naturl). 

Um diesen wichtigen Punkt zu erledigen, muß man vor 
allem sich vor Augen halten, daß die Souveränetät ein Rechts· 
begriff ist und auch in der naturrechtliehen Literatur stets als 
solcher gedacht wurde. Die Unabhängigkeit der Staatsgewalt von 
j~der anderen Autorität wurde immer als rechtliche, nicht 
als faktische Unabhängigkeit aufgefaßt. Auch die Absolutisten 
wollten die absolute, durch Gesetze nicht beschränkte Volks· oder 
Fürstengewalt als recht l i c h e Gewalt nachweisen. So läßt 
Hobbes durch den staatsgründenden Vertrag die unumschränkte 
Rechtsmacht des Herrschers entstehen, so unterwirft Rousseau 
das Individuum der unumschränkten Herrschaft der rechts· 
schöpfenden volonte generale. Nachzuweisen, daß der Staat reale 
Macht sei, erschien dem Naturrecht überflüssig; vielmehr handelte 
es sich ihm darum, den Rechtsgrund, die Rechtmäßigkeit der 
gegebenen Macht darzutun. 

Daher ist es Verkennung der geschichtlichen Entwicklung 
der Souveränetätslehre, wenn man die souveräne Gewalt als über 
dem Rechte stehend auffaßt. Zu revidieren ist heute die juristi­
sche Eigenart des Rechtsbegriffes der Souveränetät, da die Ver­
werfung der naturrechtliehen Konstruktion eine neue Begründung 
gemäß unseren geläuterten Anschauu~en vom Rechte notwendig 
macht. Dem Naturrecht war die juristische Qualifikation der 
Souveränetät leicht, da es von der Idee eines Rechtes vor dem 
Staate ausgeht. Unsere Erkenntnis vom Rechte hingegen,- welche 
dessen Existenz von dem Dasein einer es verwirklichenden Or· 
ganisation abhängen läßt, zeigt die Frage, ob die das Recht 
verbürgende Organisation unter oder über dem Rechte steht, 
als eines der schwierigsten Probleme der gesamten Staats· 
lehre. 
---
1) Vgl. G.Meyer S.22. 
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Auf den ersten Blick scheint es da., als ob es keinem Zweifel 
pnterliegen könne, daß für den souveränen Staat Rechtsschranken 
nicht möglich seien, abgesehen vom Völkerrechte, das hier vor­
erst außer Betracht bleiben soll. ' Noch heute wird häufig die 
Ansicht vertreten, daß, wenn der Staat auch niemals jede juristi­
sche Möglichkeit verw'irkliche, es demloch nichts gebe, was für 
ihn juristisch unmöglich sei. 

Dieser abstrakte Gedanke ist jedoch nie bis in seine letzten 
praktischen Konsequenzen verfolgt worden. Wenn der Staat recht­
lich alles kann, so kann er auch die Rechtsordnung aufheben, 
die Anarchie einführen, sich selbst unmöglich machen. Muß 
ein solcher Gedanke aber abgewiesen werden, so ergibt sich 
eine Rechtsschranke des Staates an dem Dasein einer Ordnung. 
Der Staat _kann zwar wählen, welche Verfassung er habe, er 
muß jedoch irgendeine Verfassung haben. Die Anarchie liegt im 
Bereiche der faktischen, nicht der rechtlichen Möglichkeit. 

Aber selbst faktische Anarchie ist nur als vorübergehender 
Zustand möglich. Die Staatsstreiche und Revolutionen der 
modernen Geschichte haben überdies niemals den ganzen Rechts­
zustand aufgehoben, so wie auch die Rechtskontinuität durch 
sie nur an einzelnen, allerdings wichtigen Punkten durchbrachen 
wurde. . Selbst im offenen Kampfe der höchsten politischen 
Mächte um Neugestaltung der Herrschaftsverhältnisse kann es sich 
nur um zeitweilige Beschränkung oder Suspendierung einzelner 
Teile, nie um gänzliche Aufhebung der Rechtsordnung handeln. 

Ist es aber dem Staate wesentlich, eine Rechtsordnung zu 
besitzen, so ist damit allein schon die Lehre von der absoluten 
Unbeschränkbarkeit der Staatsgewalt negiert. Der Staat steht 
nicht derart über dem Rechte, daß er des Rechtes selbst sich 
.entledigen könnte. Nur das Wie, nicht das Ob der Rechtsordnung 
liegt in seiner Macht, in seiner faktischen wie in seiner recht­
lichen. 

Die sozialpsychologische Möglichkeit und Wirklichkeit der 
Bindung des Staates an sein Recht ist früher dargelegt worden. 
Hier ist die Bindung juristisch zu begründen 1). 

1) Die Begründung, welche Ha e n e I, Staatsrecht I S. 114 ff., der 
Bindung des Staates an die Rechtsordnung gibt, ist nicht juristischer 
Natur. Wenn er das Recht als die dem Staate notwendige Erscheinungs· 
weise bezeichnet, so ist damit noch keineswegs die Frage gelöst, wie diese 
.objektive Notwendigkeit zur subjektiven Gebundenheit des Staates führt. 
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Alles Recht wird zu soldwrn nur dadurch, daß es nicht 

nur den Untertan, sondern auch die StaatHgewalt bindet. "Recht 
in diesem vollen Sinne des Wortes ist also die zweiseitig YPr­

bindende Kraft des Gesetzes, die eigene Unterordnung der Staats· 
gewalt unter die von ihr selber erlassenen Gesetze" 1 ). Erläßt 
der Staat ein Gesetz, so bindet es nicht nur die einzelnen, sondern 
auch seine eigene Tätigkeit rechtlich an dessen Normen. Er be· 
fiehlt im Gesetze auch den ihm als Organ:e dienenden Personen, 
ihren Organwillen dem Gesetze gemäß zu gestalten. Da aber 
der Organwille Staatswille ist, so bindet der Staat durch Bi.qdung 
der Organe sich selbst. Der Staat ist eine Einheit, daher ist die 

Unterordnung der Verwallung und Rechtsprechung unter das 
Gesetl. ein Vorgang, der zugleich innerhalb der einheitlichen 
Staatsgewalt sich abspielt. Diese Bintlung ist aber nicht etwa 
moralischer, sondern rechtlicher Natur. Alle Garantien des öffent­
lichen Rechtes verfolgen in erster Linie den Zweck, die Bin­
dung der Staatsgewalt an dw von ihr festgesetzten Normen zu 

gewährleisten. 
Solche formale Bindung ist aber auch gegenüber der recht­

~ehaffcndc-n Tätigkeit müglich 2 ). Deutlich tritt das dort hervor, 
wo verschiedene Organe für die einfache und die Verfassungs­
gesetzgebung existieren, wie vor allem in den Vereinigten Staaten. 
Dort sind nicht nur Garantien geboten dafür, daß einfache Ge­
setze nicht in das Gebiet der Verfassungsgesetzgebung über­

greifen, in manchen Staaten ist sogar geraume Zeit hindurch 
jede Verfassungsänderung verbnten gewesen 3). In letzterem Falle 
gab es keine rechtliche Möglichkeit, innerhalb des betreffenden 
Zeitraumes den Verfassungsgesetzgeber in Bewegung zu setzen. 
Noch heute gibt es eine große Zahl von Gliedstaaten der Union, 

welche die Formen der Verfassungsänderung derart erschweren, 
daß mehrere Jahre vergehen müssen, ehe ein Amendement Ge­

setzeskraft gewinnen kann'). In der Zwischenzeit aber ist 

1) J her in g Zweck im Recht I, 4. Auf!. S. 278 f. 
2) V gl. G. Je II in e k Gesetz und Verordnung S. 261 ff. 

3) So z. B. in Massachusetts, wo die Verfassung 1ron 1780 Ch. VI 
Art. X verfügte, daß vor 1795 keine Revision stattfinden könne; Po o r e 
The Federal and State Constitutions, Washington 1877 I p. 972. 

4) In vielen Staaten muß das Amendement zwei Legislaturen 
passieren und hiernach dem Volke zur Abstimmung vorgelegt werden. 
Die Dauer einer Legislatur beträgt in der Regel zwei Jahre. Die 
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sicherlich keine "legibus absoluta potestas" der Gesetzgebung 
vorhanden. 

Aber nicht nur nat:h innen, auch nach außen erkennt sich 
der Staat, der iil der völkerrechtlichen Staatengemeinschaft lebt, 

als durch das Völkerrecht gebunden an-, ohne sich deshalb einer 
höheren Gewalt zu unterwerfen. Wenn Recht die von einer 
äußeren Autorität ausgelumden, durch äußere Mittel garantierten 

Normen für gegenseitiges Verhalten von Personen sind, so paßt 
diese Dt.>finition vollinhaltlich auf das Völkerrecht, Auch im 

Völkerrecht bleibt rechtlich der Staat nur seinem eigenen Willen 
unterworfen. Nur ruhen die Garantien des Völkerrechts, so wenig 

wie die des Staatsrechts, nicht gänzlich auf seiner.1 Willen. 
Für das Recht ist es aber nur notwendig, daß Garantien seiner 
Geltung vorhanden sind, nicht, daß sie dem Willen des Staates 
entstammt.>n. 

Dies ist der einzig mögliche Weg, das Völkerrecht rechtlich 
zu begründen. Es ist zweifellos, daß nicht der Einzelstaat den 
Inhalt der völkerrechtlichen Normen schafft und zu ;;chaffen 
imstande ist. Dieser Inhalt entwickelt sich und besteht un­
abhängig vom Staate als Forderungen des internationalen Ver· 

kehrs, als Überzeugungen und Wünsche der Völker und Staats­
rnii.nner. Allein alle Vorsuehe, die Geltung des Völkerrechts auf 
~ine über den Staaten stehende Heehtsquclle zurückzuführen, sind 
mißlungen und werden mißlingen, so oft - man auch auf sie 

zurückkommen wird 1 ). Denn formell kann das Recht nur ab-

französische Verfassung vom 3. Sept. 1791 untersagte für die nächste 
Zukunft die Revision, und für später verlangte sie (titre Hl Art. 1-5) 
d<>n Deschluß von drei aufeinanderfolgenden Legislaturen und die 
uefiuitive Revision durch eine vierte, so daß es mehr als sechs Jahre 
bedurft hiitte, um . eine Änderung in Kraft treten zu lassen. Die 
Jlirektorialverfassung sollte nur in Zwischenräumen von neun Jahren 
abgeändert werden können (Art. 336 ff.). Die heutige griechische Ver­
fassung yom 16. November 1864 verbietet die Gesamtrevision und schloß 
für die ersten zehn Jahre jede Abänderung aus (Art. 107). Ob solche 
Bestimmungen politisch richtig sind, ist eine andere Frage; jedenfalls 
sind sie juristisch möglich. · 

1) Triepel, Völkerrecht u. Landesrecht S. 76f., will das Völker­
recht auf den übergeordneten, aus den zusammenfließenden Einzelwillen 
der Staaten erzeugten Gemeinwillen gründen und meint dadurch der Lehre 
von der staatlichen Selbstverpflichtung ausweichen zu können. Allein 
jeder einheitliche Wille bedarf eines einheitlichen Willensträgers. Ist 
der Gemeinwille einheitlicher Wille, so bedarf er auch eines einheitlichen 
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geleitet werden aus den Willensverhältnissen: Verbindlichkeit von 
Willensakten durch andere Willensakte. Der Staat ist Mitglied 
der. Staatengemeinschaft. Wäre deren Wille aber Recht, so müßte 
sie ein Gemeinwesen sein, das selbst einen einheitlichen Willen 
besitzt, der über den Staaten steht, und damit wäre die alte 
Vorstellung von der civitas maxima in neuer Form anerkannt!) 
und der ganze historische Prozeß, der zur Anerkennung der 
Souveränetät geführt hat, verneint. 

Dem Zeitalter, in welchem der Souveränetätsb~griff sich aus­
gebildet hatte, erschien jede Verpflichtung nur in der Form eines 
Gebotes einer h'öhcren Macht an eine untergeordnete möglich. 
Die herrschenden ethischen Vorstellungen waren heteronomer 
Natur. Der gewaltige Fortschritt, den die ethische Erkenntnis 
seit Kant gemacht hat, wie. immer die Formulierung der ethischen 
Prinzipien bei dem einzelnen Denker sich gestalten mochte, b&­
steht in der Erkenntnis der autonomen Sittlichkeit als höchster 
Form des Ethos. Woher der Inhalt des Gebotes auch stamme, 
vollkommen sittlich ist nur die Handlung, zu der wir uns selbst 
kraft unseres Wesens, nicht kraft einer von einem anderen ge­
setzten Norm verpflichtet fühlen. Die Selbstgesetzgebung de:r 
Vernunft. hätten die politischen und naturrechtliehen Schriftsteller 
der vorkantischen Epoche ebenso unmöglich gefunden wie die 
Selbstbindung des Staates an seine Gesetze. 

Subjekts und ist sodann von dem eines Gemeinwesens nicht zu unter­
scheiden: dann gelangt man aber zur civitas maxima, wie immer auch 
man sie benennen mag. Ist hingegen, wie Tri e p e I ausführt, der 
Gemeinwille nur gegenseitig erklärter Wille der Staaten, dann muß maD. 
den Einzelwillen im Gemeinwillen fortdauernd denken. Damit ist aber 
der Einzelwille der letzte formale Grund der bindenden Kraft völker­
rechtlicher Satzungen. Keine juristische Entdeckung vermag die Alter­
native aufzuheben: entweder bildet fremder oder eigener Wille den 
Rechtsgrund einer Verpflichtung; entweder ist daher der Gemeinwille 
der Staaten eigener Wille eines jeden Staates oder ihm fremd, also Wille 
eines anderen und, wenn mit verpflichtender Kraft ausgestattet, Wille 
eines Höheren. Verwirft man aber die civitas maxima und läßt den 
Staat im Vertrage oder in der Vereinbarung sich durch eigenen Willen 
binden, so steht man damit von neuem vor dem grundlegenden Problem: 
Wie kann sich ein Wille selbst verpflichten? - S. auch oben S. 377 N. 1. 

1) In diese Vorstellung münden in der neuesten Literatur die Aus­
führungen von Be 1 in g, Die strafrechtliche Bedeutung der Exterri· 
torialität 1896 S. 9 ff., ein. 
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Der Begriff der Pflicht ist ein einheitlicher. Rechtspflicht 
und moralische Pflicht, obwohl voneinander scharf unterschieden, 
stimmen doch in dem Merkmal der Pflicht überein. Der Wandel 
der ethischen Theorie von der Pflicht muß daher notwendig den 
der juristischen zur Folge haben. 

In dem Begriff der staatlichen Selbstverpflichtung liegt daher 
so wenig ein Widerspruch wie in dem der sittlichen Autonomie. 
Diese Selbstverpflichtung ist vo.n der herrschenden Rechtsüber­
zeugung gefordert; damit ist bei dem subjektiven Charakter aller 
Kriterien des Rechts auch die rechtliche Art staatlicher Selbst­
bindung dargetan. 

Auf Grund dieser Erkenntnis erst ist es möglich, die irre­
führende Vorstellung der Schrankenlosigkeit aus dem Souveräne­
tätsbegriff zu verbannen und ihn demgemäß zu einem unserer 
Rechtsauffassung entsprechenden Rechtsbegriff umzugestalten. 
Diese Umgestaltung ist auch allein imstande, ihm einen positiven 
lnhalt zu verleihen, ihn hinauszuführen aus dem Kreise von 
Negationen, in denen er groß geworden ist. Souveränetät ist nicht 
Schrankenlosigkeit, sondern Fähigkeit der ausschließlichen Selbst· 
bestimmung und daher der Selbstbeschränkung der durch äußere 
Mächte rechtlich nicht gebundenen Staatsgewalt auf dem Wege 
der Aufstellung einer Rechtsordnung, auf Grund deren allein die 
Tätigkeit des Staates einen rechtlich zu wertenden Charakter 
erhält. In eine kurze Formel zusammengefaßt, bedeutet daher 
Souveränetät 'tlie Eigenschaft einer Staatsgewalt, kraft deren sie 
die ausschließliche Fähigkeit rechtlicher Selbstbestimmung und 
Selbstbindung hatl). 

Souveränetät hat demnach für den modernen Staat eine 
zweifache Richtung. Nach der negativen Seite hin, ursprünglich 
die einzige erkannte, bedeutet sie die Unmöglichkeit, durch 
irgendeine andere Macht gegen den eigenen Willen rechtlich 
beschränkt werden zu können, sei diese Macht nun staatlicher 
oder nichtstaatlicher Art. Faktische Beschränkungen der souve-

1) Vgl. darüber auch meine früheren Ausführungen: Lehre von den 
Staatenverbindungen, S. 30 ff., und Gesetz und Verordnung, S. 196 ff. und 
die daselbst angeführte Literatur. Aus der neuesten Literatur wesentlich 
übereinsti=end mit mir L e F ur, L'ttat fMeral p. 443: "La souve­
rainete est Ia qualite de l'ttat de n'6tre oblige ou determine que par ss. 
propre volonte, dans les limites du principe superieur du droit, et con­
fonnement au but eollectif qu'il est appele a realiser." 

G. Je II i n e k, Allg. St&atalehre. 8. Auß. Sl 
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ränen Staatsmacht sind zwar möglich, zu rechtlichen können sie 
aber nur durch deren eigenen Willen erhoben werden. Nach der 
positiven Seite hin aber besteht die Souveränetät in der aus­
schließlichen Fähigkeit der Staatsgewalt, ihrem Herrscherwillen 
einen allseitig bindenden Inhalt zu geben, nach allen Richtungen 
hin die eigene Rechtsordnung zu bestimmen. Schrankenlos ist 
die souveräne Gewalt nur in dem Sinne, daß keine andere Macht 
sie rechtlich an der .\nderung der eigenen Rechtsordnung ver­
hindern kann. 

Souveräne Gewalt ist demnach nicht staatliche Allmacht. 
Sie ist rechtliche Macht und daher durch das Recht gebunden. 
Sie duldet allerdings keine absoluten rechtlichen Schranken. 
Der Staat kann sich jeder selbstgesetzten Schranke entledigen, 
aber nur in den Formen des Rechtes und neue Schranken schaf­
fend. Nicht die einzelne Schranke, sondern die Besr,hränkung 
ist das Dauernde. So wenig aber der absolut beschränkte, so 
wenig existiert rechtlich der absolut schrankenlose souveräne 
Staat. 

Dieses Merkmal der Souveränetät ist aber rein form a!. 
Es besagt nichts über den Inhalt der Schranken, die der Staat 
sich selbst setzt, auch nichts über den Prozeß der Schranken­
ziehung selbst. Über ihn geben formal-juristische V r:rstellungen 
allein keinen Aufschluß. Seiner praktischen Bedeutung nach ist 
dieses Merkmal ein j ur i s t i s c h e .r Hilf s b e g r i ff, der uns 
das Verständnis der juristischen Tatsache vermittelt, daß alles 
vom Staate in den rechtlichen Formen definitiv Gewollte Rechts­
kraft gewinnt. Keineswegs aber wird dadurch eine prinzipiell 
unbeschränkte und unbeschränkbare Zuständigkeit der Staats­
gewalt festgesetzt. Das Recht bezeichnet immer nur die aktuelle 
Zuständigkeit des Staates. Was der Staat auf dem Wege mög­
licher Zuständigkeitserweiterung gewinnen kann, liegt nicht in 
seiner Rechtssphäre. Andernfalls käme man zur völligen Ver­
nichtung aller dem Staate eingeglieJerten Persönlichkeiten, denn 
alle Staatsmacht kann nur auf Kosten der individuellen Freiheit 
bestehen. Würde Souveränetät bedeuten, daß alle Möglichkeiten 
der Kompetenzerweiterung zur aktuellen Sphäre des Staates ge­
hören, so wären wir alle Staatssklaven, die ein Stück Rechts­
f~~-igkeit als Prekarium von seiten des Staates genießen 1 ). Das 

1) v. Se y d e I, Der Bundesstaatsbegnff in .,Staatsrechtliche und 
politische Abhandlungen" 189R S. 8, sagt: "Wer Eigentümer ist, hat an 
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war in der Tat die Ansicht der Absolutisten, die daher auch 
vom Eigentum behaupteten, daß es dem einzelnen nur so weit 
und irrsolange zukomme, als es der Staat ihm zuteile 1), welche 
Lehre von Rousseau vom absoluten Fürsten auf den unbeschränk­
baren Volkswillen übertragen wird 2). Allein die bloße abstrakte 
Möglichkeit, ein Hoheitsrecht zu besitzen, hat nicht die geringste 
Wirkung auf die dem Staate eingeordneten Persönlichkeiten, seien 
dies nun Individuen oder Verbände. Sie haben ihre eigenen 
Rechte, die sie nicht auf Kündigung, nicht als Gnade des 
souveränen Staates, nicht als dessen Delegierte besitzen, sondern 
sie haben ihre Rechte kraft ihrer Anerkennung als Rechtsträger, 
als Personen, welche Qualität ihnen zu entziehen gänzlich außer­
halb des realen Machtbereiches des Staates liegt. 

Es bedarf daher stets eines okkupatorischen, neues Recht 
begründenden Aktes, wenn der Staat seiner aktuellen Kompetenz 
ein neues Gebiet hinzufügt. Vermöge der Souveränetät hat der 
Staat nicht alle möglichen "Hoheitsrechte", sondern stets nur die, 
welche er in einem gegebenen Zeitpunkt sich tatsächlich bei­
gelegt hat. Die Definition, v.'\Jlche die Souveränetät der ll!J­

beschränkten Rechtsmacht des Staates über seine Kompetenz 
gleichstellt 3), enthäl~ ebenfalls nur eine HilfsvOJ:"Stellung, um die 
Rechtmäßigkeit kompetenzerweiternder staatlicher Akte zu recht­
fertigen. Ausnahmslose Gleichstdlung von Souveränetät mit voll(!l' 
Rechtsmacht über die Kompetenz ist aber unzutreffend. An 
der Anerkennung der Einzelpersönlichkeit hat unter allen Um­
ständen staatliche Kompetenzerweiterung ihre Grenze. Durch An-

der Sache kein Recht nicht; wer Souverän ist, hat kein Hoheitsrecht 
nicht. Aber in beiden Fällen genügt die bloße Macht. Man muß alle 
denkbaren Befugnisse ausüben können; aber man muß sie nicht aus­
üben." Damit ist alle individuelle Freiheit für staatliche Gnade erklärt. 
Ahnlieh Herz f e 1 der Gewalt und Recht 1890 S. 139. 

1) Hob b es De cive Vl 15: "non uutem proprium ita habere 
quicquam, in quod non habeat ius ille qui habet summum imperium.'' 

2) Du contrat social I 9: "L'Etat a l'egard de ses membres, est 
maitre de tous leurs biens par le contrat social, qui dans !'Etat sert de 
base a tous !es droits ... 

3 ) Nadlentlich vertreten von Ha e n e l, Studien I S. 149, dem sich 
viele angeschlossen haben, vgl. die Angaben bei G. M e y er StH. S. 23 
N. 12, wo auch ich aufgezählt bin, jedoch habe ich bereits, Lehre von 
den Staatenverbindungen, S. 28. die Haenelsche Lehre nur mit Ein­
schränkungen für richtig erklärt. Solche Einschränkungen folgen aber nun­
mehr aus den Ausführungen I;I a e n e 1 s sf!!Lst, Staat:;recht I S. 114 ff., 797. 

31* 
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erkennung des Völkerrechts und durch die auf Grund dieser 
Anerkennung vorgenommenen, ihn bindenden Akte schränkt der 
Staat vermöge seiner Rechtsmacht sich selbst ein, ohne daß er 
sich sodann rechtlich ohne weiteres durch selbsteigenen Entschluß 
von solchem Bande lösen könnte. Aber auch nach innen sind 
Fälle möglich, in denen selbst auf dem Wege der Verfassungs­
änderung ein geltender Rechtssatz nicht geändert werden kann. 
Das französische Gesetz vom 14. August 1884 verbietet, die 
republikanische Regierungsform zum Gegenstand eines Antrages 
auf Verfassungsrevision zu machen 1 ). Dieser Satz kann durch 
Gewalt, aber nicht durch· Recht aufgehoben w;,rden. Ferner gibt 
es Fälle, in denen die politische U nmüglichkeit der Rechtsände­
rung so unzweifelhaft ist, daß sie den soeben erwähnten un­
mittelbar angeschlossen werden können, da das faktisch Unmög­
liche niemals als rechtliche Möglichkeit konstruiert werden darf. 
Dahin zähle ich z. B. das Verbot der bill of attainder in der Ver­
fassung der Vereinigten Staaten. Gerade an solchen politisch 
unmöglichen Fällen wird die "Recb!smacht über die Kompetenz" 
als bloßer Hilfsbegriff deutlich ~rkannt. 

b) Souveränetät und Staatsgewalt. 

Alle Versuche, einen bestunmten Inhalt der Souveränetät zu 
konstatieren, beruhen auf der Verwechslung von Staatsgewalt mit 
Souveränetät und damit auf einer Umkehr des realen Tatbestandes. 
Die nach der jeweiligen historischen Sachlage vom Staate voll­
zogenen herrschaftlichen Funktionen werden als notwendige Kon­
sequenzen der Souveränetät dargestellt. Weil die Staatsgewalt 
Gesetzgebung, Gerichtsbarkeit, Begnadigungsrecht, Beamtenernen­
nung, Münzrecht usw. übte, wurden sie in die Souveränetät 
hineingelegt, während bistorisehe Forschung diesen Funktionen 

1 ) Art. II ... "La forme republicaine du Gouvernement ne peut faire 
l'objet d'une proposition de revision". Du g u i t-lVI o n nie r p. 338. 
V gl. darüber auch Pier r e Traite de droit politique electoral parle· 
mentaire, 2 eme ed. 1902 p. 14 f.; v. Herrnritt, Die Staatsform als Gegen­
stand der Verfassungsgesetzgebung und Verfassungsänderung '1.901 S. 5 ff., 
mißt dieser Bestimmung wegen der schwachen Gewähr, die sie schützt, 
nur prekärto Bedeutung zu; immerhin wird man ihre rechtliche Art nicht 
leugnen können. Auch v. Se y d e I würde sie wohl fiir gültig erkliiren, 
Blätter f. adm. Praxis Bd. 45 (1895) S. lO ff., im Gegensatze zu J. Kohle r, 
Hirths Annalen 1888 S. 4. 
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oft ganz anderen Ursprung nachweist und sie mlt nichten alle 
als von Hause aus nur dem Staate zugehörig erkannt hat. 

Aus dem Souveränetätsbegriff, der rein formaler Natur ist, 
folgt an sich gar nichts für den Inhalt der Staatsgewalt. Die 
Zuständigkeit des Staates ist eine geschichtlich wechselnde. Aller 
positive Inhalt der Staatsgewalt kann nur durch historische 
Forschung für eine bestimmte Epoche und. einen bestimmten 
Staat festgelegt werden, wenn auch in jedem Zeitraum die Zu­
ständigkeit der auf gleicher Kulturstufe stehenden Staaten, an­
nähernd wenigstens, denselben Typus aufzuweisen pflegt. Gewisse 
Gebiete wird der Staat zwar stets besetzt halten, aber auch auf 
dem Felde der konstanten Zuständigkeiten wechseln dennoch 
Art und Umfang der staatlichen Kompetenz. Namentlich im 
19. Jahrhundert ist die Ausdehnung der staatlichen Zuständigkeit 
in großartigstem Maße erfolgt. Alle Gerichte sind flir Staats­
gerichte erklärt, die Reste feudaler Polizeigewalt beseitigt, das 
ganze Unterrichtswesen staatlicher Leitung und Oberaufsicht 
unterstellt, kirchliche Verwaltungstätigkeit auf dem Gebiete des 
Personenstandwesens vom Staate übernommen worden, in der 
Arbeiterfürsorge, dem Impf-, Viehseuchen-, Strandungs-, Patent-, 
Eisenbahnwesen usw. dem Sfaate neue Verwaltungsgebiete zu­
gewachsen. Nichtsdestoweniger hat die Souveränetät des Staate:=; 
dadurch keine Änderung erfahren: sie ist mit nichten gewaehsen. 
lind anderseits sind dureh Anerkennung individueller Freiheit 
frühere "Hoheitsrechte" verschwunden, ohne daß die Sonveränetät 
davon irgend berührt worden wäre. 

Es kann daher aus der Tatsache, daß ein :::itaat nach be­
stimmten Richtungen sich nicht beUUigt, daß er gewisse Zn­
ständigkcitPn oder ,,Iloheitsrechle" nicht besitzt, gar hin Schluß 
auf das W csen seiner Staatsgewalt gemacht werd<~n. Wie weit 
eine Staats~ewalt sich zn betätigen habe, um souverän zu sein, 
ist eine gar nicht zu beantwortende Frage. 

Wenn daher zwei miteinander verbundene Staaten staat­
liche Kompetenzen, die heute der Einheitsstaat zu besitzen pflegt, 
derart verteilt aufweisen, daß jeder von ihnen sich nur eine 
bestimmte Quote dieser Kompetenzen zuschreibt, so ist damit 
in keiner Weise eine Teilung der Souveränetät oder aueh nur 
der Staatsgewalt gesetzt. Vielmehr sind hier zwei getrennte 
Staatsgewalten vorhanden, deren Kompetenz reehtlich beschränkt 
isl, ohrw daß :;ie beide .zusammen die ganze Staatsgewalt au~-
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machen. Das führt aber zu der dritten an dieser Stelle zu 
erörternden Frage: ob Souveränetät ein wesentliches Merkmal 
der Staatsgewalt, daher Staat und souveräner Staat identische 
Begriffe seien. 

c) Die Souveränetät kein wesentliches Merkmal 
der Staatsgewalt. 

Die Naturrechtslehre zeichnete einen Normaltypus des Staates, 
dessen Gewalt das wesentliche Merkmal der Souveränetät besitzt. 
Dieser Typus wird auch heute noch von manchen als der allein 
zu Recht bestehende angesehen 1). Zwar ist es unbestritten, daß 
es im Staate diesem gegenüber relativ selbständige V erbändP 
gebe, die Imperium üben. Die Streitfrage aber besteht darin. 
ob der einem höheren Verbande eingeordnete, daher in einem 
bestimmten Umfange untergeordnete Verband, der mit Herrscher­
gewalt ausgerüstet ist, trotz dieser Unterordnung den Charakter 
als Staat bewahren oder gewinnen könne. Diese Frage, obwohl 
schon früher vorhanden, ist zu hervorragender Bedeutung erst· 
durch die Gründung der modernen Bundesstaaten und die sich 
daran knüpfenden Theorien gediehen. Unter dem Einflusse der 
friiher herrschenden Theorie von ~er begrifflichen Notwendigkeit 
der Souveränetät für den Staat wurde für den Bundesstaat zu· 
nächst die Lehre von der geteilten Souveränetät aufgestellt. Andere 
haben, von dem Gedanken der Unteilbarkeit der Souveränetät 
ausgehend, entweder die Möglichkeit der Bundesstaaten geleugnet 
oder den Gliedstaaten den Staatscharakter abgesprochen, haben 
damit aber auf das Begreifen der Eigenart der wichtigsten 

1) Z.B. v.Seydel, namentlich Abhandlungen S.6; Zorn StiLI 
S. 63 u. Die deutsche Reichsverfassung 2. Auf!. 1913 S. 34; Ha e n e I 
StR. I S. 113, 798; Born h a k Staatslehre S. 9; Otto M a y er Das Staats­
recht des Königreichs Sachsen 1909 S. 11 ff.; ferner L e F ur p. 354 ff.; 
Co m b o t h e c r a p. 155 f.; E s m ein p. 6 f. Die ausländische staatsrecht­
liche Literatur der Einheitsstaaten über den Einheitsstaat hat in 
der Regel keinen Anlaß, das Dogma von der Souveränetät als Essentiale 
des Staatsbegriffes zu prüfen. Interessant ist es, daß in jüngster Zeit 
sich in der amerikanischen Staatsrechtslehre eine Strömung geltendmacht, 
die den Einzelstaaten der Union wegen Mangels der Souveränetät den 
Staatsch;uakter abspricht. So in lebhafter, aber nicht in die Tiefe 
dringender Polemik gegen meine Ausführungen W i II o u g h b y, Exami­
nation p. 246 ff., ferner Burg es s, in Opposition gegen Lab an d, vgl. 
das längere Zitat bei Willoughby p. 245. Hingegen hat sich W. W i I so n, 
An Old Master and other Essays, New York 1893, p. 93f., meinen Dar­
legungen angeschlossen. 
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Exemplare der Staatenverbindungen der Gegenwart verzichtet. 
Manche Konsequenzen, die von ihnen aus ihrer Negation der 
Möglichkeit nichtsouveräner Staaten gezogen wurden, gehören 
zu den schli:mmsten Resultaten der abstrakten, dem Lehen gänz­
lich abgewendeten reinen Begriffsjurisprudenz. 

Eine definit'ive Lösung erhält diese Streitfrage durch die 
Erkenntnis, daß Souveränetät keine absolute, sondern eine histo­
rische Kategorie ist 1 ). Die Darstellung der Entstehung des Souve­
ränetätsbegriffes hat unwiderleglich ergeben, daß den heute als 
von jeher souverän betrachteten Staaten dieser Charakter einma] 
gemangelt hat. In der Zeit, da die Kirche Könige ein- und 
absetzte, da sie den Gottesfrieden verkündete, da sie, ohne Rück­
sicht auf staatliche Grenzen, ihr Recht in 'ihren Gerichten übte, 
war sie eine dem Staate übergeordnete Macht. So lose auch 
der Verband des heiligen römischen Reiches war, es enthielt 
in sich Staaten, welche die, wenn auch nur nominelle Oberhoheit 
des Kaisers anerkannten. Nach innen hatte der Staat an dem 
Rechte eingeordneter Gewalten eine unübersteigliche Schranke, 
welche der dem souveränen Staate eigentümlichen Bewegungs­
freiheit , hemmend entgegenstand. Der mit t e I alter I ich e 
Staat war noch nicht souverän. Aber er war bereits 
Staat. Die Versuche kirchlicher Schriftsteller, die einzelnen 
Staaten als Provinzen des römischen Reiches hinzustellen, sind 
nichts als eine in dieser Epoche häufige Übertragung der über­
kommenen antiken Vorstellungen auf die in der Regel nur unklar 
erfaßten gleichzeitigen Zustände. 

Aber selbst wenn man von den in der geschichtlichen Lage 
der mittelalterlichen Welt begründeten allgemeinen Einschrän­
kungen des Staates absieht, ist es unmöglich, vermittelst der 
Souveränetätsvorstellung zu einem Verständnis der staatlichen 
Verhältnisse des Mittelalters zu gelangen. Mächtige Sta.aten stehen 
im Lebensnexus zu einer anderen Macht. Städtische Gemein­
wesen, die ihre Unterwerfung unter ein Reich nicht vedeugnen, 
schließen sich mit anderen zu kräftigen internationalen Bünden 
zusammen. Die Städte der Hansa sind samt und sonders nicht 
souverän; unter dem Gesichtspunkte moderner Staatsanschauung 

1) Wenn Seidler, Jur. Kriterium S.78, dies dialektisch bestreitet, 
so ist das eben unhistorischer Dogmatismus; Seid 1 er selbst kann 
übrigens seinen sozialen Staatsbegriff auf den mittelalterlichen Staat 
(vgC S. 47) nicht in vollem Maße anwenden. 
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scheinen sie jedoch in viel höherem Maße die Aufgabe eines 
staatlichen Gemeinwesens zu erfüllen als die sie umfassenden 
Reiche. Die Fülle autonomer Verbände der mittelalterlichen Welt 
unter den modernen Begriff des Kommunalverbandes zu beugen, 
würde auch nichts als eine unhistarische Übertragung heutiger 
Anschauungen auf eine unter ganz anderen Bedingungen existie­
rende Staatenwelt bedeuten. 

Ebensowenig aber war mit dem Souveränetätsbegriff auch 
die dem B o d in und seinen Nachfolgern gleichzeitige Staaten­
welt völlig zu begreifen. B o d in selbst muß verschiedene Modi­
fikationen der Souveränetät zugeben 1), und L o y s e a u in seinem 
gründlichen Traite des Seigneuries betont energisch die Identität 
von Staat und Souveränetät, muß aber doch das Dasein von 
"princes subjects" mit Souveränetätsrechten zugeben 2), ferner, 
daß Protektion, Tribut und Lehnsverhältnis "rabaissent et di­
minuent le lustre de l'Etat souverain, qui sans doute n'est pas 
si pur, si souverain et si maiestatif (s'il fa ut ainsi dire) quand 
il est subject a ces charges" 3). Ebenso haben später Schrift­
steller der naturrechtliehen Epoche, die sich mit der realen 
Staatenwelt beschäftigen, die Existenz nichtsouveräner Staaten 
behauptet, denen sie verschiedene N amcn geben 4 ). Allen voran 
stehen die deutschen Publizisten, die in den letzten Reichszeilen 
den staatsgewaltartigen Charakter der Landeshoheit behaupteten 5). 

Aber auch die völkerrechtliche Literatur vermag mit dem Som-e­
ränetätsbegriff nicht die Gesamtheit der internationalen Rechts­
subjekte zu erfassen und sieht sich daher in uie Notwendigkeit 
versetzt, eine besondere Kategorie von Staaten ohne Souveränetät 
zu schaffen, für welche seit J. J .. Mosers unklaren, unter dem 
Einfluß der Lehren von der persönlichen und dinglichen Souve­
ränetät stehenden Ausführungen6) die widersJ,ruch~\·olle, aber 

1) De rep. I 9 p. 169 ff. 
2) A. a. 0. p. 31 f. 
3) p. 34. Trotzdem bleiben die solche Staaten beherrschenden Fürsten 

souverän. 
4.) V gl. Lehre von den Staatenverbindungen S. 38 f.; Gier k e 

Althusius S. 248 f. (besonders Nette l b lad t). 
5) Über sie Brie Der Bundesstaat 181'-! S. :?8 ff.; Pütte r (und 

seine Schule); Reh m Staatslehre S. 50 ff. (namentlich Kr e i t t m a y r}. 
6) Beyträge zu dem neuesten Europ. Völkerrecht in Fr!edenszeit<·n! 

s. 596. V gl. darüber B 0 g h i t c h e V i t c h Halbsouver~netiit 1903 S. 1 04ff. 
Reh m, Staatslehre S. 69, will, obwohl er die Teilbarkeit der Som·e-
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seither in der diplomatischen Sprache gebrauchte Bezeichnung 
der halbsouveränen Staaten sich eingebürgert hat. 

Ist demnach Souveränetät kein wesentliches Merkmal sowohl 
der mittelalterlichen als der Staaten aus der Blütezeit des natur­
rechtlichen Dogmas von der Identität der Staats- mit der souve­
ränen Gewalt gewesen, so kann auch für die Gegenwart diese 
Gleichstellung nicht aus der Betrachtung der realen Staaten­
welt dargetan werden. Auch die heutige Staatenwelt weist Ge· 
bilde auf, die staatliche Aufgaben mit selbständiger Organisation 
und staatlichen Mitteln erfüllen, aber nicht souverän sind. An 
diese historisch-politische Tatsaehe haben auch alle wissenschaft­
lichen Vorstellungen vom Staate anzuknüpfen, die ja das Ge· 
gebene erk~ären, aber nicht meistern sollen. 

Es gibt demnach zwei Gattungen von Staaten: souveräne 
und nichtsouYeräne. Da erhebt sich aber die Frage, welches 
Merkmal den nichtsouveränen vom souveränen Staat einerseits, 
vom nichtstaatlichen, dem Slaate ganz untergeordneten Verband 
anderseits scheidet. Sie wird beantwortet durch Untersuchung 
der folgenden Eigenschaft der Staatsgewalt, der Fähigkeit zur 
Selbstorganisation und Autonomie. 

li. Fähigkeit der Selbstorganisation und Selbstherrschaft1). 

Wesentliches Merkmal des Staates ist Dasein einer Staats­
gewalL Staatsgewalt ist aber 'nicht weiter ableitbare Herrscher­
gewalt, Herrschergewalt aus eigener Macht und daher zu eigenem 

ränetät zwischen halb- und nichtsouveränen Staaten leugnet, einen 
quantitatil·cn Unterschied mit Rücksicht auf den Grund cler Unterwerfung 
aufstellen, wozu aber doch, wie Rehm jetzt selhsl zuzugeben scheint 
iKleinc S!a:;.~slehre S. 59 f.), kein Bedürfnis Yorliegt. 

l) Über abweichewie Meinungen vgl. die treffende Pülemik von 
C<.Meycr, StR. :::0.0 N.20, mit dessen GrumlanscbauHng ich in iliesem 
Punkte im wescntlichfm übereinstimme. V gl. zum folgenden G. Je 11 in e k 
Über S.laat&fraglnentc (Sonderabdruck aus der Festgabe der juristischen 
F'akultät der Uni\·ersitiit Hcidelberg zur Feier des 70. Geburtstages Seiner 
Königlichen Hoheit des Großherzogs Friedrich von Iladenl 1896 S. 12 ff. 
Aus der neueste!l Literatur Rosenberg im Archiv f. ci[f. Recht XIV 
1899 S. 36:? ff. und· nunmehr Hirths Anualen HJQ;"i :';, 343 'ß.UCh Z. f. gcs. 
Staatsw. 1910 S. 3t!l ff.), mit meinen näheren Ausführungen, Staats­
fragmente S. 12, ausdrücklich übereinstimmend. Ferner Reh m, der, 
Staatslehre S. 28 ff., behauptet, wie vor ihm schon Stöbe r, ~rch. 

L öff. R. I S. 638 ff., daß völkerrechtliche Persönlichkeit das einzige Merk­
mal sei, das den Staat von der Gemeinde scheide. Aber völkerrechtliche 
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Recht. Der Umfang dieser Herrschergewalt ist für ihr Dasein 

ganz gleichgültig. Wo ein Gemeinwesen aus ursprünglicher Macht 

und mit ursprünglichen Zwangsmitteln Herrschaft über seine 

Glieder und sein Gebiet gemäß einer ihm eigentümlichen Ordnung 

zu üben vermag, da ist ein Staat vorhanden 1 ). 

Das Dasein einer Staatsgewalt äußert sich zunächst in dem 

Dasein selbständiger, sie versehender Organe. Eigene Organi­

sation und die mit ihr verknüpfte Machtverteilung ist das erste 

Merkmal, um den Staat vom nichtstaatlichen Verbande zu trennen. 

Wo immer daher ein Gerr.einwesen seine Verfassung von einer 

Persönlichkeit ist doch immer uie Folge, nicht der Grund der staatlichen 
Qualität eines Gemeinwesens; es muß eine Eigenschaft aufweisen können, 
die es befähigt, Subjekt des Völkerrechts zu sein. Das ist aber nichts 
anderes als die ihm eignende originäre Herrschergewalt. Vgl. auch 
Lab an d I S. 75. In seiner Kleinen Staatslehre S. 19 hat denn Reh m 
das Erfordernis der völkerrechtlichen Persönlichkeit fallen lassen. -
Seid 1 er, Jur. Kriferium S. 75, bezeichnet den souveränen Staat als ein 
mit Gebiets-, Per~onal- und Organhoheit ausgestattetes Hoheitssubjekt, 
den nichtsouveränen (S. 86) als eine Gebietskörperschaft, welche die Ver­
einigung relativer Gebiets', Organ- und Personalhoheit aufweist. Diese 

Auffassung entfernt sich nicht von der hier vertretenen, da sie nur die 
selbstverständliche Tatsache betont, daß die ursprüngliche Herrscher­
macht sich an den wesentlichen Elementen des Staates betätigen muß; 
nur ist der Begriff des Relativen ein viel zu unbestimmter, um zur 
Klarheit zn führen. ,\hnlich wie Seidler Rosenberg, Hirths Annalen 
1905 S. 2'i'9 f. u. Z. f. ges. Staatsw. 1909 S. 15 ff. 

1) Vgl. auch die näheren Ausführungen, Staatsfragmente S. 11 ff. 
Diese Lösung gilt, wie nochmals betont werden soll, für die Staatenwelt 
der Gegenwart. Ob z. B. auf Grund mittelalterlicher Verhältnisse sich 
ei\le scharfe Grenzlinie zwischen Staat und Gemeinde ziehen läßt, ist 
für unsere Frage ganz gleichgültig, weil es nicht möglich ist, aus den 
Erscheinungen voneinander fern abliegender Epochen gemeinsame staats­
rechtliche Begriffe zu gewinnen. Wer die Horde oder Familie der Urzeit, 
die griechische Polis, die Gemeinwesen afrikanischer und polynesischer 
Stämme, das germanische Mittelalter und die heutigen zivilisierten Staaten 
miteinander vergleicht, der erhält nur einen ~anz farblosen, inhaltsleeren 
sozialen Begriff des Gemeinwesens, niemals aber eine konkrete re-chtliche 
Vorstellung. Souveränetät z. B. und völkerrechtliche Persönlichkeit sind 
rechtliche B!~griffe, die ganz der neuesten Zeit angehören; sie könacn 
daher nicht zur Konstruktion der antiken und mittelalterlichen Staaten­
welt verwendet werden; ebenso passen unsere Vorstellungen von der 
Körperschaft nicht auf die Gemeinwesen der heutigen Naturvölker. 
Wenn die Erkenntnis von der dynamischen Natur des Staates durch­
drin"gt, so ist damit eine große Zahl für das Recht der Gegenwart 
unnützer Kontroversen beseitigt. 
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anderen Macht erhält, so daß sie nicht auf seinem Willen, sondern 
dauernd auf dem Gesetze dieser Macht ruht, da ist kein Staat, 
sondern nur das Glied eines Staates vorhanden. Daher, sind die 
deutschen Gli<>dstaaten Staaten, denn sie können sich durch ihre 
eigenen, ausschließlich auf ihrem Willen beruhenden Verfassungen 
organisieren, die ihre Gesetze, nicht die des Reiches sind. Ebenso 
sind die Verfassungen der schweizerischen Kantone, der Einzel­
staaten der amerikanischen Union Staatsverfassung~n, denn sie 
beruhen ausschließlich auf ihren eigenen Gesetzen, nicht auf 
dem Willen des übergeordneten Bundesstaates. Es können 
Schranken in den bundesstaatliehen Gesetzen für die V erfas.sungen 
der Gliedstaaten gezogen sein (z. B. Verbot einer anderen als ·der 
republikanischen Staatsform, wie in der Schweiz ur_ld in den 
Vereinigten Staaten) : sie bleiben trotzdem ausschließlich Gesetze 
der Gliedstaaten. Selbst wenn ein Gemeinwesen unter der 
Mitwirkung fremder Staaten seine Verfassung empfangen hat, so 
ist es Staat, wenn diese Verfassung pro futuro ausschließlich als 
sein originärer Willensakt anzusehen ist, so daß sie von ihm ohne 
weitere Ermächtigung abgeändert werd~n kann. 

Wo hingegen ein Herrschergewalt übender V er band seine 
Organisation von einem über ihm stehenden Staate als dessen 
Gesetz empfangen hat, da ist kein Staat vorhanden. So vor allem 
bei den Kommunen, deren Verfassung stets auf Staatsgesetzen 
ruht, die höchstens in untergeordneten Dingen eine begrenzte 
Organisationsbefugnis zugestehen. Sodann aber gewährt dieses 
Kriterium den richtigen Einblick in die nichtstaatliche Natur 
staatsähnlicher Gebiete. Daher ist Elsaß-Lothringen kein Staat, 
denn seine Verfassung beruht auch nach der Verfassungsreform 
von 1911 auf Gesetzen des Deutschen Reiches, es gibt keine el~aß­
lothringisc hen Verfassungsgesetze l) ; daher sind die mit weitest­
gehender Autonomie ausgerüsteten englischen Charterkolonien, wie 
Kanada, die südafrikanische Union, Australien, keine Staaten, denn 
ihre Verfassungen sind in englis~hen Gesetzen enthalten, in Parla­
mentsakten Großbritanniens, die rechtlich jederzeit vom Parlament 
wieder geändert werden können, ohne daß der betreffenden Kolonie 
ein gesetzliches Mitwirkungsrecht an solche~ Verfassungsänderung 
zustände 2). Innerhalb der Schranken dieser englischen Gesetze 

1) V gl. unten S. 493 u. N. 1, 653 u. N. 2. 
2) Von dieser rechtlichen Möglichkeit wird allerdings heute kein 
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können sich diese Kolonien frei organisieren. Sie verfügen aber 
in diesem Organisationsprozesse nicht über originäres, sondern 
über geliehenes Imperium, in dessen Innehabung sie sich von 
Kommunalverbänden des Einheitsstaates nicht unterscheiden. Die 
Österreichischen Königreiche und Länder haben ihre zu Staats­
grundgesetzen erklärten Landesverfassungen, die jt:d.och. yom 
Kaiser, nicht von dem Herrscher des einzelnen Landes gegeben 
und nur durch kaiserliche, nicht etwa durch landesherrliehe 
Sanktion abgeändert werden können; es mangelt ihnen daher der 
S taa tsch arakter. 

Damit ein Verhand als Staat zu c:harakterisieren sei, muß 
ahPr das höchste Organ, das die Verhandsläiigkeil in Dewegung 
setzt, selbständig sein, d: h. es darf nicht mit dem Organ eines 
anderen Staates reehtlich zusammenfallen. Identität der Organe 
zieht, logisch notwendig, Identität d.Ps Staate:s nach sieh 1 ). Selbst 
da, wo es zweifelhaft sein kann, ob ein Gerneinwesen nicht das 
Recht eigener Verfassungsgesetzgebung br·si tzt, muß zuungunsten 
des staatlichen Charakters entschieden werden, wenn das Ge­
meinwesen ein oberstes,, selbständiges, in rlit~ser Selbständigkeit 
handlungsfähiges Organ nicht aufzuweisrn \·ern1ag. Wollte man 
z. B. aus den Organisationsbefugnissen der britischen Kolonien 
innerhalb der vom englischen Parlamente gesetzten Schranken 
auf den staatlieben Charakter dieser Kolonien schließen, so würde 
ein solcher Schluß irrig sein, weil alle diese Kolonien ki•irJ 
der britischen Krone gegenüber selbständiges höchstes Organ 
besitzen. 

Dieses Merkmal lehrt auch schwierige Grenzfälle entscheiden. 
So fehlt Kroatien im Verhältnis zu Ungarn, Finnland in dem zu 
Rußland der staatliehe Charakter, weil der König v0n Kroatien 
mit dem von UHgarn, der Großfürst von Finnland mit dem 
russischen Kaisr·r rechtlich identisch ist, daher diese Verhältnisse 
keine Rea.luniowm, sondern Einheitsstaaten darstellen"). 

Gebrauch gemacht. Immerhin hat im Konfliktsfalle das Reichsparlament 
an seinem Rechte noch immer eine nicht zu unlerschiit;:enile Waffe. 

1) \V enn SeidIe r, Jur. Kriterium S. 13, ilem gegenülJOr auf die 
Personalunion hinweist, so beruht das auf der bei einem Juristen un­
begreiflichen Verwechslung des Organs mit dem Organtriiger! V gl. auch 
unten Kap. XXI S. 750 ff. 

2) Vgl. die eingehende Darlegung bei G. Je1linek Staatsfragmente 
S. 35-46; wegen Kroatiens ferner G. Je 11 in e k Ausgewählte Schriften n. 
Redenii19ll S.448ff., 453ff.; Nagy von Eütteveny i.Jahrb.d.ö.H. 
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Das erste Merkmal einer selbständigen Herrschergewalt ist 
also, daß ihre Or~anisation ausschließlich auf eigenen Gesetzen 
ruht. Sie muß ferner alle wesentlichen materiellen Funktionen 
einer Staatsgewalt besitzen, was wiederum nnr die Folge der 
Selbstorganisation der Herrschergewalt ist. Vor allem disponiert 
jeder Staat durch seine Gesetze über die ihm zustehende 
Herrschermacht Aber auch seine Verwaltung und seine Recht· 
sprechung rul.ten auf seinem Willen. Diese Eigenschaft kann als 
die der Autonomie bezeichnet werden. Sie besteht nicht nur in 
der Fähigkeit, eigene G·~setze zu haben, sondern auch ihnen gemäß 
und innerhalb ihrer ::;chranken zu handelnl). Daher ist der 
Schluß gerechtfertigt, daß ein Gemeinwesen ohne eigene Gesetze, 
Regierung, Hechtsprcchung kem Staat sei; mangelt ihm auch 
nur eines dieser Stücke, so ist dies ein Zeichen dafür, daß es 
nicht unter den Staatsbegriff fällt 2). Ein Staat kann in dem 
Umfang dieser Funktionen, in der Kompetenz seiner Organe 
eingeschränkt sein, allein sie alle müssen vorhanden sein, um 
ihm den Staatscharakter zu wahren. Daher muß auch ein jeder 
nichtsouveräne Staat sich in eine bestimmte Staatsform einordnen 
lassen. WürttembPrg und Baden sind Monarchien, Hamburg, Bern, 
Pennsylvanien Republiken. Elsaß- Lothringen hingegen kann 
keiner dieser beiden Hauptkategorien eingereiht werden. Es gibt 
kein selbständiges, nur ihm zugehöriges oberstes Herrschafts­
organ für Elsaß-Lothrint_'en 3), und ebensowenig können die mit 

lii 1909 S. 396 ff.; M a r c z a 1 y Ungar. Verfassungsrecht l~Jll S. 154 ff.; 
Te z n e 1· Der Kaiser 1909 S. 252 ff. Für die Staatsnatur Kroatiens 
Be r n atz i k Öst. Verfassungsgesetze 2. A. 1911 S. 735 f., wohl in Wider· 
spruch mit S. 1033 und mit der irrigen Behauptung, es gebe keine ein­
heitliche preußische Staatsangehörigkeit. - Wegen Finnlands vgl. unten 
S. 655 ff. 

1) Vgl. Laband I S. 105. 
2) Seid 1 er, Jur. Kriterium S. 12, bestreitet dies, indem er es für 

möglich hält, daß im Bundesstaat die gesamte Rechtsprechung der Zentral­
gewalt zugeteilt wird. Er verwechselt aber die formelle Funktion der 
Gerichtsbarkeit mit der materiellen der Rechtsprechung, die gar nicht 
mechanisch von Gesetzgebung und Verwaltung geschieden werden kann. 
Zudem hat es bisher noch nie einen richterlosen Staat gegeben, daher 
hier für mich einer der Fälle vorliegt, wo Einsicht in die historische 
Wirklichkeil den freien Flug der juristischen Spekulation zu mäßigen hat. 

3) Das verkennt v. Se y d e l, Kommentar zur V erfassungsurkllnde für 
das Deutsche Reich 2.. Auil. 1897 S. 39, wenn er Elsaß-Lothringen ffu 
einen Staat und die verbündeten Souveräne Deutschlands für die 
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Verfassungen begabten britischen Kolonien als Monarchien oder 
die organisierten nordamerikanischen Territorien als Republiken 
bezeichnet werden. 

Die nichtsouveränen Staaten der Gegenwart besitzen über­
dies einen selbständigen Wirl>;ungskreis auf allen großen Gebieten 
staatlicher Verwaltung. Sie können - m verschiedenem Um­
fange - mit anderen Staaten verkehren 1), besitzen eigene Justiz-, 
Finanz- und innere Verwaltung und haben entweder ihre eigenen 
Truppen oder doch einzelne Rechte hinsichtlich der von ihnen 
gestellten Kontingente des Bundesheeres. Notwendig ist dies 
aber keineswegs, da aus dem Dasein oder Fehlen bestimmter 
"Hoheitsrechte" niemals auf Sein oder Nichtsein des Staates 
geschlossen werden darf. 

Auf Grund dieser Darlegungen ergibt sich als weiteres Kri­
terium für den nichtsouveränen Staat, das ihn vom nichtstaat­
lichen Gemeinwesen scheidet, daß er beim Wegfall des ihn be­
herrschenden Staates ohne weiteres den Charakter als eines 

Souveräne von Elsaß-Lothringen erklärt. Elwnsowenig ist die Ansicht 
von L e o n i, Das Verfassungsrecht von Elsaß-Lothringen I 1892 S. 5 ff., 
und die, nunmehr in der Ztschr. f. gPs. Staatswissenschaften 1910 S. 345 ff. 
aufgegebene, Ansicht von Rosenberg, Die staatsrechtliche Stellung ,-rm 
Elsaß-Lothringen 1896 S. 8 ff., haltbar. Die Behauptung L e o n i s, der 
Kaiser sei der widerrufliche Monarch Els.tß.Lothringens (a. a. 0. S. 48), 
verkennt überdies das Wesen der Monarchie. Auch Reh m suchte in 
seiner Staatslehre S. 165 ff. eingehend die St~alsnatur von Elsaß-Loth­
ringen zu erweisen; doch vertritt er heute diese Ansicht nicht mehr; 
Das Reichsland Elsaß-Lothringen 1912 S. 3 ff., 12. Vgl. auch S. 653 N. 2. 

1) Auch die Gliedstaaten der amerikanischen Bundesstaate!! können 
untereinander Verträge schließen: Vereinigte Staaten, Const. Art. I 
sect. 10, 3; ebenso Argentinien, Art. 10'7; Brasilien, Art. 65, 1. Mexiko 
gestattet nur Verträge über Grenzregulierungen (Art. 110) und J.en 
Grenzstaaten Koalitionen zum Kampfe gegert \Yilde Stämme. Die meisten 
dieser Staaten verlangen für derartige Verträge G8Uehmigung durch 
Bundesorgane oder (Argentinien) Anzeige an den Kongreß. Die staatliche 
Natur der Gliedstaaten aber kommt hier insofern zum Ausdruck, als 
diese Verträge grundsätzlich nach Völkerrecht zu beurteilen sind. Cber · 
die einschlägigen Verfassungsbestiinmungen vgl. auch L e F ur p. 688 Note. 
Seine Behauptung, daß die Verträge nach Staats-, nicht nach Völkerrecht 
beurteilt werden müssen, ist erweislich falsch. Die Praxis dürfte aller­
dings kaum zu konsultieren sein; wenigstens ist in den Vereinigten 
Staaten die erwähnte, Verträge der Gliedstaaten untereinander an­
erkennende Klausel bisher nicht benutzt worden. Vgl. Lehre von den 
Sta~tenverbindungen S. 49. 
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souveränen Staates gewinnt. Er braucht daher auch nach innen 
nur durch seine Gesetze mit seinen bereits vorhandenen Organen 
eine Kompetenzerweiterung vorzunehmen, um staatsrechtlich alle 
Funktionen eines souveränen Staates auszuüben. Durch Ver· 
fassungsänderung verwandelt sich daher ein abhängiger Staat 
rechtlich in einen souveränen. Derartiges hat in großem Stil 
1806 nach Auflösung des I!eutschen Reiches stattgefunden, wo 
den bisher reichsuntertänigen Landesherren die ihnen nicht zu­
stehenden und sie reichsstaatsrechtlich einschränkenden Befug­
nisse der Reichsgewalt zuwuchsen oder diese gänzlich hinweg­
fielen. Ein bisher nichtstaatliches Gemeinwesen müßte sich aber 
überhaupt erst als Staat konstituieren, über seine künftige Staats­
form Beschluß fassen, um solchenfalls den Charakter eines Staates 
zu erhalten. So brauchte Bulgarien nach Wegfall der türkischen 
Oberherrschaft einfach nur die Aufhebung der Beschränkungen 
seiner bisherigen Stellung verfassungsmäßig feststellen zu lassen, 
um sich auf Grund der ihm nun völkerrechtlich zugewachsenen 
Macht nach jeder Richtung hin als souveräner Staat darzustellen; 
Jungegen müßte ein Staatsteil oder ein einem Staate gänzlich 
unterworfener Verband, um in ähnlicher L11ge selbst souveräner 
Staat zu werden, sich überhaupt erst staatlich organisieren, 
widrigenfalls er als Anarchie betrachtet werden müßte. 

Auch die Grenze zwischen nichtsouveränem und souveränem 
Staate läßt sich nunmehr leicht ziehen. Souveränetät ist die 
Fähigkeit ausschließlicher rechtlicher Selbstbestimmung. Daher 
kann nur der souveräne Staat innerhalb der von ihm selbst 
gesetzten oder anerkannten Rechtsschranken völlig frei den Inhalt 
seiner Zuständigkeit regeln. Der nichtsouveräne Staat hingegen 
bestimmt sich ebenfalls frei, soweit seine staatliche Sphäre reicht. 
Bestimmbarkeit oder Verpflichtbarkcit durch eigenen Willen ist 
das Merkmal einer jeden selbständigen Herrschergewalt. Daher 
,;teht auch dem nichtsouveränen Staate die Rechtsmacht über 
,,eine Kompetenz zu t). Allein diese Macht hat ihre Grenzen an 

1) D. h. über die Grenzen seines Imperiums. Dadurch unterscheidet 
sich die staatliche Rechtsmacht über die eigene Kompetenz von der 
der nichtstaatliehen Gemeinwesen, die zwar die Richtung der ihnen 
zustehenden Gewalt auf bestimmte Objekte ändl)rn, aber nicht diese 
Gewalt selbst aus eigener Macht mehren können. Auf Mißverständnis 
des Problems beruhen die polemischen Ausführungen von Co m t. o · 
t h e c r a, La conception juridique de !'Etat p. 106 f., der jedem Indh·i­
duum dieselbe Selbstbestimmung wie dem Staate beilegen will. 
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dem Recht des übergeordneten Gemeinwesens. Von zwei dauernd 
verbundenen Staaten ist daher derjenige, welcher seine staats­
rechtliche Zuständigkeit durch sein Gesetz nicht auszudehnen 
vermag, sondern an der staatlichen Hechtsordnung des anderen 
eine Grenze für seine Kompetenzerweiterung findet, nichtsouverän, 
während der Staat, der durch sein Gesetz dem anderen staats· 
rechtliche Kompetenzen zu entziehen vermag, der souveräne ist. 
Wenn die Kompetenz eines Oberstaates zu einem Unterstaate aber 
dauernd festgelegt ist, wie Yor 1908 die der Türkei im Verhältnis 
zu Bulgarien, dann kann solche Kompetenzbeschränkung nur 
durch völkerrechtliche Verpflichtung gegen dritte Mächte garan­
tiert sein. Daß weder die Türkei gegenüber Bulgarien noch dieses 
gegenüber der Pforte seine Zuständigkeit ausdehnen konnte, be­
ruhte auf dem durch einseitige Parteidisposition nicht abzu­
ändernden Berliner Vertrag. Wo derartige völkerrechtliche Ga­
rantien solcher staatsrechtlicher Verhältnisse mangeln, da kann 
der Oberstaat auch durch sein Gesetz uie Sphäre des Unterstaates 
beschränken, wie das denn auch in den Beziehungen der Pforte 
zu Ägypten vorgekommen isP). 

III. Die Unteilbarkeit der Staatsgewalt. 

Geht man von dem Fundament der rechtlichen Erfassung 
des Staates aus: von seiner Erkenntnis als einer Einheit, so 
ergibt sich daraus als notwendige Konsequenz die Lehre von 
der Einheit und Unteilbarkeit der Staatsgewalt. Geteilte Ge,Y:llt 
setzt eine Spaltung des Staates in eine Mehrheit staatlicher Ge· 
bilde voraus. 

Was von der Staatsgewalt schlechthin gilt, hat natürlich 
auch für die souveräne Staatsgewalt Geltung. Souveriinetät ist 
eine Eigenschaft, und zwar eine solehe, die weder einer Mehrung 
noch einer Minderung fähig ist. Sie ist logisch ein Superlativ, der 
sich niemals spalten läßt, sondern nur gleichartige Größen der­
selben Gattung neben sich duldet. Daher können mehrere souve· 
rähe Staaten nebeneinander bestehen, aber niemals als Träger 
einer und derselben Staatsgewalt. Daher gibt es keine geteilte; 
fragmentarische, geminderte, beschränkte, relative Souveränetät 2). 

1) Vgl. L. v. d. Staa-tenverbindungen S. 151. 
il) Aus der neuesten Literatur vgl. darüber L e F ur p. 4 77 ff.; Reh m . 

Staatslehre S. 63 ff. Eine relative Souveränetät konstruiert v. Stenge I, 
Schmollers Jahrbuch 1898 S. 785, doch nur, indem er der Gleichsetzung 
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Diese abstrakte Überlegung ist aber, wie so viele Sätze 

der Staatsrechtslehre, das Resultat langer politischer Erfahrung. 

Die. Theorie hat nur nachträglich formuliert und systematisch 

gerechtfertigt, was die geschichtliche Wirklichkeit hundertfältig 
gelehrt hat. 

Die Lehre von der Teilbarkeit der Staatsgewalt ist zweimal 

zu politischen Zwecken aufgestellt worden. Das eine Mal, um 

den konstitutionellen Staat zu begründen, das andere Mal, um 

den Bundesstaat zu konstruieren. Die erste Theorie ist ·eine 

rationale, ihrem Ursprunge nach bestimmt, einen Idealtypus des 

Staates zu schaffen. Die zweite bezeichnet den ersten Versuch, 

ein neues politisches Gebilde zu begreifen, das mit den über· 

kommeneu Kategorien nicht zu erfassen war. 

Beide Lehren aber ruhen auf der herkömmlichen Verwechs· 

lung der Begriffe "Staatsgewalt" und "Souveränetät". In Wahr· 

heit handelt es sich nur um die Frage, ob die als Inhalt der 

:5ouveränetät gedachte Staatsgewalt· teilbar sei. 

Die erste Lehre bewegt sich auf dem Boden der Vorstellungen 

von der mit der Staatssouveränetät identifizierien Organsouve· 

ränetät. Die zweite hingegen steht gänzlich auf der Basis der 

modernen Souveränetätslehre, die in ihrer konsequenten Fassung 

nur der Staatsgewalt Souveränetät zuschreibt. 

1. Die Lehre von der Gewaltenteilung. 

Die naturre.chtliche Staatslehre hatte erklärt, daß einem 

Organe - Fürst, aristokratisches Corpus, Volksgemeinde - die 

ganze Souveränetät zu eigenem Rechte zustehen müsse. Daß 

eine Teilung der Souveränetät zwischen mehreren Staatsgliedern 

stattfinden könne, bezeichnet Hob b es als eine aufrührerische 

Lehre, die zur Auflösung des Staates führtl). Konzentration der 

Staatsgewalt in einem einheitlichen Willen, sei es nun der einer 

physischen Person oder eines "Corpus", wird von der Natur· 

rechtsichre als logische Folge des Staatsbegriffes erklärt. Meist ist 

es die alte Analogie zwischen Staat und Mensch, die zum Beweise 

herangezogen wird. Wie die Seele unteilbar sei, so auch die 

Souveränetät, die zwar verschiedene Vermögen besitzen, aber 

nicht in viele Teile zerlegt werden könne2). 

der Staatsgewalt und Souv:eränetät eine neue Verbrämung gibt. Vgl. auch 

die treffenden Bemerkungen von G. l\I e y er, StR. S. 6 N. 6. 
1) De cive XII 5. 
2) Belege siehe G. Je ll in e k L. v. d. Staatenverbil).dungen S. 26 N. 33, 

G. Jellinek, Allg. Staatslehre. a. Auf!. 32 
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Die praktische Spitze dieser Lehre ist gegen den, nunmehr 
gänzlich zu überwindenden, staatlichen Dualismus gerichtet. Ver­
nichtung ständischer Macht, kommunaler Freiheit, grundh8rr­
licher Selbständigkeit, kurz: aller der Staatsgewalt gegenüber 
eigenberechtigter Gewalten, wird durch· sie gerechtfertigt. Wider­
standslose Unterwerfung des einzelnen unter den .allgemeinen 
Willen, der kein wie immer geartetes Sonderrecht gegenüber seinen 
souveränen Beschlüssen kennt, ist die Tendenz der Lehre R o u s · 
s e a .u s, bei dem der absolute Herrscher den Namen, aber nicht 
das Wesen gewechselt hat. 

Gaben die kontinentalen Verhältnisse zu erheblichen Wider­
sprüchen gegen diese Lehre keinen Anlaß, so konnte sie in 
England nur mit Modifikationen Eingang finden. Die konstitu­
tionelle englische Theorie legt zwar das Schwergewicht U.er 
Staatsgewalt in die Hände des Volkes, doch ist nach Locke 
auch der König "in a very tolerable sense" als höchste Macht 
zu bezeichnen 1), wenn 3:uch die Legislative in Wahrheit 
die höchste Gewalt innehat. Die offizielle englische Lehn~ hin­
gegen, wie sie··c schließlich in BI a c k s t o n e ihren klassischen 
Ausdruck gefunden hat 2), faßt König und beide Hänc-:er zur Ein· 
heit des Parlaments zusammen, dem die höchste Gewalt zuge­
schrieben wird. Doch wird hinWieder auch ner König allein 
als Inhaber der Souveränetät 1ezeichnet :1). 

Diese offiziellen englischen Anschauungen bildet Mon tes­
q u i e u zu seiner Lehre von den drei getrennten, einander gleich· 
gestellten, sich gegenseitig balancierenden Gewalten um, die zwar 
Berührungspunkte miteinander haben, im Wesen aber vonein· 
ander unabhängig sind 4). Er begründet seine Theorie nicht 

1) On Govern. II 151. 
2) I 2 p. 139. 
3) Vermöge der Vorstellung, die das Parlament dem king in par­

liament · gleichsetzt. Daher wird von englischen Schriftstellern eine 
doppelte Qualität des Königs: als Person und als Institution, unter­
schieden. So AI I e n, Inquiry into the rise and growth of the royal 
Prerogative ·in England, new ed. 1849 p. 26 ff., der daher vom parla­
mentarischen König sagen kann: he really does nothing, but he nominally 
does everything. 

') Rehm, Staatslehre S. 236,286, will Montesquieu zum Ver­
treter einer Lehre stempeln, die Abhängigkeit der Exekutive von der 
Legislative fordert, namentlich deshalb, weil er jährliche Steuer­
bewilligung durch die Legislative verlangt, ansonst die exekutive Gewalt 
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näher, erörtert überhaupt nicht die Frage naeh der Einheit des 
Staates und das Verhältnis der Gewalten zu dieser Einheit. 

In der Folge führt die Lehre von der Gewaltenteilung in 
dieser Form zu einer völligen theoretischen Teilung des einen 
Staates in drei Personen. Am schärfsten ist dies von Kan t 
ausgesprochen worden, der die drei Gewalten im Staate aus· 
drücklieh als "so viel moralische Personen" bezeichnet, die sich 
gegenseitig ergänzen und einander untergeordnet sein sollen 1). 

Sobald aber diese Lehre in die Praxis umgesetzt werden soll, 
erheben sich theoretische und praktische Bedenken. Die letzteren 
entspringen aus den politischen Bedürfnissen, die niemals von 
irgendeiner abstrakten Formel gänzlich beherrscht werden können. 
Namentlich lehrreich ist in dieser Hinsicht die Haltung der fran· 
zösischen Konstituante, die in der Erklärung der Menschenrechte 
das Prinzip der Gewaltenteilung proklamiert, sich aber außer· 
stand gesetzt sieht, es in all seinen letzten Konsequenzen, trotz 
allem Doktrinarismus, zu verfolgen, vielmehr in der Legislative 
ein Organ schafft, in dem alle Gewalten sich vereinigen. Theo­
retisch wirkt aber die den demokratischen Anschauungen, zu­
grunde liegende Lehre von der Volkssouveränetät dahin, die 
Gewaltenteilung doch nur als untergeordnetes Prinzip wirken 
zu lassen 2). Als die Amerikaner, die zuerst die strikte Ge-

nicht mehr von der legislativen abhängen würde (ne dependra plus d'elle). 
Dieses "dependre" ist aber nichts als ·das KQrrelat des Vetos der 
Exekutive sowie ihres Rechtes, die Legislative zusammenzuberufen und 
zu schließen. wodurch wiederum die Legislative von der Exekutive 
dependiert. "11 faut que, par Ia disposition des choses, le pouvoir 
arrcte pouvoir." Von diesem Kernpunkt der Montesquieuschen 
Lehre aus wird jenes dependre verständlich. So ist wenigstens 
i\1 o n t e s q u i e u bisher verstanden worden, so hat er welthistorisch ge­
wirkt. Über einen weiteren Irrtum Reh m s über Montesquieus Lehre, 
den R. Sc h m i d t unbesehen übernommen hat, vgl. G. Je li in e k Eine 
neue Theorie über die Lehre Montesquieus von den Staatsgewalten, 
Grünhuts Zeitschrift XXX 1902 S. 1 ff. 

1) Rechtslehre §§ 45, 48. Über Anhänger der Kantschen Lehre 
vgl. Mo h I Geschichte u. Lit. I S. 273. 

!) V gl. Du g u i t in seinem gründlichen Buch: La Separation des 
pouvoirs et l'assemblee nationale de 1789, 1893, p. 19. Über die Unter­
ordnung der richterlichen Gewalt unter die gesetzgebende daselbst, 
p. 90 ff., ferner das treffende Gesamturteil über die Schöpfer der Ver­
fassung p. 116: "lls declarent les trois pouvoirs egaux et independants 

32* 
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waltenteilung als Konstitutionsprinzip verkündigen, daran gehen, 
ihre Verfassungen in Gliedstaat und Union festzustellen 1), da ist 
es ihnen selbstverständlich, daß alle Gewalten ursprünglich dem 
Volke zustehen und von diesem auf dem Wege der Verfassung 
erst besonderen Organen zur Repräsentation zugeteilt werden. 
Als einheitlicher Ausgangspunkt aller Gewalten erscheint in den 
Präambeln der amerikanischen Verfassungen das Volk selbst. 
Die einzelnen, streng limitierten Gewaltensind "granted" oder 
"vested", daher übertragen an die verfassungsmäßig bezeichneten 
Organe, so daß nach der offiziellen Theorie• das Volk alle Ge­
walten 1n sich vereinigt und auf dem Wege der Verfassungsänderung 
über sie stets von neuem disponieren kann. Nicht minder aber 
erklärt die erste französische Verfassung in einem für den Zu­
stand der Geister damaliger Zeit bezeichnenden Widerspruch 
mit dem •unmittelbar darauf ausgesprochenen Prinzip der Ge· 
waltenteilung 2): la Souverainete cst une, indivisible, inalienable 
et imprescriptible. Elle appartient a la Nation: aucune section 

et ils subordonnent au pouvoir legislatif l'executif et le judiciaire." 
Die erste französische Verfassung darf, wie auch die näheren Unter· 
suchungen Du g u i t s und die teilweise abweichenden Red s I ob s, Die 
Staatstheorien der französischen Nationalversammlung 1912 S. 332 ff., 
darlegen, keineswegs als uie absolute Trennung der Gewalten beabsich­
tigend anfgefaßt werden, wie dies Reh m, Staatslehre S. 288, tut. 

1) Die Amerikaner haben allerdings, trotz der Proklamierung def 
Dogmas der Gewaltenteilung, niemals an eine .reinliche Aufteilung der 
drei Gewalten unter entsprechende Organe gedacht. Im Feder a l ist 
Nr. XL VII entwickelt Madison die Lehre, daß 1\'l o n t es q u i e u keines­
wegs derartiges gewollt habe. "Hi~ meaning, as his own words import, 
and still more conclusively as illustrated by the example in his eye, 
can amount to no more than thls, that where the w hole power of 
another department is exercised by the samc hands which possess the 
w h o I e power of another department, thc fundamental principles of a 
free constitution are subverted" (p. 272 der Ausgabe von 1826). Er weist 
ferner nach, daß die amerikanische Verfassung die einzelnen Gewalten 
keineswegs gänzlich von den Fun~tionen der anderen ausschließe, und 
daß es. mit den Verfassungen der Einzelstaaten sich ebenso .verhalte. 
Das Prinzip absoluter Gewaltentrennung, das Reh m, Staatslehre S. 288 ff., 
als der amerikanischen Verfassung grundsätzlich zugrunde liegend be· 
hauptet, ist daher bereits von den "Vätern der Verfassung" ausdrücklich 
abgelehnt worden und manche Abweichungen in ihr· von der starr 
doktrinären Teilung der Gewalten, die Reh m als gegen ihren· Grund· 
gedanken verstoßend nachweisen will, sind als solche mit vollem Be­
wußtsein aufgestellt worden. 

2) Declaration des droits de l"homme et du citoyen. Art. lß. 
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du Peuple, ni aucun individu, ne peut s'en attribuer l'exercice 1). 

Zur Lösung dieses Widerspruchs entwickelt später Sieyes seine 
Lehre von dem dem Volke unveräußerlich innewohnenden pouvoir 
constituant, dem die einzelnen Gewalten als pouvoirs constitues 
gegenüberstehen. In der Ausübung des Rechtes der Verfas:.mngs· 
ändcrung zeige sich stets die ursprüngliche Einheit der Gewalten 2). 

Die späteren Verfassungen in allen Staaten, obwohl sie alle 
in gewissem Umfange das Prinzip der Gewaltenteilung akzep· 
lieren, bezeichnen doch einen Einheitspunkt cer Gewalten: den 
Monarchen in den Staaten, welche dem monarchischen Prinzip 
offizielle Geltung beigelegt haben, das Volk in den anderen, 
was in beiden Fällen nichts als ausdrückliche Anerkennung der 
Staat:-:einheit in einer :Fonnel bedeutet, die nur aus der Ent­
wicklung der Souveränetätglehre heraus zu begreifen ist. Es 
gibt daher keme Verfasstmg, die den Gedanken der Gewalten· 
teilung in seinen äußersten Konseqeenzen bis zur Anerkennung 
der drei Personen im Sinne K an t s durchzuführen auch nur 
beabsichtigt hätte. Die an B. Constan t und die Charte an· 
knüpfende neuere konstitutionelle Theorie tritt der schroffen Schei­
dung der Gewalten nach der subjektiven Seite hin schon deshalb 
·~ntgegen, weil von dieser aus jede parlamentarische Regierung 
als unmöglich erscheint 3). 

Für die Erkenntnis der einheitlichen l'l"atur des Staates be­
steht die ganze, historisch-politisch so bedeutsame Frage nicht. 
Jedes Staatsorgan stellt innerhalb seiner Zuständigkeit die Staats­
gewalt dar. Möglich ist daher Verteilung von- Zuständigkeiten, 
nicht Teilung der Gewalt 4). In der Vielheit ihrer Organe ist, 
stets die eine Staatsgewalt vorhanden. Die Bedeutung der Theorie 
der Gewaltenteilung für die Lehre von den staatlichen Funktionen 
ist an anderer Stelle eingehend zu erörtern (Kap. XVIII). 

1) Const. du 3 sept. 1791. Titre III Art. I. 
2) Politische Schriften (deutsche Übersetzung) 1796 I 147; II 421. 
3) Vgl. Constant I p. 219; dazu G.Jellinek Die Entwicklung des 

Ministeriums in der konst. Monarchie, Grünhuts Zeitschrift X 1883 
S. 340 f. (A:usgew. Schriften u. Reden II 1911. S. 131 f.). 

') Das meint im Grunde auch 0. M a y er, Deutsches Verwaltungs­
recht I S. 67 ff., der für die Gewaltenteilung eintritt. Wenn er aber 
erklii.rl, daß die Gewalten keine bloßen Funktionen, sondern lebendige 
Stücke der Staatsgewalt selbst seien (S. 68, 69 N. 3), so ist damit kaum 
eine klare Vorstellung zu verbinden. 
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2. Die Teilung der Staatsgewalt ("der Souveräne­
tät") im Bundesstaate. 

Unter dem Einfluß T o c q u e v i 11 es hatte sich zur Erklärung 
des Bundesstaates die weitverbreitete Lehre von der Teilung 
"der Souveränetät", d. h. der Staatsgewalt zwischen Glied- und 
Bundesstaat, herausgebildetl). Obwohl in der neueren Staats­
rechtswissenschaft mit Energie bekämpft, ist sie dennoch auch 
heute nicht gänzlich überwunden. Sie tritt in der Lehre vom 
Deutschen Reiche fortwährend wieder hervor als Behauptung 
einer Doppelsouveränetät von Reich und Gliedstaat oder einer 
fragmentarischen, geminderten, relativen, beschränkten Souvr­
ränetät entweder der Gliedstaaten oder sowohl dieser als des 
Reiches. 

Insoweit diese Lehre Souveränetät und Staatsgewalt gleich­
setzt, ist sie bereits durch frühere .Ausführungen widerlegt. Allein 
auch solche, welche die Teilung der Souveränetät verwerfen, 
halten doch eine Teilung der Staatsgewalt für möglich. Sofern 
mit der Behauptung der Teilbarkeit der Staatsgewalt nur dem 
Gedanken Ausdruck gegeben werden soll, daß die Staatsgewalt 
nichtsouveräner Staaten einen beschränkten Umfang habe, ist 
gegen eine solche Lehre nur einzuwenden, daß ihre Formel zu 
schweren Mißdeutungen Anlaß geben kann. 

In der Regel aber wird die Lehre von der beschränkten 
Staatsgewalt so gedacht, daß sowohl Bundes- als Gliedstaats­
gewalt beschränkt seien, daher im Bundesstaat zwei fragmen­
tarische oder unvollkommene Staatsgewalten wirken, die zusam­
men eine den ganzen Umfang staatlicher Zuständigkeiten ver­
sehende Staatsgewalt darstellen 2). 

Eine solche Auffassung steht aber in völligem Widerspruch 
mit dem Wesen der Staatsgewalt. Ein und dieselbe Staatsgewalt 
kann immer nur einem und demselben Staate zustehen. Persön­
lichkeit ist Individuum, d. h. ein seinem Wesen nach Unteilbares. 

1) Namentlich entwickelt von W a i t z, a. a. 0. S. 162 ff., daher in 
der deutschen Literatur auch unter dem Namen der W a i t z sehen Theorie 
bekannt. 

2) Ha e n e 1 Studien I S. 63 ff., Staatsrecht I S. 206; Born h a k 
Staatslehre 2. Auf!. S. 258; 0. M a y er Deutsches V. R. II S. 462 ff.; 
Gier k e, Schmollers Jahrbuch 1883 S. 1157 ff., Deutsches Privatrecht I 
S. 674 N. 51; Mode Doppelsouveränetät im Deutschen Reiche 1900 S. 38 ff. 
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Das gilt für alle Personen, physische und juristische, souveräne 
und nichtsouveräne 1 ). 

Die Vorstellung von der teilbaren Staatsgewalt geht aus von 
der Durchschnittskompetenz des heutigen Einheitsstaates. ·Weil 
im Bundesstaate diese Kompetenz an zwei Staaten verteilt ist, 
hat es auf den ersten Blick den Anschein,· als ob di~ Staats­
gewalt selbst zwischen ihnen verteilt sei. Hierbei wird jedoch 
der Fehler begangen, aus dem Dasein der Staatsgewalt auf den 
notwendigen Umfang ihrer Kompetenz zu schließen. Nun aber 
ist oben gezeigt worden, daß es ganz in das Ermessen der souve­
ränen Staatsgewalt gestellt ist, wie weit sie sich betätigen wolle. 
Lange Zeit hindurch hat detn Staate die Unterrichtsverwaltung 
gemangelt; in England hat sie sogar erst in jüngster Zeit einen 
erheblichen Umfang gewonnen. Ein Staat ohne Unterrichtsver­
waltung hat daher deshalb keine bloß fragmentarische Staats­
gewalt. Das Deutsche Reich hat nur ganz ausnahmsweise diesen 
Verwa:ltungszweig zu eigen; er steht vielmehr fast ausschließlich 
den Gliedstaaten zu. Diese Unterrichtsverwaltung gehört nun 
nicht etwa ihrer Substanz nach einer einheitlichen, aus Reichs­
und Gliedstaatsgewalt zusammengesetzten Gesamtstaatsgewalt, 
.sondern, jene Ausnahme abgerechnet, nur der Gliedstaatsgewalt. 
Ebenso ist die Marineverwaltung nur Sache der Reichsgewalt, 
nicht etwa eines höheren, nur in Teilgewalten zur Erscheinung 
kommenden Ganzen. 

Zwischen Bundes- und Gliedstaat ist daher weder die Souve­
ränetät noch die Staatsgewalt geteilt. Geteilt sind die Objekte, 
auf welche die Staatstätigkeit gerichtet ist, nicht die subjektive 
Tätigkeit, die sich auf diese Objekte bezieht. 

Auch der Gliedstaat hat demnach -keine fragmentarische 
Staatsgewalt. Vielmehr sind die Objekte beschränkt, an denen 
sie sich bundesverfassungsmäßig betätigen kann. Fragmentarische 
Staatsgewalt wäre da vorhanden, wo die Herrscherfunktion sich 
nicht ganz zu betätigen vermöchte, wenn also z. B. einem 
Verbande das Recht der freien Gesetzgebung auf bestimmten 
Gebieten zukäme, die Regierung gemäß diesen Gesetzen jedoch 
nicht seinen Organen, sondern denen eines über ihn herrschenden 
Staates zustände. Gliedstaaten haben aber alle notwendigen Or-

1) V gL auch die treffenden Kritiken dieser Lehre von Lab an d I 
S.Slff.; G.Meyer StR S.45 N.6; Rehm Staatslehre S.120ff. 
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ga.ne eines Staates und üben alle wesentlichen materiellen Funk­
tionen eines Staates aus. Wären sie in dieser Hinsicht beschränkt, 
so würden sie überhaupt aufhören, Staaten zu sein, und zu Ver· 
bänden herabsinken, deren Gewalt nicht mehr als Staatsgewalt 
erschiene. 

Damit ist die Lehre von den wesentlichen Eigenschaften der 
Staatsgewalt erschöpft. Was sonst noch hie und da als solche 
angeführt wird, sind nichts als Umschreibungen der bereits er­
örterten staatlichen Merkmale. So sind Unverantwortlichkeit, Un­
widerstehlichkeit, Ewigkeit der Staatsgewalt, die von der natur­
rechtlichen Theorie als deren besondere Kennzeichen aufgestellt 
wurden, nichts als andere Wendungen für die Souveränetät der 
Staatsgewalt, die überdies manchem Bedenken unterliegen. So 
läßt sich die Vorstellung der Unverantwortlichkeit selbst der 
souveränen Staatsgewalt mit der heutigen völkerrechtlichen Ord­
nung kaum vereinigen, wenn solche Gewalt auch nicht im Wege 
ordentlichen Rechtsverfahrens zur Verantwortung gezogen werden 

.kann. 



"Fünfzehntes KapiteL 

Die Staatsverfassnng1). 

Jeder dauernde Verband bedarf einer Ordnung, der gemäß 
sein Wille gebildet und vollzogen, sein Bereich abgegrenzt, die 
Stellung seiner Mitglieder in ihm und zu ihm geregelt wird. 
Eine derartige Ordnung heißt eine V erfass u n g. 

Notwendig hat daher· jeder Staat eine Verfassung. Ein ver· 
fassungsloser Staat wäre Anarchie, Selbst den "Willkürstaaten" 
im antiken Sinne ist sie zu eigen, der sog. Despotie nicht minder 
wie dem Regiment eines demokratischen Wohlfahrtsausschusses 
nach der Art des französischen von 1793. Es genügt das Dasein 
einer faktischen, die Staatseinheit erhaltenden Macht, um dem 
Minimum von Verfassung zu genügen, dessen der Staat zu seiner 
Existem: bedarf. Die Regel aber bildet bei Kulturvölkern eine 
rechtlich anerkannte, aus Rechtssätzen bestehende Ordnung. 

Die Verfassung des Staates umfaßt demnach in der Regel 
die Rechtssätze, welche die obersten Organe des Staates be· 
zmchnen, die Art ihrer Schöpfung, ihr gegenseitiges Verhältnis 
und ihren Wirkungskreis festsetzen, ferner die grundsätzliche 
Stellung des ein::elnen zur Staatsgewalt. 

I. Überblick über die Geschichte der Verfassungen. 
1. Im angegebenen Sinne ist der Begriff der Verfassung 

bereits :von den Griechen festgestellt worden. Ar ist o t e 1 es 

1) Zur Geschichte der Verfassungen vgl. Borge a u d Etablissement 
et revision des constitutions en Amerique et en Europe 1893; der s e 1 b e 
in dem oben S. 206 N. 1 zitierten Aufsatze (englisch unter dem Titel: 
,.The Rise of Modern Democracy in Old and New Eng1and" erschienen); 
Es mein Droit const. p. 503 ff.; F o s t er Commentaries on the Con­
stitution of the United States I 1896 p. 27 ff.; G. Je 11 in e k Erkl. der 
Menschen- und Bürgerrechte; der s e 1 h e Das Recht der Jllinoritäten 
1898 S. 7 ff.; L e m a i r e Les lois fondamentales de Ia monarchie fr:>n~aise 
1907; Eg. Zweig Die Lehre vom pouvoir constituant 1909 S. lff. (mit 
reichen Nachweisen). 
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unterscheidet scharf zwischen der die Grundlage des Staates 
bildenden noJ,.tr:eia und den auf der Basis dieser Verfassung er­
lassenen VOftOt, den einfachen Gesetzen. Die Verfassung definiert 
Ar ist o t e I es als die Anordnung über die Gewalten im Staate: 
wie sie verteilt werden, welches der Sitz der höchsten Gewalt 
sei, und welche Zwecke des Gemeinwesens jede zu verfolgen 
habe. Gesetze hingegen sind auf Grund der Verfassung erlassene 
Anordnungen, nach welchen die Obrigkeiten die Herrschaft aus­
zuüben und AusFchreitungen zu verhindern haben 1 ). Gemäß 
seinem Grundprinzipe, welches das Wesen der Dinge in die Form 
setzt, erscheint ihm auch die Verfassung als die Essenz des 
Staates, derart, daß die Identität des Staates in erster Linie auf 
der Identität der Verfassung ruht. 

Auch die Römer unterscheiden in voller Schärfe zwischen 
der Verfassung des Staates und einzelnen gesetzlichen Anord· 
nungen, mögen sie auch noch so große Bedeutung für das Gemein­
wesen haben. Für die Feststellung der Verfassung haben sie den 
technischen Ausdruck "rem publicam constituere". Die Gewalt 
der Verfassungsänderung · ist in den großen Wendepunkten der 
römischen Geschichte außerordentlichen Magistraten mit kon· 
stituierender Gewalt übertragen worden, . die faktisch die ganze 
schrankenlose Macht des Gemeinwesens in sich vereinigten 2). 

Diese antiken Verhältnisse sind für die modernen Anschau· 
ungen vom Wesen der Staatsverfassung von großer Bedeutung 
geworden. Auf ihnen basiert die Vorstellung überragenden Wertes 
der verfassungsmäßigen Grundlagen des Staates gegenüber von 
lnstitutionen, die erst auf dem Boden dieser Grundlagen erwachsen 
sind. Diese Vorstellung findet sich selbst bei jenen Nationen, 
die einen formal-juristischen Gegensatz von einfacher und Ver­
fassungsgesetzgebung nicht kennen. Es ist der Begriff der Ver· 
fassungimmateriellen Sinne, der zuerst im Altertum 

1} llOÄH:ela fll"Y ·y&e lau T~t~ tai~ nßleotv tj llEf}i l'0.i dgztl~, -rlva 'C(!I»co-v 

Ht!EP,1Jnat, xal 1:1 xo xvewv xfj<; .nol..txela<; xai .".{ -ro dl..o<; lxaO-r:1J<; -r:ij<; x~ 

v{a<; tm:fy· YOfA-Ot lJe X€l.W(!taf-1iYOt 7:WV /J1]Ä.oV,;...W~ 'rtJY ;TO~tu{av1 ' xa{)' oJk lJet 
TOV<; aezovw<; aezetv xai tpvlanetv xov<; :n:aeaßalvov-r:a<; av-r:ov<;. Pol. IV, 
1289a, 16Ji. 

2) V gl. Mo m m s e n Abriß des römischen Staatsrechts 1893 S. 88. 
Aus diesem rem publicam constituere ist wohl der erst · seit dem 
18. Jahrhundert allgemein gebräuchliche Ausdruck Konstitution in der 
Bedeutung von Verfassung entstanden. 
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erkannt wurde. Auf dem Erkennen und V erkennen römischer 
Verhältnisse beruht ferner die Idee einer unbeschränkten kon­

stituierenden Gewalt, die ausschließlich der souveränen Bürger­

schaft zusteht und von ihr nach freiem Ermessen geübt wird. Diese 
Idee wird durch das Naturrecht, namentlich durch Pufen­
dorfl), Locke 2) und WolffS), verbreitet und findet zuerst in 

den Vereinigten Staaten ihre praktische Anwendung und sodann 
im revolutionären Frankreich nebstdem ihren theoretischen Aus· 

druck in der Lehre vom pouvoir constituant, in welchem alle 
Staatsgewalten ihren Ausgangs- und Eingangspunkt haben. Die 
Wirkung dieser Lehre läßt sich bis in die Gegenwart verfolgen. 

So sehr aber auch den Alten die Vorstellung der Verfassung 
geläufig war, so wenig erheben sie die Forderung, die gesamte 

Verfassung in einem Instrument niederzulegen, dem höhere Gel­
tung zukommen solle als den übrigen Gesetzen. Nebst anderen 
Gesetzen haben zwar auch einzelne Verfassungsgesetze ihre Auf­

zeichnung erhalten, nirgends jedoch wird eine förmliche Urkunde 
über die Grundlagen der staatlichen Organisation errichtet. 

Die Beurkundung des Rechtes eines Gemeinwesens wird erst 
da notwendig, wo dieses Recht von einer außenstehenden Macht 
verliehen oder bestätigt wird. Daher finden wir bereits in Rom 
die von dem herrschenden Staate den untergeordneten Gemein­

wesen verliehene Auumomie in leges datae umschrieben. Im 
Mittelalter wird Städten, Körperschaften, Kirchen, Grundherren 
ihr Recht verbrieft, weil es ein Zugeständnis einer übet ihnen 

stehenden Autorität ist. Sich selbst Rechte zu verbriefen, hat 
kei11;en Sinn : solches setzt vielmehr stets einen Verleiher und 
einen Empfänger voraus. Die oft zitierten Beispiele mittelalter­
licher Verfassungsgesetze sind, näher besehen, nicht viel anderes 
als Rechtsgeschäfte zwischen zwei gegeneinander selbständigen 

Personen; sie haben auch der Form nach den Charakter von 
Verträgen und nicht den von Gesetzen; der oben geschilderte 
Dualismus des mittelalterlichen Staates kommt in ihnen juristisch 

am reinsten zum Ausdrucke. Daher auch ihre schriftliche Auf-

1) Oe jure nat. et gent. VII 2 § 8. Zuerst wird das pactum unionis 
von den Staatsgründern abgeschlossen. Erst das so gebildete Volk 

erläßt das Dekret über die forma regiminis. 
2) a. a. 0. IIS, 95 ff. 
3) Jus naturae VIII § 815: Potestati legislatoriao non subsunt Ieges 

fundamentales. 
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zeichnung. Gesetze werden im 1\l.ittelalter nur selten 'erlassen; 
Verträge aber bedürfen in perpetuarn rei memoriam der schrift· 
Iichen Beurkundung. 

Diese beiden Vorstellungen wirken bei der Errichtung der 
modernen Verfassungen nach: Verbriefurig von Rechten der Unter· 
tanen durch den über ihnen stehenden Renscher und Vertrag 
zwischen dem Fürsten und dem Lande. Einseitiges und zwei· 
seitiges Rechtsgeschäft sind in ihnen gemäß den populären An· 
schauungcn eigentümlich g·~n~isc.ht. 

2. Zunächst ist die Entstehung des modernen Verfassungs· 
begriff es, der gesellriebenon V er! assung oder der V er f a s s u n g 
im formellen Sinne zu verfolgen. 

Unter dem Einflusse der aristotelischen Lehre 1) findet sich 
bereits in der mittelaltcrllehe11 Literatur die \'orstellnng des 
duminium politicum, der Vl'l'fassuugsrnäßig eingeschränkten Herr­
schaff., im Gegensatz zum dominium regale 2). Erst im 16. Jahr· 
hundert aber taucht der Begriff des Grundgesetzes, der Iex funda· 
mentalis, aufS). Die Iex fundamentalis hat eine höhere Kraft 
als andere Gesetze. :l\ii.wlich der König selb::>t ist au sie ge· 
bunden und kann sie nicht eiaseitig ii,ndern. In Frankt-cic.h er­
klärt zur Zeit Hei!lriehsfV. Loyseau, daß die ,,lois fondame!l· 
talcs de l'Estat" eine feste Schranke der königlichen ::\Jucht 
bilden"). In England spric.ht Jakob I. zuerst von fundamental-

1) Der Gegensatz von :rr:ol.n:t"ov und {JaaM.tx6v findet sich gleich in 
den erstell Zeilen der Politik p. 1252, 8. 

2) V gl. Fortes c u ~ De laudibus Jegum Angliae, ed. Amos, Cam­
bridge 1825 c. XXXVII p. :HG, und derseI b e Üher die Hegierung 
Englands, übersetzt und hurausgeguben von Par o ''" 1897 (In B r e n · 
tan o- Leser Sannnlung ülterr~r und neuerer staatswisseusr.haftlicber 
Schriften Nr. 10) S. 17 ff., wo eing-ehend der Unter~chi•,•l des dommium 
regale I'Olll dominium politicum et regale auseinar~tlergcsctzt wird. 

3) Zuerst bei den Monarchorn3chen J!M·.hweisl>ar. !Siehe Treu· 
mann Die Monarchomaehen (Üt Jcllinek-Meyer Abhandlungen I 1) 
S. 77 N. 5. Das Wort fundamen!alis ist auch bei lJnr.ange-Jü~nsc hel 
nicht 4U finden. Über die tlesciiichte des Gedaukl'llH eines Fundamental· 
gesetzes in England vgl. nun111ehr anclt W. Hot h s r: h i l d Df'>r. Gedanke 
der geschriebenen Verfas~llll!; in dl)r englischen P.eYolution 1HIJ3 S. 6 f. 

') Traite des Scil,!ueun·;~ p. 26. - Der .-\11sdrurk ,.lois fonJamen­
tales" ist mögliclJCrwei~e wer:>t. 1.'">70 gebraucht worden, jedenfalls findet 
er sich aber in der declaration des Herzogs von Alen(·on \'<•rn 1:). 9. li)75: 
L c m a i r e Les lois fondamentales de Ia monarchie franr.aise 1907 
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laws, die er im Sinne des von ihm behaupteten Königtums 
iure divino vertrat!). Unter seinem Sohne aber spielt der Begriff 
des Fundamentalgesetzes bereits eine große Rolle in den parla· 
mentarischen Kämpfen. Der Earl of Strafford wird angeklagt und 
verurteilt, weil er die Fundamentalgesetze des Königreiches habe 
umstoßen wollen 2). Das deutsche Reichsstaatsrecht kennt den 
Begriff des Grundgesetzes seit dem Westfälischen Frieden 3). 

Dieser Begriff des Grundgesetzes wird aber nirgends definiert. 
Noch 1651 konnte I-Iobbes behaupten, daß er nirgen.ds eine 
Erklärung für den Ausdruck Grundgesetz gefunden· habe'). Irgend­
welche juristische Unterseheidungsmerkmale zwischen Grund- und 
einfachen Gesetzen scheinen zunächst nicht auffindbar zu sein. 

Die Vorstellung des Grundgesetzes verbindet sich jedoch in 
eigentümlicher Weise mit d.:r alten des Verfassungsvertrages 
zwischen König und Land, und zwar zuerJt in England, wo die 
mittelalterlichen Anschauungen von dem vertragsmäßigen Ver· 
hältnisse zwischen rex und regnum durch die zahlreichen Be· 
stätigungen d<~r Rechte und Freiheiten des Volkes durch die 
Krone fortwährend lebendig sind 5). Damit verknüpft sich aber 
eine zweite Gedankenreihe. 

Durch Übertragung der calvinschen Lehre von der kirch­
lichen Gemeinde auf den Staat sowie durch Anwendung der 
biblischen Lehre vom Bunde zwischen Gott und seinem Volke 

p. 78 N. 4, p. 106 f. Sachlich bestand der Gedanke eines den König 
bindenden Grundgesetzes schon im 13. Jahrhundert: L e m a i r e p. 35 ff. 

1) Pro t her o Select Statutes and other Constitutional Documen.ts 
i!Iustrating of the reign of Elizabeth and Jamcs I 18-94 p. 400. 

2) .,For endeavouring to subvert the. ancient and fundamental laws 
and government of His Majesty's realms of England and Ireland" 
Gardiner The Constitutional Documents of the Puritan Revolution 
2: ed. 1899 p. 156. Bei der Verhandlung über die Bill im Unterhaus fragte 
ein Mitglied, was denn die Fundamentalgesetze wären, worauf ihm die 
Antwort wurde, wenn er das nicht wüßte, hätte er "no business to 
sit in the House". Gardiner The fall of the Monarchy of Charles I, 
II 1882 p. 140. 

3) J. P. 0. VIII 4: "De cadero omnes laudabiJes consuetudines et 
S. Romani Imperii constitutiones et Ieges fundamentales inposterum reli­
giose serventur. 

4) Leviathan eh. XXVI p. 275: .,I could never see in any author 
what a fundamental law signifieth." Die lateinische Ausgabe des Werkes 
hat diese Stelle nicht. 

5) V gl. G. Je!! in e k Erklärung der Menschen- und Bül'gerrechte S. 30 ff. 
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entsteht unter den independenten Puritanern die Anschauung, 
daß wie die christliche Gemeinde so auch der Staat auf einem 
Covenant, einem Gesellschaftsvertrage, ruhe, der von allen Glie­
dern des Gemeinwesens einstimmig abgeschlossen werden müsse 1). 

Diese Anschauung wird sofort in die Prax.is umgesetzt, die ameri· 
kanischen Kolonisten schließen "Pflanzungsverträge" ab, durch 
welche sie sich gegenseitig versprechen, ein Gemeinwesen zu 
ßründen, Behörden einzusetzen und diesen zu gehorchen. Diese 
\"erträg.e werden von sämtlichen männlichen erwachsenen An· 
siedlern in eigenem und. im Xamen ihrer Familien unterzeichnet. 
.\m berühmtesten ist der älteste Vertrag dieser Art geworden, 
llen die "Pilgrimväter'' an Bord des Schiffes Maiblume am 
ll. November 1620 vor Gründung vori New Plymouth ab· 
geschlossen haben. Von hervorragender Bedeutung aber sind 
die ,-on den aus Massachusetts ausgewanderten Puritanern (16;J9) 
verfaßten Fundamental Orders of Connecticut, in welchen in Form 
eines feierlichen Vertrages eine detaillierte Staatsverfassung auf­
gestellt wurde. Aber auch in England selbst zeitigt die Theorie 
von dem ausdrücklich abzuschließenden Gesellschaftsvertrage ihre 
politische Wirkung. Im Laufe der revolutionären Bewegung wird 
(1647) von dem Armeerate Cromwells unter Führung von John 
Lilburne und Ireton, den Häuptern der Leveller, eine Verfassung 
Englands, der Volksvertrag, das Agreement of the People, aus­
gearbeitet, die später in veränderter Gestalt dem Parlamente 
vorgeleßt wurde und von diesem dem gesamten englischen Volke 
zur Unterschrift vorgelegt werden sollte 2). In diesem Grund­
vertrag ist genau unterschieden zwischen den fundamentalen 
und den nicht fundamentalen Sätzen. Jene bilden das unveräußer-

1) Vgl. Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte S.35ff.; Walker 
A history of the Congregational Churches in the United States 1894 
p. 25 ff., 66 und andere Stellen; nie k er Grundsätze reformierter Kirchen­
verfassung 1899 S. 73 f.; Gardiner Const. Docum. p. 124 ff. 

2) Der ursprüngliche Entwurf abgedruckt be~ Gardiner History 
of the great civil war, III new ed. 1894 p. 392 ff., und Const. Doc. Nr. 74 
p. 333, zum Teil auch bei F o s t er I p. 49 f.; der definitive Text bei 
Gardiner ConstitUtional Documents Nr. 81 p. 359 ff. Über die inter­
essante Gestalt Lilburnes und das Agreement vgl. Gar d i n er History 
iil u. IV (namentlich III p. 382 ff.); Bernstein in der Geschichte des 
Sozialismus in Einzeldarstellungen I 2 1895 S. 533ff., .560ff., 608ff.; 
Foster I p. 46 ff. Die neueste gründliche Untersuchung über das Agree­
ment bei Rothschild a. a. 0. S. 62ff. 
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liehe Recht der Nation selbst, welches dem Parlament, das. nur 
mit beschränkter Gewalt ausgerüstet ist, unantastbar gegenüber­
steht!). Die_ Unterscheidung zwischen parlamentarischen und 
V olksrechten, die den amerikanischen Staatsverfassungen eigen­
tümlich ist, tritt hier zum ersten Mate hervor 2). Dieser erste 
Versuch, England eine geschriebene Verfassung zu geben, lehrt 
deutlich den Ausgangspunkt eines solchen Unternehmens. Wie die 
Covenants für die Kirche, so sollte der GrundveTtrag für den 
Staat die unverrückbare Basis bilden. Feierliche Verträge pflegen 
aber aufgezeichnet zu werden. Die Verfassung sollte geschrieben 
sein, weil sie ein solenner Vertrag war, auf dem Recht und 
Pflicht aller Staatsglieder ruhen sollte. Bezeichnend für den 
Gedankenkreis, aus welchem diese Kundgebung hervorging, ist 
es, daß bei ihrer Beratung, in Konsequenz der ihr zugrunde 
liegenden demokratischen Idee zum ersten Male das allgemeine 
und gleiche Wahlrecht für das Parlament gefordert wird 3). 

Hier taucht nun zuerst mit logi~cher Notwendigkeit die Idee 
auf, daß der die Verfassung bildende Grundvertrag höherer Art 
sei als die auf Grund dieses Vertrages erlassenen Gesetze. 

Die Notwendigkeit einer geschriebenen Verfassung ergab sich 
kurze Zeit später unter einem anderen Gesichtspunkte. Die alte 
Ordnuug der Dinge war durch.die Revolution umgestürzt worden, 
die neue vor der Hand nur faktischer oder vielmehr provisorischer 
Art. Sie zu einer dauernden zu machen, lag im Interesse des 
neuen Gewalthabers. Daher erklärt C r o m w e ll , trotzdem er die 
Annahme des Volksvertrages durch das Parmment zu hintertreiben 
weiß, daß es in jedem Staate etwas Fundamentales, der Magna 
Charta Ahnelndes, Dauerndes, Unabänderliches geben müsse 4), 

1) Vgl. die in dem Entwurfe nach Art. IV aufgestellten fünf Sätze. 
In dem definitiven Text ist von vorbehaltenen Rechten des Volkes nicht 
tnehr ausdrücklich die Rede; aber es sind im achten Absatz sechs Punkte 
aufgezählt, welche parlamentarischer Beschlußfassung entzogen sein sollen. 

2) Vgl. Gardiner History III p. 387f. 
3) V gl. die Debatte zwischen Ireton und Rain b o r o w (Ra i ri s · 

b o r o u g h) in "The Clarke Papers" (herausgegeben von der Camden 
Society) I 1891 p. 300 ff. Die Rede Rain b o r o w s enthält alle wesent­
lichen Argumente, die später für das allgemeine Wahlrecht geltend­
gemacht wurden. 

') "In every Government there must be Somewhat fundamental, 
Somew hat like a Magna Charta, which should be standing, be unalterable". 
Ca r 1 y 1 e Oliver Cromwell Letters and Speeches 2. ed. Ili 1846 Speech IIl 
12. Sept. 1654. p. 67. 
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nachdem er 1653 versucht hatte, das "Instrument of Government", 
die erste und einzige V erfassungsurkunde, die England je gehabt 
hat, als Grundgesetz des englischen Staates ins Leben zu rufen 1 ). 

In ihm !'lind die Befugnisse des Protektors, des Staatsrates, des 
Parlaments abgegrenzt, auch einige von den Grundrechten des 
Agreements herübergenommen. Es zur widerspruchslosen An­
erkennung zu bringen, mißlingt, trotz verschiedener späterer 
Änderungen, und damit ist es mit der geschriebenen Verfassung 
für England überhaupt zu Ende. Um so merkwürdiger, daß die 
Idee der Verfassungsurkunde in dem Staate entsteht, der bis 
auf den heutigen Tag keine solche Urkunde besitzt. 

Worin äußert sich aber die höhere Kraft des Verfassungs· 
vertrages? Vermöge seiner Eigenschaft als Vertrag muß er ein­
stimmig abgeschlossen und kann er daher nur einstimmig ab­
geändert werden. Verwerfung des Majoritätsprinzipes ist die 
nächste Konsequenz tler Vorstellung des Grundvertrages, was 
dem religiös gefärbten politischen Denken jener Zeit um so 
natürlicher erscheint, als Unterwerfung unter eine Majorität dem 
religiösen Empfinden des die äußere Autorität verwerfenden pro­
testantischen Gewissens geradezu entgegengesetzt ist. Die prak­
tisch noch ungeschulte Demokratie jener Tage hat wenigstens 
keinen Versuch gemacht, irgendeine Art von Majoritätsbeschluß 
als für die Verfassungsänderung genügend zu erklären. 

3. Erst die naturrechtliche Theorie unternimmt es, die Frage 
nach dem Wesen des Fundamentalgesetzes nach allen Richtungen 
hin zu untersuchen. Es ist fast selbstverständlich, daß sie zuerst 
in England erörtert wird. Der populären Lehre vom Gesellschafts­
vertrag bemächtigt sich Hob b es, um auf ihm das den demo­
kratischen Forderungen schnurstracks widersprechende Syste~n 

seiner Staatslehre zu errichten. Er akzeptiert die Bezeichnung des 
Grundgesetzes und definiert es als solches, dessen Aufhebung 
den Staatskörper zerstören und volle Anarchie hervorrufen 
würde 2). Das Grundgesetz ist daher in Wahrheit idE-ntisch mit 
dem staatsgründenden Vertra~: sowie den wichtigsten Folgerungen, 
die sich unmittelbar aus diesem Vertrage ergeben. Diesereinstimmig 
abzuschließende Vertrag ist daher überhaupt, wofern der Staat 
erhalten bleiben soll, unabänderlich. Im Sozialvertrag aber ist 

1) Abgedruckt bei Gardiner Const. Docum. p. 405ft. 
2) Leviathan XXVI p. 275 f. 
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die Klausel enthalten, sich dem von der Mehrheit zu bestimmenden 
Herrscher zu unterwerfen 1 ). Locke formuliert dieselbe Idee im 
demokratischen Sinne, indem er ausführt, daß im Grundvertrage 
die Bestimmung verzeichnet sei, der zufolge jeder den Majoritäts­
willen als seinen eigenen ansehen werde 2). Damit ist für Eng­
land, dem realen Rechtszustand entsprechend, das Majoritäts­
prinzip für alle Arten von Gesetzen von der Theorie anerkannt 
und praktisch der Unterschied von Verfassungs- und einfachen 
Gesetzen beseitigt 3). 

Anders verhält sich die Theorie des deutschen Naturrechts. 
Schon Pu f end o r f schwächt die Lehre des Hob b es dahin ab, 
daß nur derjenige, welcher bedingungslos den. Unionsvertrag ab­
geschlossen habe, das durch die Majorität zustande gekommene 
decretum über die Verfassungsform anerkennen müsse. Habe er 
das nicht getan, dann sei die Verfassung' für ihn nur dann bindend, 
wenn er ihr zugestimmt habe. Weigere er sich dessen, so trete er 
in den Naturzustand zurück. Sodann wird von Böhmer'), 
W o 1 f f 5) u. a. der Begriff des Grundgesetzes in eigentümlicher 
Weise umgebildet. Nicht als Verfassungsgesetz schlechthin, son­
dern als Beschränkung der fürstlichen Gewalt durch das Volk 
erscheint es bei diesen Naturrechtslehrern, so daß die spätere 
Theorie, die Verfassung und konstitutionelle Verfassung identifi­
ziert, schon bei ihnen in ihren ersten Grundzügen auftritt. Erwägt 
man, welche Verbreitung namentlich die Lehre.Wolffs gefunden 
hat, so wird dieser Zusammenhang um so verständlicher, als die 
bekannten Ausführungen Mon t es q u i e u s über die englische 
Verfassung keineswegs behaupten, daß nur der auf dem Prinzipe 
der Gewaltenteilung aufgebaute Staat mit dem Verfassungsstaat 
überhaupt identisch sei. 

Diese Grundgesetze werden nun als Normen erklärt, die über 
dem Gesetzgeber stehen. Sie können nur durch einen Volks­
schluß mit Zustimmung des Königs geändert werden. Namentlich 
Wo I ff s Schüler E. de V a tt e I, dessen Werk über Völkerrecht 

1) De cive V B; Lev. XVIII p. 159. 
2) II eh. VIII 96-99. 
3) Noch 1853 scheiterte der Versuch Wentworths, in Neu-Sild-Wales 

für Verfassungsänderungen das Erfordernis der Zweidrittelmajorität ein­
zuführen: Leck y Democracy and Liberty, new ed. I 1896 p. 138. 

') Jus pub. univ. pars spec. I 5 § 31 ff. p. 292 ff. 
5) A. a. 0. VII § 815 ff. 

G.Jellinek, Allg. Staatslehre. 3 .. Auft. 33 
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im 18. Jahrhundert so großen Anklang weit über die gelehrte 

Welt hinaus gefunden hat, führt diesen Gedanken eingebend 

durch. Er unterscheidet scharf zwischen der gesetzgebenden und 

der verfassungsändernden Gewalt. In der Regel habe sich auch 

bei Verfassungsänderungen die Mino.rität der Majorität zu fügen. 

Sollte aber die Staatsform selbst durch Majoritätsbeschluß ge­

ändert werden, so stände es der Minorität frei, aus dem Staate 
auszuscheiden, d. h. auszuwandern 1 ). 

Ganz eigentümlich ist die Stellung, die R o u s s e a u zu dem 

Problem einnimmt. Er verwirft scheinbar jedes Grundgesetz für 

den Souverän, da der allgemeine Wille sich selbst nicht binden 

kann 1). Seinem Prinzipe gemäß, daß der einzelne auch im 

Staate frei bleibe, weil sein Wille im allgemeinen Willen als 

konstituierendes Element enthalten, jedermann daher nur seinem 

eigenen Willen untertan sei, 'hätte er alle Gesetze für gleich­

wertig und daher für alle gleichmäßig Einstimmigkeit verlangen 

müssen. In der Tat will er auch das polnische liberum veto er· 

halten wissen, sofern· es sich auf die Grundlagen der Verfassung 

bezieht; einstimmig angenommen, können sie auch nur ein· 

stimmig abgeändert werden S). Für die laufende Gesetzgebung 

solle aber Majorität genügen, deren Größe nach der Wichtig­

keit der zu erledigenden Gegenstände abgestuft sein solle'). 

Der in solchem Falle in der Minderheit Gebliebene sei nicht 

sowohl überstimmt worden, sondern habe sich vielmehr über 

den Inhalt des Gemeinwillens getäuscht 5). Nur der contrat social 

selbst verlange seiner Natur nach Einstimmigkeit 6). Es ist klar, 

1) Le droit des gens I eh. III §§ 30-33. 
ll) Contro soc. I 7. 0 

3) Considerations sur Je gouvernemenl de Pologne 0 eh. IX: .,Par 
le droit nature! des societes, l'unanimite a ete requise pour Ia formation 
du corps politique et pour !es lois fondamentales qui tiennenl 
ll. son existence ... Or, l'unanimite requise pour l'etablissement de ces 
lois doit l'etre de meme pour leur abrogation. Ainsi voila des points 
sur lesquels le liberum veto peut continuer de subsister." <Euvres 
completes, Paris 1865, V p. 270. 

') Contro soc. IV 2. Plus les deliberations sont importantes et 
graves plus l'avis qui l'emporte doit approcher de l'unanimite. 

5) L. c. Quand donc l'avis contraire au mien l'emporte, cela ne 
prouve autre chose sinon que je ro'etois trompe, et que ce que j'estimois 
etreo Ia volonte gt'merale ne l'6toit pas. 

6) Lo c. U n'y a qu'une seule loi qui, par sa nature, exige un 
consentement unanime; c'est le pacte sociJ!.l. 
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daß nur Mangel an Erfahrung eine derartige, Verfassungs­
änderungen praktisch ausschließende Lehre hatte entstehen lassen 
können. Bei dem Einflusse, den R o u s s e a u ausgeübt hat, ist 
sie aber auch für die Vorstellung größerer Macht und Heiligkeit 
der Verfassungsgesetze von Bedeutung geworden. 

4. Unabhängig jedoch von der Naturrechtslehre gewinnt die 
Vorstellung des geschriebenen Fundamentalgesetzes, der Ver­
fassungsurkunde zuerst praktische Bedeutung in den amerika­
. nischen Kolonien Englands. 

Diese Kolonien erhielten nämlich, und zwar die Kronkolonien 
von den englischen Königen, die Eigentümerkolonien, wie Nord­
Carolina und Pennsylvanien, von ihren Herren, Charten oder 
Freiheitsbriefe, Privilegien, in welchen die Grundzüge der Re­
gierung und der Verwaltungsorganisation der Kolonien nieder­
gelegt waren. Manche dieser Charten enthielten aber nur die 
Bestätigung der schon früher von den Beteiligten festgestellten 
Grundzüge der Verfassung. So bildeten die erwähnten, in Form 
eines zwischen den Ansiedlern abgeschlossenen Vertrages ver­
kündigten Fundamental Orders von Connecticut die Basis für die 
von Karl II. der Kolonie verliehene Charte 1), die 1776 als Ver­
fassung des Freistaates vom Volke bestätigt und erst 1818 durch 
eine neue Konstitution ersetzt wurde. Ebenso erhielt das schon 
früher von Roger W i 11 i am s auf Grund von Pflanzungsverträgen 
konstituierte Rhode Island 1663 eine die schon bestehenden Ein­
richtungen bestätigende Charte Karls 11., die sogar bis 1842 die 
Verfassung dieses Staates blieb. Die Charten beider amerikanischer 
Gliedstaaten sind somit die ältesten Verfassungsurkunden im 
modernen Sinne 2). Von den Charten der Eigentümerkolonien 
sind namentlich die von William Penn auf Grund von der 
Krone verliehener Vollmachten für die ihm zum Eigentum ge­
gebene, nach seinem Vater benannte Kolonie Pennsylvanien 
1682, 1683 und 1701 mit Zuziehung von Vertretern dieser 
Kolonie erlassenen Verfassungen wegen der in ihnen enthaltenen 
Prinzipien zu erwähnen s). Beim Ausbruch der amerikanischen 
Revolution hatten alle dreizehn Kolonien derartige Charten. Die 
Vorgänger dieser Urkunden lassen sich bis ins Mittelalter ver-

1) Vgl. Gourd Les chartes coloniales et !es constitutions des ßtata­
llnis 1885 I p. 103 ff. 

2) Texte bei Po o r e I p. 249 ff.; li p. 1596 ff. 
3) V gl. Po o r e li p. 1523 ff.; Go ur d I p. 165 ff. 

33* 
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folgen. Entstanden aus Handelsprivilegien, haben sie den Zweck. 
neugebildete politische Verhältnisse zu regulieren 1 ). In ihnen, 
namentlich in jenen beiden dem Inhalte nach vom Volke fest­
gesetzten, kommen geschichtlich die zwei Gedanken, auf denen 
die geschriebene Verfassung beruht, zum Ausdruck: Grundvertrag 
der Staatsglieder und Konzession einer übergeordneten Macht. 
Dem Mutterlande gegenüber erscheinen sie allerdings nur als ein­
seitige Gewährungen der Krone oder der hierzu von der Krone 
befugten Eigentümer. Sie schaffen nach der Anschauung der 
Amerikaner Korporationen, die dem herrschenden Staate mit 
selbständiger Persönlichkeit gegenüberstehen, deren Recht nur an 
dem Reichsrecht seine Schranken findet. So ist es denn der 
Dualismus zwischen über- und untergeordnetem Gemeinwesen, 
der in diesen ersten Verfassungsurkunden zum Ausdruck kommt, 
der wiederum in nachweisbarem geschichtlichem Zusammenhang 
mit der dualistischen Gestaltung des mittelalterlichen Staates steht. 

Bei dem losen Verhältnis aber, in welchem die Kolonien 
zum Mutterlande stehen, tritt die Vorstellung von der Verfassung 
als Resultat eines Vertrages der Bürger, die einigen Charten 
mit zugrunde lag, immer stärker hervor und drängt die Bedeutung 
der Bestätigung und Verleihung durch die übergeordnete Macht 
immer mehr in den Hintergrund. Die Bedeutung dieses demokra­
tischen Gedankens wird durch die Umstände, unter denen die 
Ansiedler ihr Kulturwerk beginnen und ausüben, wesentlich \'er­
stärkt. Anfänglich sehr geringer Zahl, sind die Ansiedler über 
ein großes Territorium verbreitet; sie leben häufig mit ihren 
Familien in einem Zustand, der ihnen als vorstaatlicher Natur­
zustand erscheinen mußte. Wenn sie zusammentreten, um gemein­
same Angelegenheiten festzusetzen und zu beschließen, so meinen 
sie durch freien Willen aus jenem Naturzustand in den staat­
lichen einzutreten. So verschmilzt die kirchlich-politische Lehre 
von den Covenants als Grundlage des Staates mit naturrechtlichen, 
durch die Literatur gepflegten Anschauungen, um schließlich die 
Vorstellung zu erzeugen, daß das ganze Staatswesen auf dem 
Grunde einer dem Volkswillen entstammenden Verfassung ruhe, 
durch welche die potentiell dem Gesamtvolke innewohnende 
Machtfülle an verschiedene Organe zur Ausübung verteilt wird. 
Diese Organe sind überall schon in der Kolonialzeit dieselben: 

1) V gl. B r y c e American Commonwealth I p. 427 ff. 
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eine gesetzgebende Versammlung, ein erwählter oder von der 
Krone oder dem Eigentümer der Kolonie eingesetzter Gouverneur, 
ferner Friedens- und andere Gerichte nach englischem Muster. 
Die Legislative hat niemals eine die Exekutive überragende 
Stellung, wie in England; das Veto des Gouverneurs wird faktisch 
gehandhabt, während es im Mutterlande obsolet wird. Die Legis­
laturen haben ferner nur beschränkte gesetzgebende Gewalt, indem 
die britischen Gesetze und die Kolonialcharten ihren Beschlüssen 
unabänderlich gegenüberstehen. Jedes diese Grenzen über­
schreitende Gesetz konnte von dem britischen privy council für 
null und nichtig erklärt werden 1 ). Somit bereiten sich in diesen 
Charten schon die Grundprinzipien der künftigen Verfassungen, 
namentlich Trennung der Legislative von der Exekutive, vor, und 
es erscheint die Charte sowohl auf Grund naturrechtlicher als 
positivrechtlicher Vorstellungen als eine höhere, den Gesetzgeber 
bindende Norm. Die beiden Ideen, welche den späteren Ver· 
fassungsurkunden zugrunde liegen, und die auch in Europa vom 
revolutionären Frankreich rezipiert werden : Gewaltenteilung als 
Verfassungsprinzip und die Verfassung als der normalen Ge-setz­
gebung entrückte Macht, wachsen mit geschichtlicher Notwendig­
keit auf dem Boden der amerikanischen Kolonien empor. 

Im Jahre 1776 verwandeln sich die unabhängig gewordenen 
Kolonien in Staaten und erlassen kraft ihrer nunmehr erlangten 
Machtvollkommenheit in diesem und den folgenden Jahren Ver­
fassungen, die auf den Prinzipien der Volkssouveränelät und 
Gewaltenteilung aufgebaut sind, oder sie verwandeln ihre Charten 
in Konstitutionen. Diese werden in der Regel von verfassungs­
gebenden Konventen ausgearbeitet und verkündigt. Doch wirkt 
bereits damals in einigen Staaten die alte Idee der Covenants 
und des Sozialvertrages nach, infolge deren die Verfassungen der 
Gesamtheit der in den town meetings versammelten Bürger zur 
Annahme vorgelegt werden 2). Diese zuerst in Massachusetts und 

. New Hampshire geübte Praxis verbreitet sich im Laufe des 
19. Jahrhunderts über eine große Zahl alter und neuer Glied­
staaten der Union. 

In diesen Verfassungsurkunden aus der ersten Epoche der 
amerikanischen Unabhängigkeit sind die ältesten Vorbilder der 
europäischen Konstitutionen zu suchen, da sie in größerem Maße, 

1) Fostcr I p.32f. 
2: ß o r g e a u d ttablissement et revision des const. p. 167 ff. 
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als man bif'! in die neueste Zeit wußte, auf die französische Ver· 
fassungsgesetzgebung von 1789-1791 eingewirkt haben. 

Diese Urkunden pflegen aus zwei Hauptteilen zu bestehen. Sie 
sind meistens eingeleitet durch eine Bill oder Declaration of Rights, 
die, in den Kolonialcharten entweder fehlend oder nur unvoll­
ständig enthalten, einen kurzgefaßten Kodex der gesamten öffent­
lichen Rechte des einzelnen in sich schließen. Daran reiht sich 
der Plan oder Frame of Government, die Bestimmungen über die 
obersten Organe des Staates und deren Funktionen. 

Was nun speziell die Erklärungen der Rechte anbelangt, so 
sind sie bereits in anderem Zusammenhang gewürdigt worden. 
Der erste gesetzgeberische Akt dieser Art ist die am 12. Juni 
1776 von der Konvention des Staates Virgimen angenommene 
Bill of Rights, welche das Prototyp aller späteren Akte ähnlicher 
Art im Gesamtbereich der Verfassungsgesetzgebung geworden ist. 
Ihr folgen zunächst ähnliche Bills oder Deklarationen anderer 
amerikanischer Staaten nach. Einige Sätze der virgirtischen Bill 
sind in die berühmte Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten 
Staaten vom 4. Juli 1776 übergegangen. 

In diese Bills of Rights sind aber nicht nur die Freiheits­
rechte, sondern auch die Grundzüge der· übrigen subjektiven 
öffentlichen Rechte des Individuums aufgenommen. Ferner sind 
die Prinzipien der Volkssouveränetät, der Gewaltenteilung, der 
Zeitigkeit der Staatsämter, der Verantwol'tlichkeit ihrer Inhaber 
sowie manche Rechtssätze, die nur indirekt im Zusammenhang 
mit subjektiven Rechten stehen, in ihr enthalten, so daß auch 
in ihnen noch der altenglische Gedanke nachklingt, der die 
Verfassung in erster Linie als ein ius inter partes, demnach als 
wesentlich subjektive Rechte begründend auffaßt. 

Der Plan of Government der Gliedstaatsverfassungen ist so 
streng als möglich- eine vollständige Verwirklichung der Schablone 
war selbst in Amerika nicht möglich und beabsichtigt - auf dem 
Prinzip der Teilung und des Gleichgewichtes der Gewalten auf­
gebaut, nicht etwa nur wegen des Ansehens, das die Lehre 
M o n t es q u i e u s damals genoß, sondern auch, weil, wie bereits 
erwähnt, die eigentümliche von der englischen abweichende V er­
fassungsgeschichte der Kolonien zu einem der Mon t es q u i e u · 
sehen Forderung ähnlichen Verhältnis von Legislative und Exe­
kutive geführt hatte. Auch das Zweikammersystem tritt in ihnen 
auf Grund geschichtlicher Entwicklung hervor, da in den Kclo-
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nien der Rat des Gouverneurs zugleich die Funktionen eines 
Oberhauses ausübte. 

Diese Verfa~sungen sind hiichstes Gesetz des Landes. Da 
alle Gewalten als vom Volke delegiert gelten, so sind sie alle 
beschränkt durch das als unmittelbarer Ausdruck des Volkswillens 
erscheinende Grundgesetz. Ohne daß es irgendwo ausdrücklich 
ausgesprochen wäre, gilt es als feststehend und ist in der Praxis 
allgemein anerkannt, daß der Richter alle Gesetze auf ihre 
materielle Verfassungsmäßigkeit zu prüfen habe. Auch dieser 
Grundsatz stammt, wie oben gezeigt, aus der früheren Staats­
ordnung, indem die Kolonialgesetze stets der Prüfung des eng­
lischen Richters auf ihre Übereinstimmung mit der höheren Norm 
des englischen Rechtes und damit auch der Charte selbst unter­
lagen, was auch heute noch für alle britischen Kolonien gilt, 
insofern alle Kolonialgesetze, selbst die 'der am unabhängigsten 
gestellten Kolonien, die Nachprüfung durch das judicial committee 
des britischen privy council auf ihre Übereinstimmung mit dem 
Reichsrecht dulden müssenl). 

Die alte Lehre von der überragenden Bedeutung des Sozial­
vertrages wirkt noch heute in den Bestimmungen über Verfassungs­
änderungen fort. Der Prozeß einer Verfassungsrevision ist meistens 
sehr verwickelt. Die Revision muß zunächst durch die ordent­
liche Legislatur beschlossen werden, und zwar häufig mit einer 
größeren als der einfachen Mehrheit, in einigen Staaten durch 
Abstimmung in zwei aufeinanderfolgenden Legislaturen!), Wenn 
es sich aber um eine Totalrevision, al.so Beschließung einer 
neuen Verfassung, handelt, so wird diese von einer besonderen 

1) V gl. Tod d Parliamentary Government in the British Colanies 
2. ed. London 1894 p. 306, 309, 316 ff.; D i c e y 7. ed. p. 10U.; Brinton 
Co x e An essay on Judicial Power and lnconstitutional Legislation, 
Philadelphia 1893 p. 208 ff.; für Australien vgl. Moore The Constitution 
of the Commonwealth of Australia, London 1902 p. 165 ff. (2. ed. 1910 p. 
220 ff.); Hatsehe k St. u. V.R. v. Austr. u. Seeland 1910 8. 96H. Die Juris­
diktion des britischen privy council ist für Australien zwar eingeschränkt, 
aber keineswegs aufgehoben worden. Auch in Angelegenheiten der neu­
geschaffenen südafrikanischen Union hat der king in council eine be­
schränkte Zuständigkeit behalten: An Act to constitute the Union oi 
South Africa (20. 9. 1909) sect. 106. 

2) Vgl. die Zusammenstellung bei Ellis Paxon Oberholtzer The 
Referendum in America (Publications of the University of Pennsylvania), 
Philadelphia 1893, p. 41 und Appendix; dasselbe, größere Ausgabe, 
new ed. 1912 p. '151 ff. 
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vom Volke gewählten "Konvention" ausgearLcitet und hierauf 
durch Volksabstimmung sanktioniert!). Es entscheidet daher heute 
das Volk durch Gesamtabstimmung in letzter Instanz über An­
nahme oder Verwerfung der Revision 2). Der formelle Charakter 
der Verfassungsgesetze als nur unter erschwerenden Formen ab· 
zuändernder Normen mit gesteigerter Gesetzeskraft ist in den 
amerikanischen Gliedstaatsverfassungen in der schärfsten Weise 
ausgeprägt. Nach amerikanischem Vorbild sind in jüngster Zeit 
die Normen über Verfassungsänderungen in Au:>tralicn gestaltet 
worden 3). 

Dieselben Prinzipien wie in den erörterten Konstitutionen 
finden sich auch in der Verfassung der Vereinigten Staaten von 
1787. Die Verfassung ist ein Ausfluß der Machtvollkommen· 
heit des Volkes, ist das höchste Gesetz des Landes, bildet die 
vom Richter zu überwachende Schranke für alle Akte der Union 
sowohl als ihrer Gliedstaaten. Da die Bills of Rights der Glied­
staaten bereits die individuellen Rechte feierlich festgestellt hatten, 
schien anfangs eine besondere Erklärung der Rechte um so weniger 
notwendig, als die Anschauungen des amerikanischen Volkes 
über die Rechte des Individuums schon in einigen Sätzen der 
Unabhängigkeitserklärung zum Ausdruck gekommen waren. Jedoch 
wurden bereits 1789 zehn Zusatzartikel zur Unionsverfassung be­
schlossen, welche die Stelle einer gesamtamerikanischen Bill of 
Rights vertreten. Das Prinzip der Gewaltenteilung ist wie in den 
Gliedstaaten durchgeführt. Die Verfassung kann ferner nur auf 
Grund eines höchst komplizierten Verfahrens Zusätze und Ab­
änderungen erhalten, und Minoritäten können in sehr ausgiebiger 
Weise jede Änderung hemmen, indem zwei Drittel beider Häuser 
des Kongresses und drei Viertel der Staatenlegislaturen zur ~n­
nahme eines solchen Beschlusses notwendig sind. Eine direkte 

1) V gl. B r y c e American Commonwealth I p. 681 ff.; Ja meso n 
A Treatise on Constitutional Conventions. 4. ed., Chicago 1887, § 47!l. 

2) Mit Ausnahme des Staates Delaware, wo bei Amendement das 
Volk nur in der Yerfassungsmäßig notwendigen Neuwahl der gesetz­
gebenden Körperschaften zur Sprache kommt, und Süd-Carolina, wo die 
Volksabstimmung zwischen zweimaligen Beschlüssen der Legislatur statt­
findet. Oberholtzer new ed. 1911 p.150f. 

S) Const. of the Commonwealth of Australia, Art. 128. Doch hat 
auch schweizerisches Recht auf diese Bestimmungen eingewirkt, indem 
sowohl die Volksabstimmung in der Majorität der Staaten als im 
Conunonwealth die Änderung sanktionieren muß. 
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Volksabstimmung findet zwar nicht statt, durch die Möglichkeit 
einer Abstimmung in besonderen Verfassungskonventen aber, so­
wohl in der Union als in den die Verfassung ratifizierenden 
Gliedstaaten, ist wenigstens einer indirektt>n ViJlksabstimmung 
Raum gegeben 1 ). 

In Amerika ist der Ursprung unserer heutigen gcschriebf·n(~n 
Verfassung zu suchen, weshalb die amerikanischen Konstitutionen 
eingehender. zu betrachten waren. Die franz:ösische Revolution 
akzeptiert die amerikanische ldee, und von Frankreich aus pflanzt 
sie sich in die übrigen europäischen Staaten fort. 

5. Geschriebene Grundgesetze hat es in verschieuenen euro­
päischen Staaten schon früher gegeben. Der mittelalterlichen 
Freiheitsbriefe, die späterer Zeit als Gesetze erschienen, vmrde 
schon gedacht. In nenerer Zeit aber hat sich bereits der Osna­
brücker Friedensschluß selbst als Reichsgrundgesetz bezeichnet. 
In Schweden hatte schon 1634 die "Regeringsform" das Verhältnis 
von König und Ständen gesetzlich geregelt. Sie wurde später 
mehrmals abgeändert und bildet heute noch in der Form von 
1772 die Grundlage der finnländischen Verfassung 2). So weit 
aber gerade diese schwedisch-finnländischen Gesetze sich einer 
modernen Verfassung anzunähern scheinPu. so unterscheiden sie 
sich doch prinzipiell von einer solchen rladurch, daß sie, wie 
ähnliche Festsetzungen in anderen Staaten, ganz a.uf dem Ge­
danken der ständischen Ordnung ruhen, abo eine Auseinander­
setzung von rex und regnum bedeuten. Die Vorstellung, daß 
von einem Zentrum aus der einheitliche Staat seine grundlegende 
Gestaltung und seine grundsätzliche Abgrenzung gegen das In­
dividuum empfangen solle, ist in ihnen nicht vorhanden. Ebenso 
wird trotz aller naturrechtliehen Theorien die Forderung einer 
Erklärung der Rechte auf dem Kontinente nicht erhobeil. Zu­
sicherungen einzelner individueller Rechte finden sich zwar schon 
vor dem Ende des 18. Jahrhunderts in Gesetzen absoluter 
Herrscher, ständischen Abschieden oder Friedensverträgen (wie 

1) Const. of the United States Art. V. Eine Beschlußfassung durch 
Konventionen hat bisher nicht stattgefunden. 

2) V gl. darüber Asche h o u g Das Staatsrecht der Vereinigten 
Königreiche Schweden l!nd Norwegen (in Marqual'dsens Handbuch) S. 7 ff.; 
Er ich Das Staatsrecht des Großfürstentums Finnland 1912 S. 5 ff., 15. 
Der Text der finnländischen Verfassung von 1772 in "La Constitution 
du Grand DucM de Finlande", Paris 1900, p. 41 ff. 



522 Drittes Buch. Allgemeine Staatsrechtslehre. 

z. B. die Rechte der Religionsparteien im Osnabrücker Frieden), 
sie haben aber alle einen gelegentlichen, keinen grundsätzlichen 
Charakter und wollen keineswegs die gesamte öffentliche Rechts­
sphäre des Individuums normieren. Das einflußreichste Werk 
der politischen Literatur in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, 
der cantrat social, war seiner ganzen Tendenz nach einer ver­
fassungsmäßigen Erklärung der Rechte feindlich; hatte er doch 
durch seine Forderung einer von jedermann zu bekennenden 
bürgerlichen Religion das wichtigste und grundlegende aller· 
individuellen Rechte, das der Religionsfreiheit, ausdrücklich be­
kämpftl). 

Eine ganze Reihe von Umständen lassen in Frankreich, und 
zwar schon vor dem Zusammentreten der Reichsstände, wie die 
Cahiers beweisen, die Forderung einer geschriebenen Verfassung 
als Grundlage des Staatswesens entstehen. Die Idee der Volks­
souveränetät, die aus ihr entspringende, später von Sie y es formu­
lierte Lehre vom pouvoir constituant, das stets beim Volk bleibe, 
während alle anderen Gewalten als pouvoirs constitues ihr Dasein 
und ihre Zuständigkeiten von der konstituierenden Gewalt ab­
leiten müssen, die Notwendigkeit, bei gänzlicher Neuordnung der 
Verhältnisse diese völlig klarzustellen, haben wesentlichen Anteil 
an der Schöpfung der ersten französischen Verfassung. Nicht zum 
geringsten aber ist es das amerikanische Vorbild, das bedeut­
samen Einfluß auf Frankreich übt. Die Institutionen der durch 
Waffenbrüderschaft mit den Franzosen verbundenen Amerikaner 
hatten in Frankreich die lebhafteste Aufmerksamkeit erregt, die 
Literatur für die amerikanischen Verfassungen Propaganda ge­
macht 2). Angeregt durch das amerikanische Vorbild, namentlich 
die Bill of Rights von Virginien, hatten schon einige Cahiers eine 
Erklärung der Rechte gefordert und sodann La f a y e t t e den 
dahin abzielenden Antrag in der Nationalversammlung gestellt. 
Die Erklärung qer Menschen- und Bürgerrechte vom 26. August 
1789 ist das erste Resultat der französ.ischen Verfassungsgesetz­
gebung 3). 

1) Vgl. oben S. 412f. Ebenso das Vereinsrecht, vgl. Erkärung der 
Menschen- unrl Bürgerr. S. 7. 

2) Vgl. G. Koch Beiträge zur Geschichte der politischen Ideen 11, 
Demokratie und Konstitution (1750-1791) 1896 S. 205ff.; Duguit La 
separation des pouvoirs, p. 13 ff.; Au I a r d Histoire politique de Ia 
Revolution fran~aise. Paris 1901, p. 19 ff. 

3) V gl. G. Je ll in e k Erklärung der Menschen· und Bürgerr. S. 7 ff. 
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Die erste Verfassungsurkunde Europas ist die in den Jahren 

1789-91 allmählich beratene und beschlossene, schließlich in 

ein Instrument zusammengefaßte und am 3. September 1791 ver­

kündigte Verfassung Frankreichs. Zwar trägt die polnische Ver­

fassung vom 3. Mai 1791 ein früheres Datum. In Wahrheit aber 

ist sie, soweit sie nicht altständischen Charakters ist, von den bis 

dahin publizierten französischen Verfassungsgesetzen ganz ab­

hängig. 

Diese Verfassung Frankreichs , lehnt sich in vielen Punkten 

an die amerikanischen Vorbilde:r an, unterscheidet sich aber auch 

wesentlich von ihnen. Weniger liegt der Unterschied in dem 

Gegensatz zwischen republikanischer und monarchischer V el'­

fassung, denn die Monarchie war· in F1·ankreich :llUm lee-ren Schein 

herabgesunken , und die Stellung des Königs eine ungleich 

schwächere als die eines Präsidenten oder Governors. Die Er­

klärung der Rechte hatte zwar ganz wie die Amerikaner das 

Prinzip der Gev.altenteilung für das Wesen der Verfassung über­

haupt erklärt, allein in der Konstitution ist die gesetzgebende 

Gewalt dernrt gestellt, daß ihr die vollziehende gänzlich unter­

geordnet ist, die ohne sie keine irgendwie bedeutsame Aktion 

vornehmen kann. Ferner ist die Legislatur einkammerig, jedes 

mäßigende Element im Vorgang der Gesetzgebung verworfen. 

Es ist also in Wahrheit unbeschränkte Parlamentssouveränetät, 

die in dieser Verfassung zum Siege gelangt, aber nicht etwa die 

englische, da nach Mon t es q u i e u s Lehre und den amerikani­

schen Modellen den Mitgliedern der Nationalversammlung der 

Eintritt in das Ministerium verwehrt wird 1), was jedoch keines­

wegs zur Stärkung der Kror.e beiträgt, sondern den Sieg der 

Anarchie und den Sturz der Verfassung beschleunigen hilft. 

Das pouvoir constituant wird nicht der V olksgemeinde, 

sondern ausschließlich dem Parlamente zugeschrieben. Doch 

sucht man die Stabilität der Verfassung und den Anteil des Volkes 

an der Verfassungsrevision dadurch zu wahren, daß man für die 

nächsten zwei Legislaturen jede .Änderung untersagt, für später 

aber bestimmt, daß drei aufeinanderfolgende Legislaturen die 

Änderung übereinstimmend vorschlagen müßten, während eine 

vierte als Revisionskammer gewählte Legislatur mit bedeutend 

1) Const. von 1791 ti t. lii eh. li sect. IV a-rt. 2. V g I. D u g a i t 
Separation des pouvoirs, p. 49. 
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vermehrtAr ~Iitgliederzahl die Änderung zu beschließen hätte, 
und zwar, ohne daß dem König ein Sanktionsrecht zustände 1 ). 

Die späteren Verfassungen der Revolutionszeit haben den 
Gedanken der Volkssouveränetät viel konsequenter durchgeführt, 
indem sie Sanktion einerneuen VerfassUJrrg durch Volksabstimmung 
verlangen, so daß die konstituierende Gewalt nicht nur der Sub­
stanz, sondern auch der Ausübung nach als der Nation selbst 
zustehend gedaeht wird 2). 

Die Wirkung der französischen Verfassung voll 1791 war 
<'ine sehr wei tgreifende. Sie ist das Prototyp für alle V er­
fassungen der Monarchien geworden, die auf dem demokratischen 
Prinzipe ruhen. So sind die spanische Cortesverfassung von 1812, 
rlie portugiesische von 1822, die heute noch in Kraft stehend~ 
norwegische Verfassung von 1814 nach ihrem Vorbild geschaffen, 
und die belgisehe Verfassung von 1831 ist in wichtigen Punkten 
von ihr beeinflußt. 

Weitaus geringere Bedeutung wohnt den nächstfolgenden 
französischen Verfassungen bei, der vom Konvent ausgearbeiteten 
.von 1793, der Direktorialverfassung von 1795, ferner der Kon­
sularverfassung ,-on 1799, die bereits im großen und ganzen den 
Typus der Verfassung des ersten Kaiserreichs aufweist. Immerhin 
ist die Konstitution vom 24. Juni 1793 nicht alme Einfluß auf 
spätere Zeiten geblieben, indem sie das Institut des allgemeinen 
gleichen und direkten Wahlrechtes sowie das der fakultativen 
Volksabstimmung für die Gesetze einführt, wodurch sie in Europa 
zwei Programmpunkte der Demokratie begründet, von denen der 
erste im Laufe des letzten Drittels des 19. Jahrhunderts große 
praktische Erfolge hatte, während der zweite in der schweizeri­
schen Eidgenossenschaft, wenn auch auf Grund dort einheimischer 
Einrichtungen, verwirklicht wurde. Die Direktorialverfassung führt 
das Zweikammersystem ein, von dem man, die kurze Epoche der 
zweiten und die ersten Jahre der dritten Republik abgerechnet, 
in Frankreich nicht mehr abgegangen ist, was bei dem Einflusse 
französischer Verfassungsexperimente für das kontinentale Europa 
bedeutungsvoll ge"~Norden ist. Selbst die Verfassung des ersten 
Kaiserreichs hat über Frankreich hinausgegriffen, da sie in ein­
zelnen deutseben Staaten zur Zeit des Rheinbundes nachgeal11ht 

1) Const., titre VII. 
~) V gl. Borge a u d f:tabl. dt>s const., p. 248 ff. 
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wurde und damit zuerst in Deutschland, wenn auch in sehr ver­
kümmerter Form, dem konstitutionellen Gedanken Ausdruck gab 1). 
Alle diese Verfassungen wurden, wie die von 1791, formell als 
Gesetze höherer Art gedacht, was dadurch zum Ausdruck kam, 
daß sie der Volksabstimmung unterzogen wurden, da,mit die 
konstituierende Gewalt der souveränen Nation anerkennend. Auch 
die ephemere Additionalakte aus der Zeit der hundert Tage, die 
eine neue Verfassung des kaiserlichen Frankreichs enthalten 
sollte, wurde durch ein Plebiszit sanktioniert 2). 

Alle diese Verfassungen ruhen, wie die erste Frankreichs, 
auf dem Prinzipe der V olkssouveränetät. Am interessantesten in 
dieser Hinsicht ist die Verfassung des Kaiserreichs. Sie ist 
c ä s a r i s t i s c h, d. h. sie knüpft an den römischen Gedanken 
der Iex regia an, durch welche der den Staat bildende populus 
die ihm zustehende Gewalt dem Cäsar überträgt, der dadurch 
einziger Repräsentant der Volksgemeinde wird. Der Cäsal'ismus 
ist in Wahrheit eine absolute Monarchie mit scheinkonstitutionellen 
Institutionen, in der die Autorität des Kaisers ins unermeßliche 
gesteigert ist, weil er kraft der ihm zustehenden Repräsentations­
befugnis jeden seiner Willensakte als höchsten Volksschlüssen 
gleichstehend proklamieren kann. Noch konsequenter hat die 
Verfassung des zweiten Kaiserreiches den cäsaristischen Gedanken 
durchgeführt, indem Napoleon .III. sich zum verantwortlichen 
Magistrat des Volkes erklärt, an dessen Willen er stets appellieren 
kann, und das auf dem Wege des Plebiszites 3 ) bei wichtigen 
Verfassungsänderungen seinen Willen kundtun soll'). Infolge­
dessen sind, nach amerikanischem Vorbild, die Minister, die 
niemals Mitglieder des corps legislatif sein dürfen 5 ), ausschließ­
lich dem Kaiser als dem die gesamte Verantwortlichkeit tragenden 
höchsten Repräsentanten des Volkes verantwortlich 6). 

Noch· weiter und tiefer wirkend als die Verfassungen der 
französischen Revolution war die, welche das wiederhergestellte 

1) V gl. G. M e y er StR. S. 137 ff. 
2) Duguit-Monnier p.LXXXV. 
3) Über die bonapartischen Plebiszite vgl. Borge a u d Const. 

p.. 261. ff.; Es mein Droit const., p. 354 f. 
4) Const. vom 14. Januar 1852 Art. 5, 32. 
5) Const., Art. 44. 
6) Const.. Art. 13: "Les rninistres ne dependent que du Chef de !'Etat; 

ils ne sont responsables que chacun en ce qui Je concerne des actes 
de gouvernement. Il n'y a point de solidarite entre eux." 
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Königtum Frankreich verlieh. Zwei wichtige neue Prinzipien 
liegtln der Charte constitutionnelle Ludwigs XVIII. vom 4. Juni 
1814 zugrunde. Erstens gibt sich die Verfassung als eine frei­
willige Gewährung von seiten des Königs 1), da sie von dem 
Rechtsgedanken ausgeht, daß ursprünglich die ganze Staatsgewalt 
beim König ruhe, dem Volke jedoch an deren Ausübung ein 
Anteil zugestanden werden könne. So wird dem demukratischen 
Prinzipe zum ersten Male das m o n a r c h i s c h e Prinzip gegenüber­
gestellt 2), ein in Hinsicht auf die Möglichkeit konstitutioneller 

Beschränkung des Monarchen völlig neuer Gedanke, da alle 
früheren amerikanischen und europäischen Verfassungsurkunden 
auf der, absolute Gültigkeit für alle Staaten beanspruchenden, 
Theorie von der dem Volke primär zustehenden konstituierenden 
Gewalt beruhten. Die überragende Stellung des Königs auch in 
der Gesetzgebung wird dadurch hervorgehoben, daß ihm allein 
die Initiative zu den Gesetzen zustehf3). Von nicht geringerer 

Bedeutung aber ist es ferner, daß die Charte englische Ver­
hältnisse zum Vorbilde nimmt. War bis dahin die Wirkung des 
republikanischen Amerika in der Verfassungsgesetzgebung nach­
zuweisen, so ist es nun das altkönigliche England, das noch in 
ganz anderer Weise als nach der Lehre Mon t es q u i e u s als 

Urbild des Verfassungsstaates erscheint. Im Gefolge der Charte 
beginnt die schon vorher durch B. Co n s t an t begründete neuere 
französische konstitutionelle Theorie, die englische Institutionen 
in französischer Beleuchtung als mustergültig hinstellt, ihre Pro· 
paganda, in deren Verlaufe sie zum konstitutionellen Naturrecht 

der liberalen Parteien wird. Von besonderer Bedeutung ist es, 
daß die Charte die durch die Mon t es q u i e u 'sehe Schablone 
und die amerikanischen Ideen geforderte Trennung von Parlament 
und Ministerium aufhebt, sowie daß sie der Krone das Recht 
der Auflösung der Deputiertenkammer zuerteilt') und damit der 

1) Mit Vorbedacht hatte man den Ausdruck Konstitution verworfen 
und den an die alten Freiheitsbriefe erinnernden Terminus "Charte" 
gewählt. 

!) V gl. oben S. 469 f. 
3) Charte const., Art. 16. Die Kammern können nur um Vorbge 

flines ßesetzes petitionieren, Art. 19. 
4) Charte, Art. 50. Die ersten französischen Verfassungen bis zum 

Senatuskonsult vom 14. Thermid~r des Jahres X kannten überhaupt kein 
Auflösungsrecht der Kammern. Das erste Kaiserreich legte diese Be-
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Möglichkeit einer Parlamentsregierung nach englischem Muster 
den Weg bahnt. 

Trotzdem die nach der Julirevolution revidierte Charte sich 
in den Grundzügen an die bisherige anschließt und viele Artikel 
aus ihr unverändert herübernimmt, steilt sie sich doch_ auf eine 
g1tnz andere Basis. Sie ist nicht mehr einseitig vom König ge­
geben, sondern eine Vereinbarung zwischen König und Parlament. 
Da.s monarchische Prinzip ist zwar nicht ausdrücklich aufgegeben, 
aber Louis Philipp bezeichnet sich nicht mehr als König von 
Gottes Gnaden und heißt König der Franzosen, nicht, wie die 
Bourbonen, von Frankreich und Navarra. Gemäß den veränderten 
Ma~htverhältnissen zwischen Krone und Parlament, dem nunmehr 
auch die Initiative zugestanden ist, verwandelt sich die während 
der Restauration zeitweilig verwirklichte Möglichkeit einer par· 
lamentarischen Regierung in eine politische Notwendigkeit, die 
von da an als Dogma in das Programm des konstitutionellen 
Naturrechts aufgenommen wird 1 ). 

Über den ·für das formelle Verfassungsrecht wichtigsten 
Punkt. schweigt die Charte vollständig, nämlich über die Formen 
für ihre Abänderung. Darum muß der Jurist den Schluß ziehen, 
daß sie den. Unterschied zwischen einfachen und Verfassungs­
gesetzen nicht kennt, also auch darin sich an englische An· 
schauungen anschließt. Ist die Verfassung ein Geschenk des 
Königs, so läßt sich auch nicht absehen, weshalb ihre Änderung 
beson~eren Garantien unterliegen sollte, da ja bei dem Vorbehalt 
der königlichen Initiative des Königs Wille hinreichende Gewähr 
dafür bot, daß ihre Beständigkeit nicht von dem Willen der je­
weiligen Kammermajorität abhing. In der Tat wurden noch unter 
Ludwig XVIII. wichtige Verfassungsänderungen auf Vorschlag 

fugnis nicht dem Kaiser, sondern dem Senat bei. V gl. Matter La 
dissolution des assemblees parlementaires, Paris 1898, p. 62 ff. Englischem 
Vorbild nachgeahmt ist auch die Pairskammer der Charte, die wiederum 
das Vorbild für die ersten Kammern vieler anderer Staaten wurde. 

1) Im Jahre 1830 erschien in dem zur Bekämpfung des persönlichen 
Regimes Karls X. gegründeten Oppositionsblatt "Le National" der be­
rohmte Artikel des jungen T hier s, der hier den Satz aufstellt: "Le roi 
regne, !es ministres gouvernent, !es cha.mbres' jugent", und hierauf das 
Dogma predigt: "Des que le mal gouverner commence, le roi ou !es 
cha.mbres renversent Je ministere qui gouverne mal et !es chambres 
offrent leur majorite comme Iiste des candidats." V gl. Du ver g i er d e 
Hauraune X, p. 398. 
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der Regierung von den Kammern in den Formen der gewöhn­
lichen Gesetzgebung beschlossen 1 ). 

Unter dem Einflusse der Charte Ludwigs XVIII. haben sich 
die meisten Verfassungen der deutschen Staaten in der Epoche 
1814-18.48 gebildet. Namentlich die Konstitutionen· der süd­
deutschen Staaten aus den Jahren 1818-1820 haben diesen Ver­
fassungstypus in Deutschland heimisch werden lassen, der nach 
der Julirevolution auch von mehreren der größeren mittel- und 
norddeutschen Staaten akzeptiert wird. 

Diese Verfassungen haben die Betonung des monarchischen 
Prinzipes, das Zweikammersystem mit einer aristokratischen ersten 
Kammer, den Vorbehalt der Gesetzesinitiative für die Regierung, 
das Recht der Auflösung der \V ahlkammer durch den Monarchen 
und den Grundsatz der Ministerverantwortlichkeit der Charte ent­
lehnt, in anderen Punkten aber an altständische einheimische Ver­
hältnisse angeknüpft, so daß sie keineswegs als unselbständige 
Kopien der Charte bezeichnet werden können. Sie kennen ferner 
alle, zum Unterschiede Yon der Charte, erschwerende Formen für 
die Verfassungsänderung, so daß sie scharf zwischen einfachen 
und Verfassungsgesetzen scheiden. Diese Formen beziehen sich 
aber sämtlich auf die Beratung oder Abstimmung in den Kammern; 
von Volksabstimmungen nach amerikanisch-franz')sischem Muster 
ist bei ihnen, als dem - monarchischen Prinzip direkt \vider­
sprechend, natürlich keine Rede. Die Verfassungsurkunde ist • ferner häufig nicht einseitig vom Monarchen erlassen, sondern mit 
den alten Ständen vereinbart, woraus sich in der deutschen 
staatsrechtlichen Literatur zur Zeit des Deutschen Bundes die 
Unterscheidung von oktroyierten und paktierten Verfassungen 
herausbildet, der aber bereits die Autoritäten des deutschen 
Bundesrechtes_ keine erhebliche Bedeutung beilegen 2). 

Außer den erwähnten deutschen Verfassungen sind das 
niederländische Grondwet vom 24. August 1815, die polnische 
Verfassung vom 25. Dezember 1815, die ephemere spanische 
Verfassung vom 10. April 183-! und vor allem das· Statuto Fonda­
mentale des Königreichs Sardinien, das späterhin die Verfassung 
des Königreichs Italien wurde, von den Grundgedanken der 

1) So das Gesetz vom 9. Juni 1824, durch welches an Stelle der 
Partial- die Integralerneuerung der Deputiertenkammer eingeführt wurde. 
Du g u i t- Monnie r Const. p. 211 f. 

2) Vgl. H.A.Zachariae D.St.u.B.R.I S.286f. 
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Charte beeinflußt. Noch das Österreichische G.rundgesetz über 
die Reichsvertretung vom 26. Februar 1861 zählt, durch Ver­
mitteJung der ihm zum Vorbilde dienenden älteren deutschen 
Verfassungen, zu d~n unter dem Einfluß der C,Parte stehenden 
Verfassungen 1 ). 

G. Bald nach der Revision der französischen Charte wird die 
belgisehe Verfassung vom 7. Februar 1831 von der konstituierenden 
Nationalversammlung des jungen Staates verkündet. Sie steht 
unter der Einwirkung sowohl der französischen Verfassung von 
1791 als der revidierten Charte, .knüpft aber auch an ältere ein­
heimische Institutionen an. Sie ruht ausgesprochen auf dem 
demokratischen Prinzipe, indem sie alle Gewalt von der Nation 
ausgeben läßt, dem König daher nur so weit Gewalt zugesteht, 
als sie ihm ausdrücklich zur Ausübung delegiert ist2). Trotzdem 
aber ist das belgisehe Königtum mit allen wesentlichen monar­
chischen Rechten ausgestattet. Politisch allerdings ist das Parlament 
nach Lage der Sache die herrschende Macht, zumal für direkte 
Äußerungen des Volkswillens in dieser Verfassung kein Raum ist. 
Nicht etwa aus dem Buchstaben der Verfassung, sondern aus den 
juristisch nicht meßbaren realen Machtverhältnissen der beiden 
unmittelbaren Staatsorgane folgt die Notwendigkeit parlamen-

1) Trotz aller Einwirkung fremder Vorbilder ist die Österreichische 
Verfassung ganz eigenartig gestaltet. Die Februarverfassung bestand 
nur aus einem Reichsratsstatut und den Landesordnungen, war also 
nicht ein die Grundlagen des gesamten öffentlichen Rechtes zusammen­
fassendes Dokument. Aber auch die Staatsgrundgesetze von 1867 
weichen, abgesehen von den selbständig gebliebenen Landesordnungen, 
ganz von dem Typus der Verfassungsurkunden ab. Nicht ein, sonelern 
fünf nebeneinanderstehende Grundgesetze, zu denen . noch das Gesetz 
üi.Jer die mit Ungarn gemeinsamen Angelegenheiten tritt, bilden in 
ihrer Gesamtheit die Reichsverlassung. Diese Art der Verfassungs­
gesetzgebung ist später im Frankreich der dritten Republik angewendet 
worden. Die heutige französische Verfassung ist nicht in einem 
Instrumente niedergelegt, sondern in den drei konstitutionellen Gesetzen 
·vori 1875. Die Franzoaen weisen zwar auf die Analogie der Verfassungen 
.der beiden Kaiserreiche hin, die durch aufeinanderfolgende Senalus­
konsulte fortgebildet wurden, "doch hat es sich da immer um Zusätze 
oder Änderungen hinsichtlich einer schon bestehenden Konstitution ge­
handelt. Y gl. Es m e i n Droit const. p. 562 f. 

2) Üher diese juristisch belanglol!e. Delegation vgl. V a u t hier Das 
:Staatsrecht des Königreichs Belgien (in M a r qua r d s e n s Haudbuch) 
S. l!ll. Vgl. ferner s·mend Die preußische Verfassungsurkunde im Ver­
gleich mit der belgiseben 1904 S. ·18 ff. 

G. Jelllnek, Allg. Staatslehre. 3. Auft. 34 
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tarischer Regierung. Die parlamentarischen Rechte der Kammern 
bezüglich der Finanzen, der Armee und der Staatenverträge sind 
viel größer als in den anderen gleichzeitigen Verfassungen. 
Außerdem enthält die Verfassung eine sehr umfangreiehe Er­
klärung der Rechte, die in der französische~ Charte und den ihr 
nachgebildeten Verfassungen anderer Staaten sich :mr auf einige 
wenige Punkte beschränkt. 

Diese Verfassung eines neugebildeten, kleinen, neutralen 
Staates löst in der Popularität die französischen Verfassungen 
ab. Sie wird das Verfassungsideal der folgenden Zeit. Ihr Vor­
bild wirkt namentlich in der Epoche 1848-49. Unter ihrem 
Einflusse stehen die Nationalversammlungen • und Reichstage in 
Frankfurt, Berlin und Wien-Kremsier, die sich die konstituierende 
Gewalt zuschreiben und Verfassungen auf Grund des demokra­
tischen Prinzipes auszuarbeiten versuchen. Aber auch die heutige 
Verfassung Preußens vom 31. Januar 1850, die Österreichische 
Verfassung vom 4. März 1849 und die in Kraft stehenden Staats­
grundgesetze vom 21. Dezember 1867, die ungarischen Gesetze 
von 1848, die in der Epoche seit 1848 erlassenen oder revidierten 
Grundgesetze der deutschen Gliedstaaten, ja selbst die Verfassung 
des Deutschen Reiches weisen größeren oder geringeren Einfluß 
der belgiseben Verfassung auf. Sie hat schließlich auch auf 
Frankreich zurückgewirkt, da die parlamentarische Republik An­
leihen bei den politischen Gedanken der parlamentarischen 
Monarchie suchen mußte. 

7. Auch die .nordischen Staaten Schweden und Dänemark 
haben sich in ihren Verfassungen den französisch-beigiseben 
Typen angenähert, wenn auch heide, namentlich Schweden 1 ), be­
deutende Resultate eigener Entwicklung aufweisen. Hingegen 
haben die neuzuordnenden StaatPn der Balkanhalbinsel sich enger 
an die herkömmlichen Verfassungsschablonen a!)geschlossen. Selb­
ständige Wege ist die schweizerische Verfassungsgeschichte im 

1) Die jetzt geltende schwedische Verfassung vom 22. Juni 1866 
hat mehr als jede andere bedeutende Elemente altständischen Wesens 
bewahrt, die sich z. B. in der eigentümlichen Gestaltung der Sanktion, 
in der Steuerbewilligung, in dem freien Gesetzgebungsrecht des Königs 
auf ökonomischem Gebiete, in der Kontrolle der Staatsleitung ·durch 
den Reichstag usw. zeigen. V gl. A s c h eh o u g Das Staatsrecht der 
Vereinigten Königreiche Schweden und Norwegen, im Handbuch des 
öff_ • Rechts, namentlich S. 13 ff., 63 ff., 108 ff., und neuestens Hin t z e 
in cler Ztschr. f. Politik VI 1913 S. 483 ff. 
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Bund und in den Kantonen gewandelt. Namentlich die In­

stitutionen· der direkten Volksgesetzgebung sind in ihnen in 

eigentümlicher Weise durchgebildet. Doch ist auch in dieser der 

Einfluß amerikanischer und französischer Ideen nachweisbar. 

Daß die föderalistische Gestaltung der Eidgenossenschaft von 

amerikanischen Ideen beeinflußt wurde, zeigt sich in der Organi" 

sation des Ständerates, in dem gleichwie im amerikanischen 

Senat jeder Gliedstaat (~anton) zwei Stimmen hat. 

Trotz aller Rezeption fremder Rechtsgedanken sind jedoch 

alle Verfassungen nach der Eigenart der heimischen Rechte zu 

prüfen. So sind die preußische und österreichische Verfassung, 

ungeachtet der Einwirknng der belgischen, auf demselben Prinzipe 

aufgebaut wie die älteren deutschen Verfassungen, dem der Vor­

herrschaft des Monarehen. Ebenso ist die VerfassWlg des Deutschen 

Reiches nach· ihrer inneren historischen Entwicklung, nicht nach 

irgendwelchen abstrakten konstitutionellen Naturrechtsideen zu 

interpretieren. Der geschichtliche Tatbestand, der der Einzel­

verfassung zugrunde liegt, kann selbst durch bewußte Rezeption 

fremden Rechtes nicht geändert werden. 

ß. Die Bedeutung der Vel'fassungen im Rechte del" Gegenwart, 
Überblickt man nun die heutigen Verfassungen, so ergibt 

sich folgendes. Die Staaten teilen sich in solche mit und ohne 

Verfassungsurkunde. Die ersteren lassen die Verfassungen ent­

weder vom Volke, sei dies die Volksgemeinde oder die Volks­

vertretung, oder vom Fürsten ausgehen oder stellen sie als 

Resultat einer Vereinbarung beider Staatselemente dar. Die 

~eisten Verfassungen kennen erschwerende Formen für ihre Ab­

änderung. Diese bestehen bei den Verfassungen, die auf der Idee 

der konstituierenden Gewalt des Volkes aufgebaut sind, entweder 

in direkten Volksabstimmungen oder in Auflösung der Kammern 

und nochmaliger Befragung der Wähler, Abstimmung durch 

Revisionskammern und Konvente. Sonst aber sind für die die 

.~nderung beschließenden Kammern zahlreiche außerordentliche 

Formen vorgeschrieben, unter denen das Erfordernis einer größeren 

als der einfachen Majorität in mannigfaltigen Kombinationen eine 

bedeutende Rolle spielt. Ferner sind wiederholte Abstimmungen 

oder Abstimmungen in mehreren aufeinanderfolgenden Legislaturen. 

öfters gebrauchte Erschwerungsmittel der V erfassungsänderung. 

Von ganz besonderer Art sind die Formen für die Verfassungs. 
34* 
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änderungen im Deutschen Reiche, die im Reichstage mit 
einfacher Majorität beschlossen werden lcöruteu, während sie in 
dem gehejm beratenden und beschließenden Bundesrat augelehnt 
sind, wenn vierzehn Stimmen gegen die geplante Änderung ab­
gegeben werden. Wert und Bedeutung dieser Mittel ist in jedem 
Einzelfalle besonders zu prüfen. 

Hingegen kennt eine Zil,hl von Staaten zwar geschriebene Ver· 
fassungen, aber keine erschwerenden Formen für iltre Anderungen. 
Hierzu zählen Italien, Spanien, sowie einige kleine deutsche 
Staatenl). 

Der Begriff des Verfassungsgesetzes i~t gänzlich fremd den 
Staaten mit ungeschriebenen Verfassungen, also England und 
Ungarn. Aber auch in diesen Staaten wird gewissen Gesetzen 
eine höhere Bedeutung beigelegt, so in Englanrl der Bill of Hights 
und dem Act of Settlement, wie denn trotz mangelrulcr juristischer 
Merkmale die englische Literatur fortwährend ,-on der englischen 
Verfassung und ihrer Geschichte spricht. 

Was aber ist Inhalt der Verfassung in jenen Staaten, die 
eine Verfassungsurkunde besitzen? Im allgemeiuen läßt sich 
darauf antworten, daß sie die Grundzüge der staatlichen Organi­
oation und Zuständigkeiten, sowie die Prinzipien für die An­
erkennung der Rechte der Untertanen enthält. 

Allein eine feste Grenze der Verfassungsgesetzgebung gegen­
über der einfachen konnte nicht einmal die mit der entschiedenen 
Forderung einer solchen hervortretende naturrechtliche Theorie 
ziehen. Noch weniger ist das der verfassungsgebenden Praxis 
gelungen. Man braucht bloß einen flüchtigen Blick auf die zahl­
reichen, seit einem Jahrhundert entstandenen Verfassungsurkunden 
zu werfen, um das zu erkennen. Viele Verfassungen enthalten 
keineswegs das ganze Verfassungsrecht im materiellen Sinne 2). 

1) Sachsen- Meiningen, Sachsen- Altenburg, Anhalt, Reuß jüngere 
Lini.e. Die Texte bei Rauchhaupt Yerfassungsänderungen nach deut· 
schem Landesstaatsrecht 1908 S. 104 ff. 

2) So z. B. erwähnt das jetzt geltende revidierte Grundgesetz über 
die Verfassung von Sachsen-Weimar vom 15. Oktober 1850 gar nicht des 
Landesfürsten und der Dynastie; die Verfassung des Herzogtums Anhalt 
besteht nur in einer Landschaftsordnung (dazu Ab r a l1 a m Der Thron­
verzicht 1906 S. 29 Note). Die badische Verfassung erwähnt nicht der 
Regentschaft, die für Österreich und Ung:un geltenden Bestimmungen 
über Thronmündigkeit und Regentschaft sind nicht publiziert. Von d~n 

französischen Verfassungen enthielt die Charte keine Bestimmungen üLer 
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Ferner sind in der einen genaue Bestimmungen über die Wahl­

rechte zu den Kammern und die parlamentarischen Geschäfts­

formen zu finden, die in anderen in einfache Gesetze Yerwiesen 

siml. Dort sifl(l die Rechtssätze über Erwerb und Verlust der 

Staatsangehörigkeit oder die staatsrechtliche Stellung der Ge­

meinden genau (•rlirtert, hier sind sie mit gänzlichem Still­

schweigen übergangen; },aJd sind eingehende Be~timmungen über 

das Finanzwesen, die Organisation der Staatsbehördeu, den Um­
fang der individuellen Freiheitsrechte vorhanden, bald nur wenige 

allgemeine Sätze über diese Gegenstände. Wichtige und un­

wichtige Bestimmungen stehen häufen nebeneinander 1), während 

man anderseits tiefeingreifende Regeln über die staatliche Organi­

sation oft in einfachen Gesetzon zu suchen hat. Große Staaten 

haben oft sehr kurze, kleine sehr umfangreiche Verfassungs­

urkunden. 
Diese Unmöglichkeit, durch andere als äußerliche Merkmale 

Verfassungs- und einfache' Gesetzgebung voneinander zu sondern, 

hat in neuerer Zeit in tlem Ursprungslande der geschriebenen 

Verfassungen ,zu eigentümlichen Konsequenzen geführt. Aus 

Mißtrauen gegen die Legislaturen und die in ihnen herrschenden 

1\lajoritäten ist in den Gliedstaaten der Union eine große Zahl 

von Gegenständen der einfachen Gesetzgebung entzogen und der 

Verfassungsgesetzgebung zugewiesen worden, darunter solche, die 

in Europa. überhaupt nicht durch Gesetz, sondern durch Ver­
ordnung . geregelt werden würden 2). Infolgedessen sind die Ver­

fassungen mancher Staaten zu kleinen Gesetzbüchern heran­

gewachsen. Die Entlastung der einfachen Gesetzgebung hat sogar 

dahin geführt, daß in den meisten .Staaten die jährliche Sitzungs· 

die Thronfolge und die Regentschaft, flie heutigen konstitutionellen 
Geseh:c hingegen erwähnen nicht der Grundrechte. 

1) Afan denke nur an die Bestimmungen der Reichsverfassung über 
die Kontrolle des Eisenbahntarifwesens (Art. 45), an das Schächtverbot 
der Schweizerischen Bundesverfassung, an den Satz der preußischen 
Verfassung (Art. 25), daß der Staat den Volksschullehrern ein festes 
Einkommen gewährleistet usw. Vgl. auch Laband Archiv f.öff.Recht 
lX S .. 2i4. - Wie wichtig es übrigens im Einzelfall werden kann, die 
materiellen Verfassungsbestimmungen von den formellen zu scheiden, 
lehrt der Hochverratsprozeß gegen Liebknecht: Urt. d. Reichsgerichts 
v. 12. 10. 190i, Siiehs. Archiv f. Rechtspflege III 1908 S. 366 ff. 

t) Vgl. Bryce Amer. Commonw.l p.491f.; Oberholtzer p.44ff. 
und new ed. p. 86 ff. 
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periode der Legislatur abgeschafft wurde, so daß sie nunmehr 
nur jedes zweite Jahr zusammentritt. Da die Verfassuogsgesetz· 
gebung sehr erschwerenden Formen und namentlich der Volks­
abstimmung unterworfen ist, so ist sie ein bewährtes Mittel, um 
Gesetze zu stabilisieren und der Willkür zufälliger Majoritäten zu 
entziehen; auch spielt die Rücksicht auf den Richter, der ein­
fache, aber nicht Verfassungsgesetze (sofern sie nur nicht gegen 
die Unionsverfassung verstoßen) für nichtig erklären kann, eine 
gewisse Rolle in diesem Prozesse der Ausdehnung der Ver­
fassungen 1 ), der deutlich beweist, daß sich ihm praktisch keine 
Grenze setzen läßt. 

Das wesentliche rechtliche Merkmal von Verfassungsgesetzen 
liegt ausschließlich in ihrer erhöhten formellen Gesetzesk:raft 2). 

Irgendwelche praktische juristische Bedeutung kommt den Ver­
fassungen in den Staaten, die keine besonderen erschwerenden 
Formen für deren Feststellung und Abänderung haben, nicht zu 3). 

Daher sind jene Staaten, die keine formellen Unterschiede inner­
halb ihrer Gesetze kennen, viel konsequenter, wenn sie die Zu­
sammenfassung einer Reihe von Gesetzesbestimmungen unter dem 
Namen einer Verfassungsurkunde ablehnen. Auch in solchen 
Staaten gibt es eine Zahl von grundlegenden Institutionen, denen 
kraft der historischen, politischen und sozialen Verhältnisse eine 
viel größere Festigkeit zukommt als anderen. Die Stellung der 
Krone und ihr Verhältnis zu den Kammern, deren Zusammen­
setzung, die Befugnisse der Minister usw sind in diesen Staaten 
durchaus keinem größeren Wechsel unterworfen als in denjenigen 
mit formellen Verfassungsgesetzen. 

Mit Rücksicht auf Dasein und Fehlen formeller Verfassungs­
gesetze hat man die Verfassungen in materiellem Sinne in starre 

1) V gl. G. Je II in e k Recht der Minoritäten S. 20 N. 36. 
2) Lab an d II S. 39 und Archiv f. öfi. Recht IX S. 273. G. 1 e J. 

li n e k Gesetz u. V erordn. S. 262. 
3) Für Italien vgl. Man c in i- Ga 1 e o t t i Norme ed· usi del parla­

mento italiano, Roma 1887, p. 165 ff.; Ra c i o p p i e B r u n e ll i Commento 
allo statuto del regno I 1909 S. 187 ff., ferner B r u s a, Das Staatsrecht 
des Königreichs Italien (im Handbuch des öff. Rechts), der S. 14 f. 
konstatiert. daß die Verfassungsurkunde auf dem gewöhnlichen Wege 
der Gesetzgebung abgeändert werden kann. Allerdings pflegen aber in 
Italien vor Verfassungsänderungen allgemeine Neuwahlen stattzufinden, 
ohne daß indes . eine derartige Befragung der Wähler irgendwie gesetz. 
lieh vorgeschrieben wäre. 
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und biegsame Verfassungen eingeteiltl), wobei der Grad der 
Starrheit mit der Schwierigkeit wächst, den verfassungsändernden 
Apparat in Bewegung zu setzen. Die beiden äußersten Enden 
bezeichnen die amerikanische Unions- und die englische Ver­
fassung. Die Verfassungsänderung in der Union ist so schwierig, 
daß im 19. Jahrhundert nur vier Zusätze zur Verfassung an­
genommen worden sind 2). Seit mehr als dreißig Jahren hat 
keines der zahlreichen vorgeschlagenen Amendements Gesetzes­
kraft gewonnen. Da erhebt sich denn die Frage, welches 
System das bessere ist, das der starren oder der biegsamen Ver­
fassungen. 

Für das erste System, das man seiner Entstehung nach ge­
radezu als das amerikanische bezeichnen kann, läßt sich an­
führen, daß es die Dauerhaftigkeit der Verfassung verbürgt und 
den Minoritäten Schutz vor rücksichtsloser Herrschaft der absoluten . . 
Mehrheit gewährL Von großer praktischer Bedeutung sind er-
schwerende ·Formen namentlich dort, wo retardierende Elemente 
·im Gesetzgebungsprozesse entweder fehlen oder wirkungslos sind. 
Monarchische Staaten mit Zweikammersystem bedürfen ihrer 
weniger als Demokratien, und es ist bezeichnend für den politischeil 
Sinn der Amerikaner, daß sie trotz ihrer Senate und des Vetos 
des Präsidenten und der Gouverneure noch ein ganzes System von 
Hemmungen der Verfassungsgesetzgebung ausgearbeitet haben. 
Hierbei ist zu bemerken, daß die demokratische Institution des 
Verfassungsreferendums in den amerikanischen Gliedstaaten und 
die entsprechende Einrichtung in der Schweiz und ihren Kantonen 
ebenfalls hauptsächlich ein retardierendes Element ist. Das ab­
stimmende Volk hat solchenfalls eine sanktionierende Funktion 
auszuüben, und deshalb ist, wie beim Monarchen, das Recht der 
Ablehnung politisch bedeutungsvoller als das der Zustimmung. 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß bei direkter Volksabstimmung 

1) B r y c e I p. 361 f., ferner der s e 1 b e Studies in History and 
Jurisprudence, Oxford 1901 II p. 145 ff. 

2) Im ersten Jahrhundert des Funktionierens der Unionsverfassung 
(1789-1889) sind nicht weniger als 1736 Amendements beantragt worden. 
Von diesen haben nur fünfzehn Gesetzeskraft gewonnen. Davon ent­
fielen die ersten zehn auf die erste Session des Kongresses 1789. V gl. 
Am es The proposed Amendments to the Constitution of the U. St. during 
the first century of its history. Annual Report of the American historical 
Assnciation for the year 1896 Il p. 307ff. 
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viel häufiger Ablehnung der vorgeschlagenen Gesetze erfolgt als 
die Verweigerung der Sanktion in der Monarchie. 

Hingegen hat aber auch das englische System der biegsamen 
Verfassung seine Vorteile, indem jederzeit ohne Schwierigkeit die 
Gesetzgebung den gegebenen Verhältnissen und Bedürfnissen an· 
gep~t werden kann. Vor allem, weil dieses System offen das 
anerkennen kann, was sich gegen alle gesetzlichen Hindernisse 
Bahn bricht: die Ausprägung der realen Machtverhältnisse in den 
gegenseitigen Beziehungen der obersten Staatsorgane. Seit 1688 
hat England tiefgreifende Änderungen seiner materiellen Ver­
fassung erfahren, die abe.r in keinem Gesetze ihren Ausdruck 
gefunden haben. Die parlamentarische Kabinettsregierung ist 
nichl nur nicht durch Gesetze fixiert, sondern die Gesetze, welche 
ein Kabinett neben dem privy council des Königs verbieten, sind 
bis heute nicht aufgehoben, sie sind obsolet geworden, weil die 
fortbildertde Kraft des konstitutionellen Gewohnheitsrechtes in 
England anerkannt ist. Daher behaupten die Engländer mit 
Recht, daß ihre ungeschriebene Verfassung, die sich den 
wechselnden politischen und sozialen Verhältnissen fortwährend 
anpaßt, stets wirklich geübtes Recht sei, während bei geschriebener 
Verfassung, je starrer sie ist, ein desto größerer Abstand zwischen 
tatsächlicher Rechtsübung und totem Gesetzesbuchstaben mög­
lich sei. 

Das eine ist jedenfalls richtig, daß auch geschriebene, starre 
Verfassungen nicht hindern können, daß sich neben ihnen oder 
gegen sie ein ungeschriebenes Verfassungsrecht entwickelt, so 
daß auch in solchen Staaten neben der formellen Verfassung 
rei'n materielle Verfassungsrechtssätze sich ·bilden 1 ). Das möge an 
folgenden Beispielen nachgewiesen werden. 

1) Vgl. zum folgenden G.Jellinek Verfassungsänderung und Ver­
fassungswandlung 190G; Besondere Staatslehre (Ausg. Schriften u. Reden 
II 1911) S. 261ff.; Sm end Die Stellung des Reichskanzlers (Hirths 
Annalen 1906) S. 821 ff.; Rad n i t z k y Dispositives und mittelbar gelten­
des Recht (Arch. f. ö. R. 21. Bd. 1907) S. 280 U.; Tri e p e 1 Die Kom­
petenzen ·des Bundesstaats (Festgabe für La.band li 1908) S. 257 If.; 
K. Per e ls Stellvertretende Bevollmächtigte zum Bundesrat (Festgabe für 
Hänel 1907) S. 255 f.; JI a t s c h e k Konventionalregeln usw. (Jahrb. d. 
ö. R. !li HI09) S. J. ff.; Kr ü c bn an n Einführung in das Recht 1912 
S. 97; Ch. F. Amidon The nation and the constitution (The Green Bag 
vol. 19) 1907 p. 594 ff.; E. B r u n c k e n The elasticity of the constitution 
(The Green Bag vol. 20) 1908 p. 18 ff.; Pound Law in books and Ia w 
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Im Deutschen Reiche besteht der Bundesrat aus den Ver­
tretern der Mitglieder des Bundes. Nur Bundesglietler haben das 
Recht, Vorschläge daselbst zu machen. Der deutsche Kaiser ist 
als solcher nicht Bundesglied, sondern der König von Preußen. 
Der Reichskanzlei-, wenn er nicht zugleich preußischer Bevoll­
mächtigter ist, kann nach dem Wortlaut der Reichsverfassung 
keinen Antrng einbringen. Nun aber ist das preußische Ministerium 
gar nicht in der Lage, einen großen Teil der das Reich !Je" 
treffenden Vorlagen ~usarbeiten zu lassen; vielmehr sind es die 
dem Reichskanzler unterstehenden Reichsbehörden, die dazu be­
stimmt sind. Daher wird ein großer Teil der vom Präsidiurn 
ausgehenden Anträge im Namen des Kaisers durch den Reichs­
kanzler an den Bundesrat gebracht, und zwar überwiegt die Zahl 
der kaiserlichi:m Anträge weitaus die der preußischen. Dadurch 
allein ist auch die Selbständigkeit sowohl der preußischen als 
der Reichsregierung gewab:rt. Damit hat aber die Reichs­
verfassung eine bedeutsame Änderung erfahren, ohne daß ihr 
Text einen Zusatz erhl'!.lten hätte 1). 

In den Vereinigten -Staaten ist das Prinzip der Gewalten­
teilung derart durchgeführt, daß kein Staatssekretär den Sitzungen 
des Kongresses beiwohnen darf. Jeder offizielle Verkehr zwischen 
Kongreß und Regierung ist damit unmöglich gemacht. Die 
schweren Nachteile eines solchen Verhältnisses liegen auf der 
Hand. Die Regierung, im Besitze umfassender Kenntnis der zu 
regelnden Angelegenheiten, ist offiziell gar nicht in der Lage, 

in action {American Law Review vol. 44) 1910 p, 12 ff.; Meinecke 
Weltbürgertum und Nationalstaat 2. Auii. 1911 S. 510 ff.; H. v. Frisch 
Widersprüche in der Literatur u. Praxis d. schweiz. Staatsrechts 1912 
S. 00 !(. - Eine kritische Würdigung dieser und ähnlicher Erscheinungen 
bei W. Je 11 in e k Gesetz, Gesetzesanwendung 1913 S. 11, 23 ff., 39 ff., 
80f., 186f. 

1) Vgl. G.llleyer StR. 8.435 N.ll; Haenel Studien li S.42; 
R F i a c h er Das Recht des deutschen Kaisers 1895 S. 50. · Die gegen­
teilige, namentlich von v. Se y d e 1 vertretene Ansicht wird, wie G. Mo y er 
treffend hervorhebt, den. faktischen Verhältnissen nicht gerecht. Die 
große praktische Bedeutung der kaiserlichen Initiative hat, trotz Ab­
lehnung ihrer formal-juristischen Existenz, auch Laband, Die Wand. 
Iungen der deutschen Reichsverfassung 1895 S. 19 f. u. Jahrb. d. ö. R. I 
1907 S. 16 f.. eingehend begriindet. Dazu Tri e p e I Unitarismus und 
Föderalismus 1907 S. 110 f.; Born h a k Wandlungen der Reichsverfassung 
(Arch. f. ö. R. 26. Bd. 1910) S. 28ö f.; E. Rosen t h a I Die Reichsregierung 
1911 s. ofl ff. · 
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sich ü.ber sie auszusprechen. Da hat sich aber die Praxis der 
ständigen parlamentarischen Komitees herausgebildet, deren jedes 
einem Departement der Regierung entspricht. Durch die Prä­
sidenten dieser Komitees verkehren nun die Staatssekretäre tat­
sächlich mit dem Kongrel3, bringen durch sie Gesetze ein, so 
daß die von der Verfassung abgelehnte Verbindung zwischen 
Kongreß und Regiernng dennoch hergestellt ist, worin zweifellos 
eine Verfassungsänderung liegtl). So hat denn auch die starrste 
Verfassung nicht die Bildung neuer materieller Verfassungs­
rechtssätze hindern können: dem angeführten Beispiele könnten 
noch viele weitere. angereiht werden 2). 

Ein sehr häufiger Fall der Verfassungsänderung bei starrer 
Verfassung findet aber statt auf dem Wege der einfachen Gesetze 
oder Beschlüsse. Wo, wie in den meisten Staaten, ein richter­
liches Prüfungsrecht der Gesetze auf ihre materielle Überein­
stimmung mit der Verfassung nicht existiert, da ist, was immer 
auch die juristische Theorie behaupten möge, keine Garantie ge· 
geben dafür, daß einfache Gesetze nicht im Widerspruch mit dem 
V erfassungsrechte die Verfassung rechtsgültig abändern. Dafür 
lassen sich zahlreiche Beispiele aus den verschiedensten Staaten 
anführen. Aus dem Deutschen Reiche möge statt aller anderen 
Beispieles) auf die sog. Franckensteinsche Klausel hingewiesen 
werden, durch welche das Institut der Matrikularbeiträge· im 
Widerspruch zu Art. 70 der Reichsverfassung zu einer dauernden 
[nstitution erhoben und im Widerspruch zu Art. 38 der Ertrag. 
der betreffenden Abgaben nach Abzug von 130 Millionen Mark 
den Einzelstaaten zugewiesen wurde4). Keine Gewähr besteht 
dafür, daß bei solchen materiell verfassungsändernden Gesetzen 
die Formen d<Jir Verfassungsänderung eingehalten werden. Für 
die Abänderung solcher abändernder Gesetze kann nicht einmal 

1) Boutmy f:tudes p.150f.; Bryce I p.395; Woodrow Wilson 
Congressional Government, A study in American Politics, 13th ed., Boston 
1898 p. 114ff., 262ff. 

!) Für die Vereinigten Staaten von Amerika, vgl. B r y c e I p. 360-400, 
der drei Wege der Änderung der Verfassung nachweist: Amendement, 
Interpretation und Konstruktion durch die Staatsgewalten und durch Ge­
wohnheitsrecht. 

S) Zahlreiche angeführt von Lab an d II S. 40 f. 
') Vgl. Haenel StR. I S. 383; Laband Wandlungen S. 26ff.; 

Deutsches Reichsstaatsrecht 6. A. 1912 S. 425 ff. Das verfassungsäadernde 
Gesetz vom 14. März 1904 hat nunmenr diesen Widerspruch beseitigt. 
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in der Theorie die Befolgung des Wegs der Verfassungsänderung 
gefordert werden 1). 

Nicht nur durch Gesetze, auch durch einfache parlamentarische 
Beschlüsse können Verfassungsänderungen bewirkt werden. Bei 
biegsamer Verfassung, wo die Kompetenzen der Staatsorgane 
nic.ht klar umschrieben sind, kann in großem Umfang auf dem 
Wege der pariamentarischen Geschäftsordnung neues Recht ge­
schaffen werden. Durch Stauding Orders und Resolutionen des 
englischen Unterhauses sind höchst bedeutsame Änderungen in 
der Stellung dieses Hauses zu den Lords bewirkt, ist häufig das. 
Wahlrecht geregelt, ist die Wählbarkeit der Richter ausgeschlossen 
worden 2). Aber auch bei starrer Verfassung ist, wenn auch in 
engeren Grenzen, Schaffung von Recht praeter und contra Iegern 
fundamentalem durch Geschäftsordnung einer Kammer möglich. 
So weiß die preußische Verfassung nichts von einer Sanktion für 
Verweigerung des Verfassungseides der Karnmermitglieder, die 
Geschäftsordnung des preußischen Abgeordiletenhauses hingegen 
erklärt,· daß die Weigerung der Ablcistung des Eides auf die 
Verfassung die Befugnis ausschließt, einen Sitz im Hause ein­
zunehmen8). Die Geschäftsordnungen beider Häuser des Öster­
reichischen Reichsrates berauben ohne gesetzliche Ermächtigung 
ihre Vorsitzenden des Stimmrechtes'). Da es in diesen Fällen 
kein Rechtsmittel gibt, um die verfassungsmäßigen Vorschriften 
zur Geltung zu bringen, so schaffen. sie für die Dauer der Geltung 
derartiger Normen einen ähnlichen Zustand wie ein verfassungs­
änderndes, aber ohne die F'ormen der Verfassungsänderung zu­
stande gekommenes Gesetz. 

l) V!i,l. Laband Il S.41. 
') V gl. M a y Treatise on the Law of Parliament, 11th ed. 1906 

p. 583 f.; Hatsche k Eng!. Staatsr. I p. 366 ff. 
3) G .0. v. 16. Mai 1876 § 6; Verf. Art. 108. 
') G.O. für das Abgeordnetenhaus v. 2. März 1875 § 64, G.O. für das 

Herrenhaus v. 25. Januar 1875 §53. 
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Die Staatsorgane. 

I. Allgemeine Erörterungen. 

Jeder Verbami bedarf eines einheitlichen Willens. Dieser 
Wille kann kein anderer als der menschlicher Individuen sein. 
Ein Individuum, dessen Wille als Verbandswille gilt, ist, soweit 
diese Beziehungen auf den Verband reichen, als \Villenswerkzeug 
des Verbandes, als Verbandsorgall zu betrachten. 

Die Vorstellung,· daß die Handlungen einzelner .Menschen 
nicht nur aJs solche, sondern zugleich auch als Handlungen eines 
Verbandes gelten, dem sie angehören, entspringt durchaus nicht 
erst der Reflexion des juristisch geschulten Denkens höherer 
Kulturstufeil. Si(• gehürt im Gegenteil bereits den naiven sozialen 
Begriffen der Naturvölker an, und heute noch ist in Nachwirkung 
primitiver Ideen das populäre Denken tief von ihr beeinflußt. 

I 

Ursprünglich gilt jede nach, außen hin wirkende Handlung des 
Mitgliedes einer sozialen Gruppe als Handlung der Gruppe 
selbst. Für die )lissetat (les einzelnen haftet daher die Familie, 
die Sippe, der St:unm derart, daß das Delikt der Gesamtheit 
zugerechnet wird. Nicht mimler erscheint in primilh'on religiösen 
Vorstellungen dPr religiiise Verhand als eine Einheit gegenüber 
den Göttern, die ihm als • solelwm Segen und Unsegen bringen, 
Llic Sünden der V :Her an den Kindern heimsuchend, die Taten 
einzcluer dem ganzen Volke zu1· Last legend. Am längsten hat 
diese primitive Vorstellung in den feindlichen Beziehungen der 
Kultmvölker sich erhalten. Trotz aller Milderung des Rechtes 
und der Sitte ist doch auch heute noch der Krieg im Grunde 
eine Form der Gesamthaftung der einzelnen. In den An­
schauungen des täglichen Lebens aber spielt. die primitive Vor· 
stellung der Gesamthandlung sozialer Gruppen durch ihre Glieder 
noch eine ungeheuere Rolle. Familien, Stämme, Nationen, Kon­
fessionen, Stände, Berufe, Volksklassen werden von vielen für 
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die Handlungen ihrer l\Iitglieder unmittelbar haftbar gemacht. 
Streng individualisierende Beurteilung menschlichen Tuns ist stets 
nur die Sache \V eniger gewesen. 

Diesen historisch-psychologischen Tatbestand muß m~n sich 
vor Augen halten, um einzusehen, daß man sich mit der Vor­
stellung von Verbandsorganen in keiner Weise bereits auf das 
Gebiet juristischer Fiktionen, ja überhaupt nicht der Jurisprudenz 
begeben bat. Die Vorstellung einer Gruppentätigkeit des einzelnen, 
die ja der von der Verbandstätigkeit zugrunde liegt, geht viel­
mehr aller Jurisprudenz voran. Die kollektivistische Seite der 
menschlichen Handlungen wird überall früher erkannt als die in­
dividualistische. Je uiedriger die Kulturzustände einer Epoche 
sind, je mehr die Gruppe von außen bedroht, je mehr gemein­
same Tat notwendig ist, um den einzelnen zu schützen und zu 
erhalten, desto mehr fühlt sich das Individuum selbst unmittelbar 
nur als Gruppenmitglied und beansprucht daher für sich auch 
nur gliedschaftliehe Rechte. Es ist allemal das Ergebnis der 
tiefstgreifenden Revolution, werin das Individuum sich der Gruppe· 
bewußt als gleichberechtigte und von ihr anzuerkennende Macht 
gegenüberstellt. Die Synthese also, welche wir heute in der Er· 
k.enntnis des Daseins von Verbandseinheiten vollziehen, ruht nicht 
flUr in der wissenschaftlichen Überlegunf(, sondern auch auf der 
ursprünglichen Ausgestaltung des menschlichen Bewußtseins, so­
weit wir es wenigstens geschichtlich nach rückwärts verfolgen 
können. 

Fortschreitende .Entwicklung der rechtlichen und politischen 
Vorstellungen .lehrt aber notwendigerweise zwischen individueller 
nnd Verbandstätigkeit scheiden. Der einzelne als solcher wird 
immer .mehr mit individuellem Rechte ausgestattet und damit 
individueller Verantwortlichkeit unterworfen 1), Neben dieser sich 
also bildenden individuellen Tätigkeitssphäre bleibt aber bei 
organisierten Gruppen stets noch ein Handlungsgebiet des Ver­
bandes selbst bestehen; es gelingt niemals, ein ausschließlich 
individuell~s Handeln in der Tätigkeit der :Mitglieder zu gestatten, 

1) Interessant ist es namentlich, die Sonderung der strafrechtlichen 
Individual- von der Kollektivver:mtwortlichkeit zu vedolgcn. So die 
Teilun~ deR Wergeldes bei einigen germanischen Stämmen in ErhsühnP 
und Magsühne, die erstere von dem Täter aufzubringen und der Fami11e 
des Getöteten zufallend, die letztere von der Sippe an die Magen des 
Verstorbenen zu zahlen V gl. Sc h r öder Hechtsgeschichte S. 82. 
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ohne den Verband selbst zu zersprengen. Denn das Dasein eines 
unmittelbar auf den Verband bezogenen, dem Verbande selbst 
zurechenbaren menschlichen Willens ist ein wesentliches Merkmal 
des V erbaudes selbst. 

Da, wo in früher Zeit oder auf früher Kulturstufe organisierte 
Gruppen, also Verbände in unserem Sinne angetroffen werden, 
da ist der Vorgang der Organisierung anfänglich stets ein rein 
tatsächlicher. Daß zuvörderst eine Organisationsordnung fest· 
gesetzt und erst auf Grund dieser die Organe bestellt werden, 
mit einem Worte: die Erhebung der Organisation zu einem Rechts· 
vorgang, findet man erst bei verhältnismäßig entwickelter Rechts­
ordnung, wenn auch die durch persönliche Vorzüge oder die Sitte 
zu Organen erhobenen Personen, kraft der Rechtswirkung des 
Tatsächlichen, selbst dem primitiven Rechtsbewußtsein als recht­
mäßige Besitzer ihrer Stellung erscheinen mögen. Der oft gehörte 
Satz, daß niemals ein staatsloser Zustand unter Menschen an­
getroffen worden sei, hat seinen Wahrheitsgehalt darin, daß 
Menschen stets in, wenn auch noch so lose organisierten, sozialen 
Gruppen existiert haben. 

Solche Organisation ist aber bereits eine untermenschliche 
Erscheinung, bei einer ganzen Zahl höher entwickelter Tiere 
wahrnehmbar. Herdentiere aus der Klasse der Säugetiere leben 
nicht nur, wie die nur von Instinkten beherrschten, vielfach in 
psychologischer Hinsicht überschätzten geselligen Insekten, in _Ge­
meinschaft, sondern bilden organisierte Gruppen. So schildert 
z. B. B r e h m das soziale Leben der Affen folgendermaßen ; 
"Das stärkste oder älteste, also befähigtste männliche Mitglied 
einer Herde schwingt sich zum Zugführer oder Leitaffen auf. 
Diese Würde wird ihm nicht durch das allgemeine Stimmrecht 
übertragen, sondern . erst nach sehr hartnäckigem Kampfe und 
Streite mit anderen Bewerbern, d. h. mit sämtlichen übrigen alten 
Männern zuerteilt .. . . . Dafür sorgt er auch treulich für die 
Sicherheit seiner Bande und ist deshalb in beständiger Unruhe. 
Nach allen Seiten hin sendet or seine Blicke, keinem Wesen t.raut 
er, und so entdeckt er auch fast immer rechtzeitig eine etwaige 
Gefahr." 1) Das Aufstellen von Wachen, die gegebenenfalls 

1) Tierleben 3. Auf!. I S. 47. Vgl. auch Darwin Abstammung 
des Menschen I S. 95 ff.; Z i e g I er Naturwissenschaft u. socialdem. 
Theorie S. 182 ff. 
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W a.rnungssignale ausstoßen, findet sich bei einer großen Zahl 
solcher Herdentiere. 

Die .mannigfaltigen· Formen der primitiven Organisationen in 
der Familie und im Stamme haben zwar alle ihre Gelegenheits­
ursachen gehabt, die heute nicht mehr fest:,:uhalten sind: können 
wir doch z. B. nicht einmal den Anteil konstatieren, den Aber­
glauben verschiedenster Art an der frühesten Gestaltung sozialer 
Verhältnisse gehabt hat. Sobald aber eine Organisationsform sich 
einmal dauernd festgesetzt hat, erlangt sie im Bewußtsein der 
Verbandsmitglieder auch den Charakter einer normalen, zu Recht 
bestehenden Organisation. Der ursprünglich rein tatsächliche 
Charakter der Organisation zeigt sich auch heute noch bei 
Staatsumwälzungen oder in Fällen, für welche verfassungsmäßig 
nichts bestimmt ist (z. B. Berufung einer Regentschaft, ohne 
daß sie gesetzlich vorgesehen ist, oder beim Mangel der gesetzlich 
berufenen Personen, Aussterben einer Dynastie, bevor eine neue 
berufen wurde, Wegfall aller zur Präsidentschaft berechtigten 
Personen, ohne daß verfassungsmäßig eine Neuwahl während der 
Präsidentschaftsperiode zulässig ist). In beiden Fällen findet ent­
weder im Gegensatz zum Recht oder ohne eine Rechtsnorm eine 
neue Organisation oder Berufung eines neuen Organs durch eine 
verfassungsmäßig nicht legitimierte Macht statt, an welche später 
die Rechtsordnung von neuem anknüpfen kann. 

Bei entwickelter Kultur wird allerdings, die erwähnten Aus­
nahmefälle abgerechnet, regelmäßig der tatsächliche Vorgang der 
Organisation unlöslich mit Rechtsnormen verknüpft sein, derart, 
daß die Berufung des einzelnen zur Organstellung nur auf Grund 
einer rechtlichen Berufungsordnung erfolgen kann. Ferner werden 
auch die Zuständigkeit der Orcane und der Weg, auf dem ihr 
Wille sich äußert, die Bedingungen, unter denen er Rechtsgültig­
keit beanspruchen kann, durch Rechtssätze festgestellt werden 
müssen. Unter allen Umständen ist eine Rechtsordnung dort 
notwendig, wo mehrere Organe zusammenwirken, und bei kolle­
gialisch gestalteten Organen, wo der Organwille erst durch einen 
juristischen Prozeß aus den Aktionen einer Vielheit individueller 
Willen gewonnen werden muß. 

Daß trotzdem faktische und rechtliche Organisation auch 
unter der Herrschaft staatlich entwickelter Zustände. möglicher­
weise auseinanderfallen können, beweisen verbotene Vereine und 
Verbände zu deliktischen Zwecken, die auch eine oft sehr ver-
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wickelte, aber selbstverständlich des Rechtscharakters entbehrende 
Organisation aufweisen. 

:Mit den Organen des umfassendsten und ausgebildetsten V er· 
bandes, denen des Staates, werden wir uns im folgenden in crstet 
Linie zu beschäftigen haben. 

li. Die Arten der Staatsorgane. 

Schon aus dem Wesen des Sto.ates als eines einheitlichen 
organisierten Verbandes folgt notwendig das Dasein von Staats­
organen. Ein Staat ohne Organe ist eine un vollziehbare Vor­
stellung, gleichbedeutend mit der Anarchw, daher eine contra­
dictio in adiecto. 

Der modeme Staat weist eine Fülle von Organen auf. Sie 
zu ordnen und auf feste Typen zurückzuführen, ist unabweisliches 
wissenschaftliches Bedürfnis. 

1. Die unmittelbaren Organe. 

1. In jedem Staate sind notwendig u n mit t e I bare Organe 
vorhanden, deren Dasein die Form des Verbandes konstituicrt, 
deren Wegfall entweder den Staat völlig desorganisieren oder 
von Grund aus umwälzen würde 1). Solche Organe heißen un­
mittelbare, weil ihre Organstellung unmittelbar durch die Ver­
fassung des Verbandes selbst gegeben ist, d. h. wie immer sie· 
auch bestellt werden, es ist niemand da, dem sie kraft ihrer 
Organqualität verpflichtet sind, als unmittelbar dem Staate selbst. 
Da ihre Stellung unmittelbar in der Organisation des Verbandes 
selbst wurzelt, so kann der Vel'band nur durch sie tätig werden 2). 

Unmittelbare Organe können Individuen sein; es kann ein 
einziger Mensch die ganze Staatsmacht in sich, mit Ausschluß 
jeder anderen Person, vereinigen. Die absolute Monarchie ist der 
Typus des Staates mit einem einzigen unmittelbaren Organe. 
Es können aber auch Kollegien physischer Personen ein un· 
mittelbares Organ bilden, so rlaß ihm dieselbe Gewalt zusteht wie 

1) Vgl. Gesetz und Verordnung S. 206ff. Anders faßt Gierire in 
Schmollcrs Jahrbuch VII S. 1142 den Begriff des unmittelbaren Organes, 
unter dem er ein solches versteht, das keinem anderen Organe untergeben 
und verantwortlich ist: Allein auch veranhvortliche Organe können 
unmittelbare Organe sein, wie z. B. die einzelnen Kammermitglieder 
und die republikanischen Staatshäupter beweisen. 

2) Vgl. Gesetz u. Verordn. S. 207 ff. 



Sechzehntes Kapitel. Die Staatsorgane, 545 

dem absoluten Monarchen, was in alleil Formen der einfachen 
Republik, von der Herrschaft einer kleinen Minderheit bis zur 
absoluten Demokratie, der Fall ist: Ferner sind unmittelbare 
kollegialische Organe alle parlamentarische Kammern 1 ). Die Mit­
glieder solcher Kollegien haben ebenfalls Organcharakter; sie sind 
in dieser Eigenschaft Teilorgane. Es !.:önnen endlich auch Ver­
bände den Charakter unmittelbarer Organe besitzen. Der wichtigste 
hierher gehörige Fall ist der des Bundesstaates, in dem die ihn 
bildenden Einzelstaaten zugleich Organe des Gesamtstaates sind. 

Unmittelbare Organe entstehen entweder dadurch, daß die 
Rechtsordnung an juristische Tatsachen direkt die Organqualität 
anknüpft, so die des Monarchen an die Abstammung von einer 
bestimmten Person, die Stellung in der Sukzessionsordnung und 
den Wegfall des letzten Throninhabers, die des stimmfähigen 
Mitgliedes der demokratischen Volksgemeinde an Siaatsangehörig· 
keit, männliches Geschlecht, bestimmtes Alter und andere ver· 
fassungsmäßige Bedingungen, oder daß ein besonderer, auf die 
Erzeugung des Organes gerichteter juristischer und daher recht· 
lieh geordneter Akt notwendig ist. Im letzteren Falle sind· die 
den Kreationsakt vollziehenden Personen wiederum Organe, und 
zwar K r e a t i o n s o r g an e. Solche Kreationsorgaue können nur 
auf Grund eines verfassungsmäßig vorgeschriebenen Prozesses 
tätig werden; ihr Handeln gehört mit zu den materiellen Grund­
lagen der Staatsordnung. Kreationsorgaue unmittelbarer Organe 
haben daher selbst diesen Charakter, und ihre Schöpfungstätigkeit 
kann den mannigfaltigsten Charakter annehmen. So war bis zur 
Thronfolgeordnung Pauls I. der russische Kaiser, der seit Peter dem 
Großen seinen Nachfolger durch Testament ernan~te, Kreations-

1) Daß die Anhänger der Herrschertheorie die Organnatur der 
Parlamente verneinen, ist natürlich. Auch Zorn, D. Literaturzeitung 
S. 882, der dieser Theorie riahesteht, bestreitet der deutschen Volks· 
vertretung mit Rücksicht auf deren Entstehung ihre Eigenschaft als 
nilmittelbares Organ. Warum sollten aber die absoluten Monarchen 
kraft ihrer Machtfülle nicht neben sich ein unmittelbares, künftig nur 
unabgeleitete Kompetenzen versehendes Organ haben schaffen können ? 
Die "rechtshistorischen Tatsachen" müssen doch dazu. dienen, die 
Wirklichkeit zu begreifen, nicht sie unverständlich ·zu machen. Das 
letztere tut aber eine Lehre, welche sich die heutige parlamentarische 
Tätigkeit fortdauernd als aus der monarchischen Machtfülle abzuleitend 
denkt. Die Lehre von der Eigenschaft der Kammern als unmittelbarer 
Staatsorgane ist heute die herrschende. Vgl. aus der neuesten Literatur 
Anschütz Enzyklopädie II S.551,579. 

G. Je II in e k, All~~:. Staatslehre. 3. Auß. S5 
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organ für den künftigen Träger der Krone: Alle durch Wahl 
oder Ernennung geschaffenen Organe bedürfen einer derartigen 
Schöpfertätigkeit Alle Wahlmonarchien hatten ru~twcndigerweise 
neben dem Herrscher noch ein zweites unmittelbares Organ, das 
W ahlkollegium. Auch politisch trat dies darin hervor, daß wie 
in jedem Staate mit mehreren unmittelbaren Organen ein Gegen­
satz zwischen Wahlorgan und Monarchen vorhanden war, indem 
dem 'Kreationsorgan die Tendenz innewohnte, dauernd dil' politische 
Oberhand über den Gewählten zu ~rringen, wie manche mittel­
alterlichen Reiche und namentlich das Verhältnis der Kurfürsten 
zum römischen Kaiser, zurnal seit der W ahlkapitulation, bewiesen. 
Diese Abhängigkeit konnte soweit gehen, daß der Gewählte nur 
mehr ein Scheindasein als unmittelbares Organ führte, wenn 
nämlich den Wahlkollegien ein Absetzungsrecht geg0nüber dem 
Gewählten zustand oder sie sich ein solches anmaßten. Daß 
indes auch die Superiorität des Gewählten im SinnC' der Ver­
fassung gewahrt bleiben könne, hat die Kirche in der Stellung 
des Bischofs zum Domkapitel, des Papstes zu den Kardinälen be­
wiesen. Dieser letztere Fall ist staatsrechtlich so überaus inter­
essant, weil im Kirchenstaate die beiden unmittelbaren Organe : 
Papst und Kardinäle, sich gegenseitig kreierten, wie es ja heute 
noch in der Kirche der Fall ist. 

Die Tätigkeit der Kreationsorgaue ist rechtlich, sofern ihnen 
nicht noch weiterer Organcharakter zukommt, streng auf den 
Kreatio.p.sakt beschränkt. 

Verwandt dem Unterschiede von Kreations- und kreierten 
Organen und doch wiederum ganz eigengeartet ist der von 
p r im ä r e n und sekundär e n Organen. Sekundäre Organe sind 
solche, die zu einem anderen Organe selbst im Organverhältnisse 
stehen, so daß sie dieses Organ unmittelbar repräsentieren. Hier 
kann das repräsentierte primäre Organ gar keinen Willen äußern 
als durch sein sekundäres Organ, der Wille des sekundären 
Organs ist unmittelbar als Wille des primären Organs anzusehen. 

Diesen Typus tragen alle Gattungen staatsrechtlicher Re­
präsentatiot.l an sich. Parlamente, wie immer sie bestellt sein 
mögen, sind unmittelbare, aber sekundäre Organe. Ihr Wille gilt 
als V olkswille, als Wille des durch sie dargestellten primären 
Organs. Dieser Repräsentation ist wegen ihrer hohen Bedeutung 
im inodernen Staate und zahlreicher sich an sie knüpfender 
Fragen ein besonderes Kapitel gewidmet. 
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Sekundäre Organe sind auch die in außerordentlichen Fällen 
für ein handlungsfähiges Organ eintretenden Organe, wie vor 
allem die Regenten. Ein sekundäres Organ kann wiederum durch 
ein anderes repräsentiert werden, das gleichsam .also ein sekundäres 
Organ zweiter Ordnu.ng darstellt. Ein Beispiel hierfür bieten 
die Delegationen des Österreichischen Reichsrates und ungarischen 
Reichstages dar. Diese Delegationen sind gewählte Ausschüsse 
beider Parlamente, die in der ihnen verfassungsmäßig zu­
gewiesenen Zuständigkeit aus dem Kreise der Österreich und 
üngarn gemeinsamen Angelegenheiten das beiden Sonderparla­
menten zustehende Gesetzgebungsrecht ausüben. Da sie weder 
durch Instruktionen gebunden noch ihren Wählern Rechenschaft 
schuldig sind, so stehen sie zu dem Parlamente in demselben 
Verhältnisse, wie diese zum Volke, sie sind Repräsenfanten von 
Repräsentanten. 

Ein anderer wichtiger Unterschied· ist der zwischen ein· 
f a c h e n und p o t e n z i e r t e n Organen. Ein einfaches Organ ist 
ein solches, das direkt in seiner individuellen Qualität zur Träger· 
schaft eines Organes berufen ist, ein potenziertes, dessen Organ­
eigenschaft an eine anderweitige Organqualität dauernd geknüpft 
ist, so daß es in seiner Person rechtlich mehrel'c Organe ver­
einigen muß. Derartige potenzierte Organe komm\)n in mannig­
faltigen Formen vor. Im ständischen Staate war z. B. die Zu­
gehörigkeit zum Ständetage vielfach an eine andere Organqualität 
geknüpft (Bischof, Schultheiß, Rektor usw.), die beiden Reichs­
vikare waren zugleich Mitglieder des Kollegiums der Kurfürsten, 
die Kreisstandschaft in den Reichskreisen hing von der Reichs­
standschaft ab. Nicht minder ist in der Gegenwart noch häufig 
Mitgliedschaft an einer Kammer an eine bestimmte Organqualität 
geknüpft. In Kommunalverbänden ist Mitgliedschaft an der 
Kommunalvertretung oft Bedingung der Mitgliedschaft am Vor­
Rtande des Verbandes usw. 

Am bedeutsamsten wird dieser Gegensatz im Staatenbund 
und Bundesstaate, wo potenzierte Organe eine große Rolle spielen 
können. Vor allem zeigt dies das Dfmtsche Reich. Die an der 
Spitze des Reiches stehenden verbündeten Regierungen leiten ihre 
Eigenschaft als Reichsorgane, als Teilnehmer an der Herrschaft 
des Reiches von ihrer Eigenschaft als Regierungen des betreffenden 
Staates ab. Der König von Preußen ist deutscher Kaiser, seine 
Qualität als Reichsorgan beruht auf .seiner Eigenschaft als 

35* 
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höchstem Organe des preußischen Staates, das Kaisertum ist ein 
Annex der preußischen Krone. Daher ist die persönliche Eignung 
für die deutsche Kaiserkrone nicht nach deutschem, sondern nach 
preußischem Staatsrecht zu beyrteilen. Der König von Bayern 
ernennt die bayrischen Bundesratsmitglieder und führt durch sie 
sechs Stimmen im Bundesrate kraft seiner königlichen Würde, 
die ihn befähigt, die nach der Reichsverfassung Bayern als einem 
Mitgliede des Reiches zukommenden Rechte auszuüben. Der 
König von Bayern hat daher im Reiche die Stellung eines Reichs­
organs, weil er das oberste Organ des bayrischen Staates ist. 

Eine weitere Einteilung ist die in s e 1 b ständige und u n­
selbständige Organe 1). Selbständige Organe ~ind solche, die 
einen Willen äußern können, der unmittelbar verbindliche Kraft 
für den Staat oder die ihm Unterworfenen besitzt, während dem 
Willen unselbständiger Organe diese Kraft mangelt. Der Wille 
unselbständiger Organe kann hingegen den Willen selbständiger 
derart beschränken, daß Zustimmung des unselbst!lndigen Organs 
notwendig ist, um den Willensakt des selbständigen rechtlich er­
heblich zu machen, oder daß Willensakte des selbständigen 
Organes der nachträglichen Genehmigung des unselbständigen be­
dürfen, wobei die Ver8agung der Genehmigung verschiedene 
Rechtswirkung äußern kann. Diesen Typus besitzen, überwiegend 
wenigstens, die Kammern der deutschen Staaten sowie der deutsche 
Reichstag. 

Endlich ist noch zu erwähnen der Unterschied von nor­
malen und außerordentlichen Organen, d. h. solchen, die 
nur ausnahmsweise in Tätigkeit treten. Dahin gehören die mit 
der höchsten Gewalt während eines Interregnums betrauten Per· 
sonen, die Regenten in den .Monarchien, provisorische Leiter der 
Regierung in Republiken. Sie sind entweder, wie unmittelbare 
Organe in der Regel, verfassungsmäßig vorgesehen oder für den 
einzelnen Fall kreiert, was allerdings stets einer Verfassungs­
änderung gleichkommt. 

2. DasWesen eines unmittelbaren Organs äußert sich rechtlich 
darin, daß es niemals der Befehlsgewalt eines anderen Organes 
desselben Verbandes unterstellt sein kann, daß es daher in Be­
ziehung auf den Inhalt seiner Funktionen ganz selbständig gestellt 
ist. Daher is! der einfachste Typus des Staates derjenige, der 

1) V gl. Gesetz und Verordnung S. 207 ff. 
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nur ein.einziges unmiitelbares! Organ aufzuweisen hat, unter diesen 
wiederum derjenige, dessen Organ nicht aus Teilorganen besteht, 
also eine physische Person ist. Die absolute Monarchie ist daher 
die einfachste und unentwickeltste Form des Staates, weshalb sie 
auch vielen heute noch allein völlig verständlich erscheint. 

Wenn eine Mehrheit unmittelbarer Organe in einem Staate 
vorhanden ist, so sind zwei Fälle möglich: entweder sind diese 
Organe alle selbständig, oder neben den selbständigen stehen un­
selbständige. Selbständige unmittelbare Organe sind stets mit staat­
licher Herrschergewalt ausgerüstet, die unselbständigen mangelt. 
[n diesem Falle ist das Verhältnis des selbständigen zum un­
selbständigen klar und einfach; das· selbständige ist das höhere 
und machtvollere. Anders, wo mehrere selbständige Organe neben­
einander stehen. In solchem Falle muß entweder strenge Zu­
ständigkeitsabgrenzung zwischen den Organen stattfinden, oder es 
ist ein politischer Kampf zwischen ihnen unvermeidlich, dessen 
letztes Ziel entweder völlige Vernichtung des einen Organes durch 
das andere oder Herabdrückung des einen auf die Stufe einer 
Scheinexistenz oder eines unselbständigen Organes oder endlieb 
Verschmelzung beider Organe zu einem einzigen sein kann. Ko­
ordinierte selbständige Organe mit gleichen oder konkurrierenden 
Kompetenzen gefährden immer die Einheit des'Staates und können 
daher auf die Dauer nicht nebeneinander existieren. Die römische 
Dyarchie von Princeps und Senat, der römisch-deutsche Kaiser 
und der Reichstag, das Parlament und der König von England 
bieten Beispiele von Staaten, in welchen solcher Kampf der 
Organe in augenfälliger Weise stattgefunden hat, wenn auch 
tl.ie schließliehe Herabdrückung des einen Organes zugunsten des 
and()ren nicht immer in juristischer Form zum Ausdruck ge­
kommen ist. In jedem Staate ist das Streben vorhanden, die 
Staatsgewalt in einem Organe zu konzentrieren, da jedes selb­
ständige Organ nach l\Iacht strebt und nur durch den Wider­
stand anderer Organe an der Erreichung des Zieles, die höchste 
Macht zu erringen, gehindert werden kann. In solchem Kampfe 
wird sich schließlich ein Organ als das mächtigere erweisen, ohne 
daß deshalb die anderen ganz zurückgedrängt werden müssen. 
Allgemeine Sätze lassen sich hier nicht aufstellen; es kommt ganz 
auf die konkreten Verhältnisse des Einzelstaates an. Das hervor­
ragendste Beispiel hierfür bietet die neuere Verfassungsgeschichte 
Englands, wo bei gleichbleibender äußerer Form der Organisation 
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die politische Stellung von Krone, Ober· und Unterhaus sich a!J 
mählich völlig verändert hat. 

An dieser Stelle ist aber scharf der Gegensatz von juristische! 
und politischer Betrachtungsweise zu betonen. Die p o I i t i s c h t' 
Forderung, daß die Einheit .des Staates sich auch in der Einheit 
eines höchsten Organes darstelle, weil dadurch inneren Konflikteil 
am meisten vorgebeugt werde, hat häufig zu dem falschen Satze 
verleitet, daß rechtlich in einem Organ die ganze Staatsgewalt 
konzentriert sein müsse. Nur für jene als unrichtig nachgewiesenen 
Staatstheorien, welche ein Staatselement- Herrsqher oder Volk­
mit dem ganzen Staate identifizieren, folgt derartiges notwendi~ 
aus ihren verfehlten Prämissen. Die Lehre von der körperschaft 
liehen Natur des Staates muß aber eine solche Behauptung 
energisch zurückweisen, die bei vielen nichts als ein Nachklang 
der fatalen Lehre von der Doppelsouveränetät, der maiestas realis 
und personalis ist. 

Richtig ist, daß der Staat stets eines einheitlichen Willen;; 
bedarf, unrichtig, daß dieser Wille der eines einzigen Organs 
sein müsse. Wenn zugegeben wird, daß in Republiken die 
Staatsgew~lt in einem Kollegium konzentriert sein kann, dessen 
Einheitswille aus den Willensakten mehrerer Individuen entsteht, 
so ist nicht abzusehen, warum der Einheitswille nicht aus dem 
Willen mehrerer voneinander unabhängiger Organe gefunden 
werden könne. Ein naheliegendes Beispiel bilden die deutschen 
Hansestädte, die in ihren Verfassungen ausdrücklich erklären, daß 
die Staatsgewalt gemeinsam dem Senat und der Bürgerschaft 
zustehe. Wenn bei Zweikammersystem Wille des Parlamentes 
der zur Einheit vereinigte, aber getrennt gefaßte Wille von erster 
und zweiter Kammer ist, -so ist es nicht verständlich, warum nicht 
König und Parlament einen gemeinsamen Willensakt fassen können, 
so daß sie, wie es in England die offizielle Theorie tut, in ihrer 
Einheit als Erzeuger des höchsten staatlichen Willens gelten. 
Zudem ist es möglich, daß der Gedanke der Staatseinheit in der 
staatlichen Organisation nicht oder nicht genügend zum Ausdruck 
k:ommt, was doch im mittelalterlichen Staate und noch im 
ständischen Staate der neueren Zeit die Regel war 1). Einheit 

1) Vgl. Merke! Jur. Enzyklopädie § 393; G. Meyer Staatsrecht 
S. 18; Ha e n e I Staatsrecht S. 92. Auch Reh m, Staatslehre S. 194, 
führt diese Anschauung aus; er sucht sie aber durch die Lehre von der 
gemischten Staatsform zu stützen, die, mit PI a t o beginnend, namentlich 
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•les Staates ist heute allerdings die wichtigste und prinzipiellste 
Forderung an die staatliehe Organisation, die aber nicht nach 
Art eines naturrec.htlichen Dogmas als begriffsnotwendig an alle 
möglichen staatlichen Institutionen herangebracht werden darf. 
ln dem auf dem Dogma der Gewaltenteilung aufgebauten Stl).ate 
lassen sich Fälle nachweisen, die zweifellos mit der Einheit des 
Staatslebens nicht in Einklang zu bringen sind t ). 

Es ist daher nicht notwendig, daß die gesamte Macht des 
Staates in der Zuständigkeit eines Organes zum Ausdruck 
kommen müsse; Unter dem Einflusse der naturrechtliehen Lehren 
ist der Satz, daß die gesamte Staatsgewalt, sei es beim Volke, 
sei es beim Monarchen, ruhe, in die Verfassungen eingedrungen. 
Diese Sätze sind aber nicht normativer, sondern theoretischer. 
Natur. Aufgabe wissenschaftlicher Kritik ist es daher, sie auf 
ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen, ähnlich wie die Wissenschaft 
andere Legaldefinitionen mit voller Freiheit untersucht und als 
teilweise oder ganz unzutreffend nachgewiesen hat. Hier ist es 
wieder die Lehre von der doppelten Souveränetät, die alle 
Unklarheiten verschuldet hat. Die Vorstellung, daß es im Staate 
Menschen geben müsse, denen die Souveränetät des Staates als 
eigenes Recht zusteht, ist trotz der Erkenntnis der hierin liegenden 
Widersprüche nur von wenigen mit voller Konsequen~ verbannt 

durch Po I y b i u s und Ci e er o im Altertum populär wurde und dadurch 
auch auf die folgenden Zeiten einen großen Einfluß ausübte. Die ge· 
mischte Staatsform ist aber eine politische, keine juristische Vorstellung, 
bestimmt, einen konkreten Staat als Normalstaat nachzuweisen. So haben 
Polybius in Rom, so neuere Apologeten, sei es in England, sei es in 
der konstitutionellen Monarchie überhaupt, kraft der richtigen Mischuug 
der drei politischen Elemente (des monarchischen, aristokratischen, 
demokratischen) den besten Staat zu erkennen gesucht. Diese Lehre 
verrät überhaupt den Siempel abstrakter politischer Spekulation, was 
ihr bereits Ta c i tu s (Ann. IV 33) in seiner knappen Art vorgehalten 
hat. Jede Theorie von einer Mischung de11 Typen deutet immer darauf 
hin, daß diese selbst nicht scharf gedacht und daher flüssig sind. In 
der juristischen Literatur neuerer Zeit hat man untet gemischter oder 
zusammengesetzter Staatsform den Staat mit mehreren unmittelbaren 
Organen zum Unterschiede von dem nur ein solches Organ besitzenden 
verstanden. So noch H. A. Zach a ri ae D. St. u. B.R. I S. 86 ff. 

1) Vgl. für die Vereinigten Staaten B r yce I 294: "There is in 
the Ameriean government, considered as a whole, a want of unity. Its 
branches are unconnected; their efforts are not directed to one aim, 
do not produce one harmonious result." 
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worden 1), - ein neuer Beweis dafür, mit welch elementarer 
Macht scheinbar überwundene Anschauungen kraft der geschicht· 
Iichen Tradition fortleben. Es sind nicht alle frei, die ihrer 
naturrechtliehen Ketten spotten. 

Die näheren Ausführungen über diese wichtige Materie, 
soweit sie nicht schon in dem Kapitel über die Souveränetät 
erörtert worden sind, gehören in die Lehre von den Staats­
formen. 

3. Im Zusammenhange mit dieser abgewiesenen, eine bestimmte 
politische Lehre mit dem Mantel von Rechtssätzen bekleidenden 
Theorie steht die, welcpe das Dasein eines Träg er s der Staats­
gewalt in jedem Staate als über dessen Organen stehend be­
hauptet. Träger der Staatsgewalt ist der Staat und niemand 
anders 2). Behauptet man, daß im Staat noch ein Träger dieser 

1) Vgl. System der subjektiven öffentlichen Rechte S. 148 N. 6. 
In der neuesten Literatur wird die irrige Vorstellung vertreten von 
r r i e p e I, Das Interregnum 1892 S. 64 f., 70; Zorn I S. 88 f., der aus­
führt, daß Inhaber der Souveränetät die ideale Persönlichkeit des 
Staates sei. Von dieser müsse die Souveriinetät zur Ausübung an eine 
natürliche Person "übertragen" werden. Wie eine solche Übertragung 
überhaupt vor sich gehe'! kann, ist aber unverständlich. Wollte Zorn 
konsequent sein, so müßte er sich allerdings frank und frei zur Seydel­
Bornhakschen Herrschertheorie bekennen, da die "ideale Persönlichkeit 
des Staates" in seiner Staatsauffassung nirgends zu \V orte kommt. 

. 2) Mit voller Klarheit hat für das Reich· diese Ansicht vertreten 
Lab an d, I S. 95 f., der aber trotzdem S. 97 von den deutschen Fürsten 
und Senaten der freien Städte als "Trägern oder Inhabern der Souveränetät" 
spricht. Mit Einschränkungen und nicht als begrifflich notwendig fordert 
Reh m, Staatslehre S. 176 ff., einen Träger der Staatsgewalt, den er in 
den physischen Personen findet, welche die ganze oder den größten Teil 
der dem Staate zukommenden Gewalt äußerlich, bildlich, körperlich dar­
stellen. Kann man aber wirklich die Staatsgewalt sehen? Ist die 
KöqJerlichkeit der Gewalt nicht vielmehr Resultat einer sehr ver­
wickelten psych~logischen Täuschung? Namentlich in der großen Re­
publik ist es doch klar, daß das o r g an i s i e r t e Volk als Träger der 
Gewalt gar nicht zur sinnlichen Erscheinung kommen kann. Mit der 
Staatsgewalt geht es wie mit allen Rechtsbegriffen: sie können nie 
geschaut werden. Niemand hat noch einen Kauf oder eine Miete ge­
sehen - so viele Personen auch solche Rechtsgeschäfte vornehmen. 
Ein solcher Begriff des Trägers der Staatsgewalt ist aber überdies für 
das Staatsrecht der meisten Staat~n im höchsten Grade verwirrend. 
Unschädlich ist er bloß für die absolute Monarchie. Für alle anderen 
Staaten gilt jedoch der treffende Satz Ha e n e I s, Staatsrecht I S. 93, 
daß die Lehre von der • rechtlichen Konzentrierung aller Rechte der 
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Gewalt sei, so spaltet man den Staat in die Körperschaft und 
den Träger der Gewalt. Denn entweder ist dieser Träger im 
Verhältnis zum Staate Organ, dann ist die Bezeichnung Träger 
nichtssagend, oder er ist nicht Organ, sondern Person, dann steht 
er dem Staate selbständig gegenüber. Es ist wieder der uns 
wohlbekannte Gegensatz von rex und regnurn, der uns hier in 
modernisierter Form entgegentritt 1 ). 

Staatsgewalt in einem Hauptorgane auf einer p o I i t i s c h e n Doktrin 
beruht, die in unauflöslichem Widerspruch mit den positiv-rechtlichen 
Verfassungen steht. Wenn G. M e y er, Staatsrecht S. 18 N. 10, darauf 
hinweist, daß der Begriff des Trägers der Staatsgewalt ein juristischer 
Ausdruck für die Bestimmungen der deutschen Verfassungen sei, nach 
welchen der Monarch alle Rechte der Staatsgewalt in sich vereinigt, 
so ist darauf zu erwidern, daß nur die Nichtableitbarkeil der Monarchen­
rechte von einem anderen Organe der juristische Kern dieses Satzes 
ist, hingegen die den Kammern und den Gemeinden zustehenden. Rechte 
keineswegs vnm Monarchen getragen werden. Die Kritik hat vor den 
rumte bereits nur historisch verständliche!!- Verfassungstexten nicht 
stille zu halten, und . solche Methode ist ja von M e y er selbst häufig 
mit Erfolg geübt worde~. Neuestens hebt Ans c h ü t z in der Enzy­
klopädie S. 472 und zu G. M e y er S. 17 N. 6 hervor, daß der Träger 
der Staatsgewalt nichts anderes als eine besondere Art Organ des 
Staates sei, nämlich dasjenige, welches im Zweifelfalle die Vermutung 
der Alleinberechtigung zur Ausübung der Staatsgewalt hat, eine Ansicht, 
die ich selbst früher, System der subj. öff. Rechte 1. A. S. 141 N. "6 
(dazu 2. A. S. 148 N. 6) vertreten habe. Doch ist der Ausdruck irre­
führend, da er leicht zu der Behauptung eines außerstaatliciwn Trägers 
der Staatsgewalt führt, was im Grunde die Überzeugung derer ist, die 
überall einl)n Träger der gesamten Staatsgewalt fordern, mögen sie dies 
noch so sehr durch Verbeugungen vor der körperschaftlichen Natur des 
Staates verdecken. Überdies ist jedes Organ "Träger" der von ihm 
selbständig auszuübenden Gewalt, da es eben innerhalb seiner Zuständig­
keit den Staat yorstellt. Der Minister ist "Träger" der in der Gegen· 
zeichnung liegenden Gewalt, die er nach seinem pflichtmäßigen Er­
messen, nicht im monarchischen Auftrag ausübt, oder will man wirklich 
die Gegenzeichnung zu einem Rechte des Trägers der gesamten Staats­
gewalt erklären, das dem Minister nur delegiert ist 1 ? Eingehende und 
treffende Kritik der einschlägigen Lehren bei Lukas Die rechtliche 
Stellung des Parlaments 1901 S. 64 ff. und Rad n i t z k y Über den Anteil 
des Parlamentes usw. (Jahrb. d. ö. R. V 1911) S. 51 ff. V gl. auch 
G. Je 11 in e k D. Kampf d. alt. m. d. neuen Recht 1907 S. 40 ff. (Ausg. 
Schrift. u. Reden li 1911 S. 416 ff.}. 

1) Daher verfahren die Anhänger der Herrschertheorie von ihrem 
Standpunkte aus konsequent, wenn sie bei ihrer Leugnung des korpo­
rativen Charakters des Staates nur persönliche Träger der Gewalt 
kennen. Nicht haltbar ist aber die Behauptung von H. Ge f f c k e n, 
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Wohl aber bedarf ein jeder Staat eines höchsten 0 r g an es. 
Das höchste Organ ist dasjenige, welches den Staat in Tätigkeit 
setzt und erhält und die oberste Entscheidungsgewalt besitzt. In 
jedem Staate ist nämlich ein Organ notwendig, das Jen Anstoß 
zur gesamten staatlichen Tätigkeit gibt, dessen Untätigkeit daher 
die Lähmung des Staates nach ·sich ziehen würde. Wenn das 
amerikanische Volk in Union und Einzelstaat nicht die ihm zu· 
stehenden Wahlen vornähme, so wäre die Folge vüllige Desorgani· 
sation der Vereinigten Staaten, die des Kongresses, des Prä· 
sidenten und damit der übrigen Organe entbehren würden. Ebenso 
ist in de-m ausgeprägten Typus der .Monarchie die monarchische 
Tätigkeit notwendig, um den Staat in Bewegung zu setzen und 
am Leben zu erhalten. Ferner muß einem Organe die oberste 
Entscheidungsgewalt zustehen. Das ist aber jene Gewalt, die 
endgültig zu entscheiden hat über Änderungen der Rechtsordnung 
und nach außen hin die ganze Existenz des Staates auf das Spiel 
setzen kann durch das .Recht der Kriegserklärung. In der Demo· 
kratie stehen 1liese Rechte dem Volke oder seinem sekundären 
Organ zu, in der Monarchie dem Monarchen. I.m Deutschen 
Reiche sind die verbündeten Regierungen, unter weitgehender 
Bevorrechtung eines ihrer Glieder, des Bundespräsidiums, dieses 
Organ 1). Sollte eine bestimmte Verfassung zwei höchste Organe 

Die Verfassung des Deutschen Heiches 1901 S. 43, daß das Deutsche Reich 
eine juristische Person sei, deren Gewalt wiederum einer juristischen 
Person, den Trägern der partikulären Staatsgewalten als Korporation 
zusteht. Sie ruht auf der völligen Vermischung der Begriffe "Organ" 
und "Korporation", von der selbst die Theorie von der Organpersönlich­
keit entfernt ist. Dies ist um so verwunderlicher, als Ge f f c k e n, S. 84 If., 
das Wesen des Staatsorgans in völlig zutreffender Weise entwickelt. 

1) Der König von Preußen ist primäres, der deutsche Kaiser 
sekundäres Organ des Heiches. Der Kaiser repräsentiert die ver­
bündeten Regierungen in der ihm verfassungs- oder gesetzmäßig zu. 
kommenden Weise: er handelt daher weder in ihrem Auftrag, noch 
ist er ihnen verantwortlich. Die verbündeten Regierungen üben die 
höchste Gewalt teils in ihrer Ges'lrntheit, teils durch eine von ihnen 
aus. Unrichtig ist es aber (S e y d e I Kommentar zur Verf.-Urkunde des 
Deutschen Reiches 2. Auf!. S. 126), die kaiserlichen Befugnisse als ab­
geleitet zu bezeichnen. Auch 4ie Staatsgewalt in Elsaß-Lothringen 
und den Schutzgebieten übt der Kaiser als Repräsentant, nicht etwa 
als Mant!atar aus. Diese Auffassung des Kaisertums ist die einzige, 
aus der sich dessen staatsrechtliche Stellung in vollem Umfange er· 
klären läßt, ohne daß die Einheit der obersten Leitung des Reiches 
zerstört würde. A n s c h ü t z , Enzyklopädie II S. 548, führt aus, daß 
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aufweisen, die gleichwertig nebeneinanderstehen, so wäre damit 
ein dauernder Kampf zwischen ihnen die notwendige Ftllge, der 
mit dem Siege des einen oder der Vernichtung des Staates 
enden würde. Das haben die römische Dyarchie und das Ringeu 
zwischen Fürst und Ständen in rlPr mittleren und neueren Zeit 
zur Genüge gelehrt. 

Wo außer einem unmittelbaten Organ nur mittelbare vor­
handen sind, ist jenes selbstverständlich das höchste Organ. Wo 
primäre und sekundäre Organe zu<>ammenwirken, ist die Einheit 
des unmittelbaren Organes insofern gewahrt, als gemäß dem 
repräsentativen Gedanken die Akte des sekundären Organes als 
Akte des primärPn gelten. Das von dC>n Kammern einer demo­
kratischen Republik beschlossene Gesetz gilt als Inhalt des Volks­
willens, wie wenn das Volk selbst dPn DPschluß vorgenommeu 
hätte. Jedoch kann innerhalb de~ unm·ittclbaren Organes eine 
Bevorrechtung des primären vor dem sekundären dadurch statt­
finden, daß gewisse Akte des sekundären Organes erst durch 
Sanktion von seiten des primären rechtsbeständig werden. Das 
ist überall dort der Fall, wo direkte Volksabstimmungen über Ver­
fassungsänderungen und Gesetze vorgenommen werden. Dieses 
System bedeutet den Vorbehalt bestimmter Äußerungen der 
höchsten Entscheidungsgewalt, vor allem der auf die Verfassung 
bezüglichen, für das primäre Organ, das somit innerhalb der 
Organisation des höchsten Organes die höchste Stelle einnimmt. 
Wo hingegen das primäre Organ nur auf Wahlakte beschränkt 
ist, die ganze ihm zustehende Gewalt hingegen durch mehrere 
sekundäre Organe ausübt, wie in der repräsentativen Demokratie, 
da muß in dem gegenseitigen Verhältnis dieser relativ von­
einander unabhängigen Organe ebenfalls ein höchstes Organ 

der Satz (ReichS\'erf. Art. 17), der Kaiser erlasse seine Anordnungen nnd 
Verfügungen im Namen des Reiches, bedeute, daß er im Namen des 
gesamten deutschen Vaterlandes handle. Solcher Auslegung kann man 
zustimmen, ohne daß durch sie das Verhältnis des Kaisers zu den ver­
bündeten Regierungen irgendwie geklärt würde. Nur die Auffassung 
des Kaisers als Repräsentanten der Gesamtheit der verbündeten Re­
gierungen erklärt seinE> Unabhängigkeit und Unverantwortlichkeit in 
der iflm zukommenden Sphäre neben der obersten Organstellung des 
Bundesrates, während die Annahme der Koordination beider Organe 
die Frage nach dem höchsten Organ des Reiches unbeantworthar macht, 
wie denn auch · Ans c h ü t z tatsächlich den Kaiser dem Bundesrate 
gleichordnet 
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existieren. Das ist aber das gesetzgebende Organ, da diesem 
allein die oberste Entscheidungsgewalt zusteht. So sind im 
heutigen Frankreich die Kammern das höchste Organ gegenüber 
dem Präsidenten, da sie allein über Änderungen der Rechts: 
ordnung zu befiilden haben und die ganze Verfassung, die Existenz 
der Präsidentschaft eingeschlossen, von ihrem unbeschränkten 
Willen abhängig ist. In den Vereinigten Staaten hingegen er­
weisen sich die sekundären Gesetzgebungsorgane im Verein mit 
den primären verfassungsändernden als die höheren gegenüber 
der Regierung. Jedoch auch der Kongreß steht dem Präsidenten 
trotz der Theorie des Gleichgewichtes der Gewalten als das 
höhere Organ gegenüber, obwohl, gerade weil man ihrem gegen­
seitigen Verhältnisse das Prinzip der Gewaltenteilung zugrunde 
gelegt, tiefgreifende, nur durch politischen Takt zu vermeidende 
Konflikte zwischen ihnen möglich sind 1). Wo endlich zwei 
gegeneinander ganz selbständige, nicht in der Einheit eines 
primären Organs versöhnte Organe sich gegenüberstehen, wie in 
der konstitutionellen Monarchie, da ist der Monarch das höhere 
Organ gegenüber dem V olksorga.ne. 

Unter allen Umständen kann aber auch dort, wo eine 
Mehrheit unmittelbarer Organe vorhanden ist, niemals einer von 
ihnen dem Imperium eines anderen untertan sein. Der :Monarch 
ist das höhere Organ gegenüber den Kammern, aber er kann 
ihnen nichts befehlen, die Kammern sind ihm für nichts ver­
antwortlich. Er kann sie in und außer Tätigkeit setzen, vermag 
aber nicht, diese Tätigkeit inhaltlich zu bestimmen. Auch vom 
sekundären Organ gilt das in seinem Verhältnis zum primären. 
Das Volk der Vereinigten Staaten wählt den Präsidenten als 
Repräsentanten der primär ihm selbst zustehenden exekutiven 
Gewalt, kann- ihm jedoch keinen wie illuner gearteten Auftrag 
erteilen, er hat keinen Dienstherrn, keinen Vorgesetzten. 

Von dem Satze der Notwendigkeit eines höchsten Organes 
kann es eine Ausnahme geben im Bundesstaate. Kraft des 
föderativen Prinzipes gibt es in demokratischen Bundesstaaten 
neben dem einheitlichen Gesamtstaatsvolke noch ein zweites 
höchstes primäres Organ, die Staaten. Die Rechtsmacht über 
Verfassungsänderungen steht in der Union den Staateillegislaturen 
als sekundären Organen der Staaten zu, in der Eidgenossenschaft 

1) V gl. W oodrow W i I so n Congressional Government p. 270 ff. 
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neben ·dem Schweizervolke den Kantonsvölkern. Damit sind die 
Staaten und Kantone selbst höchste Organe der Bundesstaaten 
geworden, die in der Union neben, in der Schweiz neben ouer 
im Zusammenwirken mit dem anderen höchsten Organe ihre ver­
fassungsmäßigen Funktionen vollziehen. Gerade dieses Beispiel 
lehrt aber, mit welch beschränkter Zuständigkeit ein höchstes 
Staatsorgan ausgestattet sein kann. 

2. Die mittelbaren Staatsorgane. 

Mittelbare Staatsorgane sind solche, deren Organstellung nicht 
unmittelbar auf der Verfassung, sondern auf einem individuell an 
sie gerichteten Auftrag beruht. Sie sind stets einem unmittel­
baren Organe direkt oder indirekt untergeordnet und verantwort­
lich 1 ). Ihre Tätigkeit für den Verband ist stets eine abgeleitete 2). 

Ihrem geschichtlichen Ursprunge nach sind sie Individuen, die 
ein unmittelbares Organ sich zur Erfüllung seiner Verbands­
tätigkeit zugesellt S). Der Rechtsgrund ihrer Funktion ist ent-

1) Daher ist Ernennung eines Organes durch ein anderes für sich 
allein kein notwendiges Zeichen dafür, daß der Ernannte dem Er­
nennenden untergeordnet sei. Der Präsident der nordamerikanischen 
Union z. B. ernennt zwar die Richter mit Zustimmung des Senates, 
die aber von ihm ganz unabhängig sind, über die ibm keine wie immer 
geartete Disziplinargewalt zusteht. Ein Unionsrichter kann wegen Ver­
letzung seiner Amtspflichten nur vom Kongreß mit der Staatsanklage 
belangt werden. Ebenso ist der Hamburger Bürgerausschuß der Bürger­
schaft gegenüber selbständig trotz seiner Erwählung durch sie: K. Per e l s 
Studien zum Harnburgischen öffentlichen Recht 1912 S. 19. 

2) Damit ist aber nicht auch der Inhalt ihrer Tätigkeit notwendig 
aus der Zuständigkeit eines höheren Organs abgeleitet. Es ist wieder 
die falsche Vorstellung eines Doppelträgers der Staatsgewalt, die dazu 
führt, notwendig auch die ganze Kompetenz der mittelbaren Organe 
als potentiell in der Zuständigkeit des höchsten Organes enthalten zu 
denken. Das Nähere hierüber im 20. Kapitel (S. 677 ff.). · 

3) Pr e u ß, Städt. Amtsrecht S. 68, polemisiert gegen diesen Satz, 
indem er ihn auf die Gegenwart bezieht; allerdings hatte die erste 
Auflar;e dieses Werkes den Druckfehler "geschäftlich" statt "geschicht­
lich". Wenn aber Pr e u ß den Gegensatz von mittelbaren und unmittel­
baren Organen nur auf die Art ihrer Bestellung beziehen will, so 
werden damit die rechtlichen Tatsachen der Unterordnung, Verantwort­
lichkeit, Versetzbarkeit, kurz das Werkzeugartige (o!_Jyavov) der Beamten 
im Verhältnis zum Vorgesetzten, ohne welches eine geordnete Verwaltung 
nicht bestehen kann, einfach unerklärlich. Vollends eine Institution,. wie 
das Heer, wird von solchem Standpunkt aus völlig unmöglich gemacht. 



558 Drittes Buch. Allgemeine Staatsrechtslehre. 

weder gesetzliche Dienstpflicht oder öffentlich-rechtlicher Dienst­
vertrag. Das Amt selbst ruht aber heute nicht auf dem freien 
Belieben des Dienslherrn, sondern in der staatlichen Ordnung, 

die zugleich Verteilung der Zuständigkeiten ist. 
Auch unter den mittelbaren Staatsorganen lassen sich manche 

der Unterschiede nachweisen, die wir an den unmittelbaren hervor­

gehoben haben. Bei ihnen kehrt der Gegensatz von selbständige!' 
und unselbständigen, von einfachen und potenzierten Organen 
wieder. Namentlich der erstere Unterschied ist für die Behörden­
verfassung von weittragender Bedeutung, für den Gegensatz Yon 
Einzel- und1 Kollegialbehörden, sowie von Amtern mit und ohne 
[mperiurn. 

Von besonderer Art ist aber der Gegensatz von not· 
wendigen und fakultativen Organen, der in voller Schärfe 

erst im modernen Staate hervorgetreten ist. Notwendige Organe 
sind die gemäß Verfassung und Qesetz von dem Dienstherrn zu 
bestellenden. Auf breiten Gebieten staatlicher Tätigkeit hat nicht 

mehr der freie Wille des Dienstherrn zu entscheiden, ob und 
welche Behörden einzusetzen sind, daher .für ihn auch die recht­
liche Notwendigkeit eintritt, sie mit den gehörigen Personen :tu 

besetzen. Darin, sowie in den mannigfachen Beschränkungen, 
denen der Dienstherr durch die rechtliche Notwendigkeit unter­
liegt, mit seinen Beamten zu •valten oder sie, wie in der Rechts­
pflege, ganz an seiner Stelle walten zu lassen, liegt eine weit­

gehende Beschränkung des Dienstherrn selbst, die- in :Monarchie 
und Republik mit parlamentarischer Hegieruug - bis zur völligen 
Machtlosigkeit des Staatsoberhauptes gehen kann. Aber auch in 
der konstitutionellen Monarchie bedeutet die verfassungsmäßige 
Stellung der Minister und Richter eine Einschränkung der 

monarchischen Gewalt. Daher erklärt die herkömmlichejuristische 
Vor~tellung, daß der Monarch auch hier ihm grundsätzlich zu­
stehende Kompetenzen an andere Personen überträgt, weder den 
rechtlichen Charakter noch die politische Wirkung derartiger 
Institutionen 1 ). Die letzteren bestehen aber vor allem darin, daß 
es unter oder neben dem Monarchen eine herrschende Bureau­

kratie gibt, denn für den politischen Charakter der Herrschaft 
ist es in der Regel gleichgültig, ob sie ursprünglich oder ab· 
geleitet ist. Auf die politischen Urteile über den Wert der ,, 

1) Vgl. System der subj. öff. R. S. 186 und die daselbst N. 1 an· 
geführte Literatur. 
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Monarchie hat das, oft unbewußt oder unausgesprochen, ganz be­
deutend eingewirkt, indem der Monarchie viel Günstiges und Un­
günstiges zugeschrieben wird, was in Wahrheit der festgefügten 
Bureaukratie monarchischer Staaten zukommt. 

Die mittelbaren Organe werden durch Berufung in. ein be­
stimmtes Amt mit der durch Gesetze, Verordnungep. oder In­
struktionen geregelten Ausführung eines abgegrenzten Kreises 
staatlicher Geschäfte betraut. Diese dera~:t objektiv gedachten 
staatlichen Tätigkeiten werden auch als Organe bezeichnet, was 
insofern durchaus statthaft ist, als Ämter und Behörden niemals 
losgelöst von Menschen, die sie versehen, gedacht werden können. 
Die Ordnung und Organisation der Ämter macht einen wesent­
lichen Teil der Organisation des Staates selbst aus. 

Der Gegensatz von unmittelbaren und mittelbaren Organen 
kann sich in allen öffentlich-rechtlichen Verbänden wiederholen. 
Von besonderer Bedeutung ist er bei den Gemeinden aller Arten. 
Deren Gemeindeversammlung oder -Vertretung und der~n Vorstand 
sind unmittelbare, die Gemeindebeamten mittelbare Kommunal­
organe. Nicht minder aber ist das der Fall mit den zahlreichen 
Verbänden, die durch die neuere sozialpolitische Gesetzgebung 
geschaffen worden sind. 

Auch für die staatliche Organisation sind solche unmittel­
bare Organe untergeordneter Verbände von Bedeutung. Die 
V er bände selbst nämlich, insofern sie kraft gesetzlicher Dienst· 
pflicht staatliche Aufgaben in Unterordnung unter die Regierung 
lösen, werden dadurch zu mittelbaren Staatsorganen. Solche 
Dienstpflicht erfüllen sie durch ihre unmittelbaren Organe, in 
erster Linie durch ihre Vorstände. Diese Organe bleiben aber 
stets ihnen selbst zugehörig, sie sind daher unmittelbare Organe 
des Verbandes und versehen mittelbar, kraft der Dienstpflicht des 
Verbandes, staatliche Ämter. Daraus ergibt sich der Unter­
schied von unmittelbaren und mittelbaren Staatsämtern, 
der Analogien mit dem Gegensatz von einfachen und potenzierten 
unmittelbaren Staatsorganen besitzt. 

3. Die Rechtsstellung der Staatsorgane 1). 

Um die Rechtsstellung der Staatsorgane zu erkennen, ist 
scharf zu unterscheiden zwischen den Organen und den sie 
tragenden Menschen. Das Organ als solches besitzt dem Staate 
----

1) Vgl. G. Jellinek System S.l43ff., 223ff, 
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gegenüber keine PersönlichkeiL Es sind nicht zwei Personen 
vorhanden: Staatspersönlichkeit und Organpersönlichkeit 1 ), die 
zueinander in irgendeinem Rechtsverhältnis ständen; vielmehr 
ist Staat und Organ eine Einheit. Der Staat kann nur vermittelst 
seiner Organe existieren; denkt man die Organe weg, so bleibt 
nicht etwa noch der Staat als Träger seiner Organe, sondern ein 
juristisches Nichts übrig. Dadurch unterscheidet sich das Organ· 
verhältnis von jeder Art der Stellvertretung. Vertretene und 
Vertretender sind und bleiben zwei, Verband und Organ sind 
und bleiben eine einzige Person. 

Das Organ stellt den Staat dar, aber nur innerhalb einer 
gewissen Zuständigkeit. Diese Zuständigkeiten können durch 
die betreffenden Organe einander gegenübertreten, es kann Streit 
zwischen ihnen entstehen über ihre Grenzen. Dieser Streit kann 
in den Formen eines . Prozeßverfahrens geführt werden und der 
Staat formell seinen Organen Parteirolle zuweisen. Niemals aber 
werden die Organe dadurch zu Personen. Staatshäupter, Kammern, 
Behörden haben niemals juristische Persönlichkeit, die einzig und 
allein dem Staate zukommt; alle Rechtsstreitigkeiten zwischen 
ihnen sind Zuständigkeitsstreite innerhalb ein und desselben 

1) Dieser Begriff stammt von Gier k e, in Schmollers Jahrbuch VII 
S. 1143, Die Genossenschaftstheorie und die deutsche Rechtsprechung 
1887 S. 157. Dagegen vorzüglicl1 Be r n atz i k Kritische Studien, Archiv 
f. öff. Recht V S. 213f. Für die Organpersönlichkeit ohne tiefere Bt>· 
gründung SpiegeI, Griinhuts Zeitschrift XXIV S. 181. Auch H ö 1 der 
spricht neuerdings von einer Persönlichkeit des Amtes: Natürliche und 
juristische Personen 1905 S. 223 ff., ebenso A. A f f o I t er. im Arch. f. öff. R. 
23. Bd .. 1908 S. 362ff. Haenel, Staatsrecht I S. 86, führt aus, daß der 
Kreis öffentlicher Hechte und Pflichten dem 01·gan nicht zn indiviJualem, 
sondem zu organischem, zu Berufs- und Amtsrechte zusteht. Was die 
letzteren Begriffe bedeuten, wird jedoch nicht ausgeführt. Da aber 
Ha e n e I hierauf die Kompetenz des Organs und dessen individuale 
Rechtssphäre streng sondert, so scheint er mit der hier \·ertretenen Lehre 
vollinhaltlich übereinzustimmen. 0. M a y er, II S. 395 N. 2, \Yendet gegen 
sie ein, daß von dem V Ntreter ein Stück Wille abgelöst wird; dann 
brauche man ihn nicht mehr. Das ist aber kein stichhaltiger Einwand; 
der Staat braucht sicherlich nur das Stück Willen, das seinen Wiilen 
darstellt, da er aber d:eses. Stück doch nicht ohne den ganzen Menschen 
erhält, so kann die Loslösung des dem Staate nötigen Willensstückes 
auch nur durch eine logische, nicht durch eine chirurgische Operation 
vollzogen werden. - Die Ausführungen des Textes sind in Frankreich 
vielfach miß\·erstanden worrien; vgl. 0. M a y er, Festgabe für Laband I 
1908 s. 5f. 
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Rechtssubjekts. Es sind stets Streitigkeiten über objektives, nie 
über subjektives Rechtl ). 

Da das Organ kein eigenes Recht, sondern nur staatliche 
Zuständigkeiten hat 2), so können diese auch kein Recht der 
das Organ versehenden Persönlichkeiten sein. Staatliche Kom­
petenzen als eigenes Recht von Personen bedeutet entweder 
eine Zerreißung des Staates oder Behauptung einer Rechts­
ordnung über dem Staate. Denn jenes eigene Recht stammt ent­
weder aus der staatlichen Rechtsordnung, dann setzt der Staat 
neben sich ein zweites Subjekt seiner Rechte, oder aus einer sei 
es vor-, sei es überstaatlichen Ordnung, mit anderen Worten: 
aus einem eigens zur Stütze einer unhaltbaren. Theorie erfundenen 
N aturrechtssatz. Mit der richtigen _Erkenntnis fällt auch die 
Lehre von dem eigenen H.echt des Monarchen an der Staatsgewalt. 
Die Staatsgewalt gehört dem Staate, und der Monarch als solcher 
ist und bleibt in der heutigen Staatsordnung oberstes Organ des 
Staates. 

Der einzelne hingegen kann ein Recht auf Organstellung 
haben, d. h. auf Anerkennung als Organ und Zulassung zu dessen 
Funktionen. Solcher Anspruch steht allen Personen zu, die dem 
Rechte gemäß zur Trägerschaft eines unmittelbaren Organes be-

1) V gl. G. J-e II in e k Bes. Staatslehre (Ausg. Sehr. u. Red. II 1911) 
S. 254 ff. - Der laxere Sprachgebrauch, der von Rechten der Staats­
häupter, Kammern, Behörden redet, wird sich ohne Pedanterie allerdings 
kaum vermeiden lassen, da die Terminologie nicht immer in bequemer 
Weise sich der fortschreitenden Erkenntnis anzupassen vermag. Immer­
hin ist auch der Sprachgebrauch nicht irreführend, wenn man nur nicht 
außer acht läßt, daß nicht die ausübenden Organe, sondern der Staat das 
Subjekt all dieser Rechte ist. Der Gegensatz von eigenem subjektivem 
Recht und staatlicher Zuständigkeit nunmehr auch in voller Klarheit 
hervorgehoben von Ans c h ü t z in der Enzyklopädie I! S. 565 L 579. 

2) Natürlich muß in der Tätigkeit des Organträgers genau zwischen 
dem, was er als Individuum und was als Organ verrichtet, unterschieden 
werden, da sich beide Tätigkeitsarten fortwährend durchdringen. Nicht 
alles, was ein Organträger in staatlichem Auftrage verrichtet, ist deshalb 
schon staatliche Tat, wie ich bereits im System S. 224 und oben S. 260 f. 
ausgeführt habe. Dem Staate zuzur.echnen sind alle Akte der Herr­
schaftsübung und der freien leitenden Tätigkeit. Soweit hingegen der 
Staat eine von ihm angeordnete Tätigkeit inhaltlich entweder nicht 
bestimmen .will oder kann, ist und bleibt sie individueller Art. Nur 
das Daß, nicht das· Wie ihres Geschehens ist dem Staate zuzurechnen. 
Die Einwände, die SpiegeI, a. a. 0. S. 179, dagegen erhebt, bestätigen 
diese Ansicht mehr, als daß sie sie widerlegen. 

G. Jelllnek, Allg. Staatslehre. S. Aufl. 36 
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rufen sind: Monarchen, gewählte Präsidenten, Kammermitglied er, 
Mitglieder der Volksgemeinde in der unmittelbaren Demokratie, 
der Wahlkollegien in den Staaten mit repräsentativer V er· 
fassung usw. Die Rechtsordnung regelt nach zwei Richtungen 
hin die Stellung der Organe. Sie bezeichnet die Organe in ihrer 
Eigenart, ihren Funktionen und ihren gegenseitigen Beziehungen. 
Ferner normiert sie Recht und Pflicht der einzelnen in Hinsicht auf 
die Berufung zur Organstellung. Die Organisationsordunng statuier1 
nur objektives. die Berufungsordnung auch subjektives Recht 

Die Organstellung wird ferner selbstverständlich stets vom 
Individumn getragen, das rechtlich niemals im Organ gänzlich 
aufgeheil kann. Staat und Organträger sihd daher zwei ge­
schiedene Persönlichkei tcn,. zwischen denen mannigfaltige Rechts· 
verhältnisse möglich und notwendig sind. So sind z. B. alle 

Rechte und Pflichten der Beamten gegenüber dem Staate nicht 
Rechte und Pflichten der Staatsorgane, sondern der Organlräger. 
Gehalt bezieht der Organträger, nicht das Organ, und ebenso 
kann disziplinare Strafe nur jenen, nicht dieses treffen t). 

Die Trennung von Individualrecht und Organstellung, die 
begrifflich notwendig aus der Persönlichkeit des Staates folgt, 

1) Auf der unrichtigen Gleichstellung von Organ und Organträger 
beruht difl Bemerkung von SchI o ß.m an n, Organ uad Stellvertreter, 
Jherings Jahrbücher f. d. Dogmatik d. bg. R. 2. Folge VIII 1902 S. 301, 
daß vom Standpunkte unserer Lehre rechtliche Beziehungen zwischen 
juristischer Person und Organ unmöglich wären. Aber auch die ein­
gehenden Versuche von Pr e u ß, die "Organpersönlichkeit" zu neuem 
Leben zu erwecken (Schmollers Jahrb. 1902 S. 557 ff., Städtisches Amts­
recht in Preußen 1902 S. 9 ff., 56 ff., Jherings Jahrbücher VIII 1902 
S. 432 ff. und Festgabe für Laband II 1908 S. 221 f.) gründen sich wesent· 
lieh auf die Ineinssetzung des Organs 111it seinem Träger. Unbegründet 
ist endlich die Behauptung K eIsen s (Hauptprobleme S. 523 f.), nach 
der hier vorgetragenen Lehre sei das Organ doch nichts andres als der 
Organträger. Um so bedenklicher sind Kelsens eigene Ausführungen, 
a. a. 0. S. 525 ff., wonach alle Pflichten eines Organs gleichbe!Ieutend 
seien mit den Pflichten ihres Trägers. Daran ist soviel richtig, daß 
jede Pflicht des Staates schließlich ausmündet in die Pflicht eines den 
Staatswillen vollziehenden Menschen. Allein diese Dienstpflicht wirkt, 
im Gegensatze zur Pflicht des Staates, nicht nach außen. Wer z. B. 
einen Anspruch auf Entlassung aus dem Staatsverbande hat, kann diesen 
Anspruch nur gegen den Sta:lt, vertreten durch seine abstrakt zu be­
zeichnenden Organe, und nicht gegen einen Beamten persönlich ver­
folgen, und gerade hierin zeigt sich die NotwPJldigkeit Piner Scheidung von 
Organ und Organträger. 
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ist allein imstande, die Kontinuität des Staatslebens zu erklären. 
Sowie man irgendwie die Org~zuständigkeiten als Individual­
rechte auffaßt, ist mit dem Wechsel der Personen n~twendig auch 
der Zusammenhang der staatlichen Verhältnisse unterbrochen. Hat 
der Monarch als Indi,-iduum ein eigenes Recht auf die Staats­
gewalt, dann tauchen sofort die der patrimonialen Staatsordnung 
angehörigen Frag~n wieder auf, ob er denn überhaupt durch die 
Regierungshandlungen seiner Vorfahren gebunden sein könne. 
Die Gesetze, die der Vorfahr sanktioniert, die Beamtungen, die 
er vollzogen, sind dauernd nur unter der Voraussetzung, daß 
nicht die physische Person, sondern der König als Institution 
Träger der Krone seit). 

Diese Erkenntnis ist nieht etwa neu. Schon den späteren 
Legisten war in voller Klarheit der Satz gegenwärtig, daß zwar 
die Person des Herrschers sterben könne, nicht aber die Dignitas, 
die ihrem Wesen nach unsterblich sei 2). Die Staaten, in welchen 
der Staatsgedanke schon früh in der Stellung des Königs sich 
ausprägte, haben ihn auch· in ihr positives Rechtssystem auf. 
genommen. Hatten die Franzosen schon längst die Parömie be­
sessen : le roi ne meurt pas, so hat in neuerer Zeit vor allent 
die englische Rechtslehre den Satz von der Perpetuität des Königs 
aufgestellt, um die Loslösung der Person von der Würde des 
Königs zu betonen. Sehr schiin sagt BI a c k s t o n e: Heinrich, 
Eduard oder Georg mögen sterben, der König aber überlebt sie 
alle 3). Niemals ist in englischen Gesetzen vom To.de des Königs 

1) Eine eigentümliche Lehre stellt Lukas , a. a. 0. S. 17 ff., auf, um 
das Verhältnis von Organ und Organträger zu erklären. Das Organ ist 
ihm nämlich unpersönlich und willenlos, es ist die abstrakte Institution 
im Gegensatz zu den physischen Personen, die im Sinne der abstrakten 
Institution tätig sind. Die abstrakten Institutionen sind jederzeit da, 
auch wenn die konkreten menschlichen Pe'l"sönlichkeiten, die sie aus­
füllen, fehlen, also z. B. das Parlament nach seiner Auflösung. Da 
aber der Staat nur durch die Gesamtheit seiner lnstitution_en handelt, 
diese jedoch nach Lukas willenlos sind, so ist der Staat selbst damit 
eine willenlose und handlungsunfähige Institution und ceshalb keine 
Person. Diese Theorie ist daher nichts anderes als eine neue Wendung 
der alten Lehre von der persona ficta. 

2) Berühmt namentlich ist der Ausspruch des Baldus, Consilia. I 
cons. 27 ;· II cons. 159 n. 4: Imperator in persona mori potest, sed ipsa 
dignitas, officium Imperatoris est immortale. 

S) Henry, Edward, or George may die; but the king survives them 
all, I 7 p. 249. 

36* 
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die Rede, vielmehr nur von der demissio regis vel coronae, ein 
Ausdruck, welcher bloß eine Übertragung des Eigentums bedeutet. 
Um die Kon_tinuität der Organe beim Wechsel der Personen zu 
erklären, ist in England sogar die uns so wunderLich anmutende 
Theorie von der sole corporation entstanden, einer Körperschaft; 
die jederzeit nur ein lebendes Mitglied hat, das aber mit seinen 
Nachfolgern eine Einheit bildet. Ausdrücklich wird der König 
als eine sole corporation bezeichnet 1 ). 

Allerdings wird dem, der den Reichtum des politischen Lebens 
zu betrachten gewohnt ist, die Scheidung von Individualrecht und 
Organkompetenz recht schwer fallen. Für die Schicksale des 
Staates sind die die Organe versehenden Persönlichkeiten von der 
höchsten Bedeutung, und Gestalten wie Friedrich der Große oder 
Bismarck bloß mit dem ärmlichen Begriff des Staatsorgans zu 
messen, wäre geradezu abgeschmackt und lächerlich. Die historische 
Fülle des staatlichen Daseins zu begreifen, ist aber nicht Auf· 
gabe des Staatsrechts in seiner Isolierung, sondern der gesamten 
Staatswissenschaft. 

Was von den bedeutendsten Männern gilt, hat in minderem 
Umfange mit allen Trägern staatlicher Organstellung stattgefunden. 
Psychologisch notwendig fühlt sich der pflichtgetreue Beamte so 
mit seinem Amte verwachsen, daß er dessen Befugnisse auch als 
sein Recht erachtet. Kompetenzstreitigkeiten aller Art sind häufig 
in .letzter Linie aus diesen Gefühlen zu erklären. Mit seiner 
unvergleichlichen Kenntnis des realen Staatslebens spricht Bis­
marck von dem Unabhängigkeitsgefühl und dem Partikularismus, 
"wovon jeder der acht föderierten ministeriellen Staaten und jeder 
Rat in seiner Sphäre beseelt ist" 2). Allein gerade er weist die 
bösen Folgen jenes Ressortpartikularismus auf, der beim Minister 
das Gefühl solidarischer Verantwortlichkeit für die Gesamtpolitik 
unterg,.äbt. Nicht eitel Begriffsjurisprudenz also ist es auch nach 
der praktischen Seite des täglichen Lebens hin, wenn man Indi-

1) Blackstone I 18 p. 469. Vgl. dazu Hatschek Engl. Staatsr. I 
p. 61 f. 

2) Gedanken und Erinnerungen Il S. 272. Einen ähnlichen Vergleich 
gebraucht der Freiherr vom Stein in der Nassauer Denkschrift (P e rt z 
Das Leben des Ministers Freih. vom Stein I 1850 S. 419 f.): ",Der 
preußische Staat', sagte mir einstens der einsichtsvolle und erfahrene 
General v. d. Schulenburg, ,macht einen föderativen Staat aus', und be­
zeichnete hiermit das Unzusammenhängende seiner verschiedenen De­
partements." 
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vidualrecht und Organzuständigkeit auf das schärfste scheidet. 
Vielmehr weist dieser Rechtssatz, wie jede wahre Regel des 
öffentlichen Rechtes, den Weg zur Erhaltung wichtigerstaatlicher 
Güter. 

Viel weniger Streit und Mißverständnis über diesen Punkt 
wäre möglich, wenn man, dem wahren Sachverhalt entsprechend, 
die Organzuständigkeiten stets als Pflichten normieren könnte. 
Wenn irgend wo der oft gehörte Satz : "Öffentliches Recht ist 
öffentliche Pflicht", zutreffend ist, so ist er es in dieser Materie. 
Für die höchsten und wichtigsten Pflichten aber läßt sich die 
Imperativform gar nicht denken, weil kein Gesetz die Umstände 
bestimmen kann, unter denen sie erfüllt werden ·müssen. Die 
Zuständigkeit zur Gesetzessanktion oder zur Entscheidu~g über 
Krieg und Frieden in Imperative zu kleiden, ist unmöglich. Und 
so ist in jeder höheren · Organtätigkeit ein freies Element vor­
handen, das . nur in der Form der Befugnis, nicht der Pflicht 
ausgesprochen werden kann. Dennoch sind alle diese Rechte in 
Wahrheit .nur berechtigende Pflichten. Je höher die Organ­
stellung, je größer der Kreis solcher Rechte ist, desto stärker 
tritt auch das Verantwortlichkeitsgefühl auf, das den am tiefsten 
und gewaltigsten ergreift, der unabhängig von allen verdunkelnden 
Theorien erkannt hat, daß die gewaltige Macht, welche die 
Staatsordnung in seine Hände gelegt hat, ihm nicht als Privat­
person, sondern als führendem Gliede des Ganzen eignet. 



Siebzehntes Kapitel. 

Repräsentation und repräsentative Organe. 

1. Unter Repräsentation versteht man das Verhältnis cmer 
Person zu einer oder mehreren anderen, kraft dessen der Wille 
der ers\eren unmittelbar als Wille uer letzteren angesehen wird. 
so daß beide rechtlich als eine Person zu betrachten sind. 

Auf den ersten Blick scheint das Repräsentationsverhältnis 
mit dem Organverhältnis ganz zusammenzufallen. Häufig wird 
auch in der Sprache der Gesetze und der Wissenschaft bestimmten 
Organen die Befugnis der Repräsentation des Staates und 
anderer Körperschaften zugeschrieben, namentlich in deren Be­
ziehungen nach außen. Allein im engeren Sinne wird unter Re­
präsentation das Verhältnis eines Organes zu den Mitgliedern 
einer Körperschaft verstanden, demzufolge es innerhalb der 
Körperschaft den Willen dieser Mitglieder darstellt. Repräsentative 
Organe sind somit in diesem Sinne sekundäre Organe, Organe 
eines anderen, primären Organes. Dieses primäre Organ hat, 
soweit die Zuständigkeit des sekundären Organes reicht, an dessen 
Willen seinen eigenen Willen und keinen Willen außer ·diesem. 
Das primäre Organ hat nur so weit unmittelbare Willensäuße­
rungen vorzunehmen, als sie ihm besonders vorbehalten sind. 
Der regelmäßige Fall dieses Vorbehalts bezieht sich auf die 
Bestellung der sekundären Organe durch Wahl. 

Dieser Gedanke der Repräsentation ist ein rein juristischer. 
Die ihm zugrunde liegenden realen Vorgänge werden vermittelst 
der hier zur Anwendung kommenden technischen Begriffe nach 
keiner Richtung hin in ihrer psychologischen und sozialen Eigen­
art erkannt. Sie bilden nicht Erkenntnis-, sondern Beurteilungs­
normen des Gegebenen zu bestimmten rechtlichen Zwecken. 
Deshalb ist auch das Repräsentativsystem heftigen Angriffen 
ausgesetzt, wird als Lüge und Schein bezeichnet, ein Vorwurf, der 
nur dann gerechtfertigt ist, wenn man den tiefgehenden Unter­
schied zwischen der. Welt der juristischen Begriffe und den 
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realen Vorgängen gänzlich übersieht. R o u s s e a u, der fort­
während mit juristischen Abstraktionen und Fiktionen ar­
beitet, hat, um seine bekannte l:heorie von der Unmöglichkeit 
der Repräsentation des Volkes zu begründen, gerade in diesem 
Punkte den juristischen Standpunkt mit dem psychologischen 
vertauscht 1 ). 

Anderseits aber gibt es vielleicht keinen ·Punkt im gesamten 
Umfange der Staatslehre, wo juristische Vorstellungen so tief 
aus den allgemeinen Überzeugungen emporgewachsen sind, ohne 
daß weite Schichten der Gesellschaft es sich zum Bewußtsein 
bringen. Das hat denn allerdings jene Verwechslung von recht-. 
liehen und faktischen Vorgängen mit veranlaßt, welche die Be­
urteilung des repräsentativen Systems so gründlich verwirrt. 

Ausgangspunkt ist nämlich auch hier jenes naive Denken, 
das Handlungen einzelner Mitglieder einer Gruppe dieser selbst 
und damit allen in ihr zusammengefaßten Individuen zuschreibt. 
Die Tötung, die ein Stammesmitglied begeht, wird ·auf den 
Stamm selbst bezogen und damit allen Stammesmitgliedern zu­
gerechnet, von denen jedes von der Blutrache ergriffen _werden 
kann, die sich gegen den einzelnen in seiner Eigenschaft als 
Repräsentanten aller seiner Genossen kehrt. Nicht nur die Vor­
stellung des Organverhältnisses, sondern auch die der Repräsen­
tation gehört sicherlich zu dem Inventar ursprünglicher mensch­
licher Rechtsanschauungen. 

Die juristische Konstruktion hat diesen Tatbestand lange 
\'erkannt oder doch nicht richtig erkannt. ·Solange der Rechts-· 
begriff des Organes nicht gefunden war, suchte man mit privat­
rechtlichen Analogien, mit den Begriffen der Stellvertretung und 
des Auftrags sich die einschlägigen Verhältnisse klarzumachen. 
Die richtige Einsicht hat zwar niemals völlig gemangelt, Klar},leit 
ist in vollem Umfang aber erst in neuester Zeit errungen worden. 
Lehrreich ist es, die Vorgeschichte der modernen Vorstellungen 
zu betrachten, was im folgenden in großen Zügen geschehen soll2). 

2. Zu den am häufigsten gehörten .Behauptungen über das 
Recht der antiken Staaten zählt die, welche ihnen den Gedanken 

1) La volonte ne se represente point: eile est la meme, ou elle 
est autre: il n'y a point de milieu. Contr. soq. III 15. 

2) Zum folgenden vgl. auch Ausg. Schriften und Reden li 1911 
s. 371 ff. 



568 Drittes Buch. Allgemeine Staatsrechtslehre. 

der Repräsentation gänzlich absprichtl). Das ist aber nur richtig 
in Beziehung auf die Tätigkeit der obersten Organe der Repu­
bliken, der Volksversammlung und des Rates. Da, wo die V olk.s­
gemeinde selbst handeln kann, ist eben das dringende Bedürfnis 
einer Repräsentation gar nicht vorhanden, und damit mangelt 
auch das geschichtliche Motiv zu ihrer Entstehung. Selbst in den 
griechischen Städtebünden, wo an Stelle der Gemeinde eine 

. Bundesversammlung treten muß, hat keine Repräsentation statt­
gefunden, vielmehr hat jeder stimmberechtigte Bürger des Einzel. 
staates Stimmrecht in der Ekklesie des Bundes 2). Wenn aber 
eine Gesamthandlung des Volkes der Natur der Sache nach ganz 
ausgeschlossen ist, da sehen wir in Hellas und Rom für die 
Beurteilung des in solchem Falle Handelnden den Repräsen­
tationsgedanken deutlich hervortreten. Die zuständigen Hand­
lungen der Magistrate werden unabhängig von jeder juristischen 
Theorie als Handlungen des Volkes selbst betrachtet, die es 
berechtigen und verpflichten. Das öffentlich-rechtliche Mandat, 
das dem Magistrat zuteil wird, berechtigt ihn, alle in seinen 

1) Re·hm, Geschichte S.ll4, will in verschiedenen Ausführungen 
des Ari~toteles (Pol. IV 1298 b, 28 ff., und VI 1318 a, 11 ff. n. 25 ff.) die 
erste systematische Erörterung der Zweckmäßigkeit von Konstitutio­
nalismus und Repräsentativsystem sehen. Doch ist das eine auf dem 
Hineintragen moderner Rechtsideen in antike rein politische Anschauungen 
beruhende Täuschung. Wenn Arietoteies für die Demokratie eine auf 
dem Zensus beruhende Klassenwahl zur Bestellung einer die Behörden 
einsetzenden Versammlung vorschlägt, so denkt ei- dabei keineswegs 
an eine Repräsentation der Wähler, sondern wendet nur das in den 
griechischen Staaten geübte :Prinzip der Behördenwahl auf eine Wahl­
behörde an. So große politische Neuerungen wie der Repräsentations­
gedanke sind nieht auf literarischem Wege, sondern durch lange 
historische Arbeit von den Völkern, nicht von einzelnen auf dem Wege 
der Spekulation gefunden worden. Eine Art Repräsentation hat man 
auch in den vom Rom der Kaiserzeit eingerichteten Provinziallandtagen 
sehen wollen. Namentlich in dem Landtag der drei Gallien hat man 
"eine organisierte Gesamtvertretung" (Mo m m s e n Röm. Geschichte V 
2. Auf!. 1885 S. 85) erblickt. Aber auch diese künstlichen Schöpfungen 
können bei ihren sehr kümmerlichen Befugnissen doch kaum als eine Re­
präsentation der Nation gegenüber dem Herrscher im späteren Sinne gelten. 

2) Vgl. Freeman History of federal Govemment I, 3. ed. 1893 
p.205,260; Busolt a.a.O. S.82ff., 344, 356ff., 370; Szanto a.a.O. 
S. 189 ff. Diese gegen vereinzelten Widerspruch (M. D u b o i s Les ligues 
acheenne et etolienne p. 127 ff.) als erwiesen angesehene Tatsache zeigt 
mehr als jede andere; wie fern den Griechen der parlamentarische 
Repräsentationsgedanke lag. 
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Amtskreis fallenden Geschäfte vorzunehmen, und zwar, soweit 
nicht ein zwingendes Gesetz vorliegt, nach freiem Ermessenl). 
Namentlich nachdem der Gedanke der Verantwortlichkeit der höch­
sten Magistratur geschwunden war, in der Epoche des Prinzi­
pales, greift auch die klare Überzeugung Platz, der U I p i an 
Ausdruck gegeben hat, daß der Princeps das ganze Recht des Volkes 
in sich aufgenommen habe und daher der einzige Repräsentant 
des p-opulus sei. Dieser Gedanke der absorptiven Repräsentation 
ist später auch in den mittelalterlichen Gedankenkreis einge­
drungen und hat in der Geschichte des modernen Absolutismus 
kfline geringe Rolle gespielt. Nicht minder aber ist die Vorstellung 
der Repräsentation des Staates nach außen, kraft deren der 
Repräsentant das Recht hat, den Staat unmittelbar zu verpflichten, 
in der Epoche des Prinzipates und Kaisertums ganz klar vor­
handen. "Imperator foedus percussit; videtur populus Romanus 
percussisse et continetur indigno foedere." 2) Während es im 
römischen Privatreeht niemals zum Gedanken der freien Stell­
vertretung kam, tritt dieser im öffentlichen Rechte, fast könnte 
man sagen: mit Naturgewalt hervor S). So erlangt der Senat auch 
nach römischer Anschauung nach dem Aufhören der Komitien 
repräsentative Stellung, wie nicht minder die Munizipalsenate. 
Zur vollen juristischen Durchbildung allerdings und klaren wis­
senschaftlichen Erkenntnis ist dieses Verhältnis nicht gediehen. 
Es war den Bedürfnissen des praktischen Lebens entsprungen, 
die den öffentlir.h-rechtlichen Tatbeständen vorangehen und sie 
erzeugen. Interessant aber ist es, zu sehen, wie die Jurisprudenz 
den neuen Tatbestand feststellt und doch nicht imstande ist, mit 
ihren hergebrachten Anschauungen ihm gerecht zu werden. 
P.o m p o n i u s: führt aus~): "Deinde quia difficile plebs convenire 
coepit, populus certe multo difficilius in tanta turba hominum, 
necessitas ipsa curam reipublicae ad senatum deduxit", und 
die Institutionen erklären an einer Stelle 5), daß, als es unmöglich 
wurde, das Volk an einen Ort zum Zwecke der Gesetzgebung 
zusammenzuberufen, "aequum visum est senatum vice populi 
consuli". Jene necessitas und diese aequitas werden aber m 
--------

1) Mo m m s e n Abriß S. 82, Staatsrecht I 3. Auf!. S. 76 ff. 
2) Sen e c a Controv. 9, 25; vgl. Mo m m s e n Staatsrecht I S. 234 tf. 
3) Hierüber jetzt ~ingehend L. Wenger Die Stellvertretung im 

Rechte der Papyri 1906 S. 1 R ff. 
4) L. 2 § 9 D. de orig. iur. 1, 2. 
5) § 5 Inst. 1, 2. V gl. aueh Gier k e Genossenschaftsreeht III S. 48. 
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ihrer rechtlichen Eigenart nicht erkannt. Und doch lebt die Idee 
des fortdauernden höchten Rechtes des Volkes auch nach dessen 
Monopolisierung durch den Senat weiter, und aus dem senatus 
populi Romani der früheren Republik wurde der senatus popu­
lusque 1\omanus der letzten republikanischen und der Kaiser· 
zeit, hinter welcher Formel sich doch die Vorstellung verbergen 
mußte, daß der Senat nunmehr auch die Bürgergemeinde dar­
stelle 1 ). 

Ganz anders gestalten sich die mittelalterlichen Verhältnisse. 
Der mittelalterliche· Staat ist Flächenstaat, er ist dualistisch 
geartet gegenüber dem einheitlich gebauten antiken Staate. Sein 
Volk ist nicht sowohl eine Vereinigung gleichartiger Individuen 
als vielmehr eine Vielheit von einzelnen und Verbänden. Herr· 
schaftliehe Verbände mit einem Grundherrn an der Spit;r,e, Kirchen 
und Kiöster mit ihren Eigenleuten, Gemeinden und genossen· 
schaftliehe Verbände anderer Art sind in großem Umfange die 
unmittelbaren Glieder des Staates, in sich . einen großen Tei~ 

des dem direkten Verkehr mit der Staatsgewalt entrückten Volkes 
bergend. Diese Momente schaffen für den Repräsentations· 
gedanken den breiten sozialen Boden. Das reiche genossenschaft. 
liehe Leben gibt den Anstoß zu einer theoretischen Erfassung 
dieses Gedankens, der wissenschaftlich zuerst in der Korporations· 
lehre der Glossatoren und Kanonisten ausgebildet wird 2). Un· 
abhängig von jeder Theorie aber treiben die politischen und 
sozialen Verhältnisse zur Schaffung repräsentierenc).er Organe. 

Nur in Form des gegliederten Heeres kann sieh anfangs das 
Volk versammeln, wird aber bald durch das Feudalsystem zum 
großen Teile ·aus dem einheitlichen Heeresverbande gedrängt. 
Im Flächenstaate werden ferner .regelmäßige Zusammenkünfte des 
Volkes zur Unmöglichkeit. Anderseits jedoch fordert der niemals 
überwundene Dualismus von .Fürst und Volk eine Vertretung des 
letzteren gegenüber dem ersteren. Diese Vertretung ~ntwiekelt 

sich auf verschiedenen Wegen ganz natürlich dahin, daß die 
meliores terrae, die geistlichen und weltlichen Großen sich als 
das Volk im politischen Sinne konstituieren. Ihr Recht, das in 
jedem Staate auf eigenartige Weise entsteht, wird von ihnen 

1) Mommsen Abriß S. 340. Über die römische Anschauung der 
Repräsentation der Körperschaft durch ihre Organe vgl. auch ll e g e I s. 
berge r I S. 323 un'd die daselbst N. 2 angeführten Quellenstellen. 

2) V gl. G i er k e Genossen schaftsr. 1II S. 394, 4 78. 
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ursprünglich als individuelle Berechtigung betrachtet, :so daß 
sie niemand vertreten als sich selbst. Allein allmählich gesellt 
sich diesem Recht dort, wo der herrschaftliche Verband erhallen 
bleibt, in der allgemeinen Anschauung noch ein Recht der ge­
setzlichen Vertretung des Verbandes zu. In der StändeYersamm· 
lung vertritt der Landes- oder Grundherr auch seine Unter­
gebenen, was, je nachdem der Staatsgedanke klarer oder 
schwächer ausgeprägt wird, im politischen Deuken der einzelnen 
Völker mehr oder minder scharf zum Ausdruck kommt. Das 
spiegelt sich auch in der Literatur der Staatslehre des späteren 
Mittelalters wider, welche die Ständeversammlungen bereits als 
Repräsentationen des ganzen Volkes auffaßt, wie sie auch den 
Kreationsorganen des Kaisers und Papstes repräsentativen Cha­
rakter zuschreibt 1 ). Eingehende und gründliche Untersuchungen 
über die Begründung und rechtliche Natur des Verhältnisses von 
Repräsentierten und Repräsentierenden sind aber selbstverständ· 
lieh nicht vorhanden, weil derartiges erst durch die Mächte des 
historischen Lebens dem wissenschaftlichen Denken näher ge­
bracht werden mußte. 

Besondere Rechtsnormen über eine Vertretung in stän­
dischen Versammlungen werden dort notwendig, wo Kommunen 
oder Körperschaften anderer Art zu vertreten sind. Hier muß 
durch einen Rechtsakt sowohl die vertretende Person als auch 
der Umfang und Inhalt ihrer Vertretungsbefugnisse bestimmt 
werden. Die Entwicklung beginnt bei ihnen überall mit der 
gebundenen Stellvertretung, die scharf die Personen des Ver­
tretenen und des Vertreters sondert. Diese Art der Vertretung 
wird als wesensgleich mit der Stellvertretung des Privatrechts 
gedacht, indem das Institut nur seinem Zwecke, nicht seiner 
inneren Natur nach aus der Sphäre des Privatrechts herausfällt. 
Daher haftet der Vertreter auch persönlich mit seinem Vermögen 
für den Schaden, den er durch Überschreitung seines Auftrags 
seinen Mandanten zufügt, und kann von ihnen zurückberufen 
oder seiner Vertretungsbefugnis entsetzt werden. 

In den Staaten, wo die Stände nur eine, geringe Roile spielen 
oder nur zur Beratung einzelner wichtiger Geschäfte zusammen­
treten, bleibt dieses Verhältnis Uflgeändert. Einen von Grund 
aus anderen Charakter nimmt es aber dort an, wo es zu einer 

1) V gl. Gier k e Genossenschaftsr. Ili S. 595 ff.; derselbe Althnsi tls 

S~2ll ff. 
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normal fungierenden, in die staatliche Organisation eingeord· 
neten und mit ihr innig verknüpften Institution wird, nämlich in 
England. Dort nicht minder wie in den ständischen Versamm­
lungen des Kontinents bestand anfänglich die gebundene Stell­
vertretung. Der Gewählte empfing seine Instruktionen von· den 
Wählern und war verpflichtet, ihnen über deren Vollzug Rechen· 
schaft zu geben 1 ). Im Zeitalter der Tudors aber ändert sich das, 
und im Laufe des 17. Jahrhunderts beginnt die Erinnerung an den 
früheren Zustand zu schwinden. In den Urkunden und der 
Literatur jener Zeit ist nur noch von den Repräsentanten des 
Volkes die Rede2). Die Anschauung, daß jeder Engländer im 
Parlament vertreten und daher sogar durch das Medium seines 
Vertreters dort persönlich anwesend sei, wird bereits von Sir 
'fhomas Sm i t h unter Elisabeth klar ausgesprochen 3). Wie diese 
den Repräsentationsgedanken so anschaulich darstellende Idee 
entstanden ist, darüber fehlte bis vor kurzem jede nähere Unter· 
suchung4.). Zweifellos war es aber die Unmöglichkeit, auf Grund 

1) Vgl. Stubbs Constitutional hi~tory of England, Ziff. 423, 4. ed. 
1890 IJI p. 438f. Eingehende Untersuchung dieses historisch so wichtigen 
Punktes ist in der englischen Literatur bisher nicht vorhanden. 

!) Das Agreement of the People erklärte ausdrücklich: that the 
Representatives have, and shall be understood to have, the supreme 
trust in order to preservation and government of the w hole; and that 
their power extend, without the consent or concurrence of any other 
person or persons, to etc. Ausgenommen sind nur die oben S. 510 f. 
erwähnten Punkte. Gardiner Const. Docum. p. 368. 

S) - quicquid in centiuiatis comitiis aut in tribunitiis populus 
Romanus efficere pot.uisset, id omne in comitiis Anglicanis, tanquam in 
coetu Principem populumque representante, commode transigitur, interesse 
enim 'in illo conventu omnes intelligimur, cuiuscumque amplitudinis, 
status, aut dignitatis, Princepsve aut plebs fuerit; sive per teipsum hoc 
fiat sive per procuratorem. De republica Anglorum li (Elzevirausgabe 
von 1641 p. 198). Dieses merkwürdige Buch wurde zuerst 1583 - nach 
dem 1577 erfolgten Tode des Verfassers - gedruckt. Siehe über Smith 
Po 11 o c k Introduction p. 54 f. und Hatsche k Engl. Staatsr. I 8.13, 119. 

4.) Jetzt verdanken wir Hatsche k, Eng!. Staatsr. I S. 232 ff. und 
Englische Verfassungsgeschichte 1913 S. 209 ff., eine eingehomde, neue 
Aufschlüsi!ll bietende Geschichte des Repräsentationsgedankens in Eng­
land. Von hohem Interesse ist namentlich der quellenmäßige Nachweis, 
daß bereits unter Heinrich V. die Abgeordneten nicht als für eine 
Kommunität, sondern als für das ganze Reirh gewählt angesehen wurden. 
Ein sehr bezeichnender Richterspruch aus der Regierungszeit Eduards IJ I. 
hei S u s s man n Das Budget-Privileg des Hauses der Gemeinen 19()9 
S. 37 f.; vgl. auch S. 128 ff. 
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von Instruktionen zu gedeihlicher Beratung und Beschlußfassung 
zu gelangen, die endlich die Instruktionen selbst beseitigte 1 ). 

Schon frühe verlangen daher die Könige in ihren Einberufungs· 
schreiben entsprechende V ollmachten der Gewählten, "ita quod 
pro defectu hujusmodi potestatis negotium infectum non re­
maneat" 2). In jedem Parlament tauchen ferner Fragen auf, welche 
die Wähler nicllt vorhersehen konnten; im Interesse der Wähler 
selbst ist es häufig gelegen, auf dem Wege des Kompromisses mit 
den Interessen anderer Zugeständnisse zu erlangen·.. Die In­
struktionen werden daher oft so allgemein, dem Vertreter ein 
so großes Ermessen gestattend ausgefallen sein, daß ihr Wert 
bei einem so praktischen Volke wie dem englischen sehr in Frage 
gestellt wurde. Außerdem aber ist das Parlament ein höc.hst 
wichtiges Glied in der Verwaltungsorganisation des Reiches und 
erledigt bereits unter den Tudors eine Menge von Geschäften, 
bezüglich welcher eine Instruktion unmöglich oder widersinnig 
wäre. Das Parlament ist eben nicht nur gesetzgebende und steuer­
bewilligende Versammlung, sondern auch höchstes Glied der ge­
samten Verwaltungs~ und Gerichtsorganisation, und überdies 
ordnet es durch feststehende Regeln seine inneren Angelegen­
heiten. In Beziehung auf diese letzten Punkte ist auch das ge­
wählte Unterhaus stets selbständig gewesen. Da aber der Auftrag 
der Ausgangspunkt uer Vertretung der Kommunen vewesen ist, 
so bildet sich parallel mit dieser Loslösung der Gewählten von 
ihren Wählern der Gedanke aus, daß der Wille des Gewählten 
auch ohne solchen Auftrag fortdauernd den der Wähler darstelle. 
Waren ursprünglich die Grafschaften, Städte-, Burgflecken, dem 
Volksbewußtsein verständlich, durch die von ihnen entsendeten 
und instruierten Abgesandten vertreten, so dauern diese Vor­
stellungen geschichtlich noch fort zu einer Zeit, wo jene dauernde 
Verbindung zwischen den Kommunen und dem Unterhause nicht 
mehr existiert. Alle Kommunen sind demnach im Unterhause 
versammelt. Die Gesamtheit der geistlichen und weltlichen Lords 
im Verein mit den Kommunen bildet nun das regnum, und somit 
ist das einzelne Mitglied Teil der Reichsvertretung; sein Wille 

1) Vgl. auch Seidler in Grünhuts Zeitschrift XXIV S.123ff. 
Bereits Montesquieu hat (XI 6) auf die schweren Nachteile spezieller 
Instruktionen hingewiesen. 

2) Ans o n The Law and Custom of the Constitution I, 4. ed. 1909 
p. 51; SeidIe r I. c.; S tu b b s Select Charters 7. ed. 1890 p. 481. 
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ist nicht Wille des ihn entsendenden Verbandes, sondern em 
Willenselement des ganzen Reiches I). So wächst in natürlicher 
Weise aus den gegebenen Verhältnissen die für den modernen 
Repräsentativstaat grundlegende Ansicht hervor, daß die Mit· 
glieder des Parlamentes die Volksgesamtheit repräsentieren 2). 

Anders, aber zu demselben Resultate führend war der Ent· 
wicklungsgang in Frankreich. Während in England die Mitglieder 
des Oberhauses Virilstimmen hatten, gilt in Frankreich auch 
für clerge und noblesse das Prinzip der Wahl, nicht nur für den 
dritten Stand 3). Alle drei traten mit den von ihren Wählern 

1) Das konstatiert U I a c k s t o n e, l 2 p. 1iJ9, mit den berühmten 
Worten: "And every member, though chosen by one particular district 
when elected and returned, serves for the ·whole realm. For the end 
of his coming thither is not particular, but general: not barely to ad· 
vantage his constituent:;, but the common wealth; to advise his soYe· 
reign (as appears from the writ of summons) "de cornmuni consilio super 
negotiis quibusdam arduis et nrgentibus, regem, statum, et defensionem 
regni Angliae et ecclesiae Anglicanae concernenlibus''. And, therefore, 
he is not bound to consult with, or take the advice of his constituents 
upon any particular point, unless he hirnself thinks it proper or prudent 
to do so." Als schlagendstes Beispiel dafür, daß diese Anschauung 
geltendes Recht ist, wird auf die Septennial-Bill von l71G verwiesen, 
durch welche das Parlament seine eigene Dauer von drei auf sieben Jahre 
verlängerte. Das Unterhaus wurde damals nicht aufgelöst, sondern fun­
gierte gemäß dem neuenGesetze um vier Jahre länger. V gl. D i c e y p. 42 ff. 

2) Aus dem repräsentativen Charakter des ganzen Parlamentes folgt 
auch der des Oberhauses, tlessen rechtliche Stellung in dieser Hinsicht 
aber nicht. so klar durchgeführt ist; man denke vor allem an dessen 
mindere Rechte hezüglich der Geldbewilligungen: S u s s man n a. a. 0. 
S. 142 ff .• Es ist jedoch auch zu erwähnen, daß der Satz von dem rein 
repräsentativen Charakter der Gewählten noch öfter bestritten wurde. 
So trat Burke 1774 energisch gegen den Versuch auf, den Unterhaus­
mitgliedern bei der Wahl bindende Versprechungen abzunehmen. (Y gl. 
M a y Constitutional history of England I 1861 p. 444 ff.) Wie Es mein, 
Droit const. p. 83 n. 2, erwähnt, ist noch 1893 gelegentlich der Homerule· 
Debatten von der Opposition behauptet worden, die Abgeordneten 
hätten von ihren Wählern kein Mandat zum Beschlusse· einer solchen 
Maßregel erhalten_ In den Vereinigten Staaten haben viele Verfassungen 
der Einzelstaaten den Wählern das Recht zur Instruktionsetteilung $Ogar 
ausdrücklich gewahrt. Auch Instruktionen der Senatsmitglieder sind 
vorgekommen. Die amerikanischen Autoritäten haben sich allerdings 
gegen diese Praxis ausgesprochen. V gl. darüber R ü t tim an n I -171 ff. 

3) Die verwickelten Details dieser Verhältnisse siehe bei Es mein 
Cours elementaire d'histoire, 5. ed. p. 492 ff. Die Abgeordneten erhielten 
auch von ihren Wählern eine Bezahlung, die oft als schwere Last von 
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erhaltenen Instruktionen, den cahiers, zu den Etats generaux 

zusammen, wo die Stände getrennt beraten und beschließen 
sollten. Da ist es denn vor der letzten Tagung dieser Stände 

:merst. der König, der sich gegen die zu enge Bindung der Ab· 
geordneten durch die cahiers aussprichtl ), in der königlichen 

Sitzung vom 23. Juni 1789 gewisse Beschränkungen sogar für 
nichtig erklärt 2) und in Zukunft jedes imperative Mandat unter­
sagen will 3), damit dadurch nicht die Möglichkeit der Beratung 

gehemmt sei. Nichtsdestoweniger wurden den Abgeordneten oft 
ziemlich weitgehende Instruktionen erteilt, und viele von ihnen 

behaupten auch, nachdem der Ständereichstag sich in die 
Nationalversammlung verwandelt hatte, zunächst die fortdauernd 
bindende Kraft der cahiers. Aber bald zeigt sich die Unmöglich· 
keit, auf Grund von Instruktionen gedeihlich zu verhandeln. 

Energisch verteidigt der damals so einflußreiche Si ey es den 
Gedanken der Unabhängigkeil der Abgeordneten von den Wählern 
mit dem Hinweis auf die schweren Gebrechen, die aus der fort­
währenden Befragung der Wählerschaften durch den Abgeordneten 

entstehen würden; alle anderen Gründe, die dieser Vorkämpfer 
des freien Mandates für dessen Anerkennung vorbringt, sind rein 

doktrinärer Natur, bestimmt, zu rechtfertigen, was praktisch not­
wendig war'). Die Ideen Rousseaus, die in der Konstituante 
eine so große Rolle spielen, wirken ebenfalls bestimmend auf 

die Auffassung der Stellung der Abgeordneten ein. · Herrscher 
im Staate soll der Gemeinwille sein. Der kann aber nicht durch 

den partikulären Willen der einzelnen bailliages gebildet werden, 
d1e ihre Abgeordneten irtstruieren. Vielmehr ist die volonte gene-

den Verpflichteten empfunden wurde und die Sehnsucht nach Einberufung 
d!lr Reichsstände verminderte; I. c. p. 499. 

t) Ordonnance vom 24. Januar 1789 über das W ahlreglement, Art. 45: 
. !es pouvoirs dont !es deputes seront muni.s devront · etre generaux et 

suffisants. pour proposer, remontrer, aviscr et consentir, ainsi qu'il est 
porte aux Jettres de convocation. He I i e Les constitutions de Ia France 
1880 p. 15. 

2) Archives parlementaires, I. serie VIII p. 143 Art. 3. 

3) I. c. Art. G: Sa 11ajeste declare, que dans !es tenues snivantes 
des Etats generaux elle ne soJJffrira pas que !es cahiers ou mandats 
puissent etre jamais consideres comme imperatifs; ils ne doivent iltre 
que de simples instructions confiees a Ia conscience et a Ia !ihre opinion 
des deputes dont on aura fait choix. 

') V gl. Sie y es Politische Schriften I S. 207 ff., 379, 450. 
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r;lle Wille des ganzen Volkes, daher der einzelne Abgeordnete 
nicht den Willen des Volksteiles, der ihn entsendet, sondern den 
des ganzen Volkes zu repräsentieren hat. Nur so ließ sich die 
R o us s ea u sehe Verwerfung der Repräsentativverfassung einiger­
maßen mit der politischen Wirklichkeit versöhnen. Bald versteigt 
sich die Konstituante zu der kühnen, sie gänzlich von den Wähler­
schaften loslösenden Erklärung, daß sie selbst der Sitz der natio· 
nalen Souveränetät sei. Das Gesetz vom 22. Dezember 1789 
führt den Repräsentationsgedanken energisch durch 1 ), schafft 
sodann endgültig die Instruktionen ab sowie die Rückberufung 
der Abgeordneten durch die Wähler 2), und von da· ist in die 
Verfassung vom 3. September 1791 der klare Satz übergegangen, 
daß die Abgeordneten nicht ein besonderes Departement, sondern 
die ganze Nation repräsentieren und durch keine Instruktion 
eingeschränkt sein sollen 3). Diese Bestimmung hat sodann ihren 
Weg in alle übrigen europäischen Verfassungsurkunden gefunden. 

Die gesetzgebenden Versammlungen repräsentieren aber nicht 
das Volk nach allen Richtungen. In eigentümlicher Weise ver­

mählt sich die Lehre von der Gewaltenteilung mit der der Volks­
souveränetät zunächst in den VereinigteiJ. Staaten. Dort bekleidet 
das Volk mit der gesetzgebenden Ge\\'alt die Legislatur im Einzel­
staat, den Kongreß in der Union. Die vollziehende Gewalt hin­
gegen wird dem Governor oder Präsidenten übertragen, die 

1) Einleitung Art. 8. ,,Les representants nommes il l' Assemblee 
nationale par !es departements ne pourront l'!tre regardes comme !es 
representants d'un departement particulier, mais comme !es representants 
de Ia totalite des departements, c'est il. dire, de Ia nation entiere." 
He Ii e p. 72. Wohl zu bemerken ist "der feine Unterschied zwischen 
dieser Auffassung und der BI a c k s t o n es. Bei diesem repräsentiert 
der einzelne das Königreich, d. h. die Ges~mtheit der im Unterhaus ver· 
treteneu communitates regni, dort die Nation, d. h. die Summe der 
Individuen. Noch bis heute ist dieser Gegensatz in der englischen und 
französischen Lehre vom Parlamente zu finden, obwohl er sich immer 
mehr verwischt. Praktisch hat er die Bedeutung, daß die englische 
Anschauung das Wahlrecht ::tn die Gemeinde, die französische an das 
Individu"m anknüpft. Nur aus dieser, nicht aber aus jener ist das aJl. 
gemeine und gleiche Wahlrecht als letzte logische Konsequenz abzuleiten. 

2) Seet. I Art. 34, He I i ü p. 76. 
3) Titre III eh. I sect. 3 Art. 17. "Les representants nommes dans 

les departements ne seront pas representants d'un departement par· 
ticu!ier, mais de Ia nation entiere, et il rie pourra leur (\tre donne aucun 
mandat." 
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richterliche den Gerichtshöfen, die daher nicht minder Repräsen­
tanten des Volkes. sind als die Mitglieder der Legislatur. In 
Frankreich wird auch dieser Gedanke rezipiert, indem der König 
neben der Nationalversammlung ausdrücklich als Repräsentant 
des Volkes bezeichnet wird 1 ), was dem allgemeinen Bewußtsein 
um so verständlicher war, als die Vorstellung der Repräsen• 
tation der Nation durch den König selbst den absoluten Herr­
schern Frankreichs geläufig war. Diese amerikanisch-französische 
Auffassung der republikanischen Staatshäupter ist für alle re­
publikanischen Verfassungen maßgebend. und unter französischem 
Einfluß auch in dem Text mancher monarchischen Verfassungen 
zur Definition der Stellung des Fürsten verwendet worden. 

J. über das rechtliche Wesen der auf Grund des neueren 
Repräsentationsgedankens aufgebauten gesetzgebenden Kollegien 
bestehen bis in die Gegenwart erhebliche Unklarheiten: ja, eine 
vollkommen befriedigende Lösung der von ihnen dargebotenen 
Probleme ist hi3her übPrhaupt nieht vorhanden. Die englische, 
amerikanische und französische Literatur sieht trotz der Be-· 
tonung des Gedankens der Repräsentation in dem Wahlakte doch 
immerhin eine Übertragung von Macht von den Wählern auf 
den Gewählten 2), ohne daß sie dieses Verhältnis des freien 
Mandates irgendwie auf. einen streng·juris.tischen Ausdruck zu 
bringen bestrebt wäre. Diese Unklarheit wirkt auch mit auf 
gewisse politische Forderungen ein, die das Repräsentativsystem 
aufheben oder schwächen wollen. Diejenigen, welche mit dem 
politischen Gedanken des Mandates juristisch Ernst machen 
wollen, verlangen in Erneuerung ständischer Vorstellungen die 

1) Titre lli Art. 2. " .. La constitution fran'<aise est representative: 
les representants sont le Corps legislatif et le Roi." 

2) Was mit den landläufigen Vorstellungen von der Volkssouveränetät 
zusammenhängt. Im Staatsrecht der Amerikaner und Franzosen ist 
immer von der Delegation (to grant, to vest) der Gewalten durch die 
Nation oder deren indirekten Ausübung durch das Volk die Rede. Doch 
beginnt in neuester Zeit in Frankreich die deutsche Theorie von der 
Repräsentation einzudringen. V gl. 0 r 1 an d o Du fondement juridique 
de Ia representation politique; Revue du droit public et de la scienee 
politiquc en France et a l'etranger III 1895 p. 1 ff., namentlich aber 
Saripolos La democratie et l'election proportionneUe II1 Paris 1899 
p. 98 ff., mit gründlichster Literaturkenntnis, dazu A. M es t r e Le fon­
dement juridique de l'election proportionneUe dans Ia demoeratie (Extrait 
de Ia Revue geqerale du droit 1899 p. 15 ff.). 

G.Jellinek, Allg.Staatlllebre. S.Aull. 87 
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Einführung des imperativen Mandates, das die Abgeordneten :von 
neuem an die Aufträge der \Vähler knüpft und sie aus unmittel­

·flaren zu mittelbaren Organen wandelt. And-ere hingegen postu. 
lieren die Sanktion der Parlaments- durch Volksschlüsse 1 ), also 
Einführung des fakultativen oder obligatorischen Referendums 
in größerem oder geringerem Umfange in der Art, wie es in 
der Schweiz und der Nordamerikanischen Union verwirklicht ist. 

Von anderer Seite wiederum ist die Lehre aufgestellt worden, 
daß in ·Wahrheit nicht, wie die offizielle staatsrechtliche Lehre 
behauptet, das einheitliche Volk es sei, das im Parlamente zum 
Worte komme, sondern Abgeordnete der einzelnen Gesellschafts­
gruppen, nicht die Vertreter eines einheitlichen Willens, sondern 
partikulärer Interessen; in \V ahrheit sei es eine soziale, nicht 
eine politische Institution. Nicht das Staats-, sondern das Partei· 
interesse sei der Leitstern der unausbleiblich die Grundlage alles 
Parlamentarismus bildenden politischen Parteien 2). 

· 1) Diese Form der Gesetzgebung hatte schon R o u s s e a u trotz 
seiner Verwerfung des Repräsentationsgedankens für zulässig erklärt: 
Les deputes du peuple ne sont dune ni ne peuvent etre ses representants, 
ils ne sont que ses commissaires; ils ne peuvent rien conclure definitive­
ment. Toute loi qU:e Je peuple en personne n'a pas ratifiee est nulle; 
ce n'est point une loi. Contr. soc. III 15. 

2) Diese Auffassung wurde begründet durch Lorenz ·s t ein, der in 
seinem Werke über düi Geschichte der sozialen Bewegung in Frankreich 
die moderne Geschichte als einen Kampf der Gesellschaft um .U.en Staat 
begreifen will. Hierauf hat G n e i s t in zahlreichen Schriften das 
Parlament als gesellschaftliche Bildung erfaßt, die sich in England 
harmonisch in den Bau des Staates einfügt, il). Frankreich aber den Staat 
beherrscht. Auch andere Juristen haben diesen Gedanken zu verwerten 
gesucht. So O.Mejer, Einleitung S.19, dem Nordamerika und Frank­
reich sozial konstruierte Staaten sind, der die gewählte Volksvertretung 
der Sache naeh als soziale Interessenvertretung bezeichnet und in ihr 
eine Vermittlung zwischf'n Staat und Gesellschaft findet. Endlich hat 
R i e k er, Die rechtliche Natur der modernen Volksvertretung 1893, 
diesen G.ßdanken auf die Spitze getrieben, das Parlament überhaupt 
nicht als Staatsorgan, sondern als "Ausdruck der verschiedenen in der 
Gesellschaft wirkenden Kräfte" erklärt und behauptet, daß es das 
Volk nicht in seiner politischen Einheit, sondern in seiner sozialen 
Unterschiedenheit, ja Zerrissenheit repräsentiert (S. 59). Gegen Rieker, 
aber grundsätzlich mit ihm übereinstimmend, K e 1 s e n, Hauptprobleme 
S. 469 ff. Auch nach Kelsen ist das Parlament kein Staatsorgan, da der 
Rechtssatz fehle, auf Grund dessen der Parlamentswille zum Staats· 
willen erhoben werde. Aber im geordneten Staate gibt es einen solchen 
Rechtssatz gewiß: das V crfassungsgesetz, und erst das revolutionäre Volk, 
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Diese Auffassung übersieht, daß die Gesellschaft \;einen ein­
heitlichen Willen hat oder haben kann, ein Parlament hingegen 
in seinen Beschlüssen notwendigerweise einen solchen haben 
muß. Gewiß sind, wenn auch nicht rechtlich, so doch faktisch 
stets verschiedene,· einander entgegengesetzte soziale Gruppen im 
Parlamente vertreten, allein alle diese Gruppen haben jeder ge· 
gebenen Frage gegenüber nur LÜe zweierlei Möglichkeiten der 
Entscheidung: sie können nur mit Ja oder mit Nein stimmen. 
Nicht die spezifische Stellung einer Partei zu einer bestimmten 
Frage kann, den in kontinentalen Staaten seltenen Fall aus­
genommen, in welchem diese Partei eine in sich einheitliche 
Majorität bildet, in der Entscheidung zum Ausdruck gelangen: 
Vielmehr wird auf Grund von Kompromissen, Anpassungen an 
augenblickliche Verhältnisse u. dgl. aus den häufig weit von­
einander abweichenden Anschauungen verschiedener Gruppen ein 
möglicherweise auf den mannigfaltigsten Motiven beruhender ge­
meinsamer, einheitlicher Beschluß hergestellt. Dieser Beschluß 
ist aper nicht Gesellschaftswille, d. h. nicht addierter Wille der 
Gesellschaftsgruppen, der in der Regel gar keine Möglichkeit 
eines Beschlusses ergeben würde, sondern einheitlicher Volks­
wille. Den legislatorischen Beschluß de:;; Reichstages etwa hin­
sichtlich des Gesetzes über Erwerbung und Verlust der Bundes­
und Staatsangehörigkeit oder das Postgesetz als Äußerung des 
Gesellschaftswillens zu bßzeichnen, ist ganz unzulässig, weil für 
abweichende Ansichten der einzelnen Gesellschaftsgruppen in 
diesem einheitlichen Gesetze kein Raum ist. Der Kampf der 
sozialen Interessen ist also stets in die Vorbereitungs8tadien 
des Entschlusses verlegt; in der Entscheidung selbst stehen sich 
immer nur die eine Majorität und die eine Minorität gegenüber. 

Wenn aber die Zusammensetzung eines Parlamentes auf 
Grund des Wahlsystems und anderer konkreter Umstände derart 
ist, daß in ihm das Übergewicht einer mit einer bestimmten 
sozialen Gruppe zusammenfallenden Partei stattfindet, wenn die 
Beschlüsse von den Interessen einer rücksichtslosen Klassen­
herrschaft diktiert sind, so ist selbst solchenfalls die Bezeich­
nung des also gebildeten Willens als Gesellschaftswillens juristisch 
nicht zulässig; vielmehr würde alle Möglichkeit rechtlicher Be 

das gegen Gesetz und Recht die Verfassung stürzt, verdient nicht mehr 
den Namen eines Staatsorgans. 

37* 
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stimmung der Staatswillensakte verloren gehen, wenn ein solcher 
Willensakt nicht als der des einheitlichen Volkes in seiner Gestalt 
als Staatsorgan erkannt werden würde. Es steht nämlich mit 
dem Volkswillen nicht anders wie mit dein Will~n des Monarchen 
und seiner Behörden, der ein unparteiischer, nur das Gemein­
interesse zum Ausdruck bringender sein soll, aber durchaus nicht 
immer ist. Allein auch der dem Ideal nicht entsprechende Staats­
wille bleibt trotzdem Staatswille. Gäbe man in seiner Erfassung 
statt juristischer sozialer Betrachtungsweise Raum, so wäre es 
mit dem Staatsrecht überhaupt bald zu Ende, und subjektive 
Willkür träte an die Stelle der Erkenntnis des Rechtlichen. 

Namentlich aber die Betrachtung der repräsentativen Re­
publik lehrt die Unhaltbarkeit der Versuche, das Parlament als 
Organ der Gesellschaft, nicht des Staates aufzufassen. In Frank· 
reich ist das Parlament das höchste Staatsorgan; durch sein 
Medium werden erst alle übrigen Organe (Präsident und die von 
diesem ernannten Beamten und Richter) eingesetzt. Wäre das 
Parlament nicht Staatsorgan, dann wäre Frankreich kein Staat, 
sondern eine Anarchie. Im Grunde ist diese Anschauung nichts 
als eine Folge jener ärmlichen Begriffsjurisprudenz, die nichts 
als den Typus des abso~uten Staates kennt und in diese enge 
Schablone die ganze Fülle neuerer Staatsbildungen einzwängen will. 

Vori den beiden möglichen juristischen Auffassungen der 
Vo~ksvertretung ist die eine heute in der deutschen Literatur 
gänzlich verlassen. Solange man nämlich in das Wesen der Re­
präsentation nicht tief genug eingedrungen war; nahm man, wie 
heute noch vielfach in der außerdeutschen Literatur, eine Dele­
gation des Volkes· an die Repräsentanten an, was die weitere 
Vorstellung mit sich brachte, daß die Substanz der delegierten 
Rechte dem Volke verbleibe, somit nur deren Ausübung dem 
Repräsentanten zustehel). Mit dem Verbote der Instruktionen 
und der Befreiung der Gewählten von jeder Verantwortlichkeit 

. 1) Z. B. Rotte c k Vernunftrecht li S. 225; K I üb er Oeff. Recht des 
tautsehen Bundes und der Bundesstaaten 4. Auf!. 1840 S. 392; Z ö p f I 
Grundsätze II S. 254. Mo h I, Württemb. Staatsrecht 2. Auf!. I S. 537, 
führt aus, daß das Volk seine Rechte an seine Stellvertreter übertragen 
habe~ Er bezeichnet, wie schon früher R o tt e c k, li S. 233, die Volks­
vertretung als Organ des Volkes (S. 535). So auch die sächsis.che Ver­
fassung vom 4. Sept. 1831 § 78 (die Stände sind das gesetzmäßige 
Organ der Gesamtheit der Staatsbürger und Untertanen). Noch bei 
H. Sc h u 1 z e, Preuß. Staatsrecht 2. Auf!. I 1888 S. 563, findet sich eine 
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gegenüber den Wählern war aber diese Art der Konstruktion 
ganz unvereinbar. Die zweite Auffassung hingegen ist die heute 
in der juristischen Literatur herrschende. Ihr zufolge ist der 
Parlamentswille unmittelbar Volkswille, aber irgendein durch 
Vollmacht, Auftrag oder sonst eine juristische Kategorie ver­
mitteltes rechtliches Band zwischen Volk und Parlament besteht 
nicht, wie immer dieses bestellt werde. Ob Wahl, Ernennung,. 
Innehabung eines bestimmten Amtes usw. den Rechtsgrund der 
Kammermitgliedschaft bilde, so wird durch den Kreationsakt 
niemals ein Recht von den Kreierenden auf den Kreierten über· 
tragen, der vielmehr Recht und Pflicht ausschließlich aus der 
Verfassung schöpft~). 

So ;:ichtig diese Gedankenreihe ist, so bedarf sie doch einer 
wesentlichen Ergänzung. Wenn der Wille der Kammern, und 
kein anderer, Volkswille im Rechtssinne ist, so sind die Kammern 
selbst ausschließlich das staatlich organisierte Volk. In Wahr­
heit stünde daher einer Handvoll Aktivbürger eine zahllose Menge 
politisch Rechtloser gegenüber 2). Der berühmte Ausspruch 
Rousseaus, daß die Engländer nur im Augenblick der Wahl 
frei seien, um hierauf sofort wieder zu Sklaven zu werden, wäre 
sodamt die treffendste Kritik des modernen Repräse.ntativstaates. 

Es ist aber nicht zu leugnen, daß damit gerade der wichtigste 
Punkt des ganzen Repräsentativsystems übersehen oder doch 
mindestens behauptet wird, daß er außerhalb des Rechtsgebietes 

ähnliche Auffassung. Hier ist aber überall das Volk im sozialen, nicht 
im juristischen Sinne gemeint, das Volk im Gegensatz zum Herrscher, 
nicht das durch eine Parlamentsverfassung rechtlich gegliederte Volk. 
Das Volk als vom Staat geschiedene Persönlichkeit hat, wie .. Rieker 
dagegen a. a. 0. S. 51 treffend hervorhebt, keine rechtliche Ell:istenz. Die 
richtige Ansicht hingegen, daß das Volk im Repräsentativstaat selbst 
unmittelbares Staatsorgan sei, hat zuerst ausgesprochen Gier k e, Ge­
no asenschaftsrecht I S. 829, Schmollers Jahrbuch 1883 S. 1142, ohne aber 
zwischen dem Volk und der Volksvertretung irgendein Rechtsverhältnis 
herzustellen. 

1) Vgl. Lab an d I S. 296ff.; v. S ey d e 1 Bayr. Staatsrecht I S. 350; 
H. Sc h u 1 z e Lehrbuch des deutschen Staatsrechts I S. 456 ff. 

!) Diese Vorstellung führt, auf die Spitze getrieben, nicht ohne 
logische Eerechtigung, schließlich zu der Behauptung, daß die Volks­
vertretung, namentlich in demokratischen Staaten, eine Art Oligarchie 
bilde, vgl. Rieker S. 48. Sie ist aber zugleich ein Beweis dafür, daß 
diese Art von juristischer Behandlung des Problems schließlich nur 
eine Karikatur der Wirklichkeit liefern kann. 
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falle, daß der juristische Formalismus gänzlich außerstande sei, 
ihn zu begreifen. Damit werden jedoch die großen Umwandlungen 
im Bau der modernen Staaten, die durch die Änderungen des 
Wahlrechtes sich vollzogen haben, die großen Kämpfe, die um 
die Demokratlsierung des Wahlrechtes, um Minoritätenvertretung 
usw. geführt werden, rechtlich ganz unverständlich. Bei ihnen 
allen handelt es sich nicht um bloße Teilnahme an dem Wahl· 
akt, sondern .um Erringung staatlichen Einflusses durch den Ge­
wählten. Dieses Interesse ist aber nicht nur ein faktisches, son­
dern ein rechtliches Interesse. 

Daß dies der F:;ll, lehrt die Gleichartigkeit des vorliegenden 
Problemes mit anderen, die aber überall eine ganz andere Lösung 
finden. Zwischen dem Monarchen und dem Regenten besteht so 
wenig ein mitte1st der Lehre von der gebundenen Stellvertretung 
zu erfassendes Rechts,·erhiiltHis wie r.wischen dem Volke und 
seiner Vertretung. Der Stellvertreter des Reichskanzlers ist wegen 
der von ihm innerhalb ~einer Stellvertretungsbefugnisse voll­
zogenen Akte nicht dem Reichskanzler, sondern dem Bundesrate 
und Reichstage verantwortlich. Dem Richter, der im Namen 
des Monarchen Recht spricht, kann der Monarch keinen auf die 
RechtsprechJ.mg bezüglichen Dienstbefehl erteilen. Nichtsdesto· 
weniger behauptet kein Jurist, daß das Verhältnis vom Monarchen 
zum Regenten usw. nur politisch sei, gar keinen rechtlichen 
Sinn habe. Niemand hat noch behauptet, daß im Rechtssinne 
nur der Regent Monarch oder daß der Richter auf dem Gebiete 
der Rechtsprechung selbst Monarch sei. 

4. Die Lösung des Problemes finden wir, wenn wir zunächst 
die Verhältnisse der unmittelbaren Demokratie in Betracht ziehen. 
Hier ist das Volk selbst nicht etwa eine vom Staate unterschiedene 
Persönlichkeit, sondern kollegiales Staatsorgan, und zwar höchstes 
Staatsorgan. Jeder einzelne hat demnach die Doppeleigenschaft: 
Teilorgan der Gesamtheit und Untertan. Tritt, wie es z. B. 
im Kanton Schwyz geschehen ist, an Stelle des Volkes eine 
Repräsentation, so hat der eiJ!zelne damit nicht aufgehört, Staats­
organ, aktives Staatsglied zu sein .. Nur wird seine Befugnis 
reduziert auf Mitwirkung an der Bestellung eines anderen Organes, 
das verfassungsmäßig mit den Rechten ausgerüstet ist, die ehedem 
der Gesamtheit zukamen. Die so gebildete Vertretung ist nun­
mehr Willensorgan des Volkes geworden. Volk und Volks­
vertretung bilden demnach juristisch eine Ein-
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h e i t. In beiden Formen, der unmittelbaren und der repräsenta­
tiven Demokratie, ist das Volk Staatsorgan; in jener wird aber 
der Organwille durch .das einheitliche Volk in seiner Gesamtheit, 
in dieser durch ein besonderes Willensorgan des Volkes gebildet. 
Genau dasselbe Verhältnis ist aoor auch in der konstitutionellen 
Monarchie vorhanden, wo das Volk nicht grundsätzlich in seiner 
Stellung als unmittelbares Organ überhaupt, sondern nur durch 
den viel engeren Umfang seiner Befugnisse und vor allem da­
durch, daß nicht ihm, sondern dem Monarchen die Stellung 
als höchstes Staatsorgan zukommt, sich von dem Volke in der 
Demokratie unterscheidet. Auch in jener Staatsform aber ist 
das Volk in seiner Gesamtheit Staats o r g an geworden, das 
seinen Willen an dem des Parlamentes hat. Volk und Parlament 
sind daher eine rechtliche Einheit. Das Volk ist durch das 
Parlament im Rechtssinne organisiert. Jene alte englische Vor­
stellung, die jeden Engländer persönlich im Parlament anwesend 
sein läßt und daher auch von den Parlamentsakten annimmt, 
daß sie durch Erteilung der königlichen Zustimmung im Parla· 
mentc selbst allen Engländern unmittelbar bekanntgemacht 
werden, ist die zutreffendste Veranschaulichung des rechtlichen 
Grundgedankens der Volksrepräsentation. 

Erst von diesem Standpunkte aus wird aber auch der volle 
rechtliche Sinn des Satzes verständlich, daß das Kammermitglied 
Vertreter des ganzen Volkes sei. Das heißt juristisch nichts 
anderes, als daß es Glied eines Kollegiums sei, dessen Wille 
Volkswille ist, daß also sein Wille ausschließlich als Mitbildner 
des Volkswillens, nicht als Wille einer Volksgruppe zu betrachten 
sei. Damit sind Erscheinungen des ständischen Staates, wie Ab­
hängigkeit der Bewillig~mg von Steuern und Abgaben von der 
Zustimmung aller einzelnen zu besteuernden Personen oder Ver­
bände, Rückberufung von Abgeordneten durch die Wählerschaften 
oder Limitierung ihrer Mandate durch diese, zurückgewiesen·. 
Allein keineswegs ist damit parteimäßige Vertretung bestimmter 
Interessen als dem Rechtsgedanken der Volksvertretung wider­
sprechend und demzufolge die Rechtsstellung des Kammermit­
gliedes zum Volkswillen im Hinblick auf die tatsächlichen Verhält­
nisse für eine wesenlose Fiktion erklärt. Den Inhalt des V alks­
willens wie überhaupt den Inhalt eines legislatorischen Will.ens 
zu bestimmen, liegt außerhalb des Rechtes. Das Recht kann ihm 
relative Schranken setzen, indem es ihn formal umgrenzt, · nicht 
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aber, indem es ihn positiv bestimmt. Vielmehr gehört die gesetz. 
geberische Tätigkeit in d11.s legale Gebiet der ·Politik. Die ab­
strakte Norm, das gemeine Beste zu suchen, so sehr sie aus dem 
Wesen aller staatlichen T"ätigkeit folgt, ist in ihrer Unbestimmt­
heit nicht imstande, einen festen Maßstab für das politisch·~ 
Han"deln im Einzelfalle abzugeben. Daß jeder das ihm gut 
Dünken:de für das allgemeine Beste hält, ist ja selbstverständlich 
- auch der absolutesie Monarch hat seine egoislisdu;fen Hand­
lungen für identisch mit dem allgemeinen Besten gehalten. Daher 
widerspricht Parteiung und Gegensatz mit nic11ten jener all­
gemeinen Formel; derzufolge das Kammermitglied das gesamte 
Volk repräsentiert, so wenig in der unmittelbaren Demokratie 
der dort über jeden Verdacht der Fiktion erhabene Volkswille 
je anders als durch Kampf, Sieg oder Kompromiß verschiedener 
Parteien gebildet wird. Auch beim einzelnen Kammennitglied, 
wie in der gesamten Kammer, ist der Kampf in das Vor­
bereitungsstadium des in der Abstimmung erklärten Beschlusses 
verlegt. Die Abstimmung jedoch produziert einen in sich einheit­
lichen Willensakt, der rechtlich jeder entscheidenden Willens­
äußerung eines Mitgliedes irgendeiner kollegialisch gestalteten 
Behörde völlig gleichwertig isP). Kommen doch politische, soziale 
und konfessionelle Gegensätze auch in solchen Behörden vor und 
können die Entschlüsse der einzelnen Mitglieder beeinflussen, 
ohne da.ß von ihnen deshalb eine Pflichtwidrigkeit begangen 
würde, namentlich dann, wenn es sich nicht um Rechts-, sondern 
um Ermessensfragen handelt2). 

Fassen wir das Erörterte zusammen, so ergibt sich, d-aß die 
moderne Volksvertretung im ganzen und "ihre Mitglieder als deren 

1) .Radnitzky, Das Wesen der Obstruktionstaktik, Grünhuts Zeit­
schrift XXXI 1904 S: 475 ff., will die Wähler und die Kammermitglieder 
als Interessenbin im Rechtssinne und die parlamentarischen Parteien 
als Strei~genossenschaften aufgefaßt wissen, die im parlamentarischen 
Verfahren ihre . Interessen vor dem Gesamtparlamente vertreten und in 
dessen Beschlüssen zur Geltung zu bringen versuchen. Hierzu K e 1 s e n 
Hauptprobleme S. 475ff.; Koller Die Obstruktion 1910 S. 198; E. Zweig 
in der Z. f. Politik VI 1913 S. 271. Auch diese Lehre sucht politische 
Vorgänge, die der juristischen Konstruktion spotten, ·ins Rechtsgebiet 
zu erheben. 

2) Ist doch die Zahl der Behörden, in welchen die sozialen Klassen 
ihre Vertretung finden, im Steigen begriffen. Man denke an die Schieds­
gerichte der Angestelltenversicherung, das Reichsversicherungsamt, die 
Landes-, die Oberversic}}erungsämter, die Versicherungsämter, die Ge-
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Teile den Charakter unmittelbarer sekundärer Organe besitzen. 
l,nt Staate mit Repräsentativverfassung ist das Volk als einheit­
liches Staatselement zugleich aktive~:; Staatsglied, kollegiales Staats­
organ oder, noch gerrauer ausgedrücktl), derjenige Teil des Volkes, 
dem verfassungsmäßig die Ausübung staatlicher Funktionen in 
geringerem oder größerem Umfange zukommt. Einen Teil der 
Funktionen übt es selbst, den anderen durch einen Ausschuß 
aus, der als Organ des Volkes zugleich Organ des Staates selbst 
ist. Volksvertretungen sind daher sekundäre Organe, d. h. 
Organe eines Organs. Das Volk als Einheit hat seinen Organ­
willen demnach teils an dem nach einer festen Ordnung gewonnenen 
Willen seiner Mitglieder, teils an dem seines Ausschusses; es ist 
teils primäres, teils sekundäres Organ. 

Als primäres Organ handelt das Volk selbst in dem Wahl­
akte, durch den es sich Repräsentanten bestellt. Und zwar ist 
das Yolk nicht bloß reines Kreationsorgan, dessen Funktion und 
Recht mit -der Ernennung der Abgeordneten konsumiert ist, wie 
es die Wahl des Kaisers durch die Kurfürsten war und die des. 
Papstes und der Bischöfe in der Kirche ist, die kein besonderes 
rechtliches Band zwischen Wählern und Gewählten schafft, sondern 
diese von jenen ganz loslöst und über sie erhebt. Vielmehr 
knüpft sie eine dauernde Verbindung zwischen dem Repräsen· 
tauten und dem Gesamtvolke, nämlich ein Organverhältnis, das 
seiner Natur nach nur ein Rechtsverhältnis sein kann 2). Damit 
stimmt auch die dauernde uni.l normale politische Abhängigkeit 
des G.:lwählten von den Wählern überein, die von der herr­
schenden Th1~orie als rechtlich unerheblich gänzlich ignoriert 

werbe- und Kaufmannsgerichte usw. Im alten Reiche hatte man in der 
konfessionell gemischten Zusammensetzung der Reichsgerichte und der 
dadurch möglichen itw in partes sogar eine Garantie der Unparteilichkeit 
der Rechtsprechung erblickt. 

I) Diese Einschränkung übersieht K eIsen in seiner etwas auf­
geregten Polemik a. a. 0. S. 184 ff. Mit dem Texte übereinstimmend 
Hatschek Allg. StR. I S. 71. 

2) Hiergegen K e 1 s e n S. 483 I., da ein Rechtsverhältnis nur zwischen 
verschiedenen Rechtssubjekten denkbar sei. Aber diese zwei Rechts­
subjekte sind da: der Staat, verkörpert durch die Wählerschaft, und der 
Abgeordnete als Individuum. Das Rechtsverhältnis ähnelt -- vergleichs· 
weise gesprochen - dem zwischen dem Staat, verkörpert durch die 
Dienstbehörde,· und dem Beamten. - Eine andere Frage ist es, ob man 
das Verhä1tnis nirht besser als rein tatsächlich-politisch auffaßt; vgt 
Mich o u d La theorie de la personn•lite morale I 1906 p. 288 n. 1. 
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werden muß. Jene juristisch nicht meßbaren, aber politisch so 
wirksamen Mächte der öffentlichen Meinung sorgen dafür, daß, 

trotzdem der Gewählte seinen Wählern keine Rechenschaft 
schuldet, er dennoch immer unter ihrer wirksamen. Kontrolle steht. 
Wenn auch eine sichere Gewähr dafür, daß das Willensorgan 
des Volkes auch politisch den Volkswille~ in zutreffender Weise 

darstelle, nicht vorhanden ist, so bewirken doch die politischen 
Mächte, nebr:m ihnen aber auch rechtliche Einrichtungen, daß 
ein von den Volksanschauungen sich gänzlich loslösender Par­
lamentswille auf die Dauer die Herrschaft nicht zu behaupten 

vermag. Dauer der Legislaturperiode, Auflösung der gewählten 
Kammern durch uie Regierung, Art und Ausdehnung des Wahl­
rechtes usw. sind nicht nur politische, sondern auch rechtliche 
Tatsachen und Mittel, um den Charakter der Volksvertretung als 

Willensorgan des Volkes zu wahren. 

Die rein formalistische Behandlung, wekhe die staatsrecht­
liche Doktrin bisher diesen reehtlichen Institutionen zuteil werden 
ließ, vermochte sie weder in ihrem Wesen noch in ihrem Zu­
sammenhang mit der rechtlichen Natur der Volksvertretung zu 

erfassen. Für die herrschende .Lehre schwebt die Volksvertretung 
gleichsam in der Luft. Gemäß der von ihr voilzogenen gänz­
lichen Loslösung der Repräsentation von den Repräsentierten 

. müssen alle möglichen Bestimmungen über das Wahlrecht für den 
Charakier der Volksvertretung ganz gleichwertig sein, weil eben 

von dem angegebenen Standpunkte aus der Bildungsprozeß der 
Volksvertretung, wie immer er beschaffen -sein mag, für deren 
Wesen ganz gleichgültig ist. Das von der Krone ernannte Mit­
glied eines Herrenhauses und der aus dem allgerneinen \Vahlrecht 
hervorgehende Abgeordnete sind ihr völlig gleichwertig; beide 
sind Repräsentanten des gesamten Volkes. Daß in dem letzteren 
Falle das Volk sich selbst ein Organ bildet, im ersteren es ihm 

aber von außen augebildet wird, damit also ein tiefgehender, 
nicht hur politischer, sondern auch rechtlicher Unterschied gesetzt 
wird, der über die Art der Bestellung des Repräsentanten weit 
hinausgeht, kann von ihr unmöglich zugegeben werden. 

Erst durch die hier vermittelte Erkenntnis der Volksver· 
tretung als eines sekundären Staatsorganes, das mit dem primären, 
dem Volke, eine Einheit bildet, ist die bisher überall zu ver­
missende Einsicht in die rechtliche Bedeutung der Art der ße. 

stellung der Kammern gewonnqn. Durch sie wird nämlich das 
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Volk selbst als primäres Organ organisiert. Im Staate mit Volks­
vertretung ist das Volk nicht nur die, eine unterschiedslose Summe 
d~rstellende, Gesamtheit der Staatsangehörigen, sondern eine 
zum Zwecke der Bestellung von Repräsentanten organisierte Ein­
heit. Die vrrschicdenen Systeme, auf denen die Zusammensetzung 
der Kammern beruht, sind ebenso viele Arten der Volksorgani­
sation. Das Volk als Staatsorgan hat ein ganz anderes Aussehen 
da, wo ihm neben gewählten erbliche, von der Krone ernannte 
oder kraft Gesetzes berufene Vertreter bestellt werden, als da, 
wo es ausschließlich durch Wahlen seine Repräsentation bildet. 
Das Volk als aktiver Bestandteil des Sta.ates ist ein anderes, 
wenn es auf Grund indirekten statt direkten Wahlrechts, auf 
Grund eines Klassensystems oder bestimmter Interessengruppen 
statt allgemeinen und gleichen Wahlrechts organisiert wird, ·wenn 
reine Majoritätswahlen stattfinden oder dem Gedanken der Pro­
portionalvertretung auf die Bildung der Kammern Einfluß ein­
geräumt ist. Am klarsten tritt das wieder in demokratischen 
Staaten hervor, wo die ganze Staatsordnung auf dem Willen des 
Volkes ruht. Wenn die französische staatsrechtliche Theorie das 
suffrage universei fortdauernd als die Grundlage der Verfassung 
Frankreichs behauptet, so hat das den treffenden Sinn, daß das 
in Wahlkreiße gegliederte französische Volk sich seine sekun­
dären Organe direkt oder indirekt durch besondere Kreations­
orgaue angliedert. Daher ist die Wahlorganisation die Grundlage 
der ganzen staatlichen Organisation in der repräsentativen Demo­
kratie. Noch schärfer zeigt sich die Bedeutung dieser Auffassung 
in den demokratischen Bundesstaaten. Da ist überall eine aus 
Repräsentanten der Staaten bestehende Kammer vorhanden. Die 
landläufige Theorie der Repräsentation kann in dem Staatenhaus 
(Senat, Ständerat) nichts als eine gewöhnliche Wahlkammer er­
blicken, da ihre Abgeordneten von den Staaten nicht instruiert 
werden können 1). Damit würde aber die bundesstaatliche Natur 
solcher Staaten ganz unverständlich sein. Die wird erst geklärt 
durch die Erkenntnis, daß die Staaten als primäre Organe inte­
grierende Bestandteile in· dem Bau des Gesamtstaates sind. 

1) Die früher erwähnten Fälle der Instruktion amerikanischer Senats­
mitglieder durch die sie entsendenden Legislaturen dürftc·n heule, wenn 
überhaupt, so doch nur ganz ausnahmsweise vorkommen. Vgl. auch 
Freund Das öff. Recht d. Vereinigten Staaten von Nonlamerika 1911 
S. 106 N. 1. 
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'Nas an der demokratischen Republik gezeigt wurde, gilt 
aber auch in der konstit~tionellen Monarchie. \Venn auch das Volk 
in dieser eine ganz andere Stellung hat und nur viel schwächere 
Rechte besitzt, so ist- dennoch auch in ihr die Organisation des 
Volkes zum Zwecke der Bestellung :;einer Repriisentanü~n ein 

Teil der staatlichen Organisation selbst. 

Dieser Lehre könnte entgegengehalten \verden, daß da, wo 
nicht ausnahmsweise allgemeine Landeswahlen stattfinden, wie bm 
der Wahl de::; Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika, 
ein einheitlicher Volkswillensakt unmöglich sei, da ja da,; Volk 
in verschiedene \V abikreise geteilt ist, im Akte der Wahl daher 
nur eine Summe einzelner Willensakte von Bruchteilen des Volkes 
zur Erscheinung kommen kann. Ein staatliches Organ aber, ob 
als Einzelorgan oder als Kollegium gestaltet, muß einen einheit· 
Iichen Willen haben. Daher wäre anscheinend die Bezeichnung 
des zur Wahl organisierten Volkes als eines Staatsorganes un­
richtig 1 ). In Wahrheit aber findet in der Wahl, möge sie in 
noch so vielen Wahlkreisen und wie immer stattfinden, ein ein­
heitlicher Willensakt des Gesamtvolkes statt. Denn nicht nur 
auf Bestellung eines einzelnen Abgeordneten, sondern auch auf 
Bestellung der Kammer selbst ist der Wille der einzelnen Wahl­
verbände und damit der Gesamtheit der Wähler gerichtet. In 
dieser rechtlich wichtigsten Absicht sind sogar alle Wähler einig, 
welcher Parteistellung auc.h immer sie angehören. Daher nimmt 
auch der für einen unterliegenden KandidatPn Stimmende an der 
Bildung der Kammer teil, und sein Wahlakt ist in dieser Hinsicht 
von nicht geringerer rechtlicher Bedeutung als der eines für den 
siegenden Kandidaten Stimmenden. Dasselbe findet aber auch 
bei Nachwahlen und Teilerneuerung statt, wo der Wille der 
Wähler auf die verfassungsmäßig geforderte Vollständigkeit der 
Kammer gerichtet ist. Die Gesamtheit der einzelnen Wahlen 
bildet daher einen Gesamtakt des ganzen zur Wahl organisierten 
Volkes, gerichtet auf die Bestellung der Kammern, mögen die 
einzelnen Teilakte noch so verschieden gestaltet sein und zeitlich 
noch so weit auseinanderliegen 2). 

1) Wie ich früher selbst, Gesetz und Verordnung S. 209, hervorhob. 
2) Gegen obige Auffassung wendet sich in längeren Ausführungen 

K eIsen, S. 485 ff., indem er sie als eine Fiktion darzustellen sucht; 
ähnlich Te z n er, Die Volksvertretung 1912 S. 228 N. 18. Dann müßte 
es auch eine Fiktion sein, von Entscheidungen eines Kollegialgerichts 
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Daher haben die Vorstellungen von Appellation der Regierung 
an die Wähler, von Entscheidungen der Wähler über prinzipielle 
Fragen nicht nur einen politischen, sondern auch einen rechtlichen 
Sinn. Das Volk äußert gegebenenfalls durch die Wahl eine 
bestimmte Ansicht, die durch das Medium seines sekundären 
Organes rechtliche Geltung erhält. In den Staaten der amerika­
nischen Union werden Totalrevisionen derVerfassungenbesonderen 
Konventionen übertragen. Die WaUen in die Konventionen 
finden auf Grund der Wahlparole für oder gegen die Revision 
statt. Hier äußert das wählende Volk, ohne daß ehva ein im­
peratives Mandat bestünde, im Wahlakt selbst einen einheitlichen 
Willen über eine bestimmte Fra,ge. Mit der landläufigen Formel 
kann man solche Vorgänge juri::;tisch nicht erfassen. Die Auf­
lösungsbefugnis der Wahlkammern z .. B. bildeb eines der \Vich­
tigsten Rechte der Regierung in Staaten mit Repräsentativ­
verfassung. Wenn das Staatsrecht, wie es bei der herrschenden 
Theorie der Fall ist, nicht imstande ist, den darauf bezüglichen 
Verfassungsrechtssätzen eine iiher die nackte Konstatierung ihres 
Daseins hinausgehende Bedeutung zuzuerkennen, so fragt es sich, 
welchen Wert eine derartige, im Grunde doch nur statistische 
Behandlung wichtiger Probleme für ·die rechtliche Erkenntnis hat. 

Das juristisch Bedeutsamste an der hier vorgetragenen Lehre 
liegt aber darin, daß erst durch sie eine wichtige Erscheinung 
in den Staaten mit konstitutioneller Verfassung verständlich wird. 
Die meisten Staaten dieser Art besitzen für die Wahlkammern 
-das Institut der Integralerneuerung und gewähren der Regierung 
das Auflösungsrecht Wenn nun die Legislaturperiode abgelaufen 
<>der die Kammer aufgelöst ist, welchen Charakter hat ein solcher 
Staat in der Zwischenzeit bis zu den Neuwahlen? Nach der 

zu sprechen bei Überstimmung der Minderheit seiner Mitglieder. In 
Wahrheit handelt es sich hier wie dort um ein logisches Zusammenfassen 
-der Erscheinung unter die Kategorie der Einheit. Vgl. auch Besondere 
Staatslehre (Ausg. Sehr. u. R. II 1911) S. 223. - Die Darlegungen des 
Textes haben in Frankreich Anklang gefunden: W i t t m a y er Eigen­
wirtschaft der Gemeinden usw. 1910 S. 103. Sie werden bestätigt durch 
den Beschluß des Reichstags vom 18. 3. 1892 (abgedruckt bei K. Per e 1 s 
Das autonome Reichstagsrecht 1903 S. 70f.) .. "Zur Erhebung einer Wahl­
anfechtung ist j ~der zur Reichstagswahl Berechtigte (§§ 1-3 des Wahl· 
gesetzes vom 31. Mai 1869) berechtigt." Ein Königsherger Wähler kann · 
also die Wahl im Wahlkreise Freiburg i. B. anfechten, ein Beweis für 
-die Einheit der Wählerschaft. 
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herrschenden Lehre müßten solche konstitutioneile Staaten zugleich 
intermittierende absolute Staaten sein. Das ist aber keineswegs 
der Fall. Wenn der deutsche Reichstag aufgelöst ist od~r neu 
gewählt wird, so fehlt in der Zeit vom Schluß der Session 
bis zu den vollzogenen Neuwahlen dem Reiche keineswegs das 
Organ des Volkes, vielmehr ist die dauernde gesetzliche Ein· 
richtung der W ahiorganisation vorhanden, die W al~lberechtigten; 
das Volk als primäres Orgaa ist stets da, um die ihm zukommende 
Organtätigkeit auszuiiben, was immer für Geschäfte mit der 
Vorbereitung zur Wahl verknüpft sein mögen. Das Deutsche 
Reich ist in keinem Augenblicke ein absoluter Staat; das sekun­
däre Organ des Volkes ist intermittierend, das primäre aber 
perennierend. 

5. Während der Repräsentationsgedanke auf dem Gebiete der 
Gesetzgebung sich erst mit der Entstehung der Parlamente aus­
gebildet hat, ist er, wie eingangs dieses Kapitels dargeleg~ für 
die Auffassung der Regierung sehr alten Datums. Durch Ver­
mittlung der Vorstellung, daß das Volk im Staate notwendig 
Quell aller Gewalten sei, wird der Monarch als De1egatar des 
\T olkes betrachtet, und Streit herrscht nur über den Punkt, ob das 
ihm übertragene Recht zurückziehbar sei oder nicht. Darum ent­
\vickelt sich für die mittelalterliche Staatslehre ganz natürlich der 
Gedanke, der Fürst sei Repräsentant des Volkes, wobei allerdings 
zu beachten ist, daß, wie im Altertum, eine klare Erkenntnis 
der Organqualität des Volkes nicht vorhanden ist, so daß in der 
Auffassung der Rechtsstellung des Fürsten die Eigenschaften als 
primären Staatsorgans und als Volksrepräsentanten miteinander 
vermischt sind. 

An diese Lehre knüpft das moderne Naturrecht an, und 
unter seinem EiJJflusse bricht sich die Vorstellung Bahn, daß das 
Volk als Summe der einzelnen noch nicht der Staat sei, dieser 
vielmehr das verfassungsmäßig organisierte Volk in der Form einer 
Körperschaft darstelle. Damit wird das Volk nicht vor unq über, 
sondern in den Staat gestellt. In ihm bleibt ,es aber nach der 
naturrechtliehen Theorie dauernd die Quelle aller Gewalten, und 
damit werden alle jene, die Gewalt ausüben, nicht direkt, sondern 
durch das Medium des sie bestellenden Volkes Organe des Staates, 
Legislatorisch wird das zuerst in den Ver~inigten Staaten, sodann 
in der ersten Verfassung Frankreichs ausgesprochen. DerGovernor 
oder Präsident wie der König sind Volksrepräsentanten, sie sind 
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sekundäre Staatsorgane. Unter dem Einflusse R o u s s e aus tritt 
s<;~gar die Lehre auf, qaß das Staatshaupt Beamter des Volkes 
sei, also mittelbares Staatsorgan, ein Gedanke, der sich schon 
deshalb nicht durchführen läßt, weil das Volk kein Dienstherr 
ist, der dem Staatshaupt Aufträge erteilen und von seinen Dienst­
befehlen dauernd abhängig machen könnte. Daher ist das Staats­
haupt auch in also konstruierten Staaten entweder unverant­
•vortlich, oder es yerantwortet bloß den Mißbrauch der ihm zu­
stehenden Gewalt, untersteht aber, insoweit es sich innerhalb der 
Schranken der ihm zu-stehenden Gewalt hält, keiner· höheren 
Gewalt. An diesem Punkte greift nämlich das Dogma. der Ge­
waltenteilung ein, das dem Staatshaupte ebenso Ausübung höch­
ster, unabhängiger Gewalt zuschreibt wie dem Parlamente. 

Mit dieser Erkenntnis ergibt sich der ~atz: Staatshäupter 
in der modernen demokratischen Republik sind stets unmittelbare, 
aber sekundäre Staatsorgane 1). Auch bezüglich ihrer ist das 
Recht des primären Organes nicht ganz erloschen. Es äußert sich, 
wie bei der Bestellung der Kammern, durch die Wahl, die .von 
dem Volke entweder selbst oder durch von ihm ernannte Krea­
tionsorgaue (Elektoren in Amerika, die vereinigten Kammern in 
Frankreich und der Schweiz, die in diesem Falle eine außerordent­
liche Kompetenz ausüben) vollzogen wird. 

Monarchen hingegen sind primäre Staatsorgane. Wenn die 
belgisehe und rumänische Verfassung nach dem Vorgange der fran­
zösischen von 1791 den König als Rel/räsentanten der Nation 
betrachten, so hat das juristisch gar keine Bedeutung, da das Volk 
den König weder ernennen noch absetzen noch zur Verantwortung 
ziehen kann, ihm also jede Möglichkeit genommen ist, sich dem 
König gegenüber als primäres Organ zu betätigen. Jene Ver­
fassungssätze haben vielmehr nur die BedeutWlg, daß durch sie 
die historische Tatsache der Einsetzung der Dynastie durch Wahl 
der Kammern ausgesprochen und die Kompetenz der Krone fest­
gesetzt wurde 2). Auch in der Monarchie, die auf demokratischem 

1) Vgl. auch System der subj. öff. Rechte S. 154ff. - Nach 
W a I t h Elf, Das Staatshaupt in den Republiken 1907 S. 112 ff., gibt es 
auch Beamte ohne Vorgesetzte; auf Grund dieses bedenklichen Vorder­
satzes erklärt er das republikanische Staatshaupt für einen Beamten, 
also für ein mil!telbares Staatsorgan. 

2) "Nachdem die ursprüngliche Delegation geschehen, ist die Gewalt 
des Königs ebenso unwiderruflich, als entstamme sie einem traditionellen 
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Prinzipe errichtet ist, hat daher das Staatshaupt nicht den Cha­
rakter eines Volksrepräsentanten 1). 

Noch nach einer dritten Richtung hin ist der Repräsentations­
gedanke von Bedeutung 2). Wenn ein Beamter sein Amt unab­
hä~gig vom Dienstherrn ausübt, also dessen Dienstbefehlen nicht 
unterstellt ist, so ist er, soweit diese Unabhängigkeit reicht, 
Repräsentant des Dienstherrn, nicht mittelbares Organ. Das gilt 
in erster Linie 'ron den Richbern. Da, wo die Richter einen 
Dienstherrn überhaupt nicht haben, wie in den Vereinigten StaatPn, 
wo sie entweder durch Volkswahl bestellt oder von der voll­
ziehenden Gewalt ernannt werden, ohne daß dieser irgendein 
weiterer Einfluß auf sie zusteht, ist der repräsentative Charakter 
der Richter klar ausgeprägt. Sie sind in solchen Staaten unmittel­
bare sekundäre Staatsorganes). Anders in den Staaten, wo die 
Richter fortdauernd der Dienstgewalt des sie ernennenden Staats­
oberhauptes unterworfen sind. Hier sind sie, soweit die Befug­
nisse der Justizverwaltung ihnen gegenüber reichen, mittelbare 
Organe, in der Rechtsprechung jedoch Repräsentanten des Dienst­
herrn. Die Rechtsprechung im Namen des Monarchen besagt, 
daß der Richter ais sekundäres Organ des Monarchen handelt, 
daß sein Wille unmittelbar Monarchenwille sei, wie der Wille 
des Volksvertreters Volkswille. Mit großartiger Anschaulichkeit 
haben die Engländer diese juristische Vorstelhing zum Ausdruck 
gebracht, indem sie dem. Könige Ubiquität in den Gerichtshöfen 
zuschreiben, so daß aus dem Munde des Richters der König selbst 

und ursprünglichen Rechte." V a u t hier StR. d. Königr. Belgien S. 20. 
V gl. auch die zu treffenden Ausführungen von S m e n d Die preuß. 
Verf.Urk. usw. S. 47 ff. 

1) Wohl aber kann in der Monarchie ein sekundäres Organ die 
Monarchenrechte ausüben, nämlich der Regent, der Repräsentant des 
verhinderten Monarchen ist. Vgl. oben S. 547 un·d System 'der subj. öfi. 
Rechte S. 153 ff. 

I) Es ist hier nicht der Ort, alle Repräsentationsverhältnisse ein. 
gehend zu erörtern. So beruhen die kaiserlichen Rechte im Reiche auf 
Repräsentation der verbündeten Regierungen; so ist, wie schon erwähnt, 
die "Stellvertretung" des Reichskanzlers in Wahrheit Repräsentation. 
Der Statthalter von Elsaß-Lothringen repräsentiert, soweit er landes­
herrliche Befugnis ausübt, den Kaiser. In Kollegialbehörden repräsentiert 
der stellvertretende Vorsitzende in der Regel den Präsidenten usw. 

S) Vgl. System der subj. öff. R. S. 158 N. 2. Daß die Richter im 
wesenUichen unmittelbare Staatsorgane seien, hat bereits Gier k e, Ge· 
oossenschaftsr. I S. 829, behauptet. 



Si~bzehntes Kapitel. Repräsentation und repräsentative Organe. 593 

redet 1). In der Stellung des Richters in der Monarchie ist daher 
eine eigentümliche Kombination von mittelbarer und unmittelbarer 
sekundärer Organeigenschaft vorhanden. Noch schärfer als bei 
Berufsrichtern tritt diese letztere Eigenschaft bei Laienrichtern 
hervor. Mit der fortschreitenden Entwicklung der Laiengerichts­
barkeit (Gewerbe-- und Kaufmannsgerichte, Schiedsgerichte der 
Angestellten-, Spruchbehörden der Arbeiterversicherung), -welGhe 
die Auswahl der Richter dem Ermessen der Regierung entzieht, 
wird es sogar immer schwieriger, die sekundäre Organqualität 
juristisch festzustellen. 

Auch staatliche Verwaltungsbehörden aber sind in neuerer 
Zeit geschaffen worden, die der Befehlsgewalt vorgesetzter Behörden 
ganz oder teilweise entrückt sind, so daß auch bei ihnen die 
Ableitung ihrer Kompetenz aus der Machtfülle des höchsten 
Organes mir mehr den Charakter einer Fiktion hat, und zwar 
um so mehr, als sie nur zum geringen Teil vom Staatsoberhaupte 
oder in dessen Auftrag besetzt werden. Die preußischen Pro­
vinzialräte, Bezirks- und Kreisausschüsse, die Bezirksräte in Baden, 
die Kreis- und Bezirksausschüsse in Sachsen, das Reichsversiche­
rungsamt und andere mit staatlichem Imperium ausgerüstete Be­
hörden, in denen dem Ehrenbeamtenturn ein größerer Spielraum 
eingeräumt ist, sind in solchem Umfange von: jeder übergeordneten 
Dienstgewalt unabhängig, daß sie kaum mehr unter die her­
gebrachten Schablonen der llehörden als mittelbarer Organe zu 
zwängen sind, ja es überhaupt fraglich ist, ob ihre Funktionen 
als potentiell in der Zuständigkeit des Monarchen liegend gedacht 
werden können. Die näheren Erörterungen sind den Aus­
führungen über die Selbstverwaltung vorbehalten. 

6. Was im vorstehenden vom Staate gesagt wurde, gilt 
auch von den öffentlich-rechtlichen Verbänden. Auch sie haben 
repräsentative Organe, wofern nicht die Gesamtheit der Mit­
glieder, sondern ein von ihnen bestellter Ausschuß Entscheiduf\gS­
gewalt hat. Das gilt aber nur für Beratung und Beschluß-· 
fassung, nicht für die Exekutive. Der eigentümliche Entwicklungs­
prozeß der modernen Demokratie hat das Verbandsrecht nicht 
so weit ergriffen, daß die Vorstände öffentlich-rechtlicher Körper­
schaften, so vor allem der Gemeinden, erst durch das Medium 

1) Blackstone I 7. Blackstone vergleicht die Richter auch mit 
.einem Spiegel, in welchem des Königs Bild erscheint. 

G. Jellinek, AJlg. Staatslehre. 3. Autl. 38 
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der Gesamtheit der Mitglieder als Korporationsorgane gelten. 
Vielmehr fungieren hier die Gemeindeversammlungen und· -Ver­

tretungen einfach als Kreationsorgane, die der Körperschaft 
durch den W ahlak.t ein unmittelbares, primäres Organ schaffen. 
Nur auf die gewählte Vertretung solche.r Körperschaften ist der 
Repräsentationsgedanke analog anzuwenden. Bürgermeister und 
Stadträte z. B. sind daher primäre, Stadtverordnetenkollegien, 
Gemeinderäte usw. sekundäre unmittelbare Organe tler Ge· 

meinde 1). 

1) Di'B, Frage nach dem Repräsentationsgedanken in der Organisation 
de.r öffentlich-rechtlichen Verbände ist merkwünligerweise in der Literatur 
nirgends eingehend untersucht worden. In neueren Gemeindegesetzen 
findet sich der den entsprechenden Bestimmungen über die Kammer­
mitglieder nachgebildete Satz, daß die .Mitglieder der Gemeindevertretungen 
nicht an Instruktionen oder Aufträge der Wähler gehun!len seien, so z. B. 
Preuß. Städteordnung f. d. östl. Proy. vom 3(}. Mai 1853 § 35, Landge.llleinde­
ordnung f. d. östl. Prov. vom 3. Juli 1891 § 10:?. Vorbildlich hierfür war 
§ 110 der Stein'schen Städteordnung vom 19. 11. 18b8, eine Nachahmung 
der französischen Revolutionsgesetze über die Volksverlretung, die selbst 
E. v. Meier zugibt: Französische Einflüsse auf die Staats- und· Rechts­
entwicklung Preußens im 19. Jahrhundert Il 1908 S. 315 ff. 
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Die Funktionen des Staates. 

I. Geschichte der Funktionenlehre. 

Wer die Darstellungen der Theorien von den staatlichen 
Tätigkeiten überblickt, der gewinnt leicht die Meinung, daß ab· 
,o.trakte Untersuchung des Staates zu der richtigen Erkenntnis 
geführt · habe. Schließlich seien durch wachsende Erkenntnis 
die wesentlichen staatlichen Funktionen festgestellt worden. Die 
Literaturgeschichte des Staatsrechtes weist eine verwirrende Fülle 
von Einteilungsversuchen auf. Von bleibender Bedeutung ist aber 
hauptsächlich nur jener geworden, der Gesetzgebung, Vollziehung 
(H.egierung, Verwaltung) und Rechtsprechung als Hauptrichtungen 
der Staatsgewalt scheidet, bei aller Verschiedenheit der Auf· 
fassungen über Wesen und Art des Zusammenhanges dieser 
Funktionen in der neueren Literatur. Die anderen, ephemeren 
Einteilungen scheinen demnach durch fortschreitende Einsicht in 
das wahre Wesen des Staates, welche der allein zutreffenden 
Ansicht den Sieg verschaffte, beseitigt worden zu sein. 

Allein auch hier e~·gibt sorgfältige Untersuchung, ~aß, wie 
bei allen ernsthaften politischen und staatsrechtlichen T4eorien, 
den verschiedenen wissenschaftlichen Charakter tragenden Ein­
teilungen steb die jeweilig gegebene geschichtliche Wirklichkeit 
de~ Staatslebens zugrunde gelegen hat. Alle Scheidung der­
staatlichen Funktionen, die von einsichtigen Schriftstellern jemals 
vorgenommen wurde, hatte stets den konkreten Staat der be­
treffenden Epoche mit seinen eigentümlichen Einrichtungen im 
Auge, um aus den an ihm wahrgenommenen Tätigkeiten eine 
allgemeine .Lehre zu abstrahieren. Der Weg, der hierbei von allen 
eingeschlagen wurde, war folgender. Mehr oder minder klar. 
ging jeder Schriftsteller von dem System von Staatsorganen oder 

38"' 
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den sonst irgendwie formell deutlich geschiedenen Befugnissen des 
obersten Staatsorgan~s aus, wie sie ihm der Staat seiner Epoche 
darbot, und suchte diese verschiedenen Organe oder äußeren 
Formen staatlicher Willensäußerungen auf ihnen zugrunde liegende 
verschiedene Funktionen zu reduzieren, geleitet von der oft gar 
nicht zum Bewußtsein kommenden Überzeugung, da.ß der 
Scheidung der Organe und Formen ein sachlich begründeter 
Unterschied als Basis dienen müsse. Auch hier also wird im 
Historischen das Rationale gesueht, aus dem geschichtlich gegebenen 
Einzelfall die allgemeine Theorie konstruiert. 

Dies hat sich zuerst in klarster Weise in der antiken Staats­
lehre gezeigt. Die berühmte Lehre des Ar ist o t c I(· s von den drri 
Stücken der Staatsgewaltl) beschreibt einfach die typischen Grund­
züge der damaligen griechischrn Staaten: Rat, Behörden, Volks· 
gerichte. Aus den Tätigkeiten, welche diese drei üben, gewinnt 
er eine Einteilung der Staatsgeschäfte selbst. Die Geschäfte, die 
er dem ßovJ.ev6p.evov :ne(!t TWV xotvwv zuweist, sind nicht etwa 
innerlich zusammenhängend, sondern entsprechen einfach dem 
Wirkungskreis, der dem obersten Organe der griechischen Stadt­
staaten zukam. Diese mannigfachen Angelegenheiten: Entscheidung 
über Krieg und Frieden, sowie über Bündnisse, Gesetzgebung, 
Gerichtsbarkeit über schwere Delikte, Wahl der Beamten und 
Richter, sind die dem obersten, herrschenden Stück des Staates 
(xvewv) zuständigen. Dadurch aber werden sie selbst in ihrer 
Gesamtheit die wichtigsten Slaatsangelegenheiten. Ebenso sieht 
Aristoteles die Ämter mit Befehlsgewalt ausgerüstet und sieht 

. deshalb in dieser das vornehmste Kennzeichen der aexai, sowie 
das Richten als Inhalt der Tätigkeit des <5txaCoY sich sofort dem 
Betrachter darbietet. Aus den Funktionen daher, welche diese 
drei Elemente der staatlichen Organisation üben, gewinnt Aristoteles 
eine Einteilung der Staatsgeschäfte selbst: den getrennten Sub­
jekten sollen getrennte Funktionen entsprechen. Es wird also 
nicht von den Funktionen auf die Organe, sondern vielmehr um­
gekehrt von den Organen auf die Funktionen geschlossen. 

Die moderne Staatslehre hat in ihren Anfängen namentlich 
die absolute Monarchie zu erfassen. Da vermag sie denn keine 
andere Einteilung der Staatstätigkeiten zu finden als die nach 
den einzelnen Richtungen der monarchischen Gewalt. Unter Be-

1) Pol. IV 1297 b, 1298 a. 
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kämpfung der Aristotelischen Lehre stellt B o d in 1) statt ihrer 
die Theorie von den Hoheits- oder Majestätsrechten auf, die er 
der Reihe nach aufzählt,, als Tatsachen, die weitez:~r Begründung 
nicht bedürfen. Daß er hierbei die französischen Verhältnisse 
seiner Zeit vor Augen hatte, ist an anderer Stelle bereits er­
wähnt worden. Ebenso, daß Hob b es die wesentlich der eng­
lischen Staatsordnung entlehnten einzelnen Rechte des Herrschers 
aus dem Staatszwecke abzuleiten strebt. In schärferei· und syste­
matischerer Form versucht das hierauf in Deutschland Pu f e n · 
d o r f, der die "partes potentiales summi imperii" als logisch not­
wendiges Mittel zur Erreichung der staatlichen Zwecke aus der 
Natur des Staates streng zu deduzieren unternimmt 2). Aber 
auch diese Einteilungen, weil sie eben nur scheinbar einen 
rationalen Charakter trag!m, haben etwas durchaus Willkürliches, 
und es ist dem subjektiven Belieben ganz anheim gestellt, in 
welche Abteilungen die Äußerungen der höchsten Gewalt zerfällt 
werden sollen. Völlige Prinzipienlosigkeit jedoch tritt später in 
tler deutschen Literatur auf 3). Die verworrenen staatsrechtlichen 
Verhältnisse im Reiche im. Vereine mit dem patrimonialen 
Charakter der Landeshoheit wirken auch auf die Auffassung der 
Verhältnisse des absoluten Polizeistaates in der Richtung ein, daß 
in ihm dem Landesherrn eine verwirrende Fülle der verschieden­
artigsten Hoheitsrechte zugelegt wird. In diesem Begriffe des 
Hoheitsrechtes mischt sich der alte reichsrechtliche Begriff der 
Regalien mit dem theoretischen der Majestätsrechte. Da durch­
schlagende Unterschjede in dem Wesen dieser Hoheitsrechte nicht 
gefunden werden können, so werden sie nach den Objekten ge· 
schieden, woraus sich eine Unzahl von "Hoheiten" ergibt, von 
der Kriegshoheit angefangen bis zur Jagd- und Wasserhoheit 
herab. Diese Hoheiten werden sodann den unfruchtbarsten Ein­
teilungen unterworfen. Da gibt es denn wesentliche und zufällige, 
allgemeine und besondere, verleihbare und unverleihbare, ein-

1) I 10 p. 232, 235. 
2) VII 4, 2 ff. · Er unterscheidet als partes potentiales die potestas 

legislatoria, poenas sumendi, iudiciaria, belli et pacis idemque foederum 
feriendorum, ferner das ius magistratus constituendi und tributa indicendi, 
endlich das examen doctrinarum. Auch Pufendorf hat bei seiner Ein­
teilung die realen Verhältnisse der damaligen Staaten, namentlich des 
deutscheri Territorialstaates seit dem Westfälischen Frieden, vor Augen. 

3) V gl. hierüber Dock Souveränetätsbegriff S. 62 ff., mit zahlreichen 
literarischen Nachweisen. 
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geschränkte und uneiugesGhränkte, direkte und indirekte, äußere 
und innere, hohe und niedere: nutzbare und nichtnutzbare Hoheits­
rechte1). Alle diese heute bis auf wenige Überreste vergcssL·nen 
Einteilungen haben doch die eine bedeutsame Lehre hinterlassvn, 
daß es ein durchaus unwissenschaftliches Beginnen sei, die Staats­
gewalt durch Aufzählung ihres Inhaltes erschöpfend darstellen zu 
wollen. 

Von. praktischer Bedeutung ist der Begriff der matericollen 
Hoheitsrechte· heute nur noch insoweit, als in konkreten Fällen 
die Richtung der Staatsgewalt auf ein bestimmtes Gebiet bezeichnet 
werden soll. Daher ist er namentlich bei der Lehre von der 
Verteilung der staatlichen Funktionen unter Bundes- und Glied· 
staatsgewalt im Gebrauche, will aber hier keineswegs ein EiD­
teilungsprinzip für die Erkenntnis des W esenß staatlicher Tätig­
keiten abgeben, sondern die ganze Staatsgewalt unter dem Ge­
sichtspunlrte bestimmter Kompetenzen bezeichnen. Wenn in 
solchen Fällen oder sonst von Gebiets-, Kriegs-, Justizhoheit usw. 
die Rede ist, so werden darunter niemals ,geschiedene Gewalten. 
sondern getrennte Objekte der einen Staatsgewalt verstanden. 

Ein anderes Einteilungsprinzip hat sich an das Behörden· 
s y s t e m angelehnt. Der Landesherr zentralisiert zwar die ganze 
Staatstätigkeit in seiner Eerson, aber unter ihm bilden sich ver­
schiedene Arten von Behörden für die einzelnen Verwaltungs­
zweige, die demgemäß rein formell, nach dem Unterschiede dieser 
Behörden; eingeteilt werden. Seit dem: 16. Jahrhunderte scheiden 
sich nach französischem Vorbilde in mehr oder minder scharfer 
Weise besondere Organe für die auswärtigen Angelegenheiten, 
die Kriegs-, Kameral-, Justia- und Polizeisachen. Wo mehrere 
Geschäfte dieser Verwaltungszweige zusammengefaßt werden, 
findet doch eine Trennung innerhalb der Behörde selbst, durch 
Errichtung von besonderen Abteilungen oder durch Scheidung 
in der einen oder anderen Instanz, statt. Da entsteht denn die 
Lehre von den fünf großen Gebieten der Verwaltung, die in erster 
Linie auf den Arten der Behörden, nicht auf einer materiellen 
Verschiedenheit der Gebiete selbst beruht. Daher ist eine begriff­
liche Scheidung auf Grund dieser Einteilung sehr schwierig, in 
manchen Fällen geradezu unmöglich. Bei dem inneren Zusammen-

1) Vgl. die Zusammenstellung dieser Einteilungen bei Klüber §99 
Note c. Einen neuen Rückfall in diese alte Lehre bieten die Theorien 
von S e i dIe r und R o s e n b er g dar, vgl. oben S. 490. 
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hange aller Verwaltungstätigkeit wird es stets Angelegeaheiten 
geben, die mit gleichem Rechte dem einen oder dem anderen 
Verwaltungszweige zugewiesen werden . können. 

Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts verbind~t sich diese 
Einteilung der Verwaltungsgebiete mit der alten Lehre von den 
Regalien und der neuen französischeil Doktrin von den Staats­
gewalten zu einem wunderlichen Gemisch, das übrigens ganz der 
Zeit des Übergangs der alten Territorien in moderne Staaten 
angemessen ist. So finden wir bei H ö p f n er neben der gesetz­
gebenden und vollziehenden Gewalt unter anderem die Staats­
wirtschaft und die Polizeigewalt als Majestätsrechte angeführt 1 ), 

bei Sc h l ö z er neben potestas legislativa und executiva eine 
potestas cameralis 2). Gönner stellt den anordnenden und richter­
lichen Gewalten eine ganze Zahl weitere, darunter eine Polizei-, 
vollziehende, Straf-, Militär-, Finanzgewalt ~sw., an die Seites). 
Leist sucht die einzelnen Verwaltungszweige als "besondere 
Regierungsrechte" gegenüber der als "allgemeine Regierungs­
rechte" bezeichneten legislativen und exekutiven Gewalt der 
französischen Theorien für die Klassifikation· der staatlichen 
Funktionen zu verwenden 4), was lange n~h Nachfolge findeP). 

Auch der Gegensatz von Justiz und Verwaltung, wie er sich 
in Deutschland gestaltet hat, ist in erster Linie auf einen Gegen· 
satz der Behörden und ihrer Stellung zum Landesherrn, nicht 
auf begriffliche Trennung zurückzuführen. Dem Mittelalter war 
dieser Gegensatz unbekannt geblieben, wie denn auch die kirch­
liche Vorstellung der iurisdictio · alle Amtsgewalt, nicht nur die 
Gerichtsgewalt im engeren Sinne umfaßt. Im Reiche kommt es 
ebenfalls niemals zu einer prinzipiellen Scheidtthg von Justiz und 

1) Naturrecht S. 1. 
S) Allgemeines Staatsrecht S. lOOf. 
3) Staatsrecht S. 422ff. 
') Lehrbuch des teutschen Staatsrechts 2. Aufl. S. 303, 360ft Die 

bewonderen Regierungsrechte 'umfassen außer dem Rechte der Ämter­
errichtung und -besetzung bürgerliche Justiz- und Kriminalgewalt, 
Polizei-, Finanz- und Militärgewalt 

5) Später werden auch die pouvoirs der französischen Theorie als 
formelle Hoheitsrechte den aus ~er Mischung von Regalien und Ver~ 

waltungszweigen gebildeten materiellen Hoheitsrechten gegenübergestellt. 
V gl. die überaus konfusen Ausführungen von. Z ö p fl (bei dem noch 
überdies die Lehre von den iura maiestatica eingreift), ·Grundsätze I 
S. 761ft., ferner H. A. Zach ariae D. St. u. B.R. I S. 70ff. 
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Verwaltung; ,der Reichshofrat ist sowohl Gerichts- als Verwaltungs­
behörde in unserem Sinne. Hingegen treten in den Territorien 
neben den landesherrlichen Gerichten mit der seit dem 16. Jahr· 
hundert immer stärker ausgeprägten Konzentrierung der Fürsten­
gewalt und der damit an Intensität zunehmenden Verwaltungs­
tätigkeit entweder neue Behörden auf, oder die neue Verwaltungs­
tätigkeit wird mit den be;;tehendl'n Gerichte1i vereinigt. Die 
Trennung der Justiz von der Verwaltung ist später entweder 
Fixierung oder Wiederherstellung der vormals vorhanden ge­
wesmien Selbständigkeit der ordentlichen Gerichte. Ein durch­
schlagendes materielles Kennzeichen jedoch, das Justiz von Ver­
waltung scheidet, gibt es nicht und kann es nicht geben, daher 
sich auch heute noch alle Theoretiker mit dem Satze begnügen, 
daß dieser Gegensatz sich historisch herausgebildet habe und der 
Justiz das zuzuweisen sei, was auf Grund der geschichtlichen 
Edtwicklung als Justizsache gelte. Die neuere Entwicklung der 
Verwaltungsgerichtsbarkeit sowie die tiefere theoretische Unter­
suchung des Wesens der Rechtsprechung und Verwaltung lassen 
Justiz und Verwaltung im herkümn~lichen Sinne immer mehr 
als rein formale, an die äußere Erscheinung der sie versehenden 
Behörden anknüpfende Kategorien erscheinen, welche die V cr­
schiedenheiten der in ihnen zum Ausdruck gelangenden staatlichen 
Funktionen nicht zu erklären vermögen. 

Aber auch die folgenreichste und wissenschaftlich bedeut­
samste Unterscheidung der Staatsfunktionen ist der Erkenntnis 
gegensätzlicher Stellung bestimmter Glieder des Staates ent­
sprungen 1 ). Wie der Gegensatz von .Fürst und Volk, der Dua­
lismus des mittelalterlichen Staates überhaupt in bedeutsamster 
Weise auf den Bau des modernen Staates eingewirkt hat, so auch 
besonders in diesem Punkte. Der Versuch, Fürst und Volk zu 
innerer Einheit zusammenzufassen, kann nur dahin führen, einem 
von beiden die höchste, dem andern die untergeordnete Stellung 
zuzusprechen. Steht dem Volke die höchste Gewalt zu, so kann 
es sie nur durch Majoritätsschlüsse äußern, deren Inhalt die 
Gesetze sind. Dies behauptet die auf das Mittelalter so mächtig 
wirkeade aristotelische Theorie von dem Verhältnis des· Rates 

1) Zur Geschichte der Lehre von der Gewaltentl'ilung Ygl. Saint 
Giro n s Essai sur Ja separation des pouvoirs, Paris 1881, p. 3 ff.; 
G. Jellinek Gesetz und Verordn. S. 56ff.; D'Eichthal p. 98ff.; 
E s mein Droit const. p. 392 ff. 
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zu den Behörden, sowie die ro_manistische Lehre von ~em ursprüng­
lichen Gesetzgebungsrecht des Volkes, die zur Zeit emporblühender 
Ständemacht der Staatslehre des Mittelalters die juristische Formel 
für das Verhältnis von populus und rex darbieten. Von den 
Vertretern der Volksrechte wird daher die Superiorität der Gesetze 
über den König energisch betont. Den Gesetzen gegenüber nimmt 
aber der Fürst die Stellung eines wit der Ausführung Beauftragten 
ein. So scheidet mit voller Schärfe bereits Marsilius von Padua 
zu Beginn des 14. Jahrhunderts Gesetzgebung und Vollziehung, 
die dem Unterschied von Volk und Fürst parallel laufenl). Die 
volksrechtlichen Theorien der Folgezeit bewegen sich in dem­
selben Gedanke"nkreise. So tritt bei den Monarchomaehen der 
König als minister, custos, exsecutor leg:um hervor t). Knüpfen 
diese Schriftsteller an ständische Einrichtungen an, so ist es die 
unter den Tudors bereits voll ausgebildete Parlamenlsverfassung, 
die unter der Elisabeth Ho o k er zuerst die Stellung des Gesetz. 
gebers als die dem Könige übergeordnete auffassen läßP). Zu 
einer klaren Unterscheidung aber drängten die Verhältnisse in 
der Zeit des C.ommonwealth, wo die Stellung des Protektors 
und des Parlaments vermöge der völligen Umwälzung der Ver­
fassung, die nicht mehr auf den Überlieferungen des gemeinen 
Rechts beruhte, ausdrücklich geregelt werden mußte, was in den 
Formeln des Instrument of Government geschehen ist 4 ). Ebenso 
war aber nach der Revolution von 1688 die Stellung des Königs 
gemäß den realen Machtverhältnissen sowohl als durch die feste 
Umgrenzung bestimmter königlicher Befugnisse durch die Bill of 
Rights eine andere geworden, als es die der nunmehr definitiv 
vertriebenen Dynastie der Stuarts gev;esen war. Dem Tatbestand 

1) Defensor pacis I 12, 13, ferner im 15. Jahrhundert Nicolaus 
von Cues, De concordantia catholica, praef. I und II 14. Vgl. über beide 
Reh m, Geschichte S. 187 f., der richtig hervorhebt, daß von ihnen der 
Unterschied der Organe, nicht der der Funktionen zugrunde g.elegt werde. 

~) Vgl. G. Je ll in e k Gesetz u. Verordnung S. 58 f. 
3) The Laws of Ecclesiastical Polity I 10. Edition Morley, London 

1888, p. 96 ff. V gl. auch G. J e II in e k Gesetz und Verordnung S. 48 f. 
•) I. That the supreme legislative authority in the Commonwealth 

of England .... shall be and reside in one person, and the people 
assembled in Parliament .... 

II. That the exercise of the chief magistracy and the administration 
of the government .... shall be in the Lord Proteebor ..... Gar d i n er 
Const. Docum. p. 405 f. 
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der neuen Staatsordnung hat Locke Ausdruck gegeben, indem 
er die herrschende legislative Gewalt von der ihr untergeord· 
neten exekutiven unterschied und . neben beide die föderative 
Gewalt und die Prärogative stellte. 

So bedeutsam die Lockesche Theorie für die demokratische 
Staatslehre der Folgezeit geworden ist, namentlich durch ihren 
Einfluß auf die amerikanischen Verfassungsgesetze, so bricht sie 
doch keineswegs mit den alten einheimischen Anschauungen von 
der Stellung des Königs, um sich ganz auf den Boden der Theorie 
von der Volkssouveränetät zu stellen. Jene vier Funktionen 
reduzieren sich nämlich auf zwei Organe, da dem König nicht 
nur die Exekutive, sondern auch die föderative Gewalt und die 
Prägorative gehören sollen. Aber auch an der Gesetzgebung kann 
ihm ein positiver Anteil zustehen, ganz in der Weise, wie er 
sowohl im königlichen England als auch zur Zeit des Commi:m­
wealth dem Staatsoberhaupte zu eigen war 1). Die Prärogative 
aber, ein dem englischen Rechte eigentümlicher Begriff, ist die 
ganze dem Könige nach Abzug der parlamentarischen Be· 
schränkungen verbliebene, nach freiem Ermessen im Interesse 
des Gemeinwohles auszuübende Gewalt 2). Es besitzt demnach 
auch nach Locke der König alle iura maiestatica, wie sie die 
Theorie seit. B o d in und Hob b es aufzuzählen pflegte, bei aller 
Bindung durch das Gesetz, bei aller Unterordnung unter das 
Gesetz ist er dennoch auch nach Locke als das höchste Organ 
des Staates, als Souverän zu bezeichnen. 

So hat denn, trotz Anlehnung an die Ansichten früherer 
Auforen 3), doch erst :Montesquieu den entscheidenden Schritt 

1) Locke behandelt zwar den Staat mit solcher Gewaltenzuweisung 
an einen individuellen Träger der Exekutive nur als einen speziellen Fall, 
doch widmet er nur ihm, d. h. England, eingC'hende Erörterung, vgl. I! 
§§ 153 ff. 

2) Locke II 14 § 159 f[ Bezeichnend namentlich folgende Stelle: 
"many things there are which law can by no means provide for, and 
those must necessarily be left to the discretion of him that has the 
executive power in his hands, to be ordered by him as the public good 
and advantage shall require", § 159. Zur Prärogative rechnet Locke auch 
ganz nach altenglischer Anschauung das Recht, Zeit, Ort und Dauer der 
Parlamente zu bestimmen, § 167. 

3) Neue Daten über die Entstehung der Lehre von der Gewalten­
teilung in England und deren Zusammenhang mit der antiken Theorie 
der gemischten Staatsform bei Hatsche k Eng!. StR. I S. 19 ff. 



Achtzehntes Kapitel. Die Funklianen des Staates. 603 

getan t), indem er nicht nur, wie bisher oft geschehen war, 
objektive Staatsfunktionen gemäß den bestehenden Einrichtungen 
unterschied, sondern auch diese unter voneinander getrennte 
Organe verteilt wissen wollte. Es gibt drei Arten von Gewalten 
in jedem Staate: ·die gesetzgebende, vollziehende und richterliche 
Gewalt. Die vollziehende Gewalt tritt bei Mon te s q U:i e u mit 
einer Wandlung dessen hervor, was Locke die ·föderative 
Ge\\•alt genannt hatte, also die nach außen gekehrte Tätigkeit 
des Staates 2). Ein klarer Einblick in das Wesen der damals 
bereits hochentwickelten Verwaltung ist bei ihm nicht zu finden, 
daher auch die ganze Verwaltung bei ihm in der .}.usführung der 
Gesetze aufgeht. Vor solcher Einseitigkeit waren die Engländer 
durch ihre Vorstellung von der Prärogative geschützt, die, neben 
der Exekutive stehend, den ganzen Umfang der königlichen 
Administrationsbefugnisse umschließt. Aus der Betrachtung der 
damals noch herrschenden offiziellen Vorstellungen von der eng­
lischen Verfassung kommt er ferner zu der Überzeugung, daß 
den seines Erachtens in ihren Funktionen gänzlich voneinander 
geschiedenen Organen auch innerlich geschiedene Gewalten des 

I) Das muß energisch hervorgehoben werden gegen die Mode, 
Montesquieu bloß als Nachbeter fremder Ansichten zu bezeichnen. 
Weder Locke noch Bolingbroke (vgl. über dessen Lehre G. Koch 
a. a. 0. I 1892 S. 145ff.) noch Swift, den 1annsen, Montesquieus 
Theorie von der Dreiteilurig der Gewalten im Staate auf ihre Quelle 
zurückgeführt, 1878, als den wahren Urheber dieser Lehre nachweisen 
will, haben alle Elemente der Gewaltenteilung in derselben Weise auf­
gefaßt wie der Verfasser des esprit des lois. Auch mit dem bekannten 
Vorwurf, Mon t e s q u i e u habe das wirkliche England nicht gekannt, 
muß man immerhin etwas vorsichtiger sein, da er gar nicht _beansprucht, 
dieses wirkliche England seiner Lehre zugrunde zu legen. "Ce n'est 
point a moi a examiner si les Anglais jouissent actuel!ement de cette 
liberte, ou non. 11 me suffit de dire qu'elle est etablie par leurs lois, 
et je n'en eherehe pai!l davantage," so heißt es in einer kaum be­
achteten Stelle des berühmten 6. Kapitels des XI. Buches. Deutlicher 
konnte Mont-e s q u i e u wohl kaum sagen, daß nicht das reale· England 
schlechthin, sondern ein von ihm auf Grund bestimmter Daten kon­
struiertes England das Prototyp des Staates sei, der die politische 
Freiheit verwirklic.he. 

2) Zuerst nennt er sie (XI 6) ",a puissance executrice des choses 
qui dependent du d r o it des g e n s", hierauf zählt er als ihren Inhalt 
auf das Recht über Krieg und Frieden, das Gesandtschaftsrecht, Her­
stellung der Sicherheit, Vorbeugung von Invasionen, und nennt si<:>: 
.,simplement la puissance executrice de I'!!. tat". 
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Staates entsr1rcchen, denn bei aller Berührung, die er zwischen 
den Trägern der Gewalten statuiert. bleiben die Funktionen der 
einzelnen Gewalten für ihn streng geschieden. Der Chef der voll­
ziehenden Gewalt übt die faculte d'empecher, nicht die faculte 
de statuer aus, wenn er sein Veto gegen ein Gesetz einlegt, hat 
also keinen positiven Anteil an der Gesetzgebung. Die gesetz. 
gebende Gewalt kann zwar nic.ht der vollziehenden Einhalt tun, 
wohl aber steht ihr die Prüfung der Art und Weise zu, in der 
diese die Gesetze ausführt!). Die einzige Ausnahme macht 
Mon t es q u i e u für die Gerichtsbarkeit des Oberhauses. Da es 
ihm unbekannt ist, daß das Haus der Lords der höchste Ge· 
richtshof Englands ist, so führt er für die ihm bekannten Fälle 
der Rechtsprechung dieses Tribunals Zweckmäßigkeitsgründe an, 
um diese Abweichung von dem sonst konsequent festgehaltenen 
Prinzip zu rechtfertigen. 

Prüft man die Lehre Mon t es q u i e u s unter dem Gesichts­
punkte der Funktionentheorie, so ergibt sich, daß er gleich allen 
seinen Vorgängern aus der Verschiedenheit der Subjekte dPn 
Rückschluß auf eine Verschiedenheit der von diesen versehenen 
objektiven Tätigkeiten gemacht hat. Der bedeutende Unterschied 
aber zwischen ihm und all seinen Vorgängern besteht darin, daß 
in seinem Idealbilde des Staates der subjektive und der objektive 
Unterschied sich durchweg decken sollen, während von Ar ist o­
t. e I es bis auf Mon t es q u i e u zwar auf den Unterschied der 
Subjekte die Erkenntnis objektiver Unterschiede gegründet, jedoch 
nicht der geringste Anstoß daran genommen wird, daß dieselben 
Personen an der Ausübung mehrerer oder aller Funktionen be­
teiligt sind. Dieselben Personen können nach Ar ist o t e 1 es im 
Rat, in der Regierung, im Gericht sitzen, während bei Locke 
der Monarch an allen Staatstätigkeiten teilnimmt. 

Aus dieser seiner Auffassung mußte sich aber für Mon t es-

1) Darin liegen aber zweifellos Abweichungen von dem Prinzip der 
Gewaltenteilung. Die Ausübung des Vetos ist ihrer Natur nach kein 
Akt der' Vollziehung, sondern bedeutet, auch in der Weise, wie sie 
Mon t e s q u i e u sich denkt, einen Anteil an dem Prozeß der Gesetz­
gebung, wie ja auch eine gegen die Beschlüsse der anderen stimmende 
Kammer Gesetzgebung übt. Das erkennt Montesquieu selbst an, wenn 
er von dem Veto des Oberhauses bei Geldbewilligung.en sagt, daß es 
"n'ait de part a Ia Iegislation que par ,sa faculte d'empecher". Ebenso 
ist die Kontrolle der Regierung nicht Gesetzgebungsakt So nimmt denn 
jede Gewalt von der anderen das Mittel. um das Gleichgewicht zwischen 
ihnen zu erhalten. 
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q u i e u ergeben, daß in der nichtenglischen Welt stets mehrere 
Gewalten in einem Subjekte vereinigt sind. Nur im Idealstaate 
decken sich die Gewalten subjektiv und objektiv. In allen anderen 
Staaten hätte er den Gegensatz von materiellen (objektiven) und 
formellen (subjektiven) Funktionen feststellen müssen. Er spricht 
ausdrücklich von Staaten, in welchen zwei oder alle Gewalten in 
einer Hand vereinigt sind; sie bleiben demnach in ihrem Wesen 
auch dann getrennt, wenn diese Trennung nach Subjekten nicht 
sichtbar wird 1). Er verfolgt jedoch diesen Gedankengang nicht 
weiter, wie denn auch bei ihm nur ein dürftiger Ansatz zu einer 
Untersuchung darüber vorhanden ist, was denn Gegenstaud der 
Gesetzgebung, Vollziehung und Rechtsprechung sei. 

Spätere Lehren haben die Einteilung Montesquieus zu 
verbessern, allein keine völlig neue an ihre Stelle zil setzen gc· 
sucht. Jenes Gleichgewicht der Gewalten, von dem Mon tesqu 1 e u 
die Erhaltung der Freiheit erhoffte, erscheint anderen entweder 
als den Staatsprinzipien widersprechend oder als unrealisierbar. 
Uie Volkssouveränetätslehre R o u s s e aus ruht auf dem Gedanken 
der Gewaltenvereinigu~ im Volke, unterscheidet aber die· nu­
vertretbare Gesetzgebung von der Regierung, die einem corps 
intermediaire zwischen Volk und Individuum anvertraut werden 
kann und die sich zum Volkswillen wie die Kraft zum Willen 
verhält, daher ihm strikt untergeordnet ist 2). Unter Einwirkung 
R o u s s e aus hat die französische Revolution die Mon t es­
q u i e u sehe Lehre mit der bedeutsamen Modifikation angenommen, 
daß die gesetzgebende Gewalt die höchste sei. C l er m o n t­
Tonne r e und ihm folgend Benjamin Co n s t an t haben sodann 
ein pouvoir royal oder pouvoir .neutre konstruiert3). Dies~~ 

königliche Gewalt ist nach dem Vorbilde der englischen Prä­
rogative gebildet 4 ) und soll dazu dienen, dem Könige im parlamen­
tarisch regierten Staate überhaupt theoretische Existenzberechtigung 
zu verschaffen, da in diesem die vollziehende Gewalt dem Mini­
~terium zusteht, nach der Dreiteilung Mon t es q u i e u s daher 
für den König gar nichts übrig bliebe. In Deutschland hat man 
die drei Gewalten zu formellen Hoheitsrechten umzubilden und 
ihnen ein oder das andere von den alten Majestätsrechten als 

1) So XI 12, 14, 16-20. 
2) Contr. soc. II 2, III 1. 
3) Co n s t an t Cours de politique const. I p. 18 ff. 
~) Constant I p. 180ff. 
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selbständige G<'walt an die Seite zu setzen gesucht oaer sie al& 
Unterabteilungen der vollziehenden Gewalt der Funktionenlehre 
eingegliedert. Zum Unterschiede von den französischen Lehren, 
die praktisch-politischen Bedürfnissen entsprangen, sind die er· 
wähnten deutschen Versuche rein literarischer Art. Nur in der 
allgemeimm Ablehnung des Prinzipes der Gewaltenteilung, die 
nach Bundesrecht geboten war, haben auch diese Theorien eine 
praktische Spitze gehabt. 

ll. Einteilung der Staatsfunktionen.1) 

Ein so kompliziertes Gebilde wie der Staat kann unter den 
verschiedensten Gesichtspunkten betrachtet und daher gemäß allen 
Erscheinungen, die er darbietet, den verschiedensten Einteihmgen 
unterworfen werden 2). So auch seine Funktionen. Dieser weite 
SpiE~lraum wird aber bedeutend eingeengt, wenn man mit diesen 
Einteilungen den praktischen Zweck verfolgt, den Bau des Staates 
sowohl, als auch das Wesen seiner Rechtsordnung gründlich zu ver­
stehen. Nur solche Einteilungen haben Wert, die in das Innere 
der Staatstätigkeit dringen und nicht am Äußeren haften bleiben. 
Streng logische Vollendung wird aber keine Einteilung bieten 
können, weil es sich um Begreifen des Lebens, nicht toten Stoffes 
handelt und alles Lebendige, aufs Praktische· gerichtet, der Logik 
häufig entbehrt. Nur tote Scholastik wird sie überall fordern 
und vergebens suchen. 

Keine Einteilung der Staatsfunktionen ist die Zerfällung 
ihres Umfanges in verschiedene Vcrwaltungsgebiete. Die Scheidung 
der fünf großen Verwaltungszweige der auswärtigen, Kriegs·, 
Finanz-, Justiz- und inneren Angelegenheiten bezeichnet die 
Aufgaben, die der Staat sich gest~llt hat, nicht aber besondere 
Tätigkeiten. Unter der Nachwirkung der naturrechtlich-absolu-

1) V gl. aus der neuesten Litera.tur Br. Beye r Kritische Studien zur 
Systematisierung der Staatsfunktioneil \Z. f. d. ges. Staatsw. 67 . .Tabrg. 1911 
S. 421 ff., . 605 .ff.), ferner W. Je 1 I in c k Der fehlerhafte Staatsakt 1908 
S. 5ff. u. Gesetz, Gesetzesanwendung 1913 S. 202ff.; Kormann System 
d. rechtsgeschäftliehen Staatsakte 1910 S. 49 ff. 

2) Daher auch die Klagen Ha e n e I s, Staatsrecht I S. 119 N. 1, ,-on 
"der vollkommenen, Praxis und Wissenschaft beherrschenden Zucht· 
losigkeit und Willkür in den Begriffsbestimmungen und in Jer Termino­
logie aller Haupterscheinungen des Staatslebens". Sie wird nicht nur 
für deh Staal, sondern für die Welt des Geistes so lange zutreffen, als 
nicht ein geistiger Druck sondergleichen die Menschen zur widerspruchs­
losen Annahme alleinseligmachender Begriffe zu zwingen imstande ist. 
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tistischen Theorie, daß es sich um Rechte des Herrschers, nicht 
um Objekte staatlichen Tuns handle, hat sich die Anschauung 
von den "materiellen Hoheitsrechten" bis in die Gegenwart er­
halten, trotZdem die neuere Verwaltungsrechtswissenschaft sie mit 
Recht überwunden hat. Verwaltungszweige sind nicht selbständige 
Funktionen. Die Tätigkeit des Staates in Ausübung der Ge­
werbepolizei, des Schulzwangs, des Finanzzwangs, des militärischen 
Dienstzwangs usw ist wesenseins, ebenso die Voraussetzungen 
und Schranken seiner Tat auf diesen . Gebieten. Sie bezeichnen 
daher die Objekte der Verwaltung, nicht die Verwaltung selbst 1 ). 

1. Die erste echte Einteilung ist die im Gewande der Lehre 
von der Gewaltenteilung ·zum Bewußtsein gekommene. Wenn 
auch die VoF.tellung einer Spaltung der Staatsgewalt selbst von 
der deutschen Wissenschaft verworfen wurde, so hat do~h die 
neuere Staatsrechtslehre unter dem Einflusse der franzöSischen 
Theorie die Dreiteilung der staatlichen Funktionen akzeptiert, 
die sich aber in wichtigen Punkten wesentlich anders darstellen, 
als Mo n t es q u i e u -und seine Nachfolg er sie formuliert hatten. 

Vor allem verwirft die deutsche Theorie den Doktrinarismus, 
der, nicht einmal bei Mon t es q u i e u in dieser Schärfe aus­
gebildet, die ausschließliche Zuteilung von Funktionen der einen 
Gattung an Organe verlangt, die streng von den mit der Aus­
übung einer anderen F1,1nktion betrauten zu scheiden sind. In 
erster Linie läßt sich die Stellung der deutschen Monarchen, die 
keineswegs bloß die Exekutivgewalt repräsentieren, durchaus nicht 
in die ältel'l') französische Schablone .presf\en. Ferner aber i.st 
es unmöglich, bei dem inneren Zusammenhang alles staatlichen 
Leb~ns eine durchgreifende Darstellung der Funktionen in den 
P.ntsprechenden Organen vorzunehmen. 

1) Ha e n e 1, Studien li S. 180ff. und Staatsr. I S. 127 ff., verwendet 
die alte Kategorie der materiellen Hoheitsrechte zur Bestimmung des 
Begriffes der Verwaltung. Verwaltung ist ihm die gesamte Staatstätigkeit 
in ihrer Richtung auf die staatlichen Aufgaben. Dieser jeder Begrenzung 
entbehrende Begriff gewährt aber keine ersprießliche Einsicht in das 
Wesen der Staatstätigkeit Da auch die ganze Rechtspflege nach dieser 
Anschauung Teil der Verwaltung ist, so kommt H a e n e 1 unter anderem 
zu einem die Verwaltung des Privatrechts umfassenden Verwaltungs­
gebiet, als dessen Teil die Privatrechtsgesetzgebung erscheint (Staatsr. I 
S. 171ff.). Diese ganz eingehend entwickelte Lehre läßt sich in dem 
kurzen Satze zusammenfassen, daß bei der Lösung jeder Staatsaufgabe 
alle staatlichen Funktionen zusammenwirken müssen, was allerdings 
ebenso richtig als selbstverständlich ist. 
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Da innerlich Geschiedenes stets nach außen zu wirken strebt, 
so ist es zwar natürlich, daß die verschiedenen Funktionen die 
Tendenz haben, sich in verschiedenen Organen darzustellen. Der 
Trennung der Funktionen entspricht die Arbeitsteilung der Organe. 
Insofern war der Rückschluß aus der Verschiedenheit der Organe 
auf die ,V erschiedenheil der Funktionen, der die Geschichte der 
Funktionenlehre durchzieht, ganz gerechtfertigt. Allein niemals 
läßt sich die einheitliche Staah>gewalt in ihren .i\.ußerungen so 
spalten, daß eine reinliche Aufteilung der Funktionen unter die 
entsprechenden Organe sich durchführen läßt. Es sind vielmehr 
überall Zweckmäßigkeitsrücksichten gewesen,_ diu die Art der 
jedem Organe zugewiesenen Funktionen bestimmen. Daher ist, 
wie bereits früher bemerkt wurde, selbst dort, wo das Prinzip der 
Gewaltenteilung anerkannt ist, eine völlige, scharfe Scheidung der 
Gewalten, und zwar mit vollem Bewußtsein der· Abweichung von der 
Schablone, nicht durchgeführt worden. In den Vereinigtt>n Staaten 
z. B. hat der Ko?greß Krieg zu erklären; ferner hat der Senat 
Verwaltungsakten des Präsidenten (Abschluß von Staatsverträgen, 
Beamtenernennungen) zuzustimmen und über Staatsanklagen zu 
richten, vereinigt daher alle drei Funktionen in sich. Noch weiter 
hat sich die Praxis von der Schablone entfernt. Dem Präsidenten 
steht in den letzten Sitzungen des Kongresses nicht nur ein 
suspensives, sondern ein absolutes Vet(J, ganz wie einem an der 
Gesetzgebung positiv beteiligten l\fonarchen, zu 1). Die Richter 
besitzen vermöge des ihnen zustehenden ausgedehnten Prüfungs-

. rechtes der Gesetze die Macht authent.ischer Verfassungsinter­
pretation, üben damit in Wahrheit gesetzgeberische Tätigkeit 
aus 2). Noch weniger ist diese Seheidung in der großen Mehrt:ahl 
von Staaten vorhanden, die die Gewaltenteilung in jener extremen 
Form nicht kennen. Allen voran die Staaten mit parlamentarischer 

1) Da der Präsident zehn Tage Frist hat, sich über Annahme oder 
Verwerfung einer Bill zu entscheiden, so kann er die zahlreichen Ge­
setze, die in den letzten Tagen einer jeden Kongreßsession beschlossen 
werden, durch einfaches Liegenlassen vernichten. V gl. Const. Art. I 
sect. 7, 2, und dazu M a s o n The Veto Power, Boston 1890, p. 113. 
Andere amerikanische Bundesverfassungen, deren Bestimmungen über 
den Gang der Gesetzgebung denen der Union nachgebildet sind, wie die 
von Mexiko (Art. 71 B) und Brasilien (Art. 37, 38), verhindern ein solches 
zufälliges absolutes Veto des Präsidenten. 

2) V g1. ferner auch Reh m Staatslehre S. 289, dazu aber oben 
S. 500 N. l. 
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Vorherrschaft, in erster Linie England, wo das Parlament nicht 
nur Gesetzgeber ist, sondern auch durch die private bills direkt 
an der Verwaltung teilnimmt, wo das Oberhaus das höchste Ge­
richt des Reiches ist, wo das Kabinett dem Parlamente angehören 
muß und von diesem, nicht de>: Form, aber der Sache nach, der 
Premierminister und damit indirekt das ganze Kabinett designiert 
wird, wo der Lordkanzler Präsident des Oberhauses und zugleich 
oberster Richter des Reiches ist, wo die Friedensrichter in 
mittlerer und unterer Instanz Verwaltung und Justiz vereinigten 
und, zum Teil noch immer vereinigen. 

Aus dieser Erkenntnis erwächst die Notwendigkeit, zwischen 
materiellen und forme 11 e n Funktionen zu scheiden, d. h. 
zwischen den großen Richtungen der Staatstätigkeit und den 
Tätigkeiten bestimmter Organgruppen 1). Die naive Gleichstellung 
von Organtätigkeit mit Staatsfunktion, wie sie die Staatslehre 
von Ar i s tote l c s bis in die Gegenwart geübt hat, vermag die 
wichtigen theoretischen und praktischen Probleme der Funktionen­
lehre nicht befriedigend zu lösen. 

Die materiellen Staatsfunktionen ergeben sich einmal durch 
die Beziehung der Staatstätigkeit auf die Staatszwecke. Vermöge 

1) Dieser Gegensatz ist zuerst erkannt und entwickelt worden von 
Schmitthenner, Grundlinien des allg. oder idealen Staatsrechtes 
1845 S.474ff. Vgl. zum folgenden G. Jellinek Gesetz und Verordnung 
S. 213 ff. Auf die umfassende Kritik, die Ha e n e 1, Studien li S. 246 ff., 
der von mir entwickelten Funktionenlehre zuteil werden ließ, kann 
hier nicht näher eingegangen werden. Sie beruht nicht zum geringsten 
auf dem Gegensatz unserer 1.1ethoden. Wer, wie Ha e n e l , des Glaubens 
ist, daß es hinter dem flüssigen Wesen der staatlichen Institutionen, 
das mir allein als das erkennbare erscheint, ein ewiges, mit absoluten 
Kategorien zu erfassendes Ansich gibt, der hat allerdings das Recht, 
jene Begriffe in Form fett und gesperrt gedruckter Sätze, die jeden 
Widerspruch ausschließen, in die Erscheinungswelt zu ziehen. Sie 
werden aber doch nur den . überzeugen, dem gleiche K:raft des Glaubens 
wie ihrem Entdecker verliehen ist. Interessant ist es, daß man auch 
in Amerika, wo die Gewaltenteilung der Verfassung in weitgehender 
Weise zugrunde gelegt wurde, nunmehr den Gegensatz von materiellen 
und formellen Funktionen klar erkannt hat. Go o d n o w, Comparative 
Administrative Law, N ew York and London 1902, I p. 25 ff., erörtert 
eingehend die exekutiven Funktionen der Legislative, die legislativen 
Funktionen der Exekutive und die exekutiven Funktionen der Gerichte. 
Damit führt die amerikanische Staatsrechtslehre allerdings nur Ge­
danken weiter aus, die bereits den Grünuern der Union und ihrer Staaten 
bekannt waren; vgl. oben S. 500. 

G. Je II i n e k, Alla. Staatslehre. s. A uft. 39 
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des Rechtszweckes hat der Staat eine auf Rechtssetzung und 
Rechtsschutz gerichtete Tätigkeit, die von der anderen, auf Macht­
behauptung und Kulturbeförderung gerichteten Funktion, sich 
abhebt. 

Ferner erfordert die Einsicht in das Wesen der Staats· 
tätigkeilen Erkenntnis der möglichen Formen, in denen sie sich 
vollziehen. Dieser Formen gibt es aber zwei. Der Staat kann 
entweder abstrakte Regeln aufstellen, die als solche nicht un· 
mittelbar die Wirklichkeit beherrschen, sondern einer eigenen, 
durch jene Regeln motivierten Tätigkeit bedürfen, damit der von 
ihnen beabsichtigte objektive Tatbestand ihren Anforderungen ent· 
spreche. Oder der Staat löst durch seine Tat unmittelbar an ihn 
herantretende Aufgaben entweder gemäß jenen abstrakten Normen 
oder innerhalb der ihm durch diese gesteckten Schranken. Unter 
diesem Gesichtspunkte ergeben sich zwei Funktionen: Norm· 
setzung und Erledigung einzelner bestimmter Aufgaben durch auf 
sie gerichtete individualisierte Tätigkeit. 

Durch Beziehung der Staatstätigkeit auf ihre Zwecke aber 
entsteht eine Scheidung in der unmittelbar auf konkrete Aufgaben 
gerichteten Tätigkeit. Der Rechtsschutz, geübt durch und auf 
Grund von Entscheidungen, die auf dem Wege geordneten Ver· 
fahrens unklares oder bestrittenes Recht feststellen, tritt der 
gesamten übrigen Tätigkeit dieser Art als besondere Funktion 
gegenüber. 

Somit ergeben sich drei materielle Funktionen des Staates : 
Gesetzgebung, Rechtsprechung, Verwaltung. 

Die Gesetzgebung stellt abstrakte, eine Vielheit von Fällen 
oder auch einen individuellen Tatbestand regelnde Rechtsnormen 
auf. Die Rechtsprechung stellt für den einzelnen Fall ungewisses 
oder bestrittenes Recht oder rechtliche Zustände und Interessen 
fest. Die Verwaltung löst konkrete Aufgaben gemäß den Rechts· 
normen oder innerhalb deren Schranken durch Mittel, die nähere 
Unter:suchung als ein reichgegliedertes System erkennen lehrt. 

Neben diesen normalen Funktionen gibt es aber noch außer· 
ordentliche Staatstätigkeiten, die in keine der drei Kategorien 
passen. Das ist in erster Linie der Krieg. ~fan hat zwar auch 
versucht, die Kriegsführung als Verwaltungstätigl.reit hinzustellen t), 
allein mit Unrecht, denn alle Verwaltung setzt die unbestriHene 

1) V gl. F. v. M arten s Völkerrecht li S. 448 f., 477. 
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Herrschaft des Staates, sein unwiderstehlich wirkendes Imperium, 
das sichere Funktionieren seiner Rechtsordnung. voraus. Der 
Krieg aber, wenn auch durch Völkerrecht einschränkbar, steht als 
solcher außerhalb einer jeqen Rechtsordnung. Im Kriege steht 
des Staates Dasein auf dem Spiele, in der Verwaltung bewährt 
es sich als unerschütterliche Macht. Auch völkerrechtliche Zwangs­
maßregeln außerhalb des Krieges, die unmittelbar gegen den 
fremden Staat selbst gerichtet sind, wie dio Friedensblockade, sind 
nicht als Verwaltungsakte zu charakterisieren, weil Verwaltungs­
zwang nur gegenüber einem Untergebenen geübt· werden kann. 
Verwaltungsakt ist ferner nieht der in Form eines Krieges ge­
führte Kampf gegen einen Aufstand, weil in ihm d~e Existenz' 
des Staates ebenso bedroht sein kann wie in einem internationalen 
Kriege I), 

Vermöge des Unterschiedes der normalen Funktionen zer­
fallen die einzelnen staatlichen Akte ihrem Inhalte nach in Ge­
setze, Verwaltungsakte !) und Rechtsprüche. Von diesen sind 
Gesetze und Rechtsprüche stets Akte des Imperiums. Das Gesetz 
ordnet eine Rechtsregel an, der Rechtspruch subsumiert einen 
konkreten Fall unter die abstrakte .Norm und entscheidet ihn, 
d. h. er stellt ihn in autoritativer Weise fest und spricht die 

1) Vgl. auch die treffenden Ausführungen von 0. Mayer Deutsches 
Verwaltungsrecht I S. 11. Wenn aber M a y er alle unter der völker­
rechtlicben Ordnung vollzogenen Akte von der Verwaltung ausschließen 
will, so liegt zu solcher Ausscheidung ein wissenschaftliches Bedürfnis 
nicht vor. Erkennt doch M a y er selbst, II S. 459, eine völkerrechtlich 
gebundene Verwaltung an. 

2) Dieser Begriff stammt keineswegs, wie O.Mayer, I 5.95 N.l, 
behauptet, aus dem französischen Verwaltungsrecht; vielmehr hat er 
sich in der deutschen Wissenschaft ganz selbständig herausgebildet, 
daher die französische Definition des Verwaltungsaktes als obrigkeit· 
Iichen Ausspruches für uüs gar nicht maßgebend ist. Es besteht zweifel' 
los ein Bedürfnis, alle Tätigkeitsäußerungen der Verwaltung unter einen 
gemeinsamen Begriff zu fassen, dem die obrigkeitlichen Akte als 
Unterabteilung einzuordnen sind. V gl. auch G. M e y er SlR. S. 646 N. 2. 
Übrigens• unterscheidet die französische Theorie ( vgL Be r t h e I e m y. 

Traite elomentaire de droit administratif, 7. ed_ 1913 liv. I chap. I § 2 IJ 
u. § 4 I; ·Du g u i t Traite I 1911 p. 233 und· Les transformations du· droit 
publi~ 1913 p. 152 ff.) auch zwei Gattungen von Verwaltungsakten: ac~es 
de puissance puhlique oder actes d'autorite und actes de gestion, welch 
letztere ·sich auf die öffentliche Vermögensverwaltung beziehen, ein 
Beweis dafür, daß man auch in Frankreich mit jener engsten Bedeutung 
von Verwaltungsakt nieht auskommt. 
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kraft staatlicher Hoheit an ihn sich anknüpfenden, anzuerkennenden 
und zu verwirklichenden Rechtsfolgen aus. 

Die zentrale Stellung unter diesen Funktionen nimmt die 
Verwaltung ein. Es gab lange Epochen in der Geschichte, denen 
die Gesetzgebung ganz unbekannt war. Verhältnismäßig hohe 
Kultur ist es, wo neben das Gewohnheits- das Gesetzesrecht 
tritt. Auch heute aber ist die Gesetzgebung eine intermittierende 
Funktion. Ebenso ist die Rechtsprechung intermittierender Natur; 
bei geringer sozialer Entwicklung können sogar längere Zeit­
räume vergehen, in denen kein Anstoß für den Richter vorliegt, 
tätig zu werden. Verwaltung aber, die ja die Regierung in sich 
enthält, m,uß immer geübt werden. Ohne sie könnte der Staat 
keinen Augenblick existieren. Despoten ohne Gesetz und Richter 
sind. wenigstens vorstellbar, der verwaltungslose Staat wäre 
Anarchie. Die Verwaltung ist aber auch die umfassendste 
Funktion. Alle Vorbereitung der Gesetzgebung fällt ihr zu, 'die 
richterliche Tätigkeit wird von ihr unterstützt, sie sichert die 
Vollziehung des Rechtspruches. Auch geschichtlich zeigt sich die 
Verwaltung als Grundfunktion, indem die Gesetzgebung erst 
später zu ihr hinzutritt oder aus ihr sich absondert, und indem 
auch die rechtsprechende Tätigkeit, anfänglich auf ein geringes 
Maß beschränkt, mit wachsender Entwicklung des Staates einen 
immer breiteren Raum gewinnt. Daher kann man als Verwaltung 
alle Staatstätigkeit bezeichnen, die nach Ausscheidung von Gesetz­
gebung und Rechtsprechung übrigbleibt 1). In dieser Möglichkeit 
negativer Begrenzung zeigt sich ihre Bedeutung für den Staat. 
Nur die Verwaltung wurde in solcher Weise, durch den bloßen 
Gegensatz zu anderen Tätigkeiten und Gebieten des Staates, zu 
erklären versucht. 

Mit dem Wachsturn der Gesetzgebung jedoch ändert sich 
die ursprüngliche Stellung der Verwaltung. Die Gesetzgebung 

1) Vgl. 0. M a y er, I S. 7, der allerdings nicht die materiellen, 
sondern die formellen Funktionen im Auge hat. M a y er scheidet (I S. 9) 
aus der Verwaltung die verfassungsrechtlichen HUfstätigkeiten (Berufung 
und Schließung des Landtags, Ernennung von Herrenhausmitgliedern usw.) 
aus, weil sie gemäß seiner Auffassung der Verwaltung keine Tätigkeiten 
des fertigen Staates zur Verwirklichung seiner Zwecke sind. Aber auch 
die Beamtenernennung, die Mayer zur Verwaltung zählt, macht den 
Staat fertig. Jene HUfstätigkeiten können als besondere Unterabteilung 
der Verwaltung gelten, nicht aber als ihr koordiniert. Vgl. auch 
Spie g e 1 Die Verwaltungsrechtswissenschaft 1909 S. 73. 
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nimmt nämlich ein immer breiter werdendes Gebiet ein. Aber 
nicht nur einschränkend wirkt sie, vielmehr wird sie auch zur 
Herrseherin über die anderen Funktionen. Bei tJ.er rechtsverwirk­
lichenden Tätigkeit der Rechtsprechung ist das ohne weiteres 
klar. Aber auch ein bedeutendes Stück der Verwaltung unter­
wirft sich die Gesetzgebung in fortschreitender Weise, so daß 
unter normalen Verhältnissen im entwickelten Staal·-:J die Ver­
waltung in Abhängigkeit von der Gesetzgebung gerät. In alter 
und neuer Zeit ist daher der normale Staat als ein solcher 
definiert worden, in dem die Gesetze herrschen, in dem also Ver­
waltung und Rechtsprechung gemäß Rechtsregeln erfolgen. Die 
moderne von Mo h I, S ta h I und G n e i s t formulierte Rechts­
staatstheorie hat der Lehre des P 1 a t o und Ar ist o tele s vom 
Gesetzesstaate kein neues Merkmal hinzugefügt. 

Die materiellen· Funktionen sind nun unter entsprechende 
Arten voneinander relativ unabhängiger Organe so verteilt, daß 
die Zuweisung einer .großen Masse von Objekten einer bestimmten 
Funktion an ihr zugehörige Organe derart erfolgt, daß sie alle 
in dem höchsten Organe den Ausgangs- und Einigungspunkt 
finden. Der Scheidung der Funktionen entspricht die Arbeits­
teilung der Organe. Daß diese Scheidung keine reinliche ist 
und sein kann, ist _bereits ausgeführt worden. Daraus ergibt 
sich der Gegensatz der formellen Funktionen, die von den gesetz­
gebenden, verwaltenden, richtenden Organen geübt werden. Ihrer 
formellen Seite nach zerfallen daher die Tätigkeitsäußerungen 
des Staates in Akte der formellen Gesetzgebung, der formellen 
Verwaltung und in Justizakte. 

Eine Vereinigung sämtlicher materieller Funktionen findet 
sich namentlich bei den Organen der Verwaltung. Die Verwaltung 
im formellen Sinne hat Verordnungs- und Entscheidungsgewalt 
Vermöge der ersten nimmt sie an der materiellen Gesetzgebung, 
vermöge der zweiten an der Rechtsprechung teil. Den gesetz­
gebenden Organen sind nicht nur die mit. der Gesetzgebung im 
materiellen Sinne in Verbindung stehenden V erwaltungsfunktionen, 
sondern auch Teilnahme an gewissen V erwaltungsakten, deren 
Anordnung oder Genehmigung in Gesetzesform erscheint, sowie 
richterliche Geschäfte (W ahlprüfungen, Beschlußfassung · über 
Petitionen) zugewiesen. Die ordentlichen Gerichte besitzen ein 
weites Gebiet der Rechtssicherheit bezweckenden Verwaltung 
(Pflegschafts-, Grundbuchswesen, Führung von Handels-, Vereins-
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Genossenschaftsregi.sh•rn, Beurkundungen, Tesbu,1entserrichtnngen 
usw.) Daß Justizakt und Rechtspruch keineswegs zusammenfallen, 
wird schon unmittelbar aus dem terminologischen Unterschied klar. 

Deckt sich somit der materielle (objektive) Gegensatz YOII 

Gesetzgebung, Verwaltung, Rechtsprechung keineswegs mit dem 
formellen (subjektiven) der Tätigkeiten der gesetzgebenden, ver­
waltenden und Justizorgane, so ist dennoch auf Grund der Er­
kenntnis des Unterschiedf)S der materiellen Funktionen auch ihre 
fortschreitende Aufteilung an die entsprechenden Organe gefordert 
und in steigendem Maße -durchgeführt worden. Unter diesem 
Gesichtspunkte hat man die Superiorität der Gesetzgebung über 
die Verordnungsgewalt, die Unzulässig~eit dispensatorischer Akt(• 
der Regierung ohne gesetzliche Ermächtigung aus der schärferell 
Erkenntnis des Wesens der materiellen Gesetzgebung abgeleitet. 
Die Auseinandersetzung zwischen Verwaltung und Rechtsprechung 
ist in stetem Fortschreiten begriffen. Die Verwaltungsgericllts· 
barkeit nimmt immer mehr an Umfang zu, und obwohl dort, wo 
bereits ein geregelter Instanzenzug vorhanden ist, die Vereinigung 
von Gerichts- und Beschlußbehörde in der unteren und mittleren 
Instanz · noch statthat, so sind doch auch hier Ansätze zu einer 
organisatorischen Sonderung der verschiedenen Funktionen 1lieser 
Behörden durchgeführt worden. In England ist die Entscheidung 
über die Gültigkeit bestrittener Parlamentswahlen vom Unterhaus an 
einen Gerichtshof übergegangen, in anderen Staaten, in Erkenntnis 
der Natur jener Entscheidungen, deren Übertragung von den 
Kammern an Gerichte in Aussicht genommen oder gefordert 
worden 1). Damit ist aber die Bedeutung des Unterschiedes 
zwischen materiellen und formellen Funktionen von höchstem 
praktischen Wert geworden, weil erst die Erkenntnis des Inhaltes 
der materiellen Funktionen den Weg weist für das, was den 
formellen Funktionen, d. h. genauer der Tat der Organe einer 
bestimmten Klasse, zuzuweisen ist. Um zu wissen, wie weit des 
Gesetzgebers Zuständigkeit sich erstreckt, muß man erst feststellen, 

1) G. Je II in ek Ein Verfassungsgerichtshof für Osterreich 1885 S.lOff.; 
Gutachten i. d. Ausg. Schriften u. Reden II 1911 S. 398 ff.; v. Se y d e I Ab­
handlungen S. 198 ff.; W a I z Über die Prüfung der parlam. Wahlen zu­
nächst nach badischem Recht, Sep.-Abdr. 1902 S. 115 ff.; Leser Unter­
suchungen über das Wahlprüfungsrecht des deutschen Reichstags 1908 
S. 103 ff. - Reichsges. ü. d. Verfassung Elsaß-Lothringens v. 31. 5. 1911 
Art. li § 9; dazu Leser i. d. bad. Verw.Ztschr. 1911 S. 181 ff. 
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was ein Gesetz seinem Inhalte nach sei. Die Gesetzgeber, Ver· 
walter, Richter empfangen ihre Zuständigkeiten durch staatliche 
Zuteilung. Einer der leitenden Gedanken in Austeilung seiner 
Kompetenzen ist aber für den Staat der, daß das objektiv Ge­
schiedene es auch subjektiv sein solle. Dennoch können sich 
materielle und formelle Funktionen subjektiv niemals vollständig 
decken, weil scharfe Grenzlinien der Theorie, aber nicht dem 
Leben möglich sind. Nicht architektonische Schönheits-, sondern 
politische Zweckmäßigkeitsrücksichten sind es, die die wirkliche 
Staatsordnung bestimmen und mancherlei Abweichungen selbst 
von ausdrücklich anerkannten Regeln herbeiführen 1). 

In der Scheidung der formellen Funktionen hat die französisch­
amerikanische kons1itutionelle Theorie die sicherste Garantie der 
gesetzlichen Ausübung der Staatsgewalt und damit die Gewähr 
der politischen Freiheit des Bürgers erblickt. Die voneinander 
unabhängigen Gewalten bilden gleichsam ein ineinandergreifendes 
Räderwerk, in dem das eine Rad regulierend in das andere hinüber­
greift. Die normale Gestaltung der formellen . Funktionen soll 
daher ein System von "checks and balances" in sich schließen, 
das die einzelnen Gewalten hindert, ihre gesetzli~he Sphäre zu 
überschreiten. Auch diesP abstrakte Formel, wie so manche 
andere, gilt nur innerhalb gewisser Grenzen. Am meisten trifft 
sie zu bei der Trennung uer Justiz von der Verwaltung. Gibt 
man aber, wie in Amerika, dem Richter ein unbegrenztes Prüfungs­
recht der Gesetze auf ihre materielle Verfassungsmäßigkeit, was 
dort als Folge aus dem Prinzipe der Gewaltenteilung geboten ist, 
so kann er, wie die Erfahrung lehrt, die ganze gesetzgebende 
Tätigkeit auf wichtigen Gebieten zur Untätigkeit zwingen 2). 
Nicht minder wäre bei tiefgreifenden Konflikten zwischen Gesetz­
gebung und Vollziehung unter Umständen der ganze Staat zu 
völligem Stillstand verdammt. Solche Fälle finden auch nicht 

1) Nähere Ausführungen hierüber in: Gesetz und VerordnungS. 223 f. 
Z) Viele sozialpolitische Gesetze in nordamerikanischen Gliedstaaten 

sind neuestens von den Richtern als gegen die Bills of Rights ver 
stoßend für verfassungswidrig erk.iärt worden. Vgl. auch G. Je 11 ine k Das 
Recht der Minoritäten S. 26 N. 44; Freund Police Power §§ 310 ff., 735; 
derselbe Off. R. d. Vereinigten Staaten von Amerika 1911 S. 281ff.; 
W. L o e w y Die bestrittene Verfassungsmäßigkeit der Arbeitergesetze 1905 
S. 54ff. Das Unionsobergericht hat vor kurzem alle gesetzlichen Be· 
schränkungen der Arbeitszeit für nichtig erklärt. Hierüber W. L o e w y 
im Arch. f. Sozialwissenschaft XXII S. 721 ff. 
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ihre Lösung durch eine eigens für Staatskonflikte konstruierte 
neutrale Gewalt, sondern nur dadurch, daß im Kampfe der 
Organe eines von ihnen die dem Staate innewohnende Macht­
fülle als Einheit aufweist, und mit ihr ausgerüstet, den Streit ent­
scheidet. Vor der in solchen Konflikten sich offenbarenden 
rauben politischen Wirklichkeit haben alle ausgeklügelten Gleich­
heitstheorien ein Ende. 

Diese Gleichgewichtslehre ist in den heutigen europäischen 
Staaten auch in der Beschränkung, welche die Anerkennung der 
Teilung der formellen Funktionen gefunden hat, nicht Rechtens 
geworden .. Zwar ist durch die konstitutionelle Theorie einiges 
von den Hindernissen und Balancen in die staatliche Organisation 
eingedrungen (Etatsrecht der Kammern, Auflösungsrecht der Wahl­
kammern durch das Staatsoberhaupt usw:). · Das gegenseitige Ver­
hältn.is der unmittelbaren Organe ist aber überall durch die Ge­
samtheit der politischen und sozialen Verhältnisse gestaltet, die 
jeder Einpressung in Schablonen spotten. 

2. Tiefere Betrachtung der staatlichen Tätigkeit hat in der 
neuesten Staatslehre andere wichtige materielle Unterschiede fest­
gestellt, die der landläufigen konstitutionellen Theorie nicht zum 
Bewußtsein gekommen waren und dadurch zu ganz schiefen Auf­
fassungen des realen Staatslebens Anlaß gaben. 

Mit. voller· Sicherheit läßt sich nämlich für jeden Staat ein 
bedeutsamer Gegensatz in der Ausübung aller seiner Funktionen 
konstatieren: der von freier und gebundener Tätigkeitl ). 
Freie Tätigkeit ist die nur durch das Gemeininteresse, aber .durch 
keine spezielle Rechtsregel bestimmte; gebundene, die in Erfüllung 
einer Rechtspflicht erfolgende. Die freie Tätigkeit ist die der 
Bedeutung nach erste, logisch primäre. aller übrigen Tätigkeit 
zugrunde liegende. Durch sie setzt der Staat sein eigenes Dasein, 
da Staatengründung nie Vollziehung von Rechtssätzen ist; von ihr 
empfängt der Staat Richtung und Ziel seiner historischen Be­
wegung; aller Wandel und Fortschritt in seinem Leben geht von 
ihr aus. Ein Staat, dessen ganze Tätigkeit gebunden wäre, ist 
eine unvollziehbare Vorstellung. 

Diese freie Tätigkeit ist in all den historisch geschiedenen 
materiellen Staatsfunktionen vorhanden; keine ist ohne sie möglich. 

1) Vgl. zum folgenden W. Je II in e k Gesetz, Gesetzesanwendung und 
Zweckmäßigkeitserwägung 1913 S. lff., 30-89, 157-200; dort auch 
weitere Angaben. 
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Am weitesten ist ihr Spielraum auf dem Gebiete der Gesetzgebung. 
die ihrer Natur gemäß der größten Freiheit genießen muß. 
Nicht minder bedeutsam zeigt sie sich jeuoch in der Verwaltung, 
wo dieses Element den Namen der Re g i. er u n g empfängt. Ein 
Staat mit einer nur nach Gesetzen handelnden Regierung wäre 
ein p()litisches Unding. Über die Richtung der von der Regierung 
ausgehenden Staatstätigkeit kann niemals eine Rechtsregel ent­
scheiden. 

Vor allem zeigt sich .das in der äußeren Politik, die fast 
die gleiche Freiheit zeigt wie die gesetzgeberische Tätif_lkeil, du 
völker- und staatsrechtliche Normen ihr den weitesten Spielraum 
lassen und lassen müssen. Aber auch nach innen ist die ganze 
richtunggebende Tätigkeit der Regierung Rechtsregeln notwendig 
entrückt. Wenn nämlich irgend etwas seinem Wesen nach einer 
Normierung nicht fähig ist, so ist es die zum größten und 
IVichtigsten Teil in der Regierung ruhende Initiative. Dazu tritt, 
in den einzelnen Staaten an Umfang verschieden, das ganze 
große Gebiet der Regierungsbefugnisse bezüglich der parlamen­
tarischen Kollegien, die Ernennung der Minister und Beamten, 
der Oberbefehl und die Verfügung über die bewaffnete Macht, 
das Begnadigungsrecht, die Verleihung staatlicher Ehren. Die 
englische Lehre hatte hierfür die dem positiven englischen Rechte 
entstammende Kategorie der Prärogative angewendet, die von 
Locke mit logisch richtiger Erfassung des Wesens der V oll­
ziehung als selbständige Gewalt neben die Exekutive gestellt 
wurde. Unter dem Einflusse der französischen Theorie von der 
Gewaltenteilung jedoch wurde dieses ganze Gebiet" einfach der 
vollziehenden Gewalt zugewiesen, da sich diese Lehre um die 
inneren Unterschiede der Staatsfunktionen wenig kümmerte. Am 
entschiedensten hatte aber die Lehre R o u s s e aus der Exekutive 
jede selbsteigene Tätigkeit genommen und sie ausdrücklich auf 
die ausschließliche Ausführung des im Gesetze Beschlossenen be· 
schränkt. Ungeachtet dieser Theorien aber war die französische 
Praxis genötigt, gouv:ernement und administration zu unterscheiden; 
ja, es ü::t bezeichnend, daß fast alle französischen Verfassungen 
seit dem Konsulat das pouvoir executif als nine besondere Funktion 
des gouvernement betrachten1). Die actes de gouvernement (""-

1) Die Konsularverfassung spricht nur vom gouvernement der 
Konsuln und teilt den Ministern (Art. 54) die Exekution der Gesetze 
und Verordnungen zu. Die Charte behält in dem Abschnitt über die 
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achtete man bis vor kurzem als auch formell von den actes 4d­
tninistratifs streng -geschieden, indem man für jene eine rechtliche 
Verantwortlichkeit nicht annahm 1). Der Zusammenhang zwischen 
dieser freien Tätigkeit und dem Gedanken der exekutiven Gewalt 
war den Franzosen durch die Idee vermittelt, daß jene auf all­
gemeinen verfassungsmäßigen Vollmachten beruhe 2), was innerlith 
mit dem Gedankenkreise zusammenhängt, aus welchem die Vor­
stellung des pouvoir constituant entsprungen ist. 

Aber auch innerhalb de~ inhaltlich vom Gesetze bestimmten 
Gebietes der Verwaltung ist neben dem rechtlich gebundenen ein 
Element freier Tätigkeit vorhanden, das nur von der allgemeinen 
Norm pflichtmäßigen Handelns, das den Staatsorganen obliegt, 
nicht aber von irgendwelchen spezialisierten Rechtssätzen be­
herrscht ist. Verwaltung ist niemals bloße Vollziehung, maschinen­
mäßige Anwendung allgemeiner Regeln auf den einzelnen Fall, 
schon deshalb, weil sie nicht bloß obrigkeitliche, sondern auclJ 
soziale Tätigkeit in sich schließt. Die Verwaltung besitzt daher 
einen Raum freien Ermessens, ·der von Rechtsregeln begrenzt, 
aber nicht inhaltlich bestimmt ist. 

Die Verwaltung im materiellen Sinne enthält demnach zwei 
in ihr zur Einheit verbundene Elemente, das der Regierung 
und das der V o li zieh u n g, jenes die Initiative und Anordnung, 

"formes du Gouvernement du Roi" (Art. 13) dem König~ die Exekutiv­
gewalt vor. Die Verfassung- des zweiten Kaiserreiches kennt in erster 
Linie nur das gouvernement und spricht nebenbei (Art. 31, 57) vom 
pouvoir exeeutif. Das Verfassungsgesetz vom 25. Februar 1875 über die 
Organisation d,er öffentlichen Gewalten definiert die Stellung des Präsi­
denten gar nicht, operiert aber {Art. 6 und 7) ebenfalls mit den Be­
griffen des gouvernement und des pouvoir executif. Nur die Verfassung 
der zweiten Republik teilt dem Präsidenten (Art. 43) ausdrücklich bloß die 
exekutive Gewalt zu; doch spricht auch sie (Art. 68) von den actes du 
gouvernement. 

1). Vgl. über diese Akte Haurion Precis, 7. ed. 1911 p. 75ft; 
vgl. auch die p. 75 N. 1 angeführte Literatur; ferner Ti rar d De Ia 
responsabilite de Ia puissance publique 1906 p. 162 ff., 259; Je z e im 
Jahrb. d. ö. R. V 1911 S. 634 ff., VI 1912 S. 397 ff. Es sind Akte, gegen 
welche der "recours pour exces de pouvoir" nicht stattfindet. In neuester 
Zeit ist allerdings der Begriff der actes de gouvernement heftig an­
gegriffen worde11; Be r t h e I e m y, a. a. 0. liv. I chap. II § 3 IV, verwirft 
ihn mit Mich o u d u. a. gänzlich. Das deutsche Seitenstück zu ihnen 
bildet § 5 Ziff. 2 des Reichsges. über die Haftpflicht des Reichs für seine 
Beamten v. 22. 5. 1910. 

2) Vgl. 0. Mayer Theorie des franz. Verwaltungsrechts S. 8. 
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dieses die Ausführung des Angeordneten enthaltend. Die V er 
waltnngsakte zerfallen daher in Akte der Regierung und der 
Vollziehung, können aber auch beide Elemente in sich schließen. 
Beide Elemente finden sich auch auf dem Gebiete .der außer· 
ordentlichen Sta.atstätigkeiten. 

Regierung in dem hier entwickelten Sinne ist materieller, 
objektiver Art. Sie kann daher auch von Organen der Gesetz­
gebung geübt werden; selbst die oberste, richtunggebende Re­
gi.emn.gsgewalt wird von diesen da versehen, wo ihnen die höchste 
Gewalt zusteht. In der Monarchie jedoch steht die oberste Re­
gierung dem Monarchen zu. Die höchste Leitung der Regierung 
ist das auszeichnende Merkmal des höchsten Staatsorganes. 

Durch Lokalisierung in bestimmten Organen erlangt aber der 
Begriff der Regierung auch eine subjektive Bedeutung. Die über­
wiegend Regierungsgeschäfte versorgenden Staatsorgane werden 
als Regierung im formellen oder subjektiven Sinne bezeichnet. 
Die Regierung im subjektiven Sinne führen daher Monarchen 
und republikanische Staatshäupter sowie die ihnen untergeordneten 
Behörden. Die Anerkennung der Bedeutung der Regierung als 
der leitenden Tätigkeit des Staates kommt- fast möchte ich sagen : 
instinktiv - dadurch zum Ausdruck, daß ihr oberstes Organ in 
jedem Staate als Staatsh~upt bezeichnet wird, selbst in der demo­
kratischen Republik, trotzdem sie dem Chef der Exekutive nie· 
mals die höchste Stellung unter den Staatsorganen anweist. In 
Frankreich wird der Präsident sogar offiziell als chef de l'Etat be­
zeichnet, aber schon in dem Namen "Präsident" liegt die Vor· 
stellungeines Vorstehers des Staates enthalten. Selbst die Schweiz 
mit ihrem kollegialen Bundesrate hat dessen Vorstand nicht den 
ritel eines Bundespräsidenten vorenthalten, trotzdem er rechtlich 
eine viel minderwertigere Stellung hat als der Präsident einer 
Republik. 

Auf den ersten Blick scheint es, als ob freie Tätigkeit dem 
Richter nicht zukommen dürfe, dessen wesentliche Aufgabe in 
der Konkretisierung des Rechtes durch Entscheidung des einzelnen 
Falles besteht. Solche Auffassung aber verkennt das Wesen 
geistiger Tätigkeit überhaupt. Wäre Rechtsprechung mechanische 
Anwendung des Rechtes, so ließe sich der Ausgang eines jeden 
Rechtsstreites mit Sicherheit berechnen, wäre ein Widerstreit 
richterlicher Entscheidungen gar nicht denkbar. Es liegt aber 
im Rechtsprechen ein schöpferisches, durch Regeln nicht be-
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stirnrotes Element verborgen, daher ein Rechtssatz erst durch 
die Rechtsprechung voll entwickelt und im ganzen Umfange seiner 
Bedeutung erkannt zu werden vermag. Trägt der Richter derart 
zur Entwicklung des Rechtes selbst bei, so ist überdies dem 
modernen Richter ein gesetzlich umschriebener Kreis fr('ien 
Ermessens zugewiesen worden, der inhaltlich dem bei der \'er­
waltung beobachteten gleichartig ist, also auch nur gf'bunden Yon 
jener allgemeinen Norm pflichtmäßigen Handelns. Hingegen fehlt 
der richterlichen Tätigkeit das Moment der Initiative, welches 
der Regierung zu eigen ist; der Richter kann immer nur auf 
einen von außen kommenden Anstoß zur Rechtsprechung schreiten. 

Das Wesen der freien Tätigkeit kommt juristisch auch da­
durch zum Ausdruck, daß die wichtigsten Sätze über die staat­
lichen Zuständigkeiten nur in Form von Machtbefugnissen, nicht 
von Pflichten definiert werden können. Das größte Maß freier 
Tätigkeit ist jenen unmittelbaren Organen zugemessen, bei denen 
die ganze staatliche Initiative ruht. Die Verfassungen sprechen 
daher von Rechten des Monarchen, der Kammern, des republika­
nischen Präsidenten, des Gesamtvolkes usw. In all diesen 
Rechten liegen Pflichten verborgen, die aber von niemand geltend 
gemacht werden können als von dem Verantwortungsgefühle des 
Verpflichteten selbst 1 ). Hier ist einer der Punkte, in denen sich 
Sittlichkeit und Recht berühren und es klar wird, daß das ganze 
Recht haltlos in der Luft schwebt, wenn es sich nicht auf 
den festen Grund ethischer Überzeugung der Machthaber stützen 
kann. 

Das Komplement der freien Tätigkeit ist die rechtlich ge­
bundene. Am geringsten ist seine Bedeutung für die Rechtssetzung 
selbst, allein auch bei ihr nicht gänzlich ausgeschlossen, wie so 
häufig behauptet wurde. Völkerrechtliche Normen schränken die 
staatliche, verfassungsrechtliche die einfache, Bundes- die Staaten­
gesetzgebung ein. Daß diese Schranken in der Regel übertreten 
werden können, ohne den al!:to vorgenommenen legislatorischen 
Akt rechtlich unwirksam zu machen, ändert daran nichts, zumal 
auch innerhalb ller re<>htlich gebundenen Verwaltung und Recht­
spreehung normwidrige Verfüg.ungen und Entscheidungen Rechts­
kraft gewinnen können. Immer ist aber in solchen Fällen die 

1) Auch ein republikanisches Staatshaupt kann rechtlich nur wegen 
Verletzung ausdrücklich normierter Pflichten, nicht wegen Gebrauchs 
von verfassungsmäßigen Rechten verantwortlich gemacht werden. 



Achtzehntes Kapitel. Die Funktionen des Staates. 621 

Möglichkeit rechtlicher Beurteilung des normwidrigen Aktes ge· 
ge?en, was bei freien Akten von vornherein ausgeschlossen ist. 
Selbst inhaltliche Bestimmungen der Rechtssetzung. sind möglich, 
wenn eine höhere Rechtsquelle einer untergeordneten die Schaffung 
von Normen anbefiehlt, was im Verhältnisse der bundes- zur glied­
staatlichen, der gesetzlichen zur verordnungsmäßigen Rechtsnorm 
stattfinden kann. 

Weitaus breiter aber als in der Rechtsschöpfung zeigt sich 
die gebundene Tätigkeit in der Verwaltung, wo sie den Charakter 
der Vollziehung erhält. Je weiter die Gesetzgebung vorwärts 
schreitet, desto mehr engt sie das Gebiet der freien Verwaltung 
(administration pure oder discretionnaire der Franzosen) ein, wenn 
es auch unmöglich ist, es jemals gänzlich der Gesetzgebung zu 
unterwerfen, weil ein konkretes Maß freien Ermessens wegen des 
Zusammenhanges der Regierungs- mit der Verwaltungstätigkeit 
notwendig ist. Eine nur auf Grund von Gesetzen verfahrende 
Verwaltung wäre nur in einem regierungslosen Staate zu finden, 
einer Ausgeburt politischer Metaphysik, der in der Wirklichkeit 
nichts entspricht. 

Am reichsten zeigt sich aber die gebundene Tätigkeit in der 
Rechtsprechung, deren spezifische Form, das Urteil, sich stets als 
Anwendung der Rechtsregel auf den einzelnen Fall darstellen 
muß, so daß kein streitentscheidender richterlicher Akt bei aller 
möglichen Zulassung freien Ermessens den Charakter einer rein 
arbiträren Festsetzung annehmen kann. Größere Freiheit zeigen 
richterliche Verfügungen, die aber auch stets ein Moment der 
rechtlichen Bindung im Hinblick auf den Endzweck des Prozesses 
~mthalten. 

Vollziehung des Staatswillens ist aber nur zum Teil Aufgabe 
der Staatsorgane, vornehmlich der Behörden. In erster Linie ist 
.der Staatswille zu vollziehen durch die ihm Unterworfenen. Der 
Gehorsam des einzelnen und derjenigen Verbände, die nicht staat­
liche Organträger sind, setzt in der weitaus größten Zahl der Fälle 
die staatliche Anordnung in Tat um. Diese Vollziehung ist aber 
nicht Sta.atsfunktion, sondern individuelle oder genossenschaftliche 
Tat. Es heißt die staatliche Funktionenlehre gründlich verwirren, 
wenn man Erfüllung der zahlreichen bürgerlichen Pflichten als 
Taten des Staates selbst betrachtett ). 

1) Vgl. die treffenden Bemerkungen von Be r n atz i k Kritische 
Studien a. a. 0. S. 278. 
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3. Ein weiterer wichtiger Gegensatz ist der zwischen 
obrigkeitlicher und sozialer Tätigkeit, der dem zwischen 
freier und gebundener Tätigkeit scheinbar verwandt, aber dennoch 
von ihm geschieden ist. Es kann nämlich die obrigkeitliche 
Tätigkeit ganz frei, die soziale durch Rechtsregeln gebunden sein. 

Aus den früheren Untersuchungen bereits hat sich ergeben, 
daß der Staat zwar sein Wesen und seine Rechtfertigung in 
der Innehabung und dem Besitz der Herrschaft findet, aber nicht 
ausschließlich auf sie beschränkt ist. Durch die Gemeinsamkeit 
der Herrschaft werden die ihr Unterworfenen Genossen. Die 
Förderung genossenschaftlicher Zwecke durch gesellschaftliche 
.\fittel ist in stetig steigendem Maße Staatsaufgabe geworden. 

Was aber hier theoretisch geschieden wird, ist in der Einheit 
des staatlichen Lebens ungebrochen vereinigt. Die obrigkeitlichen 
Funktionen haben notwendigerweise auch soziale Wirkungen, die 
nicht nur unbeabsichtigt auftreten. Mit jedem neuen Rechtssatz 
wird eine .i\nderung der sozialen .Zustände in mehr oder minder 
meßbarer Weise herbeigeführt. Der Gesetzgeber zieht diese 
Änderungen, soweit sie berechenbar sind, wohl in Betracht 
und beabsichtigt daher, soziale Wirkungen durch seine Tätig· 
keit zu erzielen. Durch Rechtssätze und Rechtszwang werden 
nationale Selbständigkeit und Macht, wirtschaftliches und geistiges 
Leben des Volkes auch gefördert, also .soziale Resultate durch 
obrigkeitliche Macht bewirkt. Ander!:;eits aber bedarf wieder die 
soziale Tätigkeit, die sich in Jer Verwaltung offenbart, der obrig­
keitlichen Gewalt, ohne welche sie auf weiten Gebieten ihre 
Zwecke nicht zu erreichen vermöchte. 

Diese Scheidung zwischen dem herrschaftlich und 
g es e ll s c h a f t I ich handelnden Staate ist nicht etwa nur von 
rechtlicher Bedeutung. Je nachdem das eine oder das andere 
Moment in einem staatlichen Wirkungsgebiete überwiegt, wird 
dieses nach allen Seiten hin verschieden ausgestaltet. Je mehr 
die gesellschaftliche Seite überwiegt, desto weniger unabhängig 
ist die Staatsgewalt von den ihr Unterworfenen, desto mehr tritt 
,üe in den Dienst des einzelnen. Das zeigt sich deutlich in 
·ler Ausbildung der Rechtsinstitute, die der Staat auf solchem 
Boden schafft. In den öffentlichen Anstalten, die er der all­
gemeinen Benutzung darbietet, steigt er von seiner Höhe herab 
und nähert sich dem einzelnen. Noch immer kann er sich auch 
in solcher Stellung mit Privilegien umgeben, sich dem Privatrecht 
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entrücken; soweit er es aber nicht ausdrücklich tut oder es nicht 
ans dem Wesen der einzelnen Institution deutlich erhellt, ist er 
einer unter vielen. 

Die wesentliche Bedeutung der Erkenntnis des hier erörterten 
Unterschiedes liegt namentlich nach zwei Richtungen zutage. 
Nach der rechtlichen Seite lehrt sie den Staat nicht nur als 
allen überlegene Macht, sondern auch als einen V er band er­
kennen, der mit den Mitteln verwaltet, die jeder Persönlichkeit 
zur Verfügung stehen. Verwalten ist kein ausschließliches Privi­
legium des Staates. Der Begriff der Staatsverwaltung ist viel 
enger als der der Verwaltung überhaupt. Verwalten heißt zu­
nächst geistige und wirtschaftliche Interessen in gemeinnütziger 
oder doch nicht ausschließlich selbstnütziger Weise befriedigen. 
Daher kann auch der einzelne sein Eigentum verwalten, wenn 
er dies unter Berücksichtigung der sozialen Interessen tut. Der 
Landwirt, der Fabrikant, die ihre individuelle Tätigkeit gemein· 
nützig ausgestalten, üben nicht minder Verwaltung wie V er bände 
aller Art und zuhöchst der Staat selbst. 

Diese gemeinnützige Tätigkeit des Staates ist aber der pri­
vaten, sei sie individuell oder kollektiv geübt, materiell völlig 
gleichartig.' Briefe befördern, Eisenbahnen betreiben, Schulen 
gründen, Unterricht erteilen, Armenpflege üben, Straßen bauen 
sind an und für sich private Tätigkeiten, die im sozialen, nicht 
im juristischen Sinne öffentlichen Charakter besitzen. Der Staat 
kann diese und ähnliche Tätigkeiten, wenn er sie ausübt oder 
durch andere ausüben läßt, kraft seiner umfassenden Macht, mit 
der er Privat- in öffentliches Recht zu verwandeln vermag, zu 
öffentlichen im Rechtssinne erheben. Überdies aber steht dem 
Staate zum Zwecke seiner sozialen Verwaltung seine Herrschaft 
zu Gebote. Das ist der wichtige Punkt, in welchem staatliche 
oder mit staatlichen Machtmitteln ausgeübte körperschaftliche 
Verwaltung sich grundsätzlich von der eines jeden Privaten unter­
scheidet. Weil Herrschaftsübung staatlichesVerwaltungsmittel ist, 
ist der Staat der mächtigste soziale Faktor geworden, der stärkste 
Hüter und Förderer des Gemeininteresses. Durch Herrscher­
gebot. können sich der Staat und die von ihm mit Herrschermacht 
ausgestatteten V er bände die persönlichen Kräfte und sachlichen 
Mittel der Verwaltung verschaffen, können der individuellen Frei­
heit im Interesse der Verwaltung Schranken gezogen werden. Der 
Staat erreicht daher seine Verwaltungszwecke leichter und sicherer 



624 Drittes Buch. Allgemeine Staatsrechtslehre. 

als Individuen und freie Verbände, sofern das Resultat solcher 
Tätigkeit nicht ganz oder überwiegend von hervorragenden 
individuellen Eigenschaften abhängt, die sich frei entfalten müssen 
und nicht durch Zwangsgebot in den Dienst der Gesamtheit ge· 
gezogen werden können. 

Die soziale Staatstätigkeit, häufig mit dem nicht ganz zu. 
treffenden Namen der Pflege bezeichnet, ist keineswegs auf die 
Verwaltung im .materiellen Sinne beschränkt. Sie teilt auch die 
materielle Gesetzgebung in Anordnungen für Herrschaftsübung und 
für gesellschaftliebes HandrJn des Staates. Die ersteren verleihen 
der Verwaltung Macht über die Individuen, die letzteren schränken 
die Verwaltung im individuellen Interesse ein. In der Recht­
spredmng aber kommt ausschließlich· die obrigkeitliche Funktion 
zum Ausdruck. 



Neunzehntes Kapitel. 

Die Gliederung des Staates. 

I. Die Bedeutung des Problems. 

Die typischen Vorstellungen vom Staate sind, seitdem es eine 
Staatswissenschaft gibt, dem Einheitsstaate entlehnt. Die Polis, 
von deren Betrachtung die wissenschaftliche Staatslehre anhebt, 
und die vermöge der stetigen Entwicklung des antiken Denkens 
auch der Folgezeit bis zur Gegenwart herab als das Paradigma 
des Staates erscheint, stellt sich als festgeschlossene innere, 
keinerlei ihr fremde politische Macht in sich anerkennende Einheit 
dar. In diesem Staatstypus geht alles politische Leben vom Zen­
trum aus und kehrt zu ihm zurück. Glieder des Staates sind da­
her die Individuen, einzeln oder zu familienrechtlichen Verbänden 
zusammengefaßt, deren politisches Leben mit dem des Staates 
zusammenfällt. Nur die staatliche Einheit selbst ist insofern 
gegliedert, als für ihre verschiedenen Verrichtungen ein System 
von Organen besteht, die mit geschiedenen Zuständigkeiten 
begabt sind. Aber alle Behörden des Staats sind Zentral­
behörden; der Gedanke einer auch nur administrativen oder 
richterlichen lokalen Organisation ist in der Lehre von dem ge­
schilderten Idealtypus des Staates entweder gar nicht vorhanden 
oder nur schwach angedeutet. 

Diesem Typus entsprachen aber nicht einmal die Verhältnisse 
der antiken Polis 1 ). Am wenigsten in Rom, wo eine reiche 
territoriale Gliederung und munizipale Körper dem realen Staate 
ein ganz anderes Aussehen gaben, als er in den Abstraktionen 
der Staatswissenschaft besaß. Bei der geringen Originalität der 
Römer sind sie jedoch nicht dazu gelangt, auch theoretisch das 
hellenische Idealbild des zentralisierten Einheitsstaates irgend­
wie gemäß den politischen Erscheinungen des Weltreiches zu 
korrigieren. 

1) Über die Qemen und Phylen in Athen vgl. Bus o lt S. 211 ff. 
G. Jellinek, Alla. Staatalebre. 3. Auft. 40 
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Die Folge dieses Mangels der antiken Lehre zeigt sich in 
der mittelalterlichen Literatur insofern, als zwar die gegenüber 
den antiken Gemeinwesen gänzlich veränderten Verhältnisse der 
Flächenstaaten nicht übersehen werden können, allein nach keiner 
Richtung zu besonderer wissenschaftlicher Erkennung und An­
erkennung gelangen. Das die Christenheit umfassende Imperium 
bat gleich dem antiken Rom seine Provinzen und ·Munizipien; 
allein solche Gliederung wird nicht aus dem W csen des Staates 
abgeleitet. Sobald aber der antike Staatsbegriff die Herrschaft 
wiedergewinnt, wird der Staat der Theorie, im schroffen Gegen­
satz zu der geschichtlichen Wirklichkeit, die in sich geschlossene 
Einheit, deren faktische Dezentralisation zwa:a häufig konstatiert 
wird, ohne daß aber die in dieser Tatsache verborgenen Probleme 
irgendwie wissenschaftlich durchdrungen würden. Nicht minder 
aber ist das neuere Naturrecht ''On der Idee des zentralisierten 
Staates beherrscht, um so mehr, als es sich gleichzeitig mit dem 
Ausbau des kontinentalen zentralisierenden Absolutismus ent­
wickelt. Darum vermag auch die dem realen staatlichen Leben zu­
gewendete politische Literatur, der die jenem Zentralismus ent­
gegenwirkenden Mächte nicht entgehen, ihnen keineswegs zu einer 
allgemein anerkannten Stellung zu verhelfen 1). 

Erst im bewußten :Kampfe mit dem Absolutismus wird die 
Bedeutung der Mannigfaltigkeit der staatlichen Gliederung als im 
Interesse der Gesamtheit und des einzelnen gelegen erkannt, 
gefordert und verteidigt. Erst die neueste Zeit aber, seit der 
französischen Revolution, hat den hier vorhandenen Problemen 
größere Aubnerksamkeit zugewendet, sowohl theoretisch als 
praktisch. Die Lehre von der Gliederung der Staaten ist heute 
von der Rechtsgeschichte, dem Staats- und Völkerrechte und \'On 
der politischen Literatur eingehend behandelt, so daß sie einen 
wesentlichen Bestandteil der Lehre vom modernen Staate bildet. 

Neue fruchtbare Gesichtspunkte für Erweiterung und Be­
urteilung der staatlichen Verhältnisse sind immer aus den Bedürf­
nissen und Kämpfen des politischen Lebens hervorgegangen. 
Solche sind es auch gewesen und sind es fortdauernd, welche die 
Bedeutung des Gegensatzes von Zentralisation und Dezentralisation 
der staatlichen Funktionen kennen gelehrt haben. Der Schultypus 

• 1) Über die ganze literarische Bewegung seit dem Mittelalter vgl. 
Gier k e Althusius S. 226 ff. 
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des Staates ist der zentralisierte gewesen, in dem die ganze 
öffentliche, sich des Imperiums bedienende Tätigkeit ausschließ­
lich vom Zentrum des Staates ausgeht und darauf zurückführt, 
d. h. wo alle in das Gebiet des öffentlichen Rechtes .fallenden 
Angelegenheiten von Organen erledigt werden, deren räumliche 
Kompetenz sich über das ganze Staatsgebiet erstreckt. Diesem 
stellt die neue Lehre gegenüber den dezentralisierten Staat, in 
dem staatliche Angelegenheiten in mehr oder minder selbständiger 
Weise durch Staatsorgane oder Verbände mit lokal beschränkter 
Zuständigkeit erledigt werden. 

Vor der historischen Erkenntnis erscheint jener Schultypus 
des zentralisierten Staates zugleich als ein Idealtypus, der kaum 
in den hellenischen Stadtstaaten, geschweige denn in den Ver­
hältnissen der Flächenstaaten späterer Zeit Verwirklichung finden 
konnte. Selbst Stadtstaaten waren und sind zu den Zwecken der 
einzelnen staatlichen Funktionen in Quartiere, Bezirke oder anders­
benannte Abteilungen gegliedert. Der,n fürstlichen Absolutismus 
ist es niemals gelungen, das selbständige politische Leben der 
Kommunen, Grundherren, Ständeversammlungen usw. gänzlich zu 
ersticken. Hatte doch selbst das Frankreich des 17. und 18. Jahr­
hunderts nicht alles ständische Leben zu vernichten vermocht 
und neben seinen pays d'election eine ganze Reihe von pays 
d Etats mit Provinzialständen geduldet. Zudem können Groß­
staaten unmöglich bloß durch Zentralbehörden regiert werden. 
Lokalen Gerichts- und Verwaltungsbehörden muß ein bestimmtes 
Maß von Entscheidungsgewalt eingeräumt werden, die unter Um­
ständen definitiven Charakter gewinnt. Damit wird der dezentrali­
sierte Staat zum Normalfall des realen Staates. Politisch und 
rechtlich kann es sich nur um Maß und Umfang der Dezentrali­
sation handelnl). 

Diese werden von den verschiedensten historischen und 
politischen Verhältnissen ·bestimmt. Tiefgehende nationale Gegen­
sätze in der Bevölkerung, weitreichende Kulturunterschiede zwi-· 
sehen den einzelnen territorialen Bestandteilen des Staates, räum­
liche Geschiedenheit eines Teiles des Staatsgebietes von dem 

1) Vgl. über Dezentralisation aus der neuesten Literatur Carlo F. 
Ferraris Teoria del dicentramento politieo, 2. ed., Milano-Palermo 1899; 
Hauriou Precis, 7.ed. p.l4lHf.; derselbe Principes 1910 p.478ff.; 
Fr; W. Je rn s al e m Zentralisation und Dezentralisation der Verwaltung 
(Hdbch. d. Politik I 1912 S. 179 ff.); dort weitere Literaturangaben. 

40* 
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Hauptkörper bilden soziale und natürliche HemmWigsmittel grö­
ßerer Zentralisation. Bei einheitlicher Bevölkerung und kontinu­
ierlichem Staatsgebiet aber wirken bedeutsame politische Rück­
sichten den zentralisierenden staatlichen Tendenzen entgegen. 
Unmöglichkeit, vom Zentrum aus einen hinreichenden Einblick 
in die realen Lebensverhältnisse der Teile zu gewinnen; Untaug­
lichkeit einer den Bedürfnissen des Volkes fremden und sozial von 
ihm geschiedenen Bureaukratie zur gedeihlichen Verwaltung; das 
Bestreben, die Selbsttätigkeit der Bürger in öffentlichen Angelegen­
heiten zu heben und damit ihr Interesse am Staate zu wecken 
und zu pflegen; Steigerung des politischen Verantwortlichkeits­
gefühls der Regierten, indem man sie an Geschäften der Regierung 
und Verwaltung teilnehmen läßt; Berücksichtigung lokaler und 
berufsmäßiger Interessen durch Gesetzgebung und Verwaltung; 
Garantie ·gesetzlicher Verwaltung gegen die Willkür der Zentral­
behörden; Überwälzung der Kosten der Lokalverwaltung auf die 
Interassenten sind die hauptsächlichsten, hier aber keineswegs 
erschöpfend aufgezählten Gründe, mit denen die Forderungen 
der verschiedenen Arten von Dezentralisation gerechtfertigt 
werden. 

Im Zusammenhang mit dem Ausbau der heutigen Staats­
ordnung, soweit sie die Nachteile des Absolutismus zu heilen be­
stimmt war, ist die Forderung nach einer bestimmten Forr.1 der 
Dezentralisation, nämlich der durch Se I b s t verwaltun g, ent­
standen. Diese politische Forderung hat weitgehende rechtliche 
Folgen gehabt. Um das hier zu behandelnde Problem von Grund 
aus zu verstehen, muß man sich über den politischen Begriff der 
Selbstverwaltung und die Möglichkeit, ihn in einen Rechtsbegriff 
zu verwandeln, Klarheit verschaffen 1). 

Die Nachwirkung des mittelalterlichen Gegensatzes von rex 
und regnum tritt in der politischen Terminologie der Engländer 
noch heute klar hervor, was bei der auch durch Revolutionen 
nicht gestörten bewußten Kontinuität der englischen Verhältnisse 

1) Über die Geschichte der politischen Forderungen, die im Begriffe 
der Selbstverwaltung liegen, vgl. R o s in Souveränetät, Staat, Gemeinde, 
Selbstvenvaltung, Sep.-Abdr. aus Hirt h s Annalen 1883 S. 41 ff.; Pr e u ß 
Selbstverwaltung, Gemeinde, Staat, Souveränetät (Festgabe für Laband Il 
1908) S. 206 ff.; L o e n in g Lehrbuch des deutschen Verwaltungsrechts 
1884 S. 34ff.; Hatschek Die Selbstverwaltung S. 3-69; G. Meye~t. 
Staatsr. S. 345 ff.; daselbst auch in rlen Noten die neuere deutsche 
Literatur über Selbstverwaltung. 
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nicht wundernehmen kann. Den Engländern ist die Regierungs­
form ihres Staates das self-government, dessen Spitze das Parla­
ment bildet. Den Gegensatz zum self-governmen( bildet das go­
vernment by prerogative, die Regierung durch den einseitigen, von 
keiner Macht gebundenen königlichen Willen. Es ist die alte An­
schauung von dem zu innerer Einheit nicht gediehenen Gegensatz 
von König und Volk, die im Begriffe des self-government nach· 
wirkt. Diese Seihstregierung beginnt aber in der Verwaltung 
der lokalen Angelegenheiten, die entweder ausschließlich oder 
doch unter Mitwirkung von Männern vorgenommen wird, die, 
nur dem Gesetze, nicht auch den Dienstbefehlen der jeweiligen 
königlichen Zentralregierung untertan, aus dem Kreise der Inter­
essenten der lokalen Verwaltung, welche nach englischer Auf­
fassung auch die Rechtsprechung umfaßt, entnommen werden. 
Oie Institution der Friedensrichter und anderer Ehrenbeamten, 
ferner auch die Jury gehören diesem politischen System der 
lokalen Selbstregierung an, dessen rechtliche Art später zu er­
örtern sein wird. 

Anders hat sich auf dem Kontinente der terminologisch nur 
in der deutschen Literatur vorhandene und da zuerst ganz un­
klar gedachte Begriff der Selbstverwaltung gebildet t). Trotzdem 
auf dem Kontinente die englischen Verhältnisse, wie sie bis zu 
den großen Reformen des 19. Jahrhunderts sich gebildet hatten, 
vor den epochemachenden Arbeiten Gneists in ihrer wahren 
Gestalt fast unbekannt waren, hegte man dennoch in weiten . 
Kreisen die Empfindung, daß die bloße Anteilnahme des Volkes 
an der konstitutionellen Gesetzgebung weder genüge, um die Ge­
setzlichkeit der Verwaltung zu sichern, noch um dem Volke 
den gebührenden Anteil an dem öffentlichen Leben einzu­
räumen. Entsprechend den von den englischen gänzlich ab­
weichenden kontinentalen Verhältnissen wird die Wiederbelebung 

1) Das Wort ist wahrscheinlich ans einer Abkürzung von "seih· 
ständiger Verwaltung" der Gemeinden entstanden, worunter aber in erster 
L!Jlie die von staatlicher Bevormundung freie Vermögensverwaltung be· 
griffen wurde. So faßt wenigstens noch Z ö p f I, Grundsätze II S. 481 ff., 
die Selbstverwaltung auf, soviel ich sehe, der erste bekannte staats· 
rechtliche Schriftsteller, der diesen Ausdruck gebraucht. Die Frankfurter 
Reichsverfassung vom 28. März 1849 hingegen spricht der Gemeinde als 
Grundrecht zu "die selbständige Verwaltung ihrer Gemeindeangelegen· 
heiten mit Einschluß der Ortspolizei" (§ 184). Darauf ist wohl der um­
fassendere Begriff der Selbstverwaltung zurückzuführen. 
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der Kommunalfreiheit und die Schöpfung oder Anerkennung 
selbständiger öffentlicher Körperschaften als Träger von Ver­
waltungsbefugnissen als Grundlage einer gedeihlichen, die politische 
Selbständigkeit des Bürgers, aber auch die Güte und Gesetzlidt­
keit der lokalen Verwaltung verbürgenden Staatsordnung gefordert. 
Da die Gemeinde überall das unterste Glied in der Verwaltungs­
organisation bildet, so erscheint sie als die natürliche Grunrllage 
des Staates, ja als dessen zeitliches und logisches Prius. Damit 
wird die auf Erweiterung der kommunalen Rechte gerichtete Be­
wegung zur konsequenten Ergänzung des auf Herbei- und Durch­
führung d~r konstitutionellen Monarchie gerichteten Strebens 
In Frankreich vor der Revolution beginnend, während . dieser 
anfänglich zum Siege führend, macht diese Bewegung doch bald 
wieder weitergehender Zentralisation Platz. In Deutschland. 
Belgien, den Niederlanden, Österreich und andnen Staaten hin­
gegen erlangt llas Streben nach .kommunaler Freiheit und Macht 
bleibende Bedeutung durch Anerkennung einer umfangreicheren 
kommunalen Rechtssphäre. 

Eine andere Wendung nimmt die Lehre von der Selbst.­
verwaltung in· der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Gründ­
liche Untersuchung der historischen Entwicklung des englischen 
Staates, dem allgemeinen Bewußtsein in Deutschland namentlich 
durch die Arbeiten Gneis t s vermittelt, hatte den innigen Zu­
sammenhang des lokalen self-goven1ment mit der ganzen Parla­
mentsverfassung dargetan und damit gezeigt, daß rechtlich und 
politisch das Parlament ohne genaue Kenntnis des Wesens und 
der Wirkungsart dieser lokalen Institutionen unverständlich bleibt. 
Diese Erkenntnis eifert insofern zur Nachahmung an, als Be­
hörden gefordert und geschaffen werden, die wenigstens auf ver­
wandten Prinzipien beruhen wie die englischen Selbstverwaltungs­
ämter. Sie weichen von dem englischen Vorbilde in der Regt-l 
allerdings in einem wichtigen Punkte ab, indem ihre Leitung 
häufig einem staatlichen Berufsbeamten zusteht, auch sonst dem 
Berufsbeamtentum ein größerer Einfluß eingeräumt wird als in 
England. Die Verwaltungsreform, die sich seit der Reorganisation 
der badischen Verwaltung im Jahre 1863, namentlich aber seit 
der tiefgreifenden Umbildung der preußischen Verwaltungs­
organisation, die mit der Kreisordnung von 1872 beginnt, voll­
zieht, ist nicht zum geringen Teile unter dem Einflusse der 
deutschen Lehre von der englischen Selbstverwaltung entstanden, 
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obwohl keineswegs eine Kopie englischer Verhältnisse vorliegt, 
vielmehr der von früher her wirkende Einfluß der französischen 
Organisationsprinzipien im Vereine mit heimischen Institutionen 
einen bedeutenden Anteil an der realen Ausgestaltung der neuen 

· Einrichtungen trägt. 
Anderseits aber hat sich das englische local government in 

der ihm in den letzten Jahrhunderten aufgeprägten Fonn nicht 
halten können. Die gänzlich geänderten sozialen Verhältnisse 
des 19. Jahrhunderts, die zu einer dreimaligen tiefeinschneidenden 
Reform des Parlamentes geführt haben, sind mit der Fortdauer 
einer Fonn der Verwaltung unvereinbar geworden, welche auf 
der Vorherrschaft einer aristokratischen GesellschaHsklasse auf­
gebaut ist. Denn der Kreis jener im local government herrschenden 
Personen gehörte der>)elben nobility und gentry an, welche die 
Mitglieder beider Häuser des Parlaments umfaßte. Mit der 
Demokratisierung des Wahlrechtes zum Unterhause einer- und 
der Ausdehnung der Funktionen der lokalen Verwaltung ander­
seits hat sich im Laufe der neuesten Zeit eine Form der 
Verwaltung herausgebildet, die sich der auf dem Kontinente 
herrschenden mehr und mehr angenähert hat, wie denn auch 
die Zentralgewalt durch diese neuen Bildungen eine ihr früher 
unbekannte Stärkung erfahren hat. Damit ist auch neben 
die immer mehr zurückgedrängte Form der alten Selbst­
verwaltung die neue, durch Körperschaften und deren Organe, 
getreten. 

Durch diese eigentümliche Umbildung und gegenseitige Be­
einflussung haben die beiden historisch geschiedenen Formen der 
Selbstverwaltung, die englische und die kontinentale, ihre Ver­
einigung U:nd gegenseitige Durchdringung gefunden. 

Auf der Basis der geschilderten, in ihren Einzelheiten viel­
verschlungenen Entwicklung hat heute der einst unklare· und 
vieldeutige Begriff der Selbstverwaltung einen wenigstens nach 
der politischen Seite hin unzweifelhaften und unbestrittenen Sinn 
erhalten. Er bedeutet alle öffentliche Verwaltung, die entweder 
ausschließlich von nicht im öffentlichen Dienste t) angestellten 

1) Ich spreche vom "öffentlichen Dienste", nicht vom Staatsdienste, 
um auch die von den Berufsbeamten öffentlicher Körperschaften geübte 
Verwaltung auszuschließen, obwohl diese, als rechtlich und politisch 
weniger wesentlich, in den folgenden Betrachtungen weggelassen werden 
könnte. 
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Personen oder doch unter deren Mitwirkung vorgenommen wird, 
oder, noch kürzer und prägnanter ausgedrückt, alle öffentliche 
Verwaltung, die nicht oder nicht ausschließlich von öffentlichen 
Berufsbeamten geübt wird 1). Dieser politische Begriff dient nun 
als Wegweiser für die Erfassung des rechtlichen Wesens der 
Selbstverwaltung a). Ist sie nämlich nicht nur ein Prinzip im 
politischen Parteikampfe oder ein Gesichtspunkt, unter dem zu 
bestimmten praktischen Zwecken gewisse Erscheinungen des 
Staatsle):>ens geordnet werden, sondern bedeutet sie eine bleibende 
Institution, so muß es von ihr, wie von allen dauernden staat­
lichen Einrichtungen, einen Rechtsbegriff gebens). Wer die 
Selbstverwaltung gänzlich in das politische Gebiet verweist, ver­
kennt, daß alle publizistischen Rechtsbegriffe aus politischen 
hervorgewachsen sind, indem überall das, was im realen Leben 
der Staaten zu praktischen Zwecken gefordert und sodann dauernd 
geübt wird, sich notwendig zu Rechtsgestaltungen verdichtet. Es 
gibt keinen staatsrechtlichen Grundbegriff, der nicht aus dem 
Kampfe und Siege politischer Forderungen hervorgewachsen wäre. 

Überblickt man nunmehr die Staaten, um sie nach der Art 
ihrer Gliederung zu klassifizieren, so ergibt sich folgendes : 

1) In dieser negativen Begriffsbestimmung vereinigen sich die beiden 
voneinander gänzlich geschiedenen Bedeutungen des Wortes Selbst­
verwaltung, die bürgerliche und k6rperschaftliche, wie R o s in sie be­
zeichnet hat. Auch die, welche die rein politische Natur des Selbst­
verwaltungsbegriffes behaupten, sehen sich doch genötigt, für die Kor­
porationsverwaltung einen staatsrechtlichen Begriff der Selbstverwaltung 
zuzugeben. V gl. G. M e y er StR. S. 346 und Lab an d im Rechtsgeleerd 
Magal!ijn 1891 S. 14 (Sep.-Abdr.). 

2) Vgl. System der subj. öff. Rechte S. 277 (290) ff. 
3) Von neueren Versuchen, einen allgemeinen Rechtsbegriff zu ge­

winnen, seien hier die von N e u k a m p und Pr e u ß erwähnt. Offenbar zu 
eng definiert N e u kam p, Der Begriff der "Selbstverwaltung" im Rechts­
sinne, Archiv f. öff. R. IV ·s. 538, diese als die von der Ministerverwaltung 
rechtlich unabhängige, nur den Gesetzen des Landes unterworfene und 
deshalb von Weisungen einer vorgesetzten Behörde unabhängige Ver· 
waltung. Pr e u ß, Städt .. Amtsrecht S. 119 ff., will auch alle bürgerliche 
Selbstverwaltung auf Verwaltung durch Organe von Selbstverwaltungs­
körpern zurückführen, wodurch aber den entgegenstehenden geschieht· 
Iichen und politischen Erscheinungen Gewalt angetan wird. Anderseits 
erklärt E. v. Meier in Holtzendorff-Kohlers Enzyklopädie II 
S. 644 ff. jeden p o s i t i v e n allgemeinen Begriff der Selbstverwaltung, 
der das englische und deutsche System zugleich umfaßt, für unauffindbar, 
in welchem Punkte ich mit ihm übereinstimme. 
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Vorausgesetzt ist zunächst der Normalfall des Einzelstaates, 
d. h. jenes Staates, der bei aller möglichen Mannigfaltigkeit seiner 
Glieder ausschließlich Eigner der öffentlichen Gewalt ist, dessen 
Glieder daher weder staatlichen noch staatsähnlichen Charakter 
besitzen. 

Zentralisiert oder dezentralisiert können alle materiellen staat­
lichen Funktionen sein. Durch den Terminus "Selbstverwaltung", 
die allerdings nur einen möglichen Fall der Dezentralisation 
bildet, wird dieser Tatbestand verdeckt. Es gibt neben der 
Dezentralisation der Verwaltung eine solche der Gesetzgebung und 
der Rechtsprechung. Lokale Polizeiverordnungen und Ortsstatute 
sind Akte der materiellen Gesetzgebung, sowie Gemeinde-, Ge­
werbe-, Kaufmannsgerichte und Rentenausschüsse lokale Organe 
der Rechtsprechung im heutigen Staate sind. 

Als Grundformen der Dezentralisation ergeben sich zwei 
scharf geschiedene Arten: administrative Dezentralisation und De­
zentralisation durch Selbstverwaltung. 

Die Dezentralisation kann aber so weit gehen, daß die oben 
vorausgesetzte innere Einheit des Staates bei relativer Selb­
ständigkeit der Glieder nicht erreicht wird. Diese Fälle sind 
besonders zu betrachten. Sie sind von hohem Interesse, weil sie 
uns sowohl die Grenzen des Staatsbegriffes kennen lehren als 
auch zeigen, daß im geschichtlichen Leben Übergänge von Staat 
zu nichtstaatlichem Gebilde vorhanden sind. 

ll. Die Arten staatlicher Gliederung. 
1. Adm i ni s tra ti ve Dezentralisation. 

Es ist bereits erwähnt worden, daß der streng zentralisierte 
Staat, minimale staatliche Gemeinwesen abgerechnet, nur als 
Schulbeispiel, nicht als realer Typus angetroffen wird. Jede 
Gliederung eines Staates in territoriale Abteilungen zu Zwecken 
der Verwaltung und der Rechtspflege hat notwendig dezentrali­
sierende Wirkungen. Die Behörden dieser Abteilungen sind 
nämlich nicht oder nicht nur Vollzugsorgane der Zentralregierung, 
sondern haben eigene, unter Umständen der Aufsicht und Kor­
rektur durch die obere Behörde entrückte Entscheidungsgewalt 

Zwei Typen des also dezentralisierten Staates sind geschicht­
lich hervorgetreten. In dem ersten sind für Teile des Staates 
oberste Behörden bestellt, in dem zweiten steht über allen 
Provinzial- und Lokalbehörden eine einheitliche Zentralregierung. 
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Der erste Typus findet seinen Ausdruck dort, wo der Ver­
waltung und Rechtspflege das Provinzialsystem zugrunde liegt. 
Es bezeichnet die äußerste Grenze, bis zu welcher die ad­
ministrative Dezentralisation gehen darf, ohne die Einheit des 
Staates zu zerstören. 

Das Provinz i a 1 s y s t e m läßt sich nn.r historisch begreifen. 
Sowohl dem unausgebildeten politischen Denken des Mittelalters 
als auch noch dem fürstlichen Absolutismus der neueren Zeit ge­
nügte die Einheit des staatlichen Oberhauptes und der Verwaltung 
gewisser, allen Teilen eines Herrschaftsgebietes gemeinsamer 
Angelegenheiten, um ein einheitliches Staatswesen zu erblicken, 
mit welcher Einheit die weitestgehende Verschiedenheit in der 
politischen Stellung der Glieder vereinbar ist. Die Forderung, 
daß die Einheit des Staates in der Einheit der Zentralregierung 
sich zeige, ist zwar schon dem frühen Mittelalter nicht unbekannt, 
findet aber auf dem Kontinent an der in der ganzen Kulturlage 
begründeten Unmöglichkeit der Herstellung und Aufrechterhaltung 
einer dauernden Zentralgewalt eine Schranke ihrer Verwirklichung. 
Das Feudalsystem schafft aus untergeordneten Organen der staat­
lichen Zentralregierung selbständige lokale Gewalten, deren Her­
kunft aus der staatlichen Machtfülle immer mehr aus der ge­
schichtlichen Erinnerung verschwindet. Die großartige Neuorgani­
sation· des englischen Staates durch Wilhelm der1 Eroberer bildet 
das erste Beispiel einer weitgehenden Zentralisation inmitten einer 
~urch die selbstherrliche Gewalt der großen Lehnsträger in Zer­
stückelung begriffenen politischen Welt. Auf dem Kontinente 
ist es vor allem Frankreich, das mit dem Fortschreiten der könig­
lichen Gewalt die staatliche Einheit auch durch sich vervoll­
kommnende Einheit der gesamten Staatsverwaltung darzustellen 
strebt. Auch in den anderen Staaten ist es das fürstliche Streben, 
die Kräfte der Gesamtheit, vorerst namentlich zu militärischen 
und ökonomischen Zwecken, zusammenzufassen, sodann aber auch 
um innere Gegensätze auszugleichen und alle Teile gleichmäßig 
aft die Dynastie und damit an den Staat zu ketten, das zu einer 
Überwindung des Provinzialsystems führt. Nichtsdestoweniger 
bleiben noch lang Reste zurück 1), wie es denn auch heute 

1) Noch im vorigen Jahrhundert sind mehrere deutsche Staaten 
längere Zeit teilweise nach Provinzialsystem verwaltet worden (Sachsen, 
Hannover, Sachsen. W eima1, Mecklenhurg. Schwerin). V gl. MaI c h u s 
Politik der inneren Staatsverwaltung I 1823 §§ 60-63. Österreich hatte 
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keineswegs gänzlich geschwunden ist. Bei Neuerwerbungen von 
Gebietsteilen, ·bei der Organisation von N ebenländern, bei anderen 
staatsrechtlichen oder politischen Schwierigkeiten der völligen 
bureaukratischen Zentralisation findet es auch heute noch häufig 
Anwendung. Irland, Ostindien 1 ), !:;land 2), Elsaß- Lothringen, 
ferner die besonderen Kolonialministerien unterstellten Neben­
länder der europäischen Staaten sind Beispiele von Teilen eine::; 
Staates, deren Regierung von der sie beherrschenden Zentral­
gewalt in größerem oder geringerem Umfange gemäß dem 
Provinzialsystem vorgenommen wird. 

Wenn nun auch der nach dem Provinzialsystem konstruiert•· 
Staat heute mehr als ein Provinzenbündel denn als einheitliche::; 

noch in der dem Dualismus u•tmittelbar vorangehenden Epoche als 
konstitutioneller Einheitsstaat eine besondere ungarische 'und sieben­
bürgischo Hofkanzlei. 

1) Über die eigentümliche administrative Stellung beider vgl. Gneis t 
Das Englische Verwaltungsrecht der Gegenwart 3. Auf!. li 1881 S. 1104 ff.; 
Hatschek Engl. Staatsrecht I S.193ff., 208ff.; Lawrence Lowell Die 
englische Verfassung 1913 II S. 395ff. 

2) V gl. Go o s- Hanse n Das Staatsrecht des Königreichs Dänemark 
(in Marquardsens Handb. S. 45, 157 ff. u. Neubearbeitung im öff. Recht d. 
Gegenwart XX 1913 S. 12, 55, 239 ff.). - Nach isländischer Auffassung ist 
Island ein selbständiger Staat. Diese Ansicht wird neuerdings unter dem 
wohlbegründeten Widerspruch Knud B. er I ins, Islands staatsrechtliche 
Stellung 1910 S. 2 ff., verfochten auch vom Schweden Ragnar Lu n d­
borg, lslands staatsrechtliche Stellung 1908 S. 50ff., von den Nor­
wegem Aall und Gjelsvik, Die norwegisch-schwedische Union 1912 
S. 21 ff. N. 1, und von v. Li s z t, Das Völkerrecht 9. A ufl. 1913 S. 54, der 
von einer Personalunion zwischen lsland und Dänemark spricht. Ihr 
trägt Rechnung der von der dänischen Regierung gutgeheißene Gesetz­
entwurf von 1908 über die Schaffung einer Staatsverbindung zwischen 
Dänemark und lsland als zweier Staaten. Der Entwurf scheiterte bis 
jetzt an den maßlosen Forderungen der Isländer: Go o s- Hanse n in der 
Neubearbeitung S. 245f.; Der Gesetzentwurf ebenda S. 274f. - Bevor 
der Entwurf Gesetz ist, schweben Betrachtungen über die Natur der 
geplanten Staatsverbindung in der Luft. Morgenstier n e, Jahrbuch 
d. ö. R. 1909 S. 522 ff., hält das zukünftige dänische Gesamtreich für 
einen Staatenstaat, nicht für eine Realunion. Es wird darauf ankommen, 
ob nach dem Sinne des Entwurfs in den gemeinsamen Angelegenheiten 
das Können der beiden Staaten beschränkt sein soll oder bloß ihr 
Dürfen. Ist ein im Wider!!pruch mit einem gemeinsamen Gesetz er­
gehendes isländisches Landesgesetz zwar vereinbarungswidrig, abex 
dennoch gültig, so ist Dänemark-Island eine Realunion, andernfalls ist 
die Verbindung ein Staat. 
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Gemeinwesen erscheint, so war doch zur Zeit seiner größten 
Herrschaft ein gewisses Maß einheitlicher Zentralregierung für 
alle Provinzen vorhanden, welches namentlich die Einheit nach 
außen umfaßte. Eine bloß auf die Herrscherperson beschränkte 
Einheit wurde, sobald die Vorstellungen vom Staate sich nur 
einigermaßen schärfer ausprägten, noch nicht als ein staatliches 
Gebilde angesehen; vielmehr setzt in solchen Fällen der Begriff 
der Personalunion in seiner ursprünglichen Gestaltung ein. Auch 
wo den einzelnen Territorien eine selbständige Organisation ver­
bleibt, wird doch ihr Zusammenschmelzen zu einem Staate in 
erster Linie durch Herstellung eines Systems von Zentralbehörden 
neben den obersten Provinzialbehörden bewirkt, namentlich auf 
den Gebieten der auswärtigen Angelegenheiten, des Heer- und 
Finanzwesens. Aber auch heute würde dort, wo gar keine Ver­
bindung zwischen der Verwaltung mehrerer Gebiete bestünde, 
daher gemeinsame Zentralstellen gänzlich mangelten, von einem 
einheitlichen Staatswesen nicht mehr gesprochen werden können, 
wenn auch anderseits das Dasein solcher Zentralstellen allein 
durchaus nicht genügt, den Gliedern den staatlichen Charakter 
abzusprechen. 

Solche Dezentralisation gemäß dem Provinzialsystem pflegt 
eine umfangreiche Dezentralisation nicht nur der Verwaltung, 
sondern auch der Gesetzgebung und der Rechtsprechung zu sein. 
Sie begünstigt und erhält dadurch das Sonderleben der also 
reorganisierten Teile eines Staates in hohem Grade. Soweit diese 
Teile vom Staate organisiert sind, bilden sie demnach nur Ab­
schnitte der dezentralisierten Einheit. Sie pflegen aber meistens 
1\Ußerdem einen Verband darzustellen, der als solcher dem Staate 
gegenüber als Rechtsträger erscheint. In dieser Eigenschaft sind 
sie weiter unten zu betrachten. 

Die zweite Form der administrativen Dezentralisation ist 
heute die normale. Sie besteht in der Organisierung des durch­
wegs mit einheitlichen Zentralbehörden versehenen Staates durch 
Mittel- und Lokalbehörden und deren Ausstattung mit selb­
ständigen Verwaltungs- und Entscheidungsbefugnissen. Selbst der 
am stärksten vom Prinzipe der Zentralisation beherrschte Staat 
ist genötigt, den Unterbehörden eine selbständige Kompetenz 
einzuräumen, da es ein Ding der Unmöglichkeit ist, alle Ver­
waltungsakte gemäß individuell bestimmtEm Anweisungen der 
Zentralbehörden zu erledigen oder sie zur Bestätigung an -die 
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obersten Stellen zu bringen. Bei den Gerichten ist es selbst­
verständlich, daß ein geregelter Instanzenzug eingehalten _werde, 
der zur Folge hat, daß es in den meisten Fällen bei der Ent­
scheidung der unteren Instanz sein Bewenden hat, da die obere 
nur auf Anrufen der Beteiligten tätig werden kann. Selbst dort, 
wo, wie in ~ngland, das oberste Reichsgericht nicht nur selbst 
eine umfassende Zuständigkeit in erster Instanz hat, sondern auch 
jeden bei einem unteren Gerichte anhängigen Fall an sich ziehen 
kann, ist selbstverständlich die Entscheidung des unteren Richters 
die Regel. 

Innerhalb dieses Typus des nach dem Z e n t r als y s t e m 1 ) 

organisierten Staates sind die größten Mannigfaltigkeiten vor­
handen, da Maß und Umfang der den untergeordneten Behörden 
zugewiesenen _Zuständigkeiten sich stets nach den konkreten V er­
hältnissen und Bedürfnissen des Einzelstaates richten. Es ist 
daher auch bei diesem Typus weitgehende administrative Selb­
ständigkeit der Staatsteile möglich, die allerdings ganz anders 
geartet ist als bei dem ersten Typus, da die Zentralregierung 
gemäß der dienstlichen Unterordnung, namentlich der nicht­
richterlichen Mittel- und Lokalbehörden, stets in der Lage ist, 
unerwünschte Abweichungen von ihren Direktiven zu verhindern 
oder doch auf ein geringes Maß zu reduzieren. Diese Form der 
Dezentralisation erstreckt sich aber im wesentlichen nur auf V er­
waltung und Rechtsprechung, während gesetzgeberische Befugnisse 
den untergeordneten Behörden nur in Form eines dem Umfang 
nach beschränkten und an Bedeutung sehr zurücktretenden V er­
ordnungsrechtes zustehen kann. Sie tritt selten rein auf, steht 
vielmehr in der Regel im Zusammenhang mit dem folgenden 
System der Dezentralisation. 

2. Dezentralisation durch Selbstverwaltung 2). 

Wir haben das gemeinsame negative Merkmal aller Selbst­
verwaltung: öffentliche Verwaltung durch Personen, die in keinem 

1) In der Regel früher als Realsystem bezeichnet, wegen der 
Trennung des Geschäfts in mehrere Ressorts, während die obersten 
Provinzialbehörden häufig die gesamte Verwaltung als einheitliche Masse 
behandelten. Doch traf diese Tatsache keineswegs überall zu und war 
überdies nur verwaltungstechnisch, nicht aber rechtlich und politisch 
von wesentlicher Bedeutung. 

2) Vgl. zum folgenden auch meine eingehenden Ausführungen System 
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dauernden berufsmäßigen Dienstverhältnis zu dem öffentlichen 
Verbande stehen, dessen Verwaltung sie führen, kennen gelernt. 
In erster Linie handelt es sich aber hier um staatliche Ver­
waltung durch andere Personen als berufsmäßige Staatsbeamte. 
Sie bildet, näher bezeichnet, als Gegensatz zur staatlich-bureau­
kratischcn Verwaltung, die Verwaltung durch die Interessenten 
sellJst. Hier ist nun der Einblick in ihr rechtliches Wesen zu 
gewinnen. 

ÜlJerblickt man die verschiedenen Formen der Selbst­
verwaltung, so ergeben sich für sie nach der rechtlichen Seite 
hin zwei Paare von Typen, die zwar in der Wirklichkeit stets 
miteinander verbunden, zum Zwecke theoretischer Erkenntnis 
jedoch auseinandergehalten werden müssen. Selbstverwaltung hat 
statt entweder auf Grund einer Pflicht oder eines. Rechtes zur 
Verwaltung. Sie wird ferner entweder von einzelnen oder von 
\' erbänden geübt. Diese zunächst äußerlich erscheinenden Gegen­
sätze sind, wie die folgende Untersuchung ergeben wird, die­
jenigen, die uns den Einblick in das rechtliche Wesen der Selbst­
verwaltung und deren juristische Abarten gewähren. 

Dem Staate stehen zwei Mittel zu Gebote, um den ihm 
nötigen Willen zu gewinnen: Verpflichtung und Berechtigung. So 
auch zur Sicherung der Verwaltung lokaler Interessen durch die 
Interessenten. 

Die Verpflichtung kann sich wenden an Individuen oder an 
r erbände. Lokale Interessen können befriedigt werden durch 
Erfüllung staatlicher Dienstpflicht von seiten der einzelnen und 
der zum Dienst herangezogenen Verbände. 

Solche Dienstpflicht einzelner ruht nicht, wie das Berufs­
beamtentum, auf der Grundlage eines dauernden, durch einen 
individualisierten Akt (den Staatsdienervertrag) erzeugten Dienst­
verhältnisses, sondern auf dem Grund der allgemeinen staats­
bürgerlichen Subjektion. Sie findet ihre wesentliche Gegenleistung 
in dem Maße spezieller Ehre, das mit jeder Trägerschaft staat­
licher Organstellung verknüpft ist. Die also zur Dienstleistung 

Kap.XVl. Aus der neuesten Literatur W.Schoen!Jorn Das Ober­
aufsichtsrecht des Staates im modernen Staatsrecht 1906 S. 40 ff.; 
B. Bey er Das Wesen der Selbstverwaltung (Z. f. d. ges. Staatsw. 65. Bd. 
1909) S. 129ff.; H. Preuß und W. v. Blume im Handb <I. Politik I 1912 
S. 198ff., 219ff.; Fleiner Institutionen des deutschen Verw:tltungsrechts 
2. Auf!. 1912 S. 87 ff. 
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berufenen Personen sind Eh r e n b e a m t e , als solche in ein be­
stimmtes Amt berufen, daher unversetzbar, in der Regel nur den 
Gesetzen und der gesetzmäßigen Verordnungsgewalt, nicht aber 
Reglements und Instruktionen tler vorgesetzten Behörden unter­
worfen, demnach unabhängiger von der Zentralgewalt als die 
Berufsbeamten 1). Ihre Institution soll daher namentlich sowohl 
di~ bessere Besorgung lokaler Interessen durch die mit ihnen 
Verknüpften als auch die gesetzliehe Handhabung der Verwaltung 
garantieren. 

Scharf ausgebildet wurde dieser Typus in England in der 
Grafschaftsverwaltung. Er ist die notwendige Form der Selbst­
verwaltung eines Staates, dessen Geschichte mit einer ein selb­
ständiges Recht der Verwaltung seiner Verbände nicht an­
erkennenden Zentralisation beginnt. Ihrer sachlichen Seite nach 
ist diese Form der Verwaltung stets Staatsverwaltung. Sie ist 
Staatsverwaltung durch Ehrenamt. Dementsprechend erfolgt die 
Berufung ins Amt auch in der H.egel durch königliche Ernennung 2), 
in welchem Akte die staatliche Übertragung des Amtes gleichsam 
sichtbar zum Ausdruck kommts). 

Dieser Typus hat verschiedene Modifikationen erfahren. Das 
Moment der Verpflichtung konnte zurückgedrängt und damit ein 
Übergang zum zweiten Typus dieser Gattung geschaffen werden. 
Recht und Pflicht der Ernennung konnte vom Staate selb­
ständigen V er bänden übertragen und damit zum Bestandteil der 
Verbandsverwaltung erhoben werden. Das Ehrenamt konnte 
mit dem Berufsamt zu einheitlichen Behörden zusammengeiaßt 
werden. 

Diese letztere Modifikation hat in großem Umfange bei der 
Neuordnung der Verwaltungsbehörden in vielen deutschen Staaten 
stattgefunden. Der badische Bezirksrat, der preußische Provinzial­
rat, Bezirks- und Kreisausschuß, der sächsische Kreis- und Bezirks­
ausschuß, der hessische Kreis- und Provinzialausschuß sind Staats­
behörden, die aus Berufs- und Ehrenbeamten zusammengesetzt 
sind derart, daß mindestens der Vorsitzende Berufsbeamter ist. Im 

1) Vgl. System S. 173, 183. 
2) Mit Ausnahme des Coroners, dessen Ernennung auf die Graf­

schaftsversammlung übergegangen war. 
3) In Preußen ist der Amtsvorsteher (Kreisordnung vom 13. Dez. "1872 

§§56 ff.) nach diesem Typus gestaltet.. Doch ist der Amtsvorsteher in 
viel größerer Abhängigkeit von der Regierung als der englische Friedens­
richter. 
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Deutschen Reiche sind die V ersicherungsämter, Oberversicherungs­
ämter und das Reichsversicherungsamt hierhergehörige Beispiele. 
Dieses System der gemischten Staatsbehörden schließt 
in sich nicht nur Dezentralisation der Verwaltung durch Teilnahme 
der Interessenten, sondern auch Kontrolle der bureaukratischen 
Verwaltung durch die Selbstverwaltung. 

In allen diesen Fällen ist aber die Verbindung zwischen 
Ehrenamt und Lokalverwaltung dadurch gewahrt, daß die Be­
rufung zum Ehrenamt, wie immer sie erfolgen möge, auf einen 
örtlich oder korporativ begrenzten Kreis von Personen beschränkt 
ist. Selbst in jenen Ausnahmefällen, wo heute Zentralstellen den 
Charakter gemischter Behörden haben, wie das deutsche Reichs­
versicherungsamt, ist der Zusammenhang mit den lokalen Ver­
bänden durch die Art der Bestellung der ehrenamtlichen Mit­
glieder erhalten. 

Ähnlich wie die persönliche Dienstpflicht, aber dennoch in 
wichtigen Punkten anders geartet ist die der Verbände. Die 
hier in Frage kommenden Verbände können höchst mannigfaltig 
beschaffen seih. Verbände ohne Persönlichkeit, mit unentwickelter 
oder umfangreicher Rechtssubjektivität, kirchliche und weltliche, 
private und Verbände des öffentlichen Rechtes können zur staat­
lichen Dienstpflicht herangezogen werden. Von großer Bedeutung 
ist namentlich die Dienstpflicht der öffentlich-rechtlichen Ver­
bände, d. h. jener Verbände, die .entweder Träger öffentlicher 
Herrschaftsrechte und öffentlicher Pflichten sind oder, ohne Träger 
von Herrschaftsrechten zu sein, doch aus der Zahl der übrigen 
Verbände dadurch herausgehoben sind, daß sie vom Staate als 
integrierende Bestandteile seiner Organisation eingeordnet und 
demgemäß vom öffentlichen Rechte reguliert werden. Die erste­
ren sind aktive; die letzteren passive öffentlich-rechtliche 
Verbände 1). 

Der Typus des passiven Verbandes in der öffentlichen V er­
~alt1l_ng i~t wiederum in den angelsächsischen Staaten zu finden 2). 

1) Vgl. darüber System S. 268ff.; Gierke Deutsches Privatrecht I 
S. 621; Hatschek Selbstverwaltung S. 97ff. 

2) V gl. den eingehenden Nachweis bei H a t s c h e k Selbstverwaltung 
S. 20 ff. und S. 173 ff., und in sehr gründlicher, überzeugender Dar­
stellung Eng!. Staatsrecht I S. 35 ff., namentlich S. 75 ff. Unklar M a it-
1 an d, Trust und Korporation, Grünhuts Zeitschrift XXXII S. 73, der 
allerdings die Rückständigkeit der cnglischE!n juristischen Theorie selbst 
betont. 
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Das hängt damit zusammen, daß dort der Korporationsgedanke 
niemals die scharfe Ausprägung erfahren hatte wie auf dem 
Kontinente. Daher stellen sich namentlich die älteren Graf­
schaften in EnglaJld, vor der großen Verwaltungsreform des 
19. Jahrhunderts, sowie die amerikanischen Kommunalverbände 
bis in die Gegenwartl) als derartige unentwickelte Verbände dar. 
Sie haben keine Herrschergewalt als subjektives Recht, werden 
aber dennoch durch öffentliches Recht gebildet, beruhen auf dem 
Prinzip der Zwangsmitgliedschaft, und ihre Verwaltungskosten 
sind durch örtliche Steuern hereinzubringen. Sie üben Imperium, 
aber nur kraft staatlicher Delegation; nicht ihr Wille, sondern 
die Staatsgewalt wird durch sie handelnd. Sie bilden einerseits 
die Voraussetzung und anderseits die Ergänzung der durch Ehren­
beamte geübten Verwaltung. Durch ihr Medium wird die Ge­
samtheit der Untertanen (in Form der Verpflichtung zu persön­
lichen unrl sachlichen Leistungen) zu den Zwecken der Staats­
verwaltung herangezogen. 

Auch der aktive öffentlieh-rechtliche Verband, als dessen 
Typus die Gemeinde der kontinentalen Staaten erscheint, ist trotz 
Trägerschaft von Herrschaftsrechten ein staatlicher Dienstpflicht 
unterliegender Verband. Zuvörderst sind meist Recht und Pflicht 
in seiner Herrschaftssphäre selbst derart miteinander verknüpft, 
d.aß die Ausübung seiner Rechte zugleich ein Moment der Pflicht 
gegenüber dem Staate enthält, wenigstens insofern, als es nicht 
in sein Belieben gestellt ist, ob er überhaupt tätig sein wolle 
oder nicht. Sodann aber werden diese Verbände vom Staate zu 
seinen Verwaltungszwecken durch Auferlegung spezieller Pflichten 
verwf'ndet. Auch in dieser Hinsicht sind verschiedene Möglich­
keiten verwirklicht. Es kann nämlich die Dienstpflicht auf dem 
Verbande selbst ruhen ode!" nur auf bestimmten Organen des 
Verbandes, die dadurch eine staatliche Organstellung erlangen, 
die mit ihrer Qualität als Verbandsorgane gesetzlich verknüpft 
ist. Ein wesentliches Merkmal der Dienstpflicht der Verbände 
ist es ferner, daß die Kosten ihrer Leistungen für den Staat 

1) Das amerikanische System, das auf den gleichen Grundgedanken 
beruht wie das englische und mit ihm geschichtlich verknüpft ist, klar 
und übersichtlich im Vergleich mit diesem dargestellt von Go o d n o w, 
a. a. 0. I p. 162 ff. Interessant namentlich die Richtersprüche p. 173 ff., 
die von der ganz untergeordneten korporativen Art der towns und 
counties sprechen, die ihrem Wesen nach nur staatliche Verwaltungs· 
abteilungen sind, deren Beamte staatliche Funktionen auszuüben haben. 

G. Jellinek, Allg. Staatslehre. 3. Aufl. 41 
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grundsätzlich von ihnen zu tragen sind, wodurch die Verbands­
üJ.itglieder zur Herbeischaffung der ökonomischen Mittel für diese 
Verwaltungstätigkeit herangezogen werden. 

Die Möglichkeit eines Rechtes auf Selbstverwaltung scheint 
auf den ersten Blick mit dem Gedanken der Einheit des Staates 
und seiner Gewalt, demzufolge nur der Staat selbst ein Recht 
auf Imperium besitzen kann, upvcreinbar. Sie ist in der Tat 
nur hü~torisch zu begreifen, da alle solche Rechte geschichtlich 
mit dem dualistischen Staate des Mittelalters zusammenhängen. 
In England mit seiner seit der normännischen Eroberung kon­
zentrierten Staatsgewalt ist es niemals zur Vorstellung und An­
erkennung eines Rechtes einzelner oder eines V erbaudes auf 
Selbstverwaltung gekommen. 

Anders auf dem Kontinente. Dort war staatliche Gewalt in 
die Hände von Feudalherren und Städten geglitten und zu deren 
eigenem Rechte geworden. Der Absolutismus, welcher den großen 
Enteignungsprozeß vollzog, den die Staatsgewalt gegen alle unter­
geordneten Gewalten führte, hat die bisher mit eigenem Imperium 
Begabten keineswegs gänzlic~ aus dem Besitze gesetzt. Bis ins 
19. Jahrhundert hinein standen Grundherren und Städten in· 
verschiedenen Staaten eigene Gerichtsbarkeit und Polizei zu, .;ie 
denn auch andere Herrschaftsreehte den Städten bei aller Ein­
schränkung und Beaufsichtigung durch die Staatsgewalt verblieben 
waren. Allein der Gedanke, daß der ursprüngliche Eig11er dieser 
Rechte der Staat sei, bricht ·sich in Theorie und Praxis mit 
elementarer Gewalt Bahn. Dadurch ist eine Fortdauer oder 
Erweiterung dieser Rechte juristisch nur möglich, indem man an 
ihren Ursprung wieder anknüpft. So wie der Landesherr oder 
Bischof durch Belehnung mit den Regalien, die Stadt durch Ver­
leihung des Gerichtsbannes in den Besitz von Hoheitsrechten 
kam, deren Ursprung aus der Staatsgewalt dadurch sichtbar in 
die Erscheinung trat, so findet auch heute in der Zuerkennung von 
Selbstverwaltungsrechten eine Belehnung mit Imperium statt. Der 
moderne Selbstverwaltungskörper dieser Art hat daher vom Staate 
das Recht auf Ausübung staatlichen Imperiums in der Weise er­
halten, daß es ihm als ein auch dem Staate gegenüber selbständiges 
- abgeleitetes, aber eigenes - Recht zusteht, das letzterer aller­
dings auf dem Wege de:;: Gesetzes zu ändern vermag. 

Solches Recht auf Selbstverwaltung steht heute nur aus­
nahmsweise einzelnen zu und auch dann nur in ihrer Verknüpfung 
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mit einem Verbande, so namentlich die Rechte, welche die 
Besitzer selbständiger Gutsbezirke noch in mehreren Staaten 
haben 1). In der Regel aber ist das Recht auf Selbstverwaltung 
heute Verbänden gegeben. Nicht der einzige, aber der bei 
weitem wichtigste Fall solcher Selbstverwaltung ist die durch 
Kommunalverbände. Außer diesen gibt es zwar noch eine 
Fülle von Verbänden, die in ähnlicher Weise Selbstverwaltung 
üben»). So namentlich die Kirchen, wo sie den Charakter öffent­
licher Körperschaften besitzen, sodann Interessenverbände. ohne 
juristische Persönlichkeit, wie mitunter die Handels- und Ge­
werbekammern oder die Innungsverbände 3), oder mit solcher aus­
gestattet, wie die Krankenkassen, Berufsgenossenschaften, In­
nungen, Handwerkskammern'). Sie sind aber, abgesehen von 
den Kirchen, Neuschöpfungen, auf der Kombination bereits vor­
handener Prinzipien beruhend. 

Als Typus des zur Selbstverwaltung berechtigten Verbandes 
soll daher im folgenden das Wesen der Gemeinde untersucht 
werden. Und zwar auch in erster Linie das der politischen Ge­
meinde im engeren Sinne. Die höheren Kommunalverbände, 
die nach fran~ösischem Muster vom Staate gebildet oder um­
gebildet worden sind, bieten keine selbständigen Probleme dar. 
Ebensowenig die Verwaltungsgemeinden zu bestimmten Zwecken, 
deren Organis.:..tion und Funktionen für die Kenntnis der Ordnung 
des Kommunalwesens des Einzelstaates, nicht aber für eine all­
gemeine staatliche Prinzipienlehre von Bedeutling ist 5). 

1) Vgl. v.·Stcngel s.v.Gutsbezirk im Wörterbuch des deutschen 
Verwaltungsrechts I S. 617 ff.; F. W. Sc h m i d t in der 2. Aufi. I1 S. 299 ff. ; 
GI u t h s. v. Gutsgebiet im Österr. Staatswörterbuch II, 2. Aufl. 1906 S. 606 ff 

I) Ausschließlich als Korporationsverwaltung wird die Selbstver­
waltung in ausführlicher Darstellung begründet in der neuesten Literatur 
I'On Haenel, Staatsr. I S.135ff.; O.Mayer, li S.370ff. Die noch 
weitergehende Beschränkung der Selbstverwaltung auf die Kommunal­
verwaltung kann heute wohl als aufgegeben betrachtet werden. Y gL 
G. M e y er S. 346 und die daselbst N. 10 angeführten Schriftsteller; um­
fassende Aufzählung nicht kommunaler Selbstverwaltungsverbände bei 
Schön Das Recht der Kommunalverbände in Preu~en 1897 S. 12. 

3) Ihnen kann durch Beschluß des Bundesrats Persönlichkeit bei­
gelegt werden. Gewerbeordnung § 104 g. 

') V gl. Gewerbeordnung § 103 n. 
5) Zum folgenden vgl. System Kap. XVII u. Ausg. Schriften u. Reden 

II 1911 S. 334 ff .. 
41* 



644 Drittes Buch. Allgemeine Staatsrechtslehre. 

Die Gemeinden haben gleich dem Staate ein Gebiet, An­
gehörige und eine selbständige Gewalt. Sie unterscheiden sich 
aber vom Staate dadurcli, daß diese Gewalt niemals ursprüngliches, 
vom Staate nicht verliehenes Imperium besitzt. Alles Imperium, 
das der Gemeinde zusteht, ist abgeleitet, auch die ihnen zu eigenem 
Rechte verliehenen Herrschaftsrechte. Eigenes Herrschaftsrecht 
der Gemeinde ist niemals originäres Recht. Ihr Gebiet ist zu­
gleich Staatsgebiet, ihre Angehörigen sind Staatsangehörige, ihre 
Gewalt ist der des Staates unterworfen. 

Diese Gebietskörperschaften ruhen auf einer vom Staate nicht 
geschaffenen sozialen Basis, den nachbarlichen Gemeininteressen. 
Sie haben sich daher vielfach unabhängig vom Staate gebildet, 
sie haben den Wechsel der Staaten überdauert, und in diesem 
Sinne ist es ·richtig, wenn behauptet wird, die Gemeinde sei 
älter als der Staat. Ihre Ausstattung mit Herrschaftsrecht ist 
jedoch ursprünglich vom Staate erfolgt. Erst als die Erinnerung 
an den Ursprung der Stadtfreiheiten und Privilegien erlosch, 
konnte sich die Vorstellung eines ursprünglichen Herrschafts­
rechtes der Gemeinde bilden. 

· Französische Reformideen vor der Revolution und die Ver­
suche der Konstituante zur Reorganisation des französischen 
Staates haben die Vorstellung einfls natürlichen Rechtes der Ge· 
meinde, eines pouvoir municipal, entstehen lassenl). So wurde der 
natürliche von dem aufgetragenen Wirkungskreis der Gemeinde 
unterschieden. Der erstere, namentlich seitdem die Theorie von 
der Munizipalgewalt in die belgisehe Verfassungsurkunde Ein­
gang gefunden hatte, spielt in den Lehren und Forderungen des 
süddeutschen Liberalismus der Epoche 1830-1848 eine bedeu­
tende Rolle. Sein )':influß zeitigt 1848/49 die Festsetzung von 
Grundrechten der Gemeinden, die wiederum von Bedeutung für 
die spätere Theorie und Gesetzgebung war. 

Diese naturrechtliche Theorie kann heute als überwunden 
betrachtet werden. Selbst diejenigen, welche, wie Gier k e und 

1) System S. 277 ff.; Hatsche k Selbstverwaltung S. 34 ff. Über 
den Einfluß dieser Ideen auf die Steinsehe Städteordnung von 1808 
vgl. M.Lehmann a.a.O.II S.447ff.; E.v.Meier Französische Ein­
flüsse Il 1908 S. 314 ff.; 0. Gier k e Die Steinsehe Städteordnung 1909 
S. 6 ff. Mit der Bedeutung dieses großen Reformwerkes sowie der eigen­
artigen Gestaltung der deutschen Gemeindeverhältnisse wird sich der 
zweite Teil dieses Werkes zu beschäftigen haben. VgL Bes. Staatslehre 
(Ausg. Schriften u. Reden II 1911) S. 310ff. 
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seine Schule an der Auffassung eines selbständigen Imperiums 
der Gemeinde festhalten, wissen mit ihrer meist nur auf die 
mittelalterliche Rechtsgeschichte gestützten Theorie praktisch 
nichts anzufangen 1). 

Die heutige Stellung der Gemeinde im Staate ist vielmehr 
nach folgenden Grundsätzen zu beurteilen. 

Die Gemeinde hat, wie jeder Verband, Rechte, die ihrem 
Wesen nach nicht aus dem Gebiete der staatlich anerkannten 
privaten Assoziationsfreiheit herausfallen. Dahin gehört das 
Recht, die eigenen Organe zu bestellen, Mitglieder aufzunehmen, 
Vermögensverwaltung, Verwaltung lokaler Angelegenheiten, kurz: 
private Verwaltungstätigkeit in dem oben gezeichneten Umfang 
auszuüben. Der Staat reguliert zwar auch dieses Gebiet in 
seinen Gemeindeges«:rtzen in verschiedener Weise; soweit aber 
nicht einschränkende staatliche Rechtssätze ein anderes an­
erkennen, gilt hier der eigene Wille der Gemeinde, der nur 
an den Zwecken des Verbandes seine Grenze findet. Sodann 
aber ist die Gemeinde durch Gesetz mit staatlichem Herrscher­
recht belehnt, d. h. es ist ihr Imperium derart zugewiesen, daß 
sie einen Anspruch auf Ausübung von Herrschaftsrechten besitzt. 
Diese Herrschaft ist ihr nicht nur im staatlichen Interesse ge­
währt, das durch solche Selbstverwaltung besser gewahrt erscheil'l:t, 
als wenn es von Staatsorganen besorgt wird, sondern auch im 
eigenen. Die Polizeigewalt 2), das Recht, persönliche und Sach· 
Ieistungen von ihren Mitgliedern zu verlangen, hat die Gemeinde 
nicht nur zum Zwecke ihrer Pflichterfüllung gegenüber dem Staat, 
vielmehr auch zur Erfüllung ihrer selbständigen Aufgaben. Die 
von der Gemeinde kraft ihres Imperiums erhobenen Steuern 
werden für alle Gemeindezwecke ohne Unterschied verwendet. 
Das Imperium i.st daher ein Verwaltungsmittel der Gemeinde für 
ihre gesamte Tätigkeit. 

Ferner aber verwendet der Staat die Gemeinde zu seinen 
Zwecken, indem er sie seiner Verwaltungsorganisation eingliedert. 

1) DaR zeigt auch die neueste Verteidigung des ursprünglichen 
Rechtes der Gemeinde durch Pr e u ß, Städt. Amtsrecht S. 131 ff., der 
S. 136 f. sehr richtig ausführt, daß die Verhältnisse eines jeden konkreten 
Staates auch de lege ferenda für die Grenzbestimmung zwischen Staat 
und Gemeinde maßgebend sind. 

2) Deren Stellung zur Gemeinde in den einzelnen Staaten ver· 
schieden geregelt ist; vgl. System S. 276 N. 1. 
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Hier hat sie kraft der voin Staate ll.ufcrlegten Verpflichtung staat­
liche Funktionen auszuüben. Dadurch kann der Wirkung;:;krei!" 
der Gemeinde geschieden werden in einen selbständigen und einen 
aufgetragenen (übertragenen, delegierten), welcher Untcrschi<>rl. 
obwohl aus der erwähnten hanzösisehen Terminologie stammend, 
hier einen ganz anderen Sinn erhält. Im selbständigen Wirkungs­
kreis übt die Gemeinde ihr Recht aus, im aufgetragenen ist sie 
Staatsorgan 1). 

Vermöge der innigen Verbindung, in welcher die Gemeinde 
mit dem Staate steht, übt dieser gegenüber jener, wie jeder 
öffentlich-rechtlichen Körperschaft gegenüber, eine umfassend(• 

regulierende Tätigkeit. Er setzt ihre Yerfassung entweder aus 
schließlich oder in ihren wesentlichen Grundzügen fest und unter 
wirft sie seiner Kontrolle, die, nach dm einzelnen Rechtssystemen 
verschieden geregelt, diß Kommunen rnehr oder weniger weit· 
gehenden Eingriffen der Staatsgewalt aussetzen kann. In seinen 
Gemeindegesetzen disponiert der Staat formell uneingeschränkt 
über Organisation und Wirkungskreis dBr Gemeinden, ohne daß 
er unverrückbare Grenzen fände. Dieser Satz ist aber ebenso 
.eine juristische HilfsYorstellung wie der entsprechende von der 
staatlichen Allmacht gegenüber dem Individuum. 

Für die so durch Gemeinden geübte Selbstverwaltung lassen 
sich ihrem Inhalte na.ch a priori keine festen Schranken ziehen, 
·da der Begriff der l<lkalen Interessen ein flüssiger, vielfach ·dem 
Ermessen unterworteuer ist. Der eigene Wirkungskreis umfaßt 
vornehmlich Angereg·Pnheiten der iuneren und Finanzverwaltung, 
der aufgetragene auch solche der Justiz- und Heeresv·erwaltung. 
Die Ge~indeverwaltung ist überall Verwaltung gemä.ß Staats· 
gesetzen. Doch kommt den Gemeinden gesetzlich auch ein Ver-

1) Andere Einteilungen, wie die G n e i s t s in obrigkeitliche und 
wirtschaftliche Selbstverwaltung oder L o e n in g s, Verwaltungsrecht 
S. 181, in obligatorische und freiwillige AufgRben der Gt>.meinden ver· 
mögen keine rechtlich erhebliebe Scheidung der Gemeindea.u:fgaben 
herbeizuführen. Gem()indesteuern werden sowohl kraft obi'igkeitlichei 
als wirtschaftlicher Verwaltungstätigkeit erhoben, wie denn überhaupt 
das der Gemeinde zustehende Imperium auch wirtschaftliches Ver· 
waltungsmittel ist. Und ebenso kann die Auflage einer Gemeindesteuer 
sowohl aus einer Verpflichtung der Gemeinde entspringen als fakultati,·en 
Zwecken dienen, daher selbst auch an diesem Charakter teilnehmen, 
ohne daß es möglich wäre, in der Auflage einer neuen Steuer die Le.iden 
Elemente zu trennen. 
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ordnungsrecht zu: das Recht, Ortsstatuten zu erlassen, durch 
welches sie an der materiellen Gesetzgebung teilnehmen. 

Auf Grund der vorangehenden Darlegungen ergibt sich fol­
gendes Resultat. 

Die Dezentralisation durch Selbstverwaltung bezeichnet eine 
politische Erscheinung, die sich durch eine Mehrheit von recht­
lichen Formen verwirklicht. Sie ist entweder passive oder 
aktive Selbstverwaltung, je nachdem sie als eine Pflicht oder 
als ein Recht geübt wird. Ferner ist sie. entweder in d i v i · 
du ell e oder Verbands v er waltun g , je nachdem sie von ein­
zelnen als solchen oder von Verbänden geübt wird. Die passive 
Selbstverwaltung ist ihrer rechtlichen Seite nach Staatsverwal· 
tung, durch die Interessenten geübt; sie erfolgt demnach durch 
Staatsorgane. Ihre praktische Bedeutung liegt in dem Charakter 
dieser Organe, die entweder Ehrenbeamte oder Verbände sind. 
Die aktive Selbstverwal~ung hingegen wird heute in der Regel 
nur von Verbänden geübt. Sie handeln in Ansübung ihrer Rechte 
nicht als Organe des Staates, sondern in eigenem Namen. Bei 
ihnen liegt die Bedeutung der Selbstverwaltung nicht nur in 
ihrer eigenartigen Stellung zum Staate, sondern auch in dem 
Charakter der von ihnen ausgeübten Funktionen. 

Unter diesen Verbänden nehmen die Gemeinden hiederer 
und höherer Ordnung eine besonders bedeutsame Stellung ein. In 
der Ausgestaltung, die sie auf dem Kontinente erfahren haben. 
sind sie zugleich aktive und passive Verbände, so daß an ihnen 
alle Seiten der Selbstverwaltung studiert werden können. 

3. Dezentralisation durch Ländert). 

Der einheitliche Staat, dessen Elemente von ihm den Cha· 
rakter durchgängiger Einheit empfangen, ist lange Zeit hindurch 

1) Vgl. zum folgenden meine Abhandlung über Staatsfragmente, 
deren wesentliches Resultat die Zustimmung von G. M e y er, StR. S. 33, 
und von Hatsche k, Allgemeines Staatsrecht Ill S, 9 ff., gefunden hat. 
Auf die eingehenden F,rörterung·~n, welche meine Ausführungen, so auch 
namentlich in Frankreich, erfahren haben, kann an dieser Stelle nicht 
näher eingegangen werden. Das Dasein einer Zwischenstufe zwischen 
Staat. und Gemeinde erkennen nunmehr unter meinem Einfluß !LUCh an 
Rosenberg, Territorium, Schutzgebiet und Reichsland, Hirths A~alen 
1903 S. 492 ff., u. Territorium u. R~ichsland, Z. f. d. ges. Staatswissenschaft 
1910 S. 341 ff., und SeidIe r, Jur. Kriterium S. 85, die jeder in seiner 
Weise zu konstruieren sucht. ohne alle hierhergehörigen Fälle erklären 
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ein Idealtypus gewesen, erst nach Überwindung der mittelalter­
lichen Zweiung in die Wirklichkeit hinausgetreten. In vielen 
Fällen hat jedoch auch später die Realität der theoretischen 
Forderung der vollkommenen Staatseinheit nicht entsprochen. So· 
lange das Schwergewicht der staatlichen Einheit in die Einheit· 
lichkeit der Monarchenpersönlichkeit gelegt wurde, konnten die 
größten Besonderheiten einzelner Staatsteile mit dies.er Einheit­
lichkeit zusammen bestehen, ohne daß die Theorie daran Anstoß 
nahm. Es ist schon erwähnt worden, daß manche Staaten früher 
mehr einem Provinzenbündel als einer inneren Einheit glichen. 
In absoluten Monarchien oder solchen mit unentwickelter stän­
discher Verfassung konnte trotz aller Verschiedenheiten in der pro­
vinziellen Organisation, trotz allem Partikularismus in Gesetz. 
gebung und Verwaltung zwar von einem sozialen, nicht aber von 
einem politischen Sonderleben der also sichtlich voneinander ge· 
schiedenen Glieder gesprochen werden. 

Indes ist auch schon in diesen Zeiten das geringe Maß von 
staatlicher Einheit, mit dem die staatsrechtliche Theorie sich 
zufrieden gab, um ein Gebilde als Staat zu charakterisieren, 
nicht immer vorhanden gewesen. Da, wo der Herrscher Recht und 
Macht hatte, die bestehenden Besonderheiten zu beschränken 
und aufzuheben, konnten diese nur als Prekarium betrachtet 
werden, das den einheitlichen Charakter des Staates zu zerstören 
nicht imstande war. Anders dort aber, wo namentlich aus­
gebildete ständische Institutionen die Eigentümlichkeiten der Teile 
in scharfer Weise hervortreten ließen. 

Sobald man sich mit solchen Gebilden ernsthaft zu be· 
schäftigen anfing, bemerkte man, daß die hergebrachten Schul­
typen nicht ausreichten, um sie genügend zu erklären. Da wurde 
denn zu Hilfsbegriffen Zuflucht genommen. Von ihnen sind 
namentlich zwei zu erwähnen. Der vieldeutige Begriff der Real· 
union wird dort angewendet, wo eine Mehrheit von Gebieten zu 
einer unvollkommenen Einheit zusammengeschmolzen war, und 
die Kategorie der unvollkommenen Inkorporation aufgestellt, um 
die Besonderheiten eines einem Staate zugewachsenen Gebietes 
zu erklären, dem verfassungsmäßig eine weitgehende Selbständig-

zu können. Über die Eigentümlichkeit der drei oldenburgischzm Gebiets­
teile W. Sc h ü c k in g Das Staatsrecht des Großherzogtums Olrlenburg 
1911 s. 17 ff. 
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keit belassen wurde. Ober die Natur der Teile solcher unvoll­
kommenen Einheiten herrschte aber keine klare Vorstellung. Mit 
dem ausgeprägten Staatsbegriff der Gegenwart sind jene Kate­
gorien unvereinbar, wenn sie auch heute noch nicht gänzlich 
aus der Literatur verschwunden sind 1 ). 

Nicht aber ist das Problem selbst damit aus der Welt ge­
schafft. Auch heute noch gibt es zahlreiche Gebilde, welche mit 
den herkömmlichen Typen des Einheitsstaates nicht begriffen 
werden können. Ja, das Problem tritt sogar schärfer hervor 
als früher, weil der wohlausgebildete Bau des modernen Staates 
die Besonderheiten seiner Glieder in noch viel faßlicherer Weise 
zeigt als der absolute und ständische Staat der letzten Jahr­
hunderte. Heute ist nämlich die rechtliche Ei11heit der einzelnen 
Staatselemente in weit klarerer Weise ausgeprägt als früher. Der 
Begriff der Staatsangehörigkeit hat erst mit dem Falle der stän­
disch-feudalen Staatsord11ung seine volle Durchbildurig erfahren; 
die Einheit des Staatsgebietes, die Zentralisation der Verwaltung 
und Justiz in oberster Instanz ist mit voller Konsequenz erst 
seit der französischen Revolution durchgeführt worden. Heute 
erscheint der Staat grundsätzlich ausgerüstet mit einem einheit­
lichen Gebiete, einem einheitlichen Volke, einer einheitlichen 
Staatsgewalt. Weiche Gebietskörperschaften Immer m ihm 
existieren mögen, ihr Gebiet ist stets zugleich Staatsgebiet. Die 
Mitglieder der in ihm begriffenen Verbände sind zugleich Staats­
angehörige, alle Verbandsgewalt ist seiner Gewalt untertan, so 
daß Verbandsorgane niemals vermöge ihrer Zugehörigkeit zu 
einem nichtstaatlichen Verbande, sondern immer nur kraft staat­
lichen Willens den Charakter als Staatsorgane erlangen können. 

Nun gibt es aber Staaten, in denen die gesamte Einheit 
aller Staatselemente zweifellos nicht vorhanden ist. Dadurch 
entsteht eine Form der Dezentralisation, die den bisher: erörterten 
Typen nicht unterstellt werden kann. Für sie muß daher eine 
neue auf Grund des empirischen Materials gebildet werden. Wer 
irgendwie mit einem derartigen Gebilde sich näher beschäftigt, 
gerät in die gröbsten Widersprüche, wenn er es mit den vor­
handenen staatsrechtlichen Schulbegriffen erfassen will. Im fol-

1) So versucht neuerdings den Begriff der- unvollkommenen In­
korporation ·Wiederzubeleben Born h a k, Einseitige Abhängigkeitsver­
hältnisse unter den modernen Staaten 1896 (in Je 11 in e k. M e y er Ab­
handlungen) S. 62 ff. 
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·genden soll zunächst ein überblick über die wichtigsten hierher­
gehörigen Fälle gegeben werden. 

1. Es gibt Staaten, deren Gebiet und Volk staatsrechtlieb 
keine Einheit bilden. Das ist der Fall einmal während des 
Schwebezustandes, der nach der Abtretung eines Gebietes oder 
der Eroberung eines Staates bis zur Einverleibung in das Ge­
biet des Eroberers eintritt. Solche Gebiete gehören nicht mehr 
dem früheren Staate oder haben ihren staatlichen Charakter ver· 
Ioren, sind aber staatsrechtlich noch nicht Teile des sie erwer· 
benden Staates. Vielmehr ist dieser durch den völkerrechtlichen 
Akt der Erwerbung nunmehr befugt, jene Gebiete sich einzuver· 
leiben; es bedarf jedoch stets eines besonderen staatsrechtlichen 
Aktes, um die Einverleibung durchzuführen, die also niemals 
ipso iure stattfindet. Beide Akte : Gebietserwerb und Einverlei­
btmg, können zeitlich wahrnehmbar auseinanderfallen. So wurden 
Schleswig-Holstein im Wiener Frieden vorn 30. Oktober 1864 

von Dänemark an Preußen und Österreich abgetreten, ihre Ein· 
verleibung in die preußische Monarchie wurde aber erst auf 
Grund des preußischen Gesetzes vom 24. Dezember 1866 durch 
königliches Patent vom 12. Januar 1867 vollzogen. Elsaß-Loth· 
ringen war mit dem Tage der Ratifikation des Versailler Prä· 
liminarfriedens (2. März 1871) von .Frankreich dem Deuteehen 
Heiche zediert, allein erst durch das Reichsgesetz vom 9. Juni 
1871 wurden Elsaß-Lot11ringen für einen BBstandteil des Deutschen 
Reiches und di<) Ei·nwohner von Elsaß-Lothringen für Angehörige 
des Deutschen Reiches erklärt. In der Zwischenzeit waren hier 
Schwebezustände vorhanden, in denen diese Gebiete, trotzdem 
sie nicht Staaten waren, dennoch keinem anderen Staate ein· 
verleibt waren. Solche Schwebezustände können aber auch von 
längerer Dauer sein. Dies bewies die Stellung Bosniens und der 
Herzegowina in den Jahren 1878 bis 1908. Beides waren türkische 
Provinzen unter österreichisch-ungarischer Verwaltung; sie waren 
aber weder österreichisches noch ungarisches Staatsgebiet; ihre 
Angehörigen hatten weder die Österreichische noch die ungarische 
Staatsangehörigkeit. Anderseits hatte aber trotz des Vorbehaltes 
der Souveränetät die Herrschaft der Türkei über beide Provinzen 
kraft der Übertragung der ganzen Regierungsgewalt an Österreich· 
Ungarn keinen wie immer gearteten staatsrechtlichen Inhalt, so 
daß auch dem türkischen Reiche gegenüber diese Provinzen als 
staatsrechtlich selbständige Territorien mit eigenen Angehörigen 
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erschienen, zumal Osterreich·Ungaru sie auch nach außen hin 
Yertrat. Ihre Verbindung mit tlem türkischen Reiche hatt~ wcsent· 
lieh nur die völkerrechtliche Bedeutung, daß Österreich-Ungarn 
gehindert war, sie ohne Zustimmung der Pforte und der üb6gen 
Signatarmächte der Berliner Kongreßakte einem seiner beiden 
Staatsgebiete zu inkorporieren 1). 

' Völkerrechtlicher Erwerb kann auch grundsätzlich von dem 
Staatsgebiet de~ Erwerhers getrennt bleiben. Ein hervorragendes 
Beispiel hierfür sind die deutschen Schutzgebiete. Diese sind der 
Herrschaft des Deutschen Reiches unterworfen, allein sie llilden 
keinen Bestandteil des verfassungsmäßig umschriebenen Reichs­
gebietes. Sie gehören dem Reiche, aber nicht zum Reiche. Sie 
sind daher grundsätzlich für das Reich Ausland im staatsrecht· 
Iichen Sinne 2). Ferner sin~ die Angehörigen der Schutzgebiete 
nicht deutsche Reichsangehörige. Es kann solchen Angehörigen 
zwar die Reichsangehörigkeit verliehen werden, dazu ist aber 
stets ein streng individualisierter V€,rwaltungsakt notwendig. Der 

1) Durch Handschreiben vom 5. Oktober 1908 erstr~kte der Kaiser 
von Osterreich un-d König von Ungarn die Rechte seiner Souver'.inität 
auf Bosnien und die Herzegowina.. Im Vertrage V1}[U 26. Februar 1909 
erkannte die Pforte den so geschaffenen Zustand als gültig an. Die beiden 
Länder sind also nicht mehr türkische Provinzen. Sie sind aber auch 
nicht zu Staaten erhoben worden. Zwar haben sie ein besonderes Gebiet 
und eine besondere Landesangehörigkeit Allein Träger der Staatsgewalt 
sind nicht die beiden Länder, sondern Österreich-Ungarn, und das wider­
streitet ihrer Staatsnatur. Die beiden Länder haben eine gewisse Äl111· 
1ichkeit mit dem Reichsland Elsaß-Lothringen, man hat sie a11ch mit 
Kolonien verglichen. Über die ganze Frage Te z n er Der Kaiser 1909 
S. 268; Fr. Kleinwächter jun. in der Ztschr. L Politik Ili 1910 
S.l38ff., Steinbach im Jahrb.d.ö.RIV 1910 S.48lff.; Bernatzik 
Die Österreichischen Verfassungsgesetze 2. A ufl. 1911 S. 1033; La m p im 
Iahrh. d. ö. R. V 1911 S. 16öff., 205ff. u. im Arch. d. ö. R. 27. Bd. 1911 
S. 307 ff., Reh m Das Reichsland Elsaß- Lothringen 1912 S. 12 f.; 
B. B r uns k y L'annexion de Ia Bosnie et de Ia Herzegovim~ 1912 p. 170. 
-Wegen der Völkerrechtswidrigkeit der Annexion: G. Jellinek Ausg. 
Schriften und Reden li 1911 S. 508 ff. 

. 2) So die herrschende Ansicht, der jetzt K ö h n e r, Deutsches 
Kolonialrecht, in Kohlers Enzykl. II S. 1090, mit der Behauptung mll­
gegentritt, daß die Schutzgebiete nicht Ausland, sondern Nebenländer 
seien. Allein Ausland im staatsrechtlichen Sinne ist alles, was nichl 
gesetzlich zum Reichsgebiet gehört, wie Lab an d, II S. 286 f., treffend 
ausführt. Vgl. ·auch Heilborn im Arch.L Rechts· u. Wirtschaftsphilosophi .. 
VI 1913 S. 5 ff. 
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nicht naturalisierte Eingeborene oder sonstige Angehörige eines 
Schutzgebietes ist und bleibt Reichsausländer. 

Die Schutzgebiete ~eisen demnach zwei der wesentlichen 
Staatselemente auf: eigenes Gebiet und eigene Angehörige. 
Nichtsdestoweniger sind sie weit davon entfernt, Staaten zu sein 1). 

Sie haben nicht die geringsten Elemente einer staatlichen Persön· 
lichkeit aufzuweisen 2). Sie sind nicht Subjekte staatlicher Tätig· 
keit. Die Staatsgewalt über die Schutzgebiete ruht ausschließlich 
heim Reiche 3). 

1) Rehm, Staatslehre S. 264, wollte die Schutzgebiete für nicht· 
souveräne Staaten erklären, und zwar für solche, die auf dem Gebiete 
der Objektstheorie (vgl. oben S.166 Note 1) aufgebaut sind. Diese An· 
sieht hat Rehm nunmehr selbst aufgegeben (Kl. Staatslehre S. 18 f., 48), 
und damit die längeren, dagegen gerichteten Erörterungen der zweiten 
Auflage dieses \Verkes S. 636 N. 1 und S. 639 N. 1 gegenstandslos gemacht. 
Gegen Rehm_s Theorie auch E. Kaufmann Auswärtige Gewalt und 
Kolonialgewalt 1908 S. 140 f. 

2) Sie haben durch das Reichsgesetz vom 30. März 1892 vermögens­
rechtliche Persönlichkeit erhalten und damit öffentliche Rechtssubjek· 
tivität. Diese beschränkte Rechtsfähigkeit ruht auf anstaltlichem, nicht 
auf korporativem Typus (vgl. Staatsfragmente S. 19), erhebt die Schutz. 
gebiete aber keineswegs zu Staaten. Ähnlich ist es mit dem elsaß. 
lothringi~chen Landesfiskus bestellt (Staatsfragmente S. 32). 

3) So die herrschende Lehre. V gl. G. M e y er Die staatsrechtliche 
Stellung der deutschen Schutzgebiete 1888 S. 87; derseI b e Staatsrecht 
S. 206; Lab an d II S. 285; Ha e n e I Slaatsr. I S. 844 ff. Über die 
Stellungen der Kolonialgesellschaften und Häuptlinge der eingeborener. 
Stämme vgl. G. M e y er Staatsr. S. 487 ff. Man kann die Schutzgebiete 
als Objekte der Reichsherrschaft bezeichnen, sofern damit das Fehlen 
einer selbständigen öffentlichen Gewalt der Schutzgebiete ausgedrückt 
werden soll. Die Einwolmer der Schutzgebiete aber sind keineswegs 
bloß Herrschaftsobjekte, da ihre Persönlichkeit anerkannt und geschützt 
ist. V gl. v. Bö c km an n Die Geltung der Reichsverfassung in den 
deutschen Kolonien 1912 S. 151 ff. Die staatsrechtliche Objektstheorie 
läßt sich auch bei derartigen Gebilden nicht durchführen, - Gegen die 
Auffassung der Kolonien- als Staatsfragmente wendet E. Kaufmann, 
Auswärtige Gewalt und Kolonialgewalt 1908 S. 117 N. 1, 141 f., ein, es 
g e b e in den Kolonien eine eigene Staatsgewalt, nämlich die des 
Reichs; jede Staatsgewalt könne die ihr unterworfenen Gebietsteile 
verschieden behandeln, ebenso die Untertanen; das tue das Reich, aber 
über beiden Arten von Gebieten und Untertanen stehe doch gleichmäßig 
die eine Reichsgewalt Dieser Einwand dürfte die Probe nicht aushalten, 
Man denke sich die Kolonien weg, und es bleibt ein Staat, das Reich. 
Man denke sich dagegen das europäische Deutschland weg, und die 
Kolonien zerfallen in Anarchie. Also kann die Reichsgewalt den Kolonien 
gegenüber keine eigene sein. 
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2. Es gibt Staatsglieder, die Organe besitzen, deren Wesen 

und Funktionen denen eines Staatsorganes völlig gleichartig sind, 

die aber trotzdem nicht Organe des Staates selbst, sondern der 

beireffenden, dem Staate eingeordneten Gebietskörperschaft sind. 

Diese Organe sind Rudimente einer selbständigen Staatsgewalt. 

Diese Rudimente können so bedeutend sein, daß es zweifelhaft 

wird, ob die betreffende Gebietskörperschaft Staatscharakter be· 

sitzt oder nicht. Der politischen Beurteilung erscheinen Staaten, 

die derartige Gebilde in sich hegen, in der Regel nicht mehr als 

Einheitsstaaten, sondern als Bundesstaaten, Realu.nionen, Staaten­

bünde. Um so wichtiger ist es, ihr rechtliches Wesen zufixieren. 

Der bedeutsamste Fall ist der, wo Länder besondere Gesetz­
gebungsorgane haben. So ist ein Teil der britischen Kolonien, 

namentlich Kanada, Kapland und die australischen Kolonien, vom 

britischen Parlamente mit eigenen Verfassungen versehen worden 1 ). 

Sie haben ihre eigenen ParlamentP die nicht Organe des britischen 

Reiches, sondern der betreffenden, korporativen Charakter be" 

sitzenden Kolonie sind. Ferner haben die Österreichischen König­
reiche und Länder durch die Verfassung vom 26. Februar 1861 

Landesordnungen erhalten, die dP-n Charakter von Staatsgrund­
gesetzen für das betreffende Land haben. Ihnen gemäß nehmen 

die Landtage an der Landesgesetzgebung teil. In Österreich gibt 

es nämlich zwei Gattungen von Gesetzen: Landes- und Reichs­

gesetze, die nicht nach Art der deutschen Gesetze zueinander in 

dem Verhältnis stehen, daß die Reichsgesetze den Landesgesetzen 

vorgehen, sondern die völlig gleichartig einander nebengeordnet 

sind. In Elsaß-Lothringen wirkt der überwiegend aus Wahlen 

in~erhalb des Reichslands hervorgebende Landtag an der Landes­

gesetzgebung als Volksvertretung mit, da .die Landesgesetze vom 

Kaiser mit Zustimmung des Landtags erlassen werden 1). 

1) Vgl. namentlich Tod d Parliamentary Government in the British 
Colonies, 2. ed., London 1894; f~rner D i c e y lntroduction p. 98 ff. ; 
neuestens die South Africa Act 1909. 

2) Reichsges. v. 31. 5. 1911 Art. Il §§ 5 ff. - Über den Charakter vo~1 
Elsaß-Lothringen als eines Landes vgl. die näheren Ausführungen Staats· 
fragmente S.31ff. Übereinstimmend G.Meyer, Staatsrecht 8.204 N.7. 
Lab an d, 4. Auft. II S. 203, will die Auffassung Elsaß-Lothringens als 
Staatsfragment als historisch-politischen Begriff gelten lassen, der sich 
für die staatsrechtliche Dogmatik nicht eigne. Und doch ist er allein 
imstande, die Einzwängung der V-erfassung· des Reichslandes unter 
Begriffe zu verhüten, die seine rechtliche Eigenart ohne Gewaltsamkeit 
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In all diesen Fällen kann man die angeführten Gesetzgebungs­
or_gane weder als Organe von Kommunalverbänden noch als 
Organe des übergeordneten Staates auffassen. Der Gesetzgebungs­
prozeß ist ein staatlicher Pn)zeß; alle daran mitwirkenden Organe 
sind Staatsorgane 1 ). Landesgesetze sind .nicht etwa mit den 
Ortsstatuten einer Gemeinde zu vergleichen, da sie von der 
Staatsgewalt erlassen werden. Die erwähnten Landesparlamente 
nehmen als Staatsorgane an dem Prozeß der Landesgesetzgebung 
teil2). Allein sie sind nicht direkte Organe des Staates selbst, son­
dern gehören dem Lande zu. Der böhmische Landtag ist nicht Organ 
des Österreichischen Staates, sondern Böhmens. Landesparlamente 
sind daher Staatsorganen gleichwertige Organe, die aber nicht 
dem Staate, sondern dem Lande eignen. Sie sind Glieder einer 
rudimentären staatlichen Organisation 3) des betreffenden Landes. 

Zu diesen Gesetzgebungsorganen können noch andere hinzu­
gefügt werden. Es kann eine besondere Regierung, ein besonderer 
Behördenorg.anismus sowie eine besonde-re Gerichtsverfassung hin­
zutreten. Daß solche Organe Staatsorgane, nicht etwa Organe eines 
Kommuttalverbandes sind, ergibt sich daraus, daß sie unmittelbar 

nicht zu erklären vermögen. (In der 5. Auflage seines Staatsrechts, 
II 213 Note, hat Laband mit Rücksicht auf das neue Verfassungsgesetz 
jene Ausführungen nicht wiederholt. Sie haben aber auch heute noch für 
eine allgemeine Staatslehre Bedeutung.) Mit mir grundsätzlich überein­
stimmend E. B ruck Das Verfassungs- und Verwaltungsrecht von Elsaß­
Lothringen I 1908 S. 35 f.; Rosenberg, Hirths Annalen 1903 S. 494 ff. 
u. Zeitschr. f. d. ges. Staatswissenschaft 1910 S. 345 ff.; die angeblich erst 
von R. entdeckte Verwandtschaft zwischen Elsaß-Lothringen und den 
amerikanischen Territorien ist bereits in der Schrift "Über Staatsfrag· 
mente" 1896 S. 284 ff. gewürdigt worden. 

1) Dieser Satz ist heute communis opinio. Der Charakter van 
Partikularparlamenten ist bisher gründlicher Untersuchung nirgends unter· 
zogen worden. 

2) Negiert man das, so kann man konsequent nur zu der Anschauung 
von Misch I er, Österreichisches Staatswörterbuch li S. 582, gelangen, 
daß die Österreichischen Landtage "Selbstgesetzgebung" üben, während 
sie doch in Wahrheit an der Staatsgesetzgebung teilnehmen. Daran, 
daß die Österreichischen Landesgesetze Staatsgesetze sind, zweifelt 
niemand. V gl. die näheren Ausführungen Staatsfragmente S. 28 f. Dazu 
SpiegeI im Österr. Staatswörterbuch III 2. Aufl. 1907 S. 426 ff. 

3) Daher ist die Anwendung des Begriffes von Staatsorganen aui 
derartige Landesorgane völlig berechtigt und der Einwand R o s e n b er g s 
in Hirths Annalen 1903 S. 492, Staatsorgane könne nur ein Staa.t haben, 
flflfldigt. 
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staatliche Geschäftt: besorgen. Sie sind aber nicht Organe des 
Gesamtstaates, da ihre Funktionen auf Grund der verfassun~s· 

mäßigen Lage der Dinge gar nicht in dessen Kompetenz fallen. 
Das Charakteristische dieser Landesorgane liegt darin. daß alles 
im Lande als solchem geübte Imperium die gemeinsame Tätigkeit 
von Landesorganen und herrschender Staatsgewalt voraussetzt. 
Die Landesgesetze werden von der Staatsgewalt sanktioniert, die 
Landesbehörden von ihr oder in ihrem Auftrag bestellt. Das 
Eigentümliche der mit eigenen Organen ausgestatteten Länder 
liegt demnach darin, daß in ihnen zwei Gattungen öffentlicher 
Organe zur Versehung der. staatlichen Funktionen nötig sind, 
während die Funktionen der Gemeinden ausschließlich durch 
Gemeindeorgane besorgt werden können, die des Staates aus­
schließlich durch Staatsorgane besorgt werden. Im Lande können 
jedoch die Landesorgane niemals ohne Staatsorgane, die Staats­
organe mindestens nicht in bestimmten Fällen ohne Mitwirkung 
von Landesorganen tätig werden. So haben die britischen Kolo· 
nien ihre nur den Koloniallegislaturen verantwortlichen Kabinette, 
ihre eigenen Gerichtshöfe, ihre eigenen Truppen und ihre eigenen 
KriegsHotten t ). 

Solche Länder haben stets besondere Verfassungen, die ihnen 
von den über sie herrschenden Staaten verliehen sind. T n manchen 
Fällen ist sogar jede Abänderung der Landesverfassung nur 
mit Zm;timmung der legislatorischen Landesorgane möglich. 

3. Die Desorganisation eines Staates · kann aber so weit 
gehen, daß auch rechtlich der nichtstaatliche Charakter seiner 
Glieder zweifelhaft wird. Das ist heute der Fall mit der Stellung 
Kroatien-Slawoniens im ungarischen und der Finnlands im rus· 

1) Über die eigentümliche kanadische Provinzialorganisation vgl. 
Munro The Constitution of Canada 1889 eh. IV-X. Über die neue 
australische Verfassung vgl. namentlich das angeführte Werk von 
W. H. Moore und Hatsche k St. u. VR. v. Australien 1910 S. 9 ff. Auf 
sie hat die amerikanische Konstitution erheblichen Einfluß genommen. 
Literarisch haben das Werk von B r y c e über Amerika und das von der 
deutschen Wissenschaft beeinflußte, oben S. 66 Note zitierte Buch von 
Burg es s auf sie eingewirkt; vgl. Mo o r e p. 64, 65 (2. ed. p. 66). Das 
Recht der südafrikanischen Union harrt noch der wissenschaftlichen Be­
handlung; die maßgebenden Bestimmungen findet man in englischer und 
holländischer Sprache zusammengestellt in den Statutes of the Union of 
South Africa 2 vol. 1912, die South Africa Act außerdem in fler Ztschr. 
f. Völkerrecht und Bundesstaatsrecht V 1911 S. 324 ff .. 
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sischen Staate 1 ). Kroatien hat nicht nur einen eigenen Land­
tag, der an der LandesgesetzgebWlg mitwirkt, sondern auch eine 
eigene Landesregierung, an deren Spitze der dem Landtage ver­
antwortliche Banus steht; es hat seine eigenen, vor"! den unga­
rischen ganz unabhängigen Gerichte, die nur nach kroatischen 
Gesetzen urteilen. Die Regelung seiner Beziehungen zu Ungarn, 
die Ordnung der gemeinsamen Angelegenheiten aller Länder der 
Stephanskrone sind durch ungarische und kroatische, inhaltlich 
übereinstimmende Doppelgesetze erfolgt, jede .~nderung in den 
staatsrechtlichen Beziehungen Kroatiens zu Ungarn ohne aus­
drückliche Zustimmung des kroatischen Landtags ausgeschlossen. 
Das Großfürstentum Finnland, im Frieden von Frederiksharnn vom 
17. September 1809 von Schweden an Rußland abgetreten, hat 
durch freie Entschließung des Kaisers Alexander I. trotz seiner 
Einverleibung in das russische Reich die weitestgehende Selb­
ständigkeit erhalten. Die alte, aus der Zeit, da es einen inte­
grierenden Bestandteil des schwedischen Staates bildete, her­
rührende Verfassung dieses Landes ~urde bestätigt, und vom 
F.~ iser zu seinen bisherigen Titeln der eines Großfürsten von 
Fi.nnland angenommen. Auf Grund seiner Verfassung hat Finn­
land ein eigenes Territorium, eigene Angehörige, die nicht zugleich 
russische Staatsangehörige sind; die ganze Verwaltung ist Finn­
land eigentümlich, mit Ausnahme der auswärtigen Angelegenheiten 
und der militärischen Kommandosachen, die ihm mit Rußland 
gerneinsam sind. Kroatien und Finnland, so nahe ihre Bildung 
an die von Staaten grenzt, sind trotzdem keine Staaten, weil 
ihre höchsten Organe, die Monarchen, mit denen der über sie 
l!errschenden Staaten identisch sind. Ihre Verfassungen sind aber 
Best'indteile der Gesamtverfassung des Staates, dem) sie angehören, 
und damit rechtlich, wie jede Verfassung, gegen willkürliche 
Änderung geschützt. Erfolgt eine solche dennoch, so ist sie 
stets als Verfassungsbruch zu werten 2). 

1) Näheres über Kroatien und Finnland s. Staatsfragmente S. 35 ff. 
u. oben S. 492 N. 2. 

2) In der weitschichtigen internationalen Literatur, die aus Anlaß 
der Vergewaltigung Finnlands durch Rußland entstanden ist, sind meine 
Ausführungen Gegenstand eingehender Erörterungen und Angriffe ge­
worden, so · z. B. von D e 1 p e c h, La question finlandaise, Revue generale 
de droit international public ·1899 p. 564 ff.; Des p a g n e t, La question 
finlandaist', Paris 1901, p. 69ff.; Michoud et Lapradelle, La 
question finlandaise, Paris 1901, p. 73 ff.; Ge tz (Generalstaatsanwalt von 
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4. Für alle diese Bildungen ist der Name des Landes der 

passende, um so mehr, als er häufig in der offiziellen Sprache 

der betreffenden Staaten für sie verwendet wird. Man wird als 

Land ( Staatsfragment) zusammenfassend definieren können Be-

Norwegen) Das staatsrechtliche Verhältnis zwischen Finnland und Ruß­

land 1909 S. 35 ff. Das ausgesprochene politische Ziel dieser Schriften, 

wie anderer (vgl. auch die von mir, Staatsfragmente S. 43 f., zitierte 

Literatur) ist es, das Recht Finnlands gegen Rußland auf seinen staa.t· 

liehen Charakter zu gründen. Keine von ihnen beantwortet aber die 

naheliegende Frage, welcher Rechtssatz dem Kaiser von Rußland ver 

bietet, den von ihm rechtlich getrennt zu denkenden Großfürsten von 

Finnland, dem er doch natürlich nicht den Krieg erklären kann, durch 

andere Zwangsmittel sich zu unterwerfen, wenn es die Interessen des 

russischen Reiches nach dem Gutdünken seines Selbstherrschers er· 

heischen sollten. Ist Finnland ein Staat, dann ist es zwar gegen 

verfassungswidrige Handlungen des finnländischen Monarchen rechtlich 

sichergestelll, keineswegs aber gegen Angriffe Rußlands, das gemäß 

dem weiten Spielraum, den das Völkerrecht der Politik läß~ unter 

Umständen selbst die Existenz eines mit ihm dauernd verbündeten Staates 

zu vernichten befugt ist. Nur nach der von mir vertretenen Auffassung 

ist solches Vorgehen als Verfassungsbruch von seiten Rußlands zu be­

zeichnen. Das sei ausdrücklich betont, weil man sich zu meinem Leid­

wesen in offiziellen russischen Kreisen auf meine Ansichten zu berufen 

pflegte, um die verfassungswidrige Unterdrückung Finnlands zu recht­

fertigen. - An dieser Auffassung hat G. Jellinek bis zu seinem Tode 

festgeh alten, wie Er ich in den Blättern für vergleichende Rechtswissen­

schaft und Volkswirtschaftslehre IX 1913 Sp. 68 ff. treffend dartut. Einen 

Bruch der Verfassung bedeutet daher das russische Gesetz vom 17.Juni 

1910, das die wichtigsten Zuständigkeiten des finnländischen Landtags 

auf die Reichsduma und den Reichsrat übertrug. Die Verfassungswidrig· 

k:eit des Gesetzes hat freilich keinen notwendigen Einfluß auf seine 

Rechtsgültigkeit Von finnländischer Seite wird sie bestritten: Er ich 

Das Staatsrecht des Großfürstenturns Finnland 1912 S. 13 ff., 234 ff., von 

russischer Seite nicht in Frage gestellt: G r i b o w s k i Das Staatsrecht 

des Russischen Reiches 1912 S. 26, 76 ff.; wie G. wohl auch P a,l m e, 

Die russische Verfassung 1910 S. 91 f. Da Rußland die Gewalt in Händen 

hat und zu gebrauchen gewillt ist, läßt sich zur Zeit, die ja eine Über­

-gangszeit sein kann, die Rechtsgültigkeit des Gesetzes kaum verneinen. 

Machtloses Recht i~t eben kein Recht, und Dürfen ist etwas anderes als 

Können. Der Zustand ähnelt ·demjenigen nach einer geglückten Revolution. 

Auch nach dem neuen Gesetz ist übrigens Finnland ein Land, ein Staats­

fragment geblieben, freilich mit unbedeutendem Wirkungsgebiet Nach 

Er ich, S. 226 ff. (auch Arch. f. ö. R. XXIV 1909 S. 499 ff.), soll Finnland 

.ein Staat sein, der mit Rußland in einer Staatenverbindung sui generis 

steht; mit~dieser Erklärung ist aber kaum viel" gewonnen. Auch dilrfte 
sie nicht stichhaltig sein. Wenn man sich Finnland wegdenkt, bleibt 

G. Jellinek, Allg. Staatslehre. 3. Auf!. 42 
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standteile eines Staates, die uie;:;ern gegenüber eines ode1 

mehrere der notwendigen selbständigen Staatselemente (Gebiet, 
Volk, Staatsorgane) besitzen, und sich dadurch vom bloßen Staats· 
teile oder Staatsgliede (Kommunalverband) unterscheideiL ander· 
seits aber einer selbständigen, nur anf ihrem eigenen Willen 
ruhenden Staatsgewalt entbehren. Nach ihrer rechtlichen und 
politischen Bedeutung für den über sie herrschenden Staat sinu 
zwei Hauptformen des Landes zu unterscheiden 

Die erste Form ist die des Nebenlandes, welches eine 
gesonderte politische Existenz dadurch besitzt, daß es an dem 
Leben des herrschenden Staates keinen Anteil zu n€hmen vermag. 
Das ist der Fall mit allen Schutzgebietleu und Kulonien, denen 
keine Teilnahme an der parlamentarischen Vertrt'l uug des Ge· 
samtsta!ltes eingeräumt ist, derc)u Verwaltung weitgehende Son­
derung von der Staatsverwaltung zeigt, so daß sie nicht als 
integrierende Bestandteile, §Olldem als bloße Adnexe des Staates 
erscheinen, daher auch, ohne sein inneres Leben zu berühren, 
von ihm wieder gänzlich losgelöst werden können. 

Die andere Form ist die des Landes als in t e g r i erenden 
S t a a t s g l i e des. Hier ist das Land in größerem oder geringerem 
Umfange dem Staate eingeordnet, bildet in Beziehung auf die 
ausschließlich dem Staate vorbehaltenen Angelegenheiten eine 
Provi~, deren Anteil an dem Leben des Staates entsprechend 
bemessen ist. Das Land in dieser Form kann aber auch die 
Grundlage des ganzen Staatswesens sein, indem der Staat selbst 
aus Ländern zusammengesetzt ist. So besteht Kanada ;w" 
Provinzen, wie sie offiziell genannt werden, die ihre eigenen Ver­
fassungen erhielten, denen gemäß jede ein Provinzialparlament 
besitzt und an der Spitze der Verwaltung ein yom General­
gouverneur Kanadas ernannter Lieutenant-Governor mit einem 
von ihm ernannten, der Provinziallegislatur verantwortlichen 
Kabinett steht. Sie verhalten sich zu Kanada in derselben Weise 
wie dieses zu Großbritannien; es sind Länder zweiter Ordnung. 
Kanada ist durch die Art seiner Entstehung, seiner Organisation 
und Dezentralisation einem Bundesstaate ähnlich geworden. Es 
ist ein Bundesland, ein aus der Föderation von Ländern ent-

Rußland ein Staat; denkt man sich dagegen Rußland weg, so lehlt 
Finnland das für den Staatsbegriff unerläßliche Oberhaupt. . - Bei 
Er ich, S. Xf., und bei S t r u p p im Arch. d. ö, R. XXX 1918 S. 506 
reiche Literaturübersichten zur finnländischen Frage. 
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standenes Gesamtland, ein Land, das wiederum aus Ländern be­
steht Noch eigenartiger ist die~e hundesstaatsähnliche Organi­
sation durchgeführt in d'em "Commonwealth of Australia", wo 
die Bundesglieder sogar den Namen "State" fü,hren l). 

Die Grundlag·e der staatlichen Organisation aber bietet das 
Land in Oster;eich dar, das in der offiziellen Sprache sich als 
Länderstaat, als den Staat der im Reichsrate vertretenen König­
reiche und Länder bezeichnet. Österreich ist aus dem durch 
die Person des Monarchen vermittelten Bund seiner Territorien 
hervorgewachsen. Durch die Verwaltungsreform Maria Theresias 
wurden die bis dahin im Rechtssinne selbständigen obersten Ge­
walten der deutschen und böhmischen Erbländer miteinander zur 
Einheit verbunden, und diese Territorien blieben nunmehr nur 
als Länder übrig. Dieser Charakter ist ihnen aber auch in allen 
Wandlungen des Österreichischen Verfassungslebens seit 1860 ge­
wahrt geblieben, so daß Österreich auf Grund seiner staatsrecht­
lichen Entwicklung als Länderstaat erscheint, eine Art des 
Föderalismus, die staatsrechtlich nur verständlich wird, wenn 
man die bisher unbekannte Form des Landes erforscht hat. 

5. Mit Rücksicht auf das Dasein od.er Fehlen besonderer 
Landesorgane zerfallen die Länder in u n o r g an i s i er t e und 
o r g an i sie r t e. Die organisierten Länder weisen mehrere 
Stufen auf, gemäß dem Charakter ihrer Verfassung. Änderungen 
der Landesverfassung sind entweder jeder Teilnahme der Landes­
parlamente entrückt, oder es ist diesen ein geringerer oder 
weiterer Anteil an jeoen zugestanden, ja es kann sogar jede 
Verfassungsänderung von der Zustimmung der parlamentarischen 
Landesvertretung abhängig gemacht sein, wie in .Kroatien und 
Finnland 2). Länder können daher gegen Eingriffe der Gesetz­
gebung des herrschenden Staates in ihre .Kompetenz sogar viel 
stärker geschützt sein als Gliedstaaten im Bundesstaate. 

Nach außen hin verschwindet aber stets .die Eigenart der 
Staatselemente des Landes; es vermag keine wie immer geartete 
völkerrechtliche Existenz zu gewinnen; alle seine Elemente gelten 

1) Treffend bebt Moore, p. 65 ff. (2. ed. p. 72 f.), hervor, daß die Aus­
drücke "Commonwealth" und "State" in der australischen Verfassung 
keineswegs in einem klaren wissenschaftlichen Sinne gebraucht sind. Aus­
drücklich als "Provinzen" bezeichnet werden die Teile der südafrika­
n!schen Union: South Africa Act 1909 sect. 6. 

2) V gl. S. 656 Jli. 2. 
42* 
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daher nach außen als dem Staate eigentümlich. Darin liegt 
auch ein wesentlicher Unterschied zwischen Land und ab­
hängigem Staate, dem beschränkte völkerrechtliche Persönlichkeit 
zukommen kann. 

Das Land bezeichnet die äußerste Grenze, bis zu welcher 
die Dezentralisation eines Staates gehen kann, ohne dessen 
Charakter als Einheitsstaat zu zerstören. Wenn diese Einheit 
nämlich auch keine vollkommene ist, so geht sie doch nie so weit, 
um den Charakter des einheitlichen Staates gänzlich aufzuheben. 
Juristische Begriffe sind scharf, das Leben ist fließend, die 
Grenzen müssen daher mitten durch die Übergänge gezogen 
werden. 

Politisch bedeutet in der Regel das Land ein Element der 
unvollkommenen oder der Desorganisation eines Staates. Neben­
länder können vom Hfiuptlande getrennt WPrden, ohne dessen 
inneres Leben irgendwie zu berühren. Aber auch der Staat, der 
Länder als integrierende Bestandteile besitzt, ermangelt der poli­
tischen Einheit. Häufig findet in den Gliedern ein zentrifugales 
Streben nach größerer SPlbständigkeit statt, das die Fortdauer 
dieser Form des Staate~ ebenso prekär macht wie die der meisten 
Staatenverbindungen. Die Existenz von Ländern beruht in der 
Regel auf denselben Ursachen wie die vieler Staatenverbindungen: 
auf der Unmöglichkeit, national, geschichtlich, sozial geschiedene 
Volksmassen zur völligen Einheit zu verschmelzen. Der zentri­
fugalen entspricht von seiten das Staates wiederum häufig eine 
zentralisierende Tendenz, woraus dann innere Kämpfe langwieriger 
Art zu entstehen pflegen. Von der Dezentralisation durch Selbst­
verwaltung unterscheidet sich die durch Länder somit politisch 
dadurch, daß jene eine normale, diese eine abnorme Form ist, 
die entweder zu neuen Staatenbildungen oder zu einer stärker 
zentralisierten, die Länder dieses ihres Charakters entkleidenden 
Verfassung des ganzen Staates hinstrebt. 



Zwanzigstes Kapitel. 

Die Staatsformen. 

I. Einteilung der Staatsformen. 

Die Bestimmung der Staatsformen, der Gattungen der Staaten 
gehört zu den ältesten Problemen der Staatswissenschaft. Wahr­
scheinlich in ihren Anfängen noch weiter zurückreichend, spielt 
die Staatsformenlehre bei PI a t o und Ar ist o t e 1 es eine sehr 
hervorragende Rolle. Jenem sind die Staaten durch Überein­
stimmung mit dem Ideal oder durch geringere und größere Ab­
weichung von ihm ihrer Natur nach geschieden, dieser sieht in der 
Form das Wesen der Dinge und sucht daher die formgebenden 
Prinzipien der Staaten zu bestimmen. Unter dem ungeheuren 
Einfluß des Aristoteles namentlich hat die Folgezeit bis zur 
Gegenwart herab nach Einteilungen der Staaten geforscht, die 
von einem bewegenden Zentrum aus der Staaten Leben und 
Schicksale sollten allseitig uns verstehen lehren. 

Mit der Entfaltung der neueren, auf breiterem Boden als die 
antike ruhenden Staatswissenschaft mehren sich die Bemühungen, 
über die Kategorien der aristotelischen Staatslehre mit ihren drei 
normalen Formen und deren Ausschreitungen hinauszukommen. 
In der Tat ist bei der Fülle von Besonderheiten, welche die 
Staaten der Betrachtung darbieten, bei der Mannigfaltigkeit der 
Gesichtspunkte, unter denen sie erblickt werden können,auch eine 
Fülle von Einteilungen möglich. Schon die Eigentümlichkeiten 
des Gebietes können als Grundlage zahlreicher Einteilungen. 
dienen, so nach Lage an der See, nach dem ~lima, der Boden­
beschaffenheit, nach der Größe, der Geschlossenheit des Ge­
bietes usw. Die sozialen, nationalen, religiösen Eigentümlichkeiten 
der Bevölkerung geben eine fast unübersehbare Zahl von Ein-
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teilungsgründen ab, nicht minder diP \·erschiedenen ökonomischen 
Verhältnisse, welche dem Aufbau der Gesellschaft zugrunße hegen, 
ebenso wie die wechselnden Erscheinungen der Staaten in ihrer 
geschichtlichen AufPinanderfolge 1). 

Alle Einteilungen dieser Art heben aber stets ein Element 
her~or, das für den Staat als solchen zwar nicht ohne Bedeutung 
ist, aber für ihn dennoch uicht entscheidend sein kann, weil 
sie das eigentümlichste Element des Staates, das ihn von allen 
anderen sozialeil Bildungen uni erscheidet, außer acht lassen. 
Dieses Element aber ist die Staatsgewalt. Deshalb sind auch 
alle die erwähnten Einteilungen nicht imstande, eine be 
friedigende. wissenschaftliche Klassifikation zu gewähren. .E~ 

1) Die Versuche, Einteilungen der Staatsformen zu gewinnen, sind 
kaum erschöpfend aufzuzählen. :Oie ältere Literatur ist zum Teil an· 
geführt be1 H. A. Zach a r i a e D. St. u. B.R. I S. 74 f.; Mo h I Enzyklopädie 
S. 109 ff. und W a i t z Politik S. 107 ff. Zur Geschichte der Staatsformen 
lehre vgl. aus der jüngsten Literatur v. M a r t i t z Die Monarchie als 
Staatsform 1903 S. 10ff. Von dem Subjektivismus und der Verwirrung, 
die diese Materie auszeichnen, mögen einige Beispiele eine Anschauung 
geben: Despotie, Theokratie, Rechtsstaat (W e J c k er), Republiken, Auto 
kratien, Despotien (Heeren), organische, . mechanische Staaten, zu den 
ersteren Nomaden- und Ackerbaustaaten, zu den letzteren Hierarchien, 
Ideokratien, Militärherrschaften, Banquierherrschaften zählend (L e o): 
Idolstaaten, Individualstaaten, Rassestaaten, Formstaaten (Roh m er). 
patriarchalische Staaten, Theokratien, Patrimonialstaaten, antiker Staat, 
Rechtsstaaten der Neuzeit (Mo hl), Einherrschaften, zerfallend in Mon· 
archien und monokratische Republiken, und Pleonokratien inkl. der 
Unterabteilungen der Pieanarchien und pleon~kratischen Republiken 
(Gare i s), Monarchie und Ploonarchie, diese zerfallend in Aristokratie 
und Demokratie (H. G e f f c k e n Das Gesamtinteresse als Grundlage des 
Staats- und Völkerrechts 1908 S. 58, U f.). Eine Füll' von Einteilungen 
nach den verschiedensten Hiebtungen ist in der neuesten Literatur bei 
Sc h v a rc z, Elemente der Politik S. 79 ff., zu finden: Aristokratien, 
Timokratien, reine Demokratien, Kulturdemokratien nebst Mischformen; 
Erbherrschaften und Freislaah'n; Polizei· und Rechtsstaaten; Zenlrali· 
sationsstaaten, Selfg:,vernmenlalstaalen, Staaten, die auf Provinzial- und 
Munizipalautonomie Lernben und Mischformen; homo- und polyglotte 
Territorial·, National· und Nationalitätenstaaten, homodoxe und polydoxe 
Staaten, wozu noch zahlreiche Unterabteilungen kommen. R. Sc h m i d t, 
I S. 263 ff., will die Frage nach der Staatsform zerfällen in die Fragen, 
wer im Staate als Gesetzgeber, als Regierung und als Kontrollorgan 
gegenüber der Regierung fungiert und unterscheidet demnach Regierungs· 
und Verfassungsformen, unter welchen Gesichtspunkten einerseits die 
bekannte antike Trias und anderseits der Gegensatz von absolutem und 
\' Ptfas~ungsstaat behandelt werden. 
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werden durch sie vielmehr Schablonen gebildet, die uns von dem 

Leben des Staates als solchem, d. h. von seiner Willensbildung 

und seinem Verhältnisse zu seinen Gliedern, entweder gar keine 

oder doch nur höchst kümmerliche Kunde geben. Teile ich 

z. B. die Staaten in Ackerbau-, Handel- und Industriestaaten ·ein, 

so geben mir diesP Etiketten keinen wie immer gearteten Auf­

schluß übE\r dc>n Bau dieser Staatengruppen, also über das, was 

dPn Staat zum Staat macht. Es ist, wie wenn man die Säuge­

tiere nach Größe, Farbe, Nutzbarkeit und ähnlichen Merkmalen 

einteilte, die ja alle vorhanden, aber nicht das Unterscheidende 

der einzelnen Tiergattungen dieser Klasse bilden. Alle jene 

Einteilungen sind zudem notwendigerweise einseitig und will­

kürlich, wie jede von nebensächlichen Elementen oder. begleiten­

den Erscheinungen einer Gattung von Objekten ausgehende 
Klassifizierung. 

Daher knüpft sich auch, was ja schließlich der Zweck 

aller Klassifikation sein soll, keine tiefere wissenschaftliche Ein­

sicht an alle diese Versuche, die Staaten selbst einer Gruppierung 

zu unterwerfen. Der Staat, wie alles Menschliche, ist in seiner 

konkreten Erscheinung derart kompliziert, daß es vergebenes 

Bemühen ist, ihn in ärmliche Schablonen zu pressen, die den 

Anspruch erheben, die Fülle seines Daseins durch ein Schlag­

wort zu erklären. So wenig es möglich ist, die Menschen durch 

allgemeine Kategorien, die sich auf Geschlecht, Alter, Tempera­

ment usw. beziehen, zu begreifen; wie das Individuum dem 

mit solchen Schablonen Ausgerüsteten doch stets als eine selb--· 

ständige, der Einordnung in jene Fäclier spottende, durch 

sie niemals als eine ohne Rest verständliche Größe gegen­

übertritt, so ist es auch mit den Individualitäten der Staaten. 

Dazu tritt aber noch überdies die historische Bedingtheit eines 

jeden konkreten Staates, die es verhindert, aus irgendeinem 

Merkmale seines Gebietes und Volkes eine tiefere Einsicht ge­

währende Einteilung zu gewinnen. Der antike und moderne 

Handelsstaat z. B. ~ind vennöge der Unterschiede des Handels 
im Altertum und der Neuzeit derart voneinander geschieden, 

daß die Zusammenfassung etwa Athens und Englands unter einen 

·gemeinsamen Oberbegriff keine Erweiterung unserer Kenntnis 

dieser Staaten herbeizuführen vermag. Die Einordnung beider 

Staaten in dieselbe Kategorie geschieht solchenfalls nicht kraft 

eines identischen, sondern nur kra.ft eines analogen Merkmals. 
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Einteilungen aber, die auf Analogien beruhen, haben nur emen 
sehr geringen und bedingten WerP). 

Muß man nun überhaupt auf eine Einteilung verzichten, 
die uns kraft allgemeiner Merkmale mit Sicherheit den ganzen 
Lebensprozeß der Staaten erkennen lehrt, so bieten doch die 
Staaten in aller Fülle der historischen Erscheinungen feststehende 
Typen dar. Es gibt nämlich in allen Staaten konstante, überall 
im Wechsel aller Besonderheiten gle-ichbleibende Verhältnisse. 
Das sind die formalen Willensverhältnisse, auf denen die 
Staatsgewalt und ihre Beziehung zu den Staatsgliedern ruht. 
So weit auch ägyptisches Königtum sich vom kaiserlichen Rom 
und dieses vom Frankreich Ludwigs XIV. oder vom heutigen 
Rußland unterscheiden mögen, die Tatsache, daß ein physischer 
Wille in all diesen Staaten die gesamte Staatsgewalt darstellt, 
ist in aller sonstigen Mannigfaltigkeit dieser Staaten in gleicher, 
nicht nur in analoger Weise ausgeprägt. Eine die Einsicht in 
das Wesen des Staates mehrende Einteilung kann daher nur auf 
Grund der in ihm zum Ausdruck gelangenden konstanten Willens­
verhältnisse erfolgen. Diese grundlegenden Willensverhältnisse 
sind aber die Basis der Verfassungen der Staaten. Die wissen­
schaftliche Einteilung der Staaten ist die nach den Formen, die 
diese darbieten. 

Es gehört zu den genialsten Gedanken der antiken Staats­
wissenschaft, daß die Staatsformen identisch mit den Verfassungs­
formen sind. Was immer in staatliehen Dingen sich ändert, ge­
wisse abstrakte Willensverhältnisse bleiben unter allen Umständen 

1) Anders verhält es sich mit den keine systematische und er­
schöpfende Einteilung bezweckenden Kategorien, die aufgestellt werden, 
um den Standpunkt zu kennzeichnen, von dem aus eine bestimmte Art 
von Staaten wissenschaftlich betrachtet werden soll. Wenn z. B. vom 
antiken Staate die Rede ist, so werden damit die nur den hellenischen 
Staaten und dem alten Rom eigentümlichen Institutionen gemeint, ohne 
daß damit an ein allen möglichen Staaten zugrunde zu legendes Ein­
teilungsprinzip gedacht würde. Oder wenn der Historiker den Feudal­
staat schildert, wobei er natürlich nur gewisse, den Bau und Lebens­
prozeß der vom Lehnswesen beherrschten Staate~ im Auge hat. Solche 
Mannigfaltigkeit von Kategorien läßt sich nicht vermeiden und ist auch 
für die verschiedenen Zwecke, die man in der Betrachtung der Staaten 
verfolgen kann, ganz ersprießlich, wofern man es nur vermeidet, aus 
diesen zu solch praktisch -'wissenschaftlichen Zwecken aufgestellten 
relativen Typen absolute Einteilungsprinzipien für die Gesamtheit der 
Staaten .abzuleiten, die tiefere Einsicht in ihr Wessn gewähren sollen. 
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dieselben, das Maß ihrer Veränderlichkeit ist in feste, eng­
umschriebene Grenzen geban:nt. Sie bilden gleichsam das feste 
Gerüst, an das sich die tausendfachen variabeln Elemente de~ 
einzelnen Staates anschmiegen. 

Welches aber ist das oberste Einteilungsprinzip der Ver­
fassungen? Die antike Lehre hat es, ausgehend von der •Anzahl 
der herrschenden Personen, in deren ethischen und sozialen Eigen­
schaften finden wollen. Damit wurde aber ebenfalls ein un­
bestimmtes und schwer zu bestimmendes Element in das Ein­
teilungsprinzip eingeführt, das im konkreten Falle die Möglichkeit 
der Anwendung leicht versagen kann. Mit wissenschaftlicher 
Sicherheit lassen sich unter allen Umständen nur die form a I e n 
Momente der in der Verfassung ausgeprägten Willensverhältnisse 
erkennen, die, von aller konkreten Besonderheit unberührt, 
kraft rechtlicher Notwendigkeit im Staatsleben zum Ausdruck 
kommen müssen. Daher ist eine wissenschaftlich befriedigende 
Einteilung der Staatsformen nur als eine recht I ich e Einteilung 
möglich. Die Frage nach den Staatsformen ist identisch mit der 
nach den rechtlichen Unterschieden der Verfassungen t). 

Das rechtliche Unterscheidungsprinzip ist aber kein anderes 
als das nach der Art der staatlichen Willensbildung. Zwei 
juristische Möglichkeiten sind hier gegeben. Entweder wird der 
höchste, den Staat in Bewegung setzende Wille gemäß der Ver-

1) Der r e c b.tl i c b e n Form der Staaten gegenüber erkennt die 
auf das reale geschichtliche Leben gerichtete Betrachtung deren p o 1 i · 
t i s c h e Form. Die ist aber, wie alles Nichtrechtliche im Staate, un­
sicher und unbestimmt. Von den stets wechselnden konkreten Ver­
hältnissen des Staates abhängig, ändert sie sich fortwährend, so daß es 
kaum möglich, jedenfalls aber wenig ersprießlich ist, diese Moment­
bilder des Staates in feste Kategorien zu bannen. Politisch war Athen 
zur Zeit des Perikles Einherrschaft, Rußland stand unter Paul I. einige 
Zeit unter der Herrschaft des allmächtigen Kammerdieners des Kaisers, 
andere Monarchien wurden zeitweilig von Maitressen oder Beichtvätern 
regiert, Staaten mit kräftiger monarchischer Macht haben vorübergehend 
parlamentarische Regierungen gehabt usw. Solche Feststellungen sind 
für die historische, soziale, politische Betrachtung des Einzelstaates von 
Bedeutung, für das Recht aber können sie nur insofern Wert gewinnen, 
als ein dauernder Gegensatz zwischen politischen und rechtlieben Macht­
habern sich schließlich auch im Bau der Staaten ausprägen muß. 
Darüber treffende Ausführungen von Pi I o t y, Autorität und Staats­
gewaH, Jahrbuch der internat. Vereinigung für vergl. Rechtswissenschaft 
VI 1903 S. 553 ff. 
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fassung auf rein psychologischem, daher natürlichem oder auf 
juristischem, daher künstlichem Wege gebildet. Im ersten Falle 
vollzieht sich die Willensbildung gänzlich innerhalb einerphysischen 
Person, und der also gebildete Staatswille erscheint daher zugleich 
auch als physischer, individuell bestimmter Wille. Im anderen 
Falle wird der staatliche Wille erst auf ~rund eines juristischeil 
Vorganges aus den Willensaktionen einer Mehrheit physischer 
Personen gewonnen, so daß er nicht als Wille einer individuell 
bestimmten, sichtbaren, lebendigen Person, sondern lediglich als 
Wille eines nur juristische Realität besitzenden Kollegiums erscheint. 
Physischer Wille und juristischer, aus physischem Willen dureh 
Anwendung von Rechtssätzen auf eine verfassungsmäßig vor· 
geschriebene Art gewonnener Wille, das sind· die beiden einzigen 
Möglichkeiten für die oberste Einteilung der Staaten. 

Diese Einsicht war bereits der antiken Staatslehre nicht ver­
borgen 1 ) und tritt sofort bei dem Gründer der modernen Politik 
wieder hervor. Seitdem .Mach i a v e ll i der fürstlichen Herrschaft 
die Republik entgegengesetzt, wird zwar die griechische Lehre der 
Trias von Monarchie, Aristokratie und Demokratie (Politie) und 
deren Ausartungen durch den scharfen Gegensatz von Monarchie 
und Republik nicht verdningt, jedoch später unter seinem Einfluß 
diese Zweiteilung \ron anderen der Lehre von den Staatsformen 
zugrunde gelegt. Allerdings treten zu diesen beiden Grund· 
formen bei verschiedenen Schriftstellern noch andere hinzu, dit­
aher samt und sonders nicht imstande waren, sich allgemeine 
Anerkennung zu erringen. Es wurden nämlich Unterabteilungen 
jener Typen als selbständige Typen aufgestellt oder soziale 
Elemente herangezogen, um neben den einzig und allein mit 
Sicherheit festzustellenden formalen Willensverhältnissen noch 
andere Einteilungsprinzipien zu gewinnen, die eine größere Zahl 
von Staatsformen ergehen. 

So hat z. B. M o n t es q u i e u die Despotie als eine besonderP 
Staatsform neben der Monarchie aufgestellt, während sie doch 

1) Schon Aristoteles stellt der Monarchie alle nichtmonarchischen 
Staaten als Politien gegenüber, vgl. Reh m Geschichte S. 104 N. 8. Der 
Gegensatz von {Ja<Jtltuav und noltnxov einerseits und von "imperium 
und res publica anderseits hat wohl dazu beigetragen, den zuerst von 
Machiavelli ausschließlich für die nichtmonarchischen Staaten gebrauch· 
ten Ausdruck Republik später in den anderen Sprachen in dieser engeren 
Bedeutung heimisch werden zu lassen. 
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wohl nur eine Art der Ausübung der monarchischen Regierung 

ist. Sie ist eine Unterart del' Monarchie, Jie entweder eine Miß­

billigung der Herrschaftsübung durch die Untertanen (Tyrannis) 

oder, wo sie dP.r Volksüberzeugung als normale Regierungs­

form entspricht, eine Beurteilung an dem Maßstabe andersgear­

teter Herrschaftsübung bedeutet. Zudem ist sie, wie an anderer 

Stelle bereits erwähnt, ein reiner Schultypus, dem kein realer 

Staat auf die Dauer vüllig entspricht. Oder man hat in neuerer 

Zeit die Theokratie den anderen Staatsformen als besonderen 

Typus zur Seite gesetzt!), während doch die theokratische Idee 

nichts anderes als eine Anschauung vom Ursprunge der Staats­

·gewalt und der Sanktion ihrer Gebiete ist, die in den wechselndstell 

Formen in die Erscheinung treten kann, aus der sich zwar 

mannigfaltige soziale Wirkungen, aber nicht feste und klare Sätze 

üb.er den Bau des Staates und die Wirkungsart seiner Gewalt 

ergeben. Theokr!ltic ist somit eine soziale, keine. juristische 

Kategorie, die schließlich auch wieder zur weiteren Differenzierung 

der beiden großen Staatentypen verwendet werden kann, da 

in allen als Theokratien bezeichneten Staaten der als Ausfluß 

der Gottheit betrachtete Wille wieder entweder Wille eines 

Individuums oder einer Mehrheit ist. 
Der Gegensatz von Monarchie und Republik tritt schon in 

der frühesten Zeit des staatlichen Lebens auf; sie sind auch ge­

schichtlich die weiter nicht ableitbaren Grundtypen des Staates. 

Schon die dem territorialen Staate vorangehende Horde· ist ent­

weder herrschaftlich oder genossenschaftlich organisiert; entweder 

führt und entscheidet ein über den anderen stehender Wille oder 

die Gesamtheit der vollberechtigten Hordengenossen. 
Die Einteilung der Staaten in Monarchien und Republiken 

ist aber nur die oberste Einteilung. Beide Formen können 

wieder in zahlreiche Unterarten zerfällt werden, die aus allen 

mög~ichen Unterschie(ien in der Organisation der StafÄ.ten gewonnen 

werden. So z. B. nach Dasein, Mangel, Art der Volksvertretung, 

nach Organisation und Ausübung der Regierung, deren Beziehung 
zu anderen Staatsorganen 2), nach Art der Zentralisation· und De-

1) Hiergegen auch M. W. Rappaport Theokratie und Staatswesen 
(Jahrb. d. intemat. ":'Vereinigung f. vergl. Rechtswissenschaft VIII) 1910 S. 4Q8. 

') Reh m , . Staatslehre S. 180 ff., hebt als grundlegend den Unter­
schied von Verfassungs- und Regierungsformen hervor, den bereits 
B o d in aufgestellt hatte. Er allein ist aber ebensosehr oder t>hensowenig 
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Zentralisation, nach der Stellung der Gerichte zur Gesetzgebung, 
nach der Art des Wehrsystems usw. Alle diese Einteilungen 
durchkreuzen sich in der mannigfaltigsten Weise, so daß jeder 
konkrete Staat unter eine ganze Reihe von Kategorien fallen 
würde, ohne daß alle zusammen imstande wären, sein Wesen 
nach allen Richtungen hin fest zu bestimmen. Allein so weit 
getriebener Schematismus ist fruchtlos und artet in tote Scho­
lastik aus. Je spezieller die Typen werden, je enger daher die 
Begriffe, die sie zeichnen sollen, desto mehr Ausnahmen vom 
Typus treten ein, die entweder zu neuen Untertypen ausgestaltet 
werden oder zu der Aufstellung von Mischformen führen, der 
sicherste Beweis dafür, daß die ungemischten Formen selbst 
unvollkommen und daher nicht imstande sind, die Wirklichkeit 
zu bewältigen. Denn so etwas wie Mischung der Typen geht 
in der Regel nicht in der Natur, sondern nur in den Köpfen der 
Menschen vor sich. So wie Mischarten in de~ wenigen Fällen, 
wo sie überhaupt zustande kommen, in der organischen Welt un­
fruchtbar bleiben, so steht es auch mit den gemischten Typen der 
Staatslehre. Bei der Unvollkommenheit unserer Erkenntnis auf 
diesem Gebiete wird die Aufstellung solcher gemischten Kategorien 
vielleicht nie ganz vermieden werden können; nur möge man sich 
vor Augen halten, daß sie niemals reale Erkenntnis vermitteln, 
sondern stets nur auf die Fehlerhaftigkeit unserer Begriffe hin­
deuten. 

für unsere Bestimmung der Staatsform ausschlaggebend wie andere 
Einteilungsprinzipien. Die Art, wie Reh m die Regierungsformen an den 
Gegensatz von Träger und Ausüber der Staatsgewalt anknüpft, steht 
und fällt mit dieser unzutreffenden Unterscheidung, die mit dem 
Repräsentationsgedanken, wie er namentlich in der modernen demo­
kratischen Republik verwirklicht ist, ganz unvereinbar erscheint, welche 
Sprache auch immer die von unrichtigen staatsrechtlichen Theorien 
ausgehenden Verfassungsurkunden mit ihren Wendungen von Delegation 
der Gewalt an die Repräsentanten reden. Für Monarchien wie Belgien 
und Rumänien kommt man nach Re hm zu dem, von ihm selbst in der 
Kleineu $taatslehre S. 64 f. teilweise mit in Kauf genommenen, Ergebnis, 
daß sie der Verfassung nach Republiken seien, wodurch die Lehre von 
Monarchie und Republik, zumal wenn man auch die völkerrechtliche 
Stellung der Staatshäupter mit in Betracht zieht, in unlösbare Ver­
wirrung gerät. Die parlamentarische Monarchie ist ja politisch häufig 
als eine Spielart der Republik bezeichnet worden. Gerade sie aber 
lehrt die Bedeutung des Unterschiedes rechtlicher und politischer Be­
trachtungsweise. 
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Wenn daher im folgenden die Hauptgattungen der Staats­
formen in Arten eingeteilt werden, so soll nicht einem leeren, 
ins Detail eindringenden, erschöpfenden scholastischen Schema­
tismus gefolgt, sondern G.ie Arten hervorgehoben werden, die 
historisch durch den Gegensatz mit der Gegenwart lehrreich ge­
worden sind oder in der Gegenwart selbst eine scharfe Ausprägung 
erfahren haben. Das praktische Bedürfnis des Verständnisses der 
nie ganz ohne Rest zu erfassenden Wirklichkeit, nicht das logische 
einer tadellosen Systematik, der es niemals vergönnt ist, in voller 
Reinheit in die Erscheinungswelt zu treten, soll uns dabei leiten. 

ß. Die Monarchie. 

1. D a s Wesen der Mon a r c h i e. 

Monarchie ist der von einem physischen Willen gelenkte 
Staat~). Dieser Wille muß rechtlich der höchste, von keinem 
anderen Willen abgeleitete sein 2). Die neuere Staatsrechtslehre 
pflegt es überdies als dem Monarchen wesentlich zu bezeichnen, 
daß ihm ein eigenes und zwar ursprüngliches, von niemand 
abgeleitetes Recht auf die Herrschaft zusteht. Wie bereits 
nachgewiesen, entspricht diese Vorstellung nicht der Auffassung 
des Staates als einer Einheit; sie entstammt dem dualistischen, 
das öffentliche Recht nur unvollkommen erfassenden Staats­
begriff. Sie ist privatrechtlicher Natu"r, indem sie den Monarchen 
außerhalb des Staates und damit außerhalb des rechtlichen 
Zusammenhangs mit dem Staate stellt. Sie kann konsequent 
nur in einer theokratischen oder patrimonialen Staatsauffassung 
durchgeführt werden. Es gab daher Staaten, in denen eine 

1) Abweic bender Ansicht Be r n atz i k, Republik und· Monarchie; 
vgl. .hierzu meine oben S. 473 zitierte Besprechung. Br. Schmidt, 
S. 117 ff., kommt zur Verwerfung des Gegensatzes von. Monarchie und 
Republik. weil sich ihm bei der Betrachtung der Monarchie politische 
Gesichtspunkte einmengen. V gl. auch die Bemerkungen von R e h m, 
Staatslehre S. 182 N. 3, der neuerdings die dem Staatshaupte zustehenden 
fürstlichen Ehren zum Begriffsmerkmal der Monarch1e ·erhebt: Kleine 
Staatslehre S. 61 ff., im Gegensatz zu Staatslehre S. 183. Aber ein vier­
jähriger Präsident wird auch bei königlichen Ehren nicht als Monarch 
angesehen werden, weder vom Volk noch von der Wissenschaft. 

2) Daß dies auch in den Monarchien der Fall sein kann, die das 
Prinzip der Nationalsouveränetät verfassungsmäßig ausgesprochen haben, 
vgl. oben S. 591 f. 
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solche Auffassung des .Monarchen aus den gegebenen Verhältnissen 
und Vorstellungen folgte, allein diese histonsch überwundenen 
Bildungen haben nicht vermocht, ihre eigentümliche Ausgestaltung 
des Monarchenrechts zu dem T)pus aller .Monarchie zu erheben. 
Vielmehr liegt gerade in der großen Anpassungsfähigkeit der 
Monarchie an die verschi~densten sozialen Verhältnisse ihre große, 
auch in die ferne Zukunft fortdanemde Bedeutung, die sehr in 
f· rage gestellt würde, wenn sie unaufhörlich mit Erscheinungen 
verkettet wäre, die unwiederbnnglich der \T ergange11hdt all­

gehören. 
Um das Wesen der heutigen Monarchü~ be:-;ser zu ver,.;tehen, 

,;ind zunächst die geschichtlichen Haupttypen für die persön­
liche Stellung des .Monarchen zum Staate zu betrachten. Zwei 
Grundtypen sind da zu unterscheiden: der Monarch über und 
außerhalb des Staates und der Monarch als innerhalb des Staates 

Rtehend. Der erste Typus spaltet sich in z.wei Arten. Entweder 
wird der Monarch als schlechthin erhabene Autorität oder als 
Eigentümer des Staates betrachtet. Daraus ergeben sich die 
folgenden drei Auffassungen der Monarchenstellung. 

a) Der Monarch als Gott oder Gottes Steli­
v er trete r. So erscheint der Monarch in allen theokratischen 
oder doch theokratische Züge aufweisenden Monarchien. Ent· 
weder wird er selbst als Gott oder als Stellvertreter Gottes oder 
doch als mit besonderer göttlicher Weihe umgeben betrachtet. 

Die Vergöttlichung des Monarchen tritt in verschiedenen Formen 
in der Geschichte hervor und begegnet uns schon auf niedriger 
Kulturstufe. Es entspricht sowohl dem Zuge der Menschennatur, 
das Mächtige, Erhabene, Gewaltige zu vergöttern, als auch dem 
Machtbewahrungst•·ieb des Herrschenden, die monarchische In­
stitution auf solcher psychologischen Basis aufzubauen. Am aus­

gebildetsten zeigen diesen Herrschertypus die meisten altorien­

talischen Staaten. Von da aber hat er seinen Weg nach dem 
Westen genommen, wo nur schwache Anklänge an ihn in den 
ältesten Erinnerungen der klassischen Völker anfänglich vorbanden 
waren. Diese orientalische Anschauung, die sich schon .in den 
Schicksalen Alexanders des Großen zeigt, tritt seit Diocletian 
in den offiziellen römischen Gedankenkreis ein, nachdem sie schon 

in der Epoche des Prinzipates unverkennbare Wirkungen geäußert 
hatte. Auch in der mittelalterlichen Welt wird die kaiserliche 
Würde auf göttliche Einsetzung zurückgeführt. Die dem jüdischen 
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Vorstellung~kreis entlehnte, zuerst von den Angelsachsen geübte 
Salbung bedeutet die Erfüllung des Königs mit höherer, direkt 
von Gott stammender Macht Von den Franzosen wurde die 
Salbung sogar als ein selbständiges Sakrament der Kirche be­
trachtet 1 ). In den modernen Vorstellungen des Königtums von 
Gottes Gnaden lebt die Auffassung des Kiinigtums als göttlicher 
Statthalterschaft bis auf den heutigen Tag fort. Eine bt~sondere 
Art des erörterten Typus ist dit> p a tri a r c h a J i s c h e Mon­
archie. die den Herrscher ebenfalls mit göttlichen Atleibuten um­
geben oder doch mit göttlicher Weihe ausgestattet wähnt und 
nur aus dem religiösen Vorstellungskreis des betreffenden Volkes 
völlig begriffen werden kann. 

Von den psychologischen Voraussetzungen dieses Typus aus 
kann der Monarch niemals als Glied des Staates rechtlich be­
griffen werden. Er steht notwendig außerhalb des Staate·s, der. 
dem Monarchen gegenüber niemals Rechtssubjektivität gewinnen 
kann. Ebensowenig ist von diesem Standpunkt aus der Charakter 
des Staates als Gemeinwesens zu erkennen, daher auch nicht die 
Vorstellung von einem Rechte des einzelnen gegenüber dem 
Monarchen vorhanden ist. Doch kann trotzdem in der zweiten 
Form theokratischer Ordnung eine Mäßigung der monarchischen 
Gewalt stattfinden, wie denn auch das neuere Königtum iure 
divino religiös-ethische Schranken seiner Macht anerkennen mußte, 
für deren Einhaltung es allerdings sich keiner irdischen Macht 
verantwortlich erklären wollte 2 ). 

b) Der Monarch als Eigentümer des Staates. 
Dieser Typus hat wie de'r vorige mehr oder weniger scharfe Aus­
bildung erfahren. Er verhindert nicht minqer als der vorige die 
Erkenntnis der Gemeinwesensart des Staates. In seiner schärfsten 
Ausprägung stehen Menschen und deren Güter dem Monarchen 
überwiegend als Herrschaftsobjekt gegenüber. Nur soweit der 
Herrscherwille es gestattet, ·kann dem einzelnen eine prekäre, 
niemals aber gegen den Monarchen selbst geltende Rechts-

1) "L'Eglise en oignant et en habillant le roi, le fait membre de 
I'Egiise elle-mlime. Elle cree pour lui un huitieme sacrament: Je s a c r e". 
Ra m bau d Histoire de la civilisation fran~;aise, 7 .. ,,d, I 1898 p. lß7. 

') Ludwig XIV.: "Celui qui a donne des rois aux hommes a voulu 
qu'on les respectat comme ses lieutenants, se reservant a lui seul d'exa· 
miner leur conduite; sa volonte est que quiconque est ne sujet obeisse 
sans discemement." <Euvres 1806 li p. 336. 
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subjektivität beigelegt werden. Dieser ausgeprägte Typus er· 
scheint innig verknüpft mit dem vorigen im Orient. Im Abendland 
wird er ebenfalls in der letzten Epoche des römischen Reiches 
rezipiert. Der princeps wird da zum dominus, zum Staats· 
eigentümer 1). Doch zeigt sich in Europa der neue Typus in 
abgeschwächter Form, da trotzdem die Persönlichkeit des Indi· 
viduum& anerkannt wird. Deutlich tritt dies im germanischen 
Mittelalter hervor. Der König ist überall Herr des Landes, eine 
Vorstellung, die sich bis in die Gegenwart im englischen Staats. 
recht erhalten hat. Dieses Eigentum ist bloßes Obereigentum, 
während einzelnen und Verbänden das Nutzungseigentum zusteht. 
Damit ist verknüpft die Vorstellung von dem Könige als oberstem 
Lehnsherrn. Beide Rechtsanschauungen wirken in bedeutsamer 
Weise mit an der dualistischen Ausgestaltung des mittelalterlichen 
Staatswesens. Aber auch der absolute Staat der neueren Zeit, 
so sehr er dem Feudalismus sich entgegensetzte und ihn zu 
überwinden trachtete, ·hat doch die mittelalterliche Vorstellung 
nicht aufgeben wollen. So hat Ludwig XIV. den ganzen Staat 
als königliche Domäne betrachtet und die ihm zustehende Gewalt 
gleichsam als die Vereinigung. der ehemals bloß oberlehnsherr· 
liehen Gewalt des französischen Königs mit der seigneurialen, die 
ihren ursprünglichen Inhabern entzogen worden war. Er selbst er· 
klärte, daß der König im Staatsinteresse unbeschränkte Disposition 
über alle geistlichen und weltlichen Güter besitze 2). In Deutsch· 
land ist es die Auffassung der Landeshoheit als eines dinglichen 
Rechtes, welche den Landesherrn als Eigentümer des Territoriums 
erscheinen läßt, und Wirkungen dieses patrimonialen Gedankens 
sind noch bis in die Institutionen und die Literatur der Gegen· 
wart herab nachzuweisen S). 

Auch dieser zweite Typus zeigt den Monareheu als außer· 
halb des Staates ·stehend. Der Staat ist ihm gegenüber entweder 

1) Mommsen Abriß S. 352. 
2) Vous devez donc· premiererneut iHre persuade, que !es rois sont 

seigneurs absolus, et ont naturellement Ia disposition pleine et !ihre de 
tous !es biens qui sont possedes, aussi bien par !es gens d'eglise que 
par !es seculiers, pour en user en tout temps comme les sages economes, 
c'est-a.dire suivant le besoin generat de leur Etat. <Euvres Il p. 121. 
V gl. jedoch hierzu W a h I Polit. Ansichten des offiziellen Frankreich 
im 18. Jahrh. 1903 S. 37. 

3) Vgl. darüber aus der neuesten Literatur Schücking Der Staat 
nnd die Agnaten 1902 S. 9 ff. 
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Objekt oder, wie in der germanischen Auffassung, ein von ihm 
getrenntes Subjekt, so daß sich, wie des öfteren erwähnt, König 
und Königreich selbständig gegenüberstehen, ohne daß es gelänge, 
sie zu einer rechtlichen Einheit zu vereinigen. 

c) D e r M o n a r c h a l s S t a a t s g l i e d u n d S t a a t s o r g a n. 
In den auf Grund. der beiden erörterten Typen gestalteten Staaten 
konnte der Monarch nicht aus dem Wesen des Staates selbst be­
griffen werden. Der Monarch, wie immer im einzelnen sein V er­
hältnis zum Staate sich gestalten mochte, ist vom Staate getrennt, 
der Staat ist entweder ein dem Monarchen gegenüberstehendes 
Objekt (\der Subjekt. Aus dem Staate kann der Monarch nur be­
griffen werden, wenn der Staatsgedanke selbst in den. Institutionen 
ausgeprägt und von den Menschen erkannt wird. Das ist aber 
weder unter der Herrschaft des ersten noch des zweiten Typus 
der Fall: alle derartigen Bildungen, solange die ihnen zugrunde 
liegenden Vorstellungen rein und unvermischt auftreten, bringen in 
dem Bewußtsein der ihnen angehörenden Menschen nichts unserem 
Staatsbegriff Entsprechendes hervor. Erst wenn der Staat als 
innere, in sich ruhende Einheit begriffen wird, erscheint mit dem 
Erfassen der Staatsvorstellung der Monarch als Glied des Staates. 
So erscheint die wahre Monarchie im Gegensatze zur Tyrannis 
der den Staat zuerst als Gemeinwesen betrachtenden antiken 
Staatslehre. Im Mittelalter keimt diese Idee in den staatsrecht­
lichen Vorstellungen von den Amtsrechten des Königs, die ibm 
unabhängig von seinem Dbereigentum am Staatsgebiet zustehen, 
so.wie in der Lehre von der Stellung des Kaisers, die Legisten 
und Kanonisten aus dem Charakter des Reiches als eines Personen­
verbandes unter Nachwirkung antiker Anschauungen zu erklären 
bestrebt sind. Die absolutistische Richtung der neueren Staats­
lehre stellt die Theorie von der absorptiven Repräsentation des 
Staates durch den Monarchen auf. Dadurch werden Staat und 
Monarch zur Einheit zusammengeschlossen, indem die mit dem 
Staate nach antikem Vorbilde identifizierte Volksgesamtheit in 
die Person des Fürsten verlegt wird, der sie nunmehr als Re­
präsent an t darstellt. Wenn für H o b b e s der Staat der große 
Leviathan ist, so ist der Monarch die Seele dieses großen Ge­
schöpfes, das ohlle ihn eine tote Masse wäre. Bezeichnend ist 
es, daß, wie die theokratische und patrimoniale, so auch die re­
präsentative Vorstellung vom Monarchen ihren Ausdruck durch 
Ludwig XIV. gefunden hat, der sich derart unter allen möglichen 

G. Je 1 Ii n e k, Allg. Staat.!lehre. a. Aufi. 43 
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Gesichtspunkten als Herrscher betrachtet wissen wollte. So erklärt 
er : "Le roi represente la nation toute entiere, et chaque par· 
ticulier ne represente qu'un individu envers le roi. Par consequent, 
toute puissartce, toute autorite resident dans la main du roi, et 
il ne peut y en avoir d'autres dans le royaume que celles qu'il 
y etablit .. La nation ne fait pas corps en France: elle reside 
toute entiere dans la personne du roi." t) 

Der zweite Versuch einer Vereinigung von Monarch und 
Staat geht von der Lehre von der Volkssouveränetät und d&r Ge­
waltenteilung aus, die den Monarchen als mit beschränkter 
Gewalt ausgerüstetes Organ des trotz der Gewaltübertragung noch 
immer rechtlich als primäres Subjekt der Staatsgewalt dastehenden 
Volkes auffaßt. Auch diese Anschauung ist von hervorragenden 
Herrschern vertreten worden, sie gehört zu dem ldeenkreise, in 
welchem sich die erleuchteten Männer des 18. Jahrhunderts be­
wegten. So nennt Friedrich der Große den Souverän den obersten 
Diener der unter seiner Herrschaft stehenden Völker 2), und Kaiser 
Leopold II. schreibt ais Großherzog von Toscana, wenige Wochen 
vor seiner Berufung auf den Thron der österreichischen Länder: 
"Je crois que le souverain, meme Mreditaire, n'est qu'un delegue 
et employe du peuple pour lequel il est fait, qu'il lui doit tous 
ses soins, peines, veilles _ . . Enfin je crois que le souverain ne 
doit regner que par la loi, et que ses constituants sont le peuple, 
qui n'a jamais pu renon~er ni .etre prive par aucune prescription 
ou consentement tacite et force, a im droit imprescriptible." 3 ) 

1) Zitiert bei Rambaud, II, 6.ed. 1897 p.2. Vgl. auch Kos'e, 
Staat und Gesellschaft zur Höhezeit des Absqlutismus (Staat u. Gesell· 
schaft d. neueren Zeit, Kultur der Gegenwart) 1908 S. 234. 

2) "II se trouve que le souvrain, bien Join d'etre. Ie maitre absolu 
.des peuples, qui sont sous sa domination, n'en est Jui-meme que Je 
premier domestique." Antimachiavel eh. I. Wenn Friedrich der Große 
auch energisch den organischen und persönlichen Charakter des Staates 
und die Organstellung des Monarchen betont (vgl. Dock Souveränetäts 
begriff S. 143 ff.; Reh m Staatslehre S. 231ff.), so steht er, wie vor­
stehender Ausspruch und das ganze erste Kapitel des Antimachiavel 
deutlich beweist, doch ebenfalls unter der Herrschaft der damals un­
bestritten herrschenden Lehre, daß das Volk Schöpfer des Staates sei. 
Der andere, berühmtere Ausspruch: un prince est le premier serviteur 
et le premier magistrat de J'~tat (<Euvres I p. 123), ruht doch im 
Grunde auf der Gleichstellung von peuple und Etat. 

S) A. Wo 1 f Leopold I I. und Marie Christine. Ihr Briefwechsel 
(1781-1792) 1867 s_ 84 u. 
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Nach Überwindung der naturrechtliehen Theorie vom Man­
archenrecht durch die klare Erkenntnis der nicht aus dem vor­
staatlichen Volke abzuleitenden Einheit und körperschaftlichen 
Natur des Staates ist in 1er deutschen Wissenschaft, zuerst in 
tiefdringender Weise von AI b r e c n t begründet, die Auffassung 
tles Monarchen als eines Gliedes und Organes des Staates, das 
gemäß der Staatsordnung im staatlichen Interesse staatliche 
Funktionen übt, die herrschende geworden, wenn auch manche 
Widersprüche und Unklarheiten in der Theorie des .Monarchen­
rechtes noch nicht überall überwunden sind. Sie erklären sich 
dadurch, daß die erörterten Monarchentypen nicht immer rein 
auftreten, derart, daß einer die Herrschaft des anderen völlig ab­
löst. Vielmehr überwindet selten der spätere Typus den früheren 
gänzlich, sendem dieser zeigt häufig noch deutlich Spuren in einer 
Epoche, die sonst einer ganz anderen Grundauffassun~ vom Staate 
huldigt. Die Anschauung Ludwigs XIV .. von der Monarchie hat 
sich uns als aus allen Lehren von der Stellung des Königs zu­
sammengesetzt gezeigt. So ragen aber auch noch in unsere Zeit 
Überreste ehemals herrschender Lehren hinüber. Auf den Nach­
klang theokratischer Anschauung vorn Königsrecht in der Formel 
"von Gottes Gnaden" haben wir bereits hinge_wiesen. Aber auch 
die Salbung und Krönung von geistlicher Hand, wie sie heute 
noch in England und Ungarn 1) eine staatsrechtliche Pflicht des 
Monarchen ist, ist auf sie zurückzufiihren 2). Der Krönungsakt 
bezeichnet zugleich die Besitzeinweisung; in ihr lebt auch die lehns-

1) Über die Bedeutung der ungarischen Krönung vgl. v: V i r o s z i I 
Das Staatsrecht des Königreichs Ungarn 1865 I S. 299 ff. ; M a r c z a I i 
Ung. Verfassungsrecht 1911 S. 55 ff.; Be r n atz i k Die Österreichischen 
Verfassungsgesetze 2. A. 1911 S. 11. Erst der gekrönte König ist im 
Vollbesitze der königlichen Rechte. Die Krönung des Kaisers von Ruß­
land ( uer sich selbst .die Krone aufsetzt) scheint ausschließlich religiös­
symbolische Bedeutung zu haben. V gl. EngeIman n a. a. 0. S. 13; 
Gribowski a.a.O. S.51 u.53. 

2). Die englische Krönung wird seit der Bill of Rights aufgefaßt 
als Beschwörung des Verfassungspaktes zwischen König und Reich. 
Ihr geht voran die Anerkennung, indem der Erzbischof von Canterbury 
das Volk fragt, ob es willig sei, dem Herrscher zu huldigen, worauf 
dieses (bt.i der Krönung Viktorias und Eduards VII. durch die Schul­
jugend von W estminster repräsentiert) mit Akklamation antwortet. V gl. 
Ans o n 3. ed. II1 p. 235 ff. Über Ähnlichkeiten bei der früheren fran­
zösischen Krönung vgl. E s mein Cours e!ementaire d'histoire du droit 
francais, 5. ed. 1903 p. 317 f. 

48* 
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rechtliche und patrimoniale Auffassung des Königtums symbolisch 
fort. Auch sonst zeigt die Gegenwart noch deutlich Überreste 
der alten dualistischen Staatslehre; die Nähte, welche die ehemals 
getrennten Teile des Staates miteinander verbinden, sind dem 
kundigen Auge noch immer sichtbar. Wenn daher auch heute 
der Staat als Einheit aufgefaßt und demgemäß der Monarch nur 
aus dem Staate begriffen werden soll, so ist in den populären 
Vorstellungen, namentlich in den alten Monarchien, noch immer 
ein Stück über- und außerstaatlicher Herrschergewalt enthalten, 
die vom Standpunkt des modernen Staates und seines Rechtes 
nicht erfaßt werden kann. Denn die rechtlichen Vorstellungen 
einer Epoche können niemals mit dem Maße einer neuen, auf 
ganz anderen Voraussetzungen ruhenden gemessen werden. Der­
artige Überreste sind politisch oft von großer Bedeutung, können 
aber, weil nicht mehr in der Staatsordnung begründet, den recht­
lichen Typus der Gegenwart nicht verändern. Sie müssen an 
den Rechtsanschauungen der Gegenwart gemessen und den Be­
griffen, die dem heutigen Hechtssystem zugrunde liegen, ein­
geordnet werden, a.nsonst man zu den größten Widersprüchen 
gelangt oder gar, will man folgerichtig sein, den ganzen modernen 
Staatsgedanken einem Phantom aufzuopfern bereit sein muß 1). 

Auch die neben der Erkenntnis der Organstellung des Mon­
archen einhergehende Vorstellung von dem eigenen Recht des 

1) Das zeigt die neuere höfische .iurisprudenz, welche der lippische 
Thronstreit gezeitigt hat (vgl. über sie Ans c h ü t z zu G. M e y er 
S. 255 ff. und oben S. 172 N. 1, die aus den Überfehsein des patrimonialen 
Staates diesen selbst restaurieren zu können vermeint, indem sie die 
Verfassungen der deutschen Gliedstaaten als dünne Oberschicht auf 
dem unerschütterten Fundamenl des Patrimonialstaates betrachtet. Alle 
diese Versuche stehen und fallen mit der Möglichkeit, ein von jedem 
Staate unabhängiges Recht über dem Rechte nachzuweisen, das im 

Jahre 1806 im Augenblick der Reiehsauflösung geboren wurde. Dieses 
Recht ist aber nkhts anderes als das bekannte legitimistische Natur­
recht, wie es namentlich in der Hallersehen Fassung im Zeitalter der 
Restauration sich i.n regierenden Kreisen großer Beliebtheit erfreute. 
VgL auch Schücking Staat und Agnaten S.ll u. G.Jellinek Der 
Kampf des alten mit dem neuen Recht 1907 S. 33 ff. (Ausg. Schriften 
u. Reden Ir 1911 S. 411 ff-). - In der neuesten Zeit kommt die Auf­
fassung von der Überstaatlichkeit des Herrschers mehr oder minder offen 
zum Ausdruck in dem Streit um die Freiheit der Bundesfürsten vom 
Reichswehrheitrag. Gegen das Steuerprivileg An schütz in der Deutschen 
Juristenzeitung 1913 Sp. 657 ff.; dazu die wenig beweiskräftige Erwiderung 
von Ha m m, ebenda Sp. 772 ff. 
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Monarchen auf die Staatsgewalt, derzufolge der Inhalt der mon­
archischen Funktionen selbst individuelles Recht des Monarchen 
sei, ist, wie schon erwähnt, dem Ideenkreise der theokratischen 
oder patrimonialen Staatslehre entlehnt, weil sie, zu Ende gedacht, 
den Monarchen außerhalb des Staates stellt 1 ). Sie konnte wissen­
schaftlich noch gestützt werden durch die Idee der absorptiven 
Repräsentation des Volkes durch den Monarchen zu einer Zeit, 
wo die naturrechtliche Herleitung des körperschaftlichen Charakters 
des Staates in ihren Grundirrtümern noch nicht bekannt war. 
Mit den juristischen Grundanschauungen früherer Epochen hiingt 
auch die Formel von dem Monarchen als Inhaber der gesamten 
Staatsgewalt zusammen. Sie entspricht am reinsten den Ver­
hältnissen des absoluten Staates. 

Gegenüber dem wohlausgebildeten Bau der heutigen kon­
stitutionellen Monarchie bietet aber die Lehre vom. Monarchen, der 
alle Rechte der Staatsgewalt in sich vereinigt, keine reale Er­
kenntnis mehr, sondern ist zu einet Fiktion geworden, die nicht 
mehr mit der Wirklichkeit des rechtlichen Tatbestandes überein­
stimmt. Ein größer und wichtiger Teil der staatlichen Funktionen 
ist gänzlich dem monarchischen Willen entrückt. Vor allem die 
richterliche Tätigkeit. Der Monarch hat nicht mehr das Recht 
zu richten, das ihm ehemals zustand. Der Satz, der Monarch ist 
Inhaber der richterlichen Gewalt, ist nur ein Ausdruck für die 
geschichtliche Tatsache, daß er ehedem in Person richtete 2). 

1) Ed. L o e n in g, Die Gerichtsbarkeit über fremde Staaten und 
Souveräne 1903 S. 143, behauptet, der Monarch sei nicht ·Staatsorgan, 
sondern Inhaber des Rechtes, zu herrschen, das daher nicht vom Staate 
stammen kann. Auch v.Martitz, der doch die körperschaftliche Natur 
des modernen Staates völlig zutreffend erkannt hat, findet a. a. 0. S. 28 
als Merkmal eines monarchischen Staatsoberhauptes seine Herrscher­
stellung, deren Wesen ein Recht an dem köi·perschaftlichen Staats­
verbande ist. Ein Recht an dem Verband kann aber nicht ein Recht 
aus dem Verband sein, setzt daher ebenfalls eine über dem Verband 
stehende Rechtsordnung voraus. Die Herrscherstellung des Monarchen 
ist genügend durch die Tatsache erklärt, daß er unmittelbar als Indi­
viduum höchste staatliche Gewalt hat, während sie in der Republik 
niemals einem einzelnen zukommt. 

2) Noch erhalten war bis 1909 ein Rest dieses Königsrechts in 
Schweden, wo der Monarch das Recht hatte, an allen Sachen teil­
zunehmen, die in dem höchsten Gerichtshof vorgetragen und entschieden 
wurden, in der Regel aber nur, sofern er persönlich im Gericht an­
wesend war. Er hatte dabei nur zwei Stimmen und konnte überstimmt 
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Der Richter kann in seiner spezifischen Tätigkeit nicht mehr als 
Beauftragter, sondern nur noch als Repräsentant des Monarchen 
aufgefaßt werden. Aber auch die Ernennung der Richter steht 
dem Monarchen nur nach der Richtung hin frei, daß ihm die 
Wahl der den gesetzlichen Anforderungen für das Richteramt 
entsprechenden Personen zusteht, während der Fortbestand der 
gerichtlichen Organisation ebenfalls von seinem Willen unabhängig 
ist. In der Sorge für die Besetzung der Gerichte übt der Monarch 
kein Recht., sondern eine P f I ich t aus. Auf dem Gebiete der 
Verwaltung ist ferner die ganze nach Gesetzen verfahrende Ver­
waltung von seiner Person unabhängig, nicht minder die Existenz 
eines großen Teiles der weitverzweigten Behördenorganisation 
selbst. Die Beamten sind nicht Diener sein_es persönlichen Willens, 
von dessen Belieben ihr Dasein abhängt, sondern ihm not­
wendige Berater, Gehilfen und V ollzugsorgane, die er trotz 
aller ihnen obliegenden dienstlichen Unterordnung unter seinen 
Willen zu berufen verpflichtet ist. Die Teilnahme der Kommunal­
verbände und anderer Selbstverwaltungskörper an der Ausübung 
der öffentlichen Gewalt ist vom Monarchen . ganz unabhängig; 
nichl einmal zur Hilfsvorstellung einer Delegation oder Re­
präsentation kann hif)r gegriffen werden. Soweit aber der Monarch 
eine Seite uer staatlichen Gewalt, ein "Recht der Staatsgewalt" in 
der Sprache der früheren Staatsrechtslehre, nach der bestehenden 
verfassungsmäßigen Ordnung niemals und unter keinen Um­
ständen ausüben kann, ist es eine leere Formel, die keine wie 
immer geartete Einsicht in den realen Tatbestand gewährt, wenn 
man ihm "die Substanz auch dieses Teiles der Staatsgewalt zu­
schreibt. Diese Formel ist nach ihrer juristischen Seite nichts 
anderes als ein Überrest der alten Identifizierung von Obrigkeit 
und Staat, der ein Recht des monarchischen Staates nur als 
persönliches Recht des Monarchen überhaupt denkbar war. Geht 

werden. Er machte indes von dem Recht, an den Urteilssprüchen des 
höchsten Gerichtshofes teilzunehmen, in den letzten Zeiten niemals Ge­
brauch. unterzeichnete jedoch diese Urteile; Aschehoug S.105. Seit 
1909 beschränkt sich die königliche Gerichtsbarkeit, wif' in anderen 
Staaten, auf die Begnadigung : Fahl b e c k Die Regierungsform Schwedens 
1911 S. 84 ff., 89 ff. In den deutschen Hausgesetzen hat sich in der Ent­
scheidung über Klagen, die gegen Familienmitglieder der Dynastie ge­
richtet sind, ebenfalls die persönliche Richterstellung des Monarchen 
erhalten (vgl. z. B. § 2 des bayerischen Familienstatuts vom 5. August 1819, 
§ 11 des Nachtrags zum kgl. sächsischen Hausgesetz vom 20. August 1879). 
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man aber von dem in der heutigen Staatsordnung ausgeprägten 
Gedanken aus, daß die dem Staate notwendige innere Einheit 
nur durch das verfassungsmäßige Zusammenwirken einer Vielheit 
von Organen bewahrt werden kann, so schwindet jeder Anlaß, 
jener Formel, abgesehen natürlich von der absoluten Monarchie, 
einen tieferen dogmatischen Wert zuzuerkennen. Sie drückt 
vielmehr nur den historischen Tatbestand aus, daß in den alt­
monarchischen Ländern jedes Recht, Imperium zu üben, einmal 
Recht des Monarchen gewesen ist. Tout fuit al commencement 
in luy et vlent de luy, dieser Ausspruch des mittelalterlichen 
englischen Richters von dem Verhältnis aller staatlichen Gewalt 
zur Königsgewalt ist ihr wahrer Kern. Alle praktischen juristi­
schen Folgerungen, die in altmonarchischen Staaten aus dem 
monarchischen Prinzip gezogen wurden, ergeben sich in un­
gezwungener Weise aus der Entstehung und der Natur der Ver­
fassungsgesetze in solchen Staaten als Selbstbeschränkungen der 
Herrschergewalt. 

Für den Typus des ausgebildeten, modernen, die Volks­
gesamtheit zur Einheit zusammenfassenden Staates kann der 
Monarch nur aus dem Staat erklärt und als Organ des Staates 
aufgefaßt werden. Daraus ergibt sich, daß das monarchische 
Prinzip rein politischer Natur isP) und keineswegs notwendig in 
der Konsequenz der richtigen Auffassung der Monarchie liegt. 
Unter und neben dem Monarchen können· einer Fülle von Organen 
in Unterordnung sowohl als in größerer oder geringerer Un­
abhängigkeit vom Monarchen staatliche Kompete11zen zustehen, 
ohne daß der Typus der Monarchie selbst dadurch alteriert wird. 

Wesentliches Merkmal des Monarchen ist ausschließlich, daß 
er die h ö c h s t e Ge w a 1 t des Staates darstellt. Das ist aber 
jene Gewalt, die den Staat in Bewegung setzt und erhält. Näher 
gefaßt besteht sie in der Sphäre freien, vom Gesetze nur be­
grenzten aber nicht inhaltlich bestimmten, richtunggebenden 
staatlichen Handelns. Also das Recht der Gesetzessanktion, d. h. 

1) Dem heute noch ein beliebiger rechtlicher Inhalt gegeben werden 
kann. So erklärt Ar n d t, Können Rechte der Agnaten auf die Thron­
folge nur durch Staatsgesetz abgeändert werden? 1900 S. 41, das 
monarchische Prinzip bedeute nichts anderes, als daß nach einer festen, 
durch menschliche Willkür unabänderlichen Reihenfolge der Herrscher 
bestimmt ist, woraus sich denn ergäbe, daß Rußland, wo der Kaiser 
vor 1906 die Thronfolge einseiti~ ändern konnte, keine wahre Mon­
archie war. 
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der freien Entscheidung über das, was Recht werden soll, die 
freie, in der Pflege internationaler Beziehungen, im Vertrags­
schluß und dem Recht über Krieg und Frieden sich äußernde 
Tätigkeit nach außen, der Oberbefehl über das Heer, die Er­
nennung der Minister un~ anderer Beamten, das Recht der Be­
gnadigung sind in der wirklichen, von Fiktionen freien Kompetenz 
des Monarchen enthalten. Auf diesen Gebieten besteht auch ein 
wahres, freies Befehlsrecht des Monarchen, das dort, wo die Ver­
pflichtung zur Anordnung im Gesetze enthalten ist, ausgeschlossen 
erscheint. Nur in dem Sinne, daß die ganze Staatsordnung 
heute eine gesetzliche ist, das Gesetz aber einmal Inhalt des 
monarchischen Willens gewesen sein muß und fortdauernd als 
dem Willen des Gesetzgebers entspringend gedacht wird, kann 
man auch heute noch die gesamte Staatsgewalt als potentiell im 
Monarchen enthalten denken. Das ist aber nicht der lebendige 
Monarch, sondern die abstrakte Institution. 

Solange diese höchste, den Staat in Tätigkeit setzende und 
erhaltende Gewalt in der Hand eines einzigen ruht, ist der Staat 
"Monarchie, welche Gewalten auch immer sonst noch staatliche 
Zwecke versehen. Die Monarchie erlangt gerade dadurch eine 
so große Anpassungsfähigkeit an die verschiedensten historischen 
und sozialen Verhältnisse, daß die größten Unterschiede in dem 
realen Maße staatlicher Gewalt des Monarchen mit Begriff und 
Wesen der Monarchie vereinbar sind. Die dem Monarchen zu­
stehende staatsbewegende Tätigkeit kann mit der umfassendsten, 
aber auch mit sehr geringer Macht über das ganze Staatsleben 
verknüpft sein. Eines ist aber allen Monarchien gemeinsam : 
mit dem Ausschalten der monarchischen Gewalt würde der Staat 
sofort in seinen wichtigsten Funktionen gestört erscheinen und 
der Anarchie anheimfallen. Dies möge an dem Beispiele einer 
Monarchie veraqschaulicht werden, in · welcher heute die Krone 
das denkbar geringste Maß realer Macht hai. 

Im heutigen England ruht. das Schwergewicht der Staats­
gewalt im Parlamente. Das Parlament gibt Gesetze, denen der 
König seit fast zwei Jahrhunderten seine Zustimmung niemals 
verweigert hat; das Kabinett, ein Ausschuß der Parlaments­
majorität, wird formell zwar vom König ernannt, in Wahrheit 
aber vom Parlament designiert, indem der Führer der Unterhaus­
majorität oder eine ihr entsprechende Persönlichkeit des Ober­
hauses, von der Krone zum Premierminister bestellt, die übrigen 
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Kabinettsmitglieder aus der Majorität auswählt und der Krone 
zur Ernennung vorschlägt; das Kabinett ernennt in Wahrheit 
alle Beamten und übt auch sonst die königliche Prärogative aus, 
indem die Krone den Anträgen des Kabinetts, namentlich seit der 
Regierung der Königin Viktoria, einen nennenswerten Widerstand 
nicht entgegenzusetzen vermag 1). Nichtsdestoweniger ruht die 
oberste Leitung des Staates ganz in der Hand des Königs. Nur er 
kann das Parlament in Tätigk~it setzen, dem Selbstversammlungs­
recht nicht gegeben ist, er ist auch heute noch caput, principium et 
finis parliamenti. Würde er trotz des politischen Zwanges, der 
auf ihm lastet, einem Gesetze den royal assent verweigern a), so 
könnte keine Macht der Welt ihn rechtlich dazu zwingen; ohne 
seinen Willen würde die ganze Gesetzgebungsmaschine stillstehen S). 
Ebenso können seine \Villensakte, durch welche er das Kabinett 
und die Beamten ernennt sowie andere wichtige Regierungsakte 

. 1) Daß aber· auch dieser Zustand einer der wechselnden, von der 
persönlichen Art der jeweiligen Machthaber abhängigen ist, zeigt der 
Umschwung. der seit der Thronbesteigung E du a r d s VII. eingetreten ist. 
Dieser König hat in ma.nchen wichtigen inneren Angelegenheiten die 
Initiative ergriffen und war in der äußeren Politik richtunggebend; ohne 
daß sein persönliches Hervortreten als verfassungswidrig getadelt worden 
wäre: die Stellung der Krone m der viktorianischen und in der gegen­
wärtigen sind keineswegs völlig gleichartig. 

2) Vgl. namentlich He arn The government of England p. 51 (zitiert 
in Gesetz und Verordnung S. 18 N. 29), der den rechtlichen Charakter 
des royal assent zu den Gesetzen am treffendsten zeichnet. Auch 
Burg es s, Political Science li p. 203, setzt,. obwohl nicht mit gleicher 
Schärfe wie He a r n, die Unmöglichkeit auseinander, daß das königliche 
Recht durch Nichtgebrauch verlorengegangen sei. 

8) Es ist ganz unjuristisches Denken, wenn in Werken über eng­
lisches Recht fortwährend behauptet wird, die Krone hätte ihr Veto­
recht "by disuse" verloren. Von ihrem Rechte, den Gesetzen ihre Z u­
stim.mung zu erteilen, hat sie vielmehr immer Gebrauch gemacht. 
Wer könnte aber den nach englischem Staatsrecht zur Perfektion des 
Gesetzes nötigen royal assent im Falle der Verweigerung ohne Usurpation 
königlicher Rechte supplieren? Auch die politische Sachlage wird nicht 
richtig wiedergegeben, wenn B a g eh o t, Englische Verfassungszustände, 
deutsche Übersetzung mit einem Vorwort von v. Holtzendorf f, 1868 
S. 88, in scherzender Übertreibung von der Königin Viktoria sagt: "Sie 
muß ihr eigenes Todesurteil unterschreiben, wenn die beiden Häuser 
es ihr einstimmig vorlegen." Wer konnte sie übe-.;haupt zu irgend etwas 
zwingen? Gegen die Lehre von der Machtlosigkeit der englischen Krone 
auch Sidney L ow, Die Regierung Englands 1908 S. 247ff., und nament­
lich Lawrence L o w e 11 , Die englische Verfassung I 1913 S. 25, 42 ff. 
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vornimmt, von niemand ersetzt werden. Inaktivität des Königs 
könnte sofort den ganzen Staat lähmen, und ein rechtliches Mittel 
zur Beseitigung einer solchen Störung, solange überhaupt die Re­
gierungsfähigkeit des Königs dauert, ist nicht vorhanden. Jede 
Anderung eines solchen Zustandes könnte nur auf dem Wege 
einer Revolution erfolgen. Man hat die viele Schreibarbeit, die 
dem König auferlegt ist, in England lebhaft getadelt 1). Ohne 
diese königlichen Unterschriften könnte aber der englische Staat 
nicht in Gang erhalten werden. 

Die gesetzliche Disposition über die gesamte Staatsgewalt· ruht 
in England beim Parlament im alten Sinne, d. h. dem König 
und den beiden Häusern; die hiichste rechtliche Gewalt hat aber 
trotz dAr. andersgearteten realen Machtverteilung der König allein, 
denn die beiden Häuser des Parlamentes können durch eigenen, 
vom Monarchen unabhängigen Wil~en, von ihrer inneren Ordnung 
abgeqehen. auf dem Wege direkter Anordnung keine 1\nderung 
der Staatsordnung und der Ämterbesetzung vornehmen. Das 
Parlament allein macht Gesetze, und doch kann es ihnen ktine 
Geset:1-eskraft verleihen; es wählt den Premierminister und durch 
diesen die übrigen Mitglieder des Kabinetts aus seiner Mitte, und 
doch kann es kein einziges Mitglied des Kabinetts selbständig 
ernennen. Es kann der Krone eine Forderung verweigern, ihre 
Räte dPm Impeachement unterziehen, was beides überdies bei 
dem System parlamentarischer Regierung unpraktisch geworden 
ist; allein das sind wesentlich Handlungen mit negativem Erfolg, 
die keineswegs die ununterbrochene Fortdauer der staatlichen 
Funktionen bezwecken. So vermag denn der König mit dem 
Parlament alles, das Parlament ohne den König nichts, während 
der König ohne Parlament kraft seiner Prärogative die höchste 
Funktion ausübt, nämlich dafür sorgt, daß der Staat fortwährend 
i u Tätigkeit erhalten werde 2). 

Der Monarch ist daher überall der Ausgangspunkt der 
staatlichen Funktionen, die deshalb alle mit ihm in dauernder 
Verbindung stehen, ohne diuum notwendig von ihm abhängen zu 
müssen. Die Lehre von der Gewaltenteilung in der Mon t es-
~-·-----

1) Bagehot S. 91 f. 
2) Die rechtliche Stellung des englischen Königtums ist im Sinne 

dieser Ausführungen .in lapidarer Form dargelegt worden von einem 
Manne, in dessen Hand die ganze politische Macht dieser Institution 
gelegen hatte. V gl. GI a d s t o n e Gleanings of Past Years, London 1879 
I p; 227, 245. 
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q u i e u sehen Fassung hat diese wichtige Rechtstatsache gänzlich 
verkannt, indem sie dem Monarchen bloß die den beiden anderen 
nebengeordnete exekutive Gewalt zugeteilt wissen wollte, wa~ 

praktisch den Staat zur Untätigkeit oder zu innerem Kampfe 
verurteilen würde. Alles Leben kann im Einheitsstaate nur "von 
einem Zentrum ausgehen. Wäre es möglich, in einer lebendigen 
Einheit, wie es der Staat ist, mehrere solche gleichwertige Zentren 
zu schaffen, so wäre schließlich dauernde Anarchie die Folge 
solehen Beginnens. 

Ist demnach der Satz: alle Gewalt ist notwenQ.ig beim Könige, 
unrichtig, so gilt doch von allen Monarchien, selbst von den­
jenigen, die das demokratische Prinzip in ihren Verfassungen ver­
kündigt haben, daß alle staatlichen Funktionen ihren Ausgangs­
punkt und daher auch ihren Einigungspunkt im Monarchen haben. 
Vereinbar hingegen mit der Einheit des Staates ist eine Verteilung 
staatlicher Macht an verschiedene Organe unter dem Monarchen, 
die als solche ja nur Glieder des einheitlichen Staates sind, 
ebenso Machtzuweisung an nichtstaatliche Verbände, sofern sie nur 
zugleich die Funktionen staatlicher Organe versehen oder vom 
Staate in ihrer üffentlich-rechtlichen Tätigkeit kontrolliert werden. 
Auch die Gesetzgebungs· Initiative der Kammern ist der Mon­
archie nicht widersprechend 1 ), wenn ~ur der also erfogrte Anstoß 
nicht durch den Kammerwillen selbst verbindliche Kraft erhält. 

In der Monarchie müssen daher alle übrigen Organe dem 
Monarchen zwar nicht notwendigerweise untergeordnet, aber doch 
mindestens nach der :kichtung von ihm abhäng1g sein, daß ent­
weder ihre Tätigkeit, ihr ununterbrochenes Funktionieren oder 
doch die Verleihung der Gesetzeskraft an ihre Beschlüsse von 
seinem Willen abhängt. Das zeigen im modernen Staate die 
Kammern, die in vielen Staaten ohne den Monarchen ihre Tätig­
keit nicht beginnen und von ihm überall unter verschiedenen 
Bedingungen außer Tätigkeit gesetzt werden können 2), überall 

1) Noch von Gerber, Grundzüge S.126 ·N. 2, für prinzipiell be­
denklich erklärt. 

2) Selbst in Norwegen, dem einzigen Staate, in dem dem König ;>i,n 
Auflösungsrecht der Kammern nicht zusteht, konnte er vor der Ver· 
fassungsänderung vom 12. 3. 1\JOS das Störthing nach zweimonatlicher 
Session schließen. Hat er c~s zu außerordentlicher Ses~ion zusammen· 
berufen, so steht ihm der Zeitpunkt der Schließung vollkommen frei. 
Matter a.a.O. p.237; Morgenstierne Das Staatsrecht des König­
reichs Norwegen 1911 S. 57, 69 f. 
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jedoch grundsälzlich keine die Untertanen unmittelbar ver­
pflichtenden Beschlüsse zu fa;::sen vermögen 1 ). Das zeigen alle 

•staatsbehörden, auch die Gerichte, die von ihm oder in seinem 
Auftrage mit den passenden Personen besetzt werden müssen 
und erst dadurch in den Stand gesetzt werden, ihre Zuständig­
keiten zu versehen. Daher sind die Kammern, und soweit die 
Rechtsprechung reicht, die Gerichte zwar dem Monarchen nicht 
dienstlich untergeordnet, aber nichtsdestoweniger von seinem 
Willen in ihren Funktionen bedingt. Auch Ko~munalverbände 
und andere Selbstverwaltungskörper aber, die staatliches Imperium 
als ihr Recht üben, sind seiner höchsten Aufsicht durch das 
Medium der staatlichen Verwaltungsbehörden unterstellt; sie sind 
vom Staate und damit vom Staatsoberhaupte abhängig. 

Das wesentlichste Merkmal des also festgestellten Typus der 
Monarchie besteht aber darin, daß keine Änderung der ver­
fassungsmäßigen Ordnung des Staates anders als mit Willen des 
Monarchen erfolgen kann. Soweit der Spielraum für rlie Ge­
staltung der Monarchenstellung innerhalb des Typus auch sein 
mag, so viele Abweichungen im einzelnen von diesem Typus auch 
vorkommen können, an dem Dasein der angegebenen Macht hat 
der Begriff des Monarchen seine Grenze. Wo Verfassungs· 
änderungen ohhe oder gegen den Willen des Staatsoberhauptes 
durchgesetz.t werden können, da ist, welchen Namen auch immer 
das Staatsoberhaupt trägt, eine Monarchie nicht mehr vorhanden, 
denn die oberste richtunggebende Tätigkeit ist ihm damit ge­
nommen. Daher war Frankreich auf Grund der Verfassung vom 
3. September 1791, welche die verfassungsändernden Beschlüsse 
des corps Iegislatif der königlichen Sanktion . entrückte, keine 
Monarchie mehr, soudem eine Republik mit erblichem Staats­
haupte. In Norwegen hingegen, wo bei einfachen Gesetzen dem 
Könige nur ein suspensives Veto zusteht, bedürfen Verfassungs­
änderungen der königlichen Sanktion 2) ; daher fällt Norwegen 
auch unter den Typus der Monarchie. Republikanischen Prä-

1)" Darin gibt es allerdings später zu erwähnende Ausnahmen, vor 
allem Ministeranklagen, W ahi einer neuen Dynastie (Ungarn, Belgien), 
Einsetzung einer Regentschaft beim Mangel rechtlich hierzu Berufener. 

2) Über Dasein und Umfang des königlichen Sanktionsrechtes bei 
Verfassungsänderungen besteht in Norwegen theoretisch und praktisch 
Streit. Vgl. Bernatzik, Der Verfassungsstreit zwischen Schweden und 
Norwegen, in Grünhuts Zeitschrift XXVI S. 303ff. Bejaht wurde das 



Zwanzigstes Kapitel. Die Staatsformen. 685 

sidenten jedoch, denen für die einfache Gesetzgebung höchstens 
ein suspensives Veto zusteht, ist jeder. Eingriff in den Gang der 
Verfassungsgesetzgebung unmöglich. Auch in England, selbst 
wenn man: sich auf den Boden der politischen Lehre stellt, welche 
die Verweigerung der königlichen Zustimmung zu den Parlaments­
beschlüssen nicht mehr für zulässig erklärt, bedarf auch heute 
noch jedes auf die Stellung des Königs, die königliche Präro­
gative, bezügliche Gesetz der königlichen Initiative, was bei jeder 
Änderung der britischen Grundinstitutionen von einschneidender 
Bedeutung ist. Diese sind nämlich so innig mit der Prärogative 
verknüpft, daß jede wesentliche Änderung in ihnen, also jede 
Änderung der materiellen Verfassung Englands an einen könig­
lichen Willensakt geknüpft ist 1). Eine Aufhebung des Ober­
hauses z. B. würde das zur königlichen Prärogative zählende 

absolute Veto des Königs in eingehender Begründung von der Juristen­
fakultät zu Christiania (Om Kongens Sanktionsret, Kristiania 1881 
p. 91 f.), übersetzt von J o n a s unter dem Titel "Gutachten der jur. 
Fakultät über das Sanktionsrecht des Königs bei Grundgesetz­
veränderungen" 1882 S. 81 f., und von SeidIe r in der Zeitschrift für 
Volkswirtschaft, Sozialpolitik und Verwaltung V Ill S. 455 ff. Gegen das 
Sanktionsrecht spricht die Vorbildlichkeit" der französischen Verfassung 
von 1791 für das norwegische Grundgesetz. Doch ist m. E. unter allen 
Umständen den Ausführungen Bernatziks zuzustimmen, der a. a. 0. 
S. 311 dem König gegen alle den Begriff des Königtums tangierende 
Storthingbeschlüsse ein absolutes Veto zuschreibt, so daß die Streitfrage 
nur auf die übrigen verfassungsändernden Storthingbeschlüsse sich zu 
beschränken hat. Der Schlußsatz der Verfassung (Art. 112), der deren 
Prinzipien zuwiderlaufende Änderungen untersagt, kann nur in diesem 
Sinne, der allein mit dem Wesen der Monarchie verträglich ist, ausgelegt 
werden. Nach der Trennung Norwegens von Schweden wird vermutlich 
diese .Frage durch authentische Interpretation zugunsten des Königtums 
gelöst werden müssen, zumal die praktische Bedeutung des suspensiven 
Vetos gegen den Unionskönig gerichtet war. Im parlamentarisch regierten 
unabhängigen Norwegen ist es politisch völlig überflüssig. Die Frage 
harrt bis zum heutigen Tage der gesetzlichen Regelung; sie wird aber 
auch in der neuesten Darstellung des norwegischen Staatsrechts mit 
einleuchtenden Gründen zugunsten des königlichen Vetorechts be­
antwortet: Morgenstierne Das Staatsrecht des Königreichs Nor­
wegen 1911 S. 112 ff. Anders Zweig Die Lehre vom Pouvoir Con­
stituant 1909 S. 269 f. N. 4. 

1) Vgl. M a y Law of Parliament, 11. ed. 1906 p. 448 f. Die Königin 
Viktoria hat mehrmals ihre vorläufige Zustimmung zu solchen Gesetzen 
verweigert, die deshalb von der Tagesordnung abgesetzt. werden mußten; 
vgl. M a y p. 449. Zudem kann die Krone die Einbringung einer jeden bill 
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Recht der Pairsernennung vernichten, könnte daher ohne vorher­
gehenden königlichen Antrag nicht in Verhandlung gezogen 
werden. 

Diesem die äußerste Grenze der Monarchie bezeichnenden 
Typus steht aber als Normalfall in der heutigen Staatenwelt jever 
gegenüber, in dem keine Änderung Jer gesamten Rechtsordnung 
ohne den monarchischen Willen erfolgen kann. Dazu tritt dann 
die weitere, auf die Leitung des Staates sich beziehende freie 
Tätigkeit nach außen und innen, so daß jeder Akt der Staats­
leitung vom Monarchen oder doch in seinem Auftrag vorgenommen 
wird. .Mancherlei Ausnahmen können den Typus modifizieren, 
ohne ihn deshalb zu stören. So z. B. wird in der parlamentarischen 
Befugnis zur Ministeranklage und der daran geknüpften Wirkung 
der ~uspension der Minister eine solche Abweichung vom Typus 
erblickt werden müssen, die aber bei der geringen praktischen 
Bedeutung solcher nur ganz ausnahmsweise zur Anwendung ge­
langenden Gesetzesbestimmungen keine wesentliche Änderung der 
Monarchenstellung herbeiführt. Mannigfaltig können auch die 
Bedingungen und Einschränkungen sein, die dieser freien Tätigkeit 
des Monarchen verfassungsmäßig gegeben sind. Die Zuständig­
keiten der parlamentarischen Kol1egien, das Erfordernis mini­
sterieller Kontrasignatur, Präsentationsrechte von Körperschaften 
usw. sind unter diesem Gesichtspunkte zu betrachten. Sie ziehen 
der richtunggebenden monarchischen Funktion Schranken, be­
stimmen sie aber keineswegs in ihrem Inhalte. 

an ihre vorgängige Einwilligung knüpfen, wie denn Georg III. und 
Georg IV. durch ihren Widerstand das Zustandekommen der Katholiken· 
emanzipation fast dreißig Jahre lang zu verhindern wußten. Ebenso 
bedürfen alle Geldbills und daher auch alle Steuergesetze der königlichen 
Initiative, ferner auch Amnestien. Auch hat es das Kabinett in der 
Hand, jede von ihm bedenklich gefundene Bestimmung im Laufe des 
parlamentarischen Verfahrens zu unterdrücken, so daß sich kaum ein 
Anlaß zur Ausübung eines Vetos ergeben könnte. Über die heutige Be· 
deutung des royal assent vgl. Ans o n I p. 313 ff. und die eingehende 
Darlegung von Hat s c h e k Engl. Staatsrecht I S. 645. B ur g e s s, 
Political Science II p. 200 f., unterscheidet zwiseh~n konstitutionellen, ein 
Residium der früheren, selbständig ausgeübten Prärogative darstellenden, 
und auf Parlamentsakten beruhenden oder statutarischen Kronrechten. 
Erstere können durch absolutes Veto verteidigt werden, ,.until the state, 
through a Hause of Commons elected upon the issue, shall have com­
manded the submission of the Crown" (p. 201). Das ist aber keine 
juristische, sondern eine revolutionäre Lösung· der Frage. 
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Schließlich ist noch eine wichtige Abweichung vom Grund­
typus der Monarchie zu erwähnen. Wenn auch als Normalfall 
die Monarchie eine einzige physische Person als höchstes Organ 
aufweist, ,so ist dennoch eine Monarchie mit einer Mehrheit mon­
archischer Pe1:sonen möglich, wofern nur die monarchischen 
Willens~te nicht nach einer verfassungsmäßig bestimmten Form 
unter Anwendung des .Majoritätsprinzips aus dem Willen mehrerer 
gewonnen werden, vielmehr jeder Akt entweder als von jedem 
einzelnen der Monarchen oder von allen einzelnen als solchen ge­
meinschaftlich ausgehend angesehen wird. Solange jeder höchste 
staatliche Willensakt Wille individuell bestimmter Personen, also 
nicht eines Kollegiums ist, so lange bleibt der Typus der Mon­
archie gewahrt. Daher war Rom in der nachdiocletianischen . 
Epoche auch dann, als mehrere Augusti und Caesares zugl~ich 
regierten, eine Monarchie; ebenso ändert die Annahme eines 
Mitregenten oder eine gemeinsame Regierung keineswegs den 
Typus der Monarchie. So war England unter Wilhelm III. und 
Maria (1689-1694), wo die Königin alle Staatsakte mit zu unter­
zeichnen hatte, ebenso Monarchie wie unter der folgenden Allein­
herrschaft Wilhelms (1694-1702). 

2. Die Arten der Monarchie. 

Wie die Staatsformen überhaupt, so ist auch die Monarchie 
den verschiedensten ·Einteilungen unterworfen worden. Mannig­
faltige historische und suziale Elemente sind hervorgehoben 
worden, um auf ihnen besondere Typen der Monarchie auf­
zubauen. Gegen alle derartigen Versuche erheben sich dieselben 
kritischen Bedenken, die wir bereits bei den allgemeinen Ein­
teilungen der Staaten kennen gelernt, in erhöhtem Maße. Es 
werden nämlich oft Elemente, die nicht einmal imstande sind, 
den Staat überhaupt in seiner Eigenart zu individualisieren, zur 
Charakterisierung einer besonderen Staatsform verwendet, was 
natürlich noch weniger gelingen kann 1). Im Grunde geben auch 

1) So wenn in der neuesten Literatur Rosenberg, Die juristische 
Natur des deutschen Kaisertums, Preuß. Jahrbücher 103, 1901, S. 287, 
auf Grund eiugehender Untersuchung als Monarchen den Inhaber der 
Regierungsgewalt bezeichnet, dem diese nicht einseitig von anderen 
Faktoren des Staates entzogen werden kann, und wenn in ähnlicher Weise 
Hatsche k, Allgemeines Staatsrecht 1909 I S. 9, II S. 101, eine 
Monarchie schon dann als vorhanden ansieht, wenn der höchste Träger 
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die, welche historisch-soziale Kategorien der Monarchie auf­
stellen, nicht sowohl Typen als vielmehr eine Reihe individueller 
Einzelbilder 1 ). In gedeihlicher Weise kann die Monarchie, wie 

diP- Staatsformen überhaupt, nur nach rechtlichen Unterschieden 
eingeteilt werden. 

Im folgenden sollen aber nur die bekannten Bildungen, höherer 
Kulturstufen berücksichtigt werden. Bereits erwähnt wurde, uaß 
der monarchische Typus der Verbandsorganisation in die An· 
fänge des staatlichen Lebens zurückreicht. Einer unentwickelten 

Kultur gehört die Stammeshäuptlingsschaft, das Stammeskönigtum 
an. Entweder herrscht da nur eine Gelegenheitsorganisation vor, 

wie z. B. bei Kriegszügen, nach deren Beendigung wieder eine 
genossenschaftliche Form des Horden- oder Stammeslebens ein· 
tritt, oder der dauernde Häuptling hat keine scharf abgegrenzten 
Kompetenzen, die bereits eine reiche Rechtsentwicklung voraus· 
setzen. Die faktische Macht eines solchen Häuptlings kann sehr 
gering sein, sich aber auch bis zu völliger Despotie steigern. 
Sie mit den Rechtsbegriffen einer entwickelten Zivilisation zu 
messen, wäre ein höchst unhistorisches Beginnen. Immerhin ist 
e1n Blick auf die Verhältnisse solcher Art lehrhaft,. weil er die 
Kenntnis möglicher Variationen eines auf höherer Kulturstufe in 

mancher Hinsicht stationären Typus vermittelt. 
So ist seit langem Lebenslänglichkeit der monarchischen 

Würde eines ihrer wesentlichen Merkmale. Soweit die Erinnerung 

der Kulturvölker zurückreicht, hat. es keine Könige auf Zeit ge­
geben. Das ist aber eine geschichtliche Tatsache, die bereits 

der Regierungsgewalt an den wichtigsten Staatsakten mitbeteiligt sein 
muß. Damit wären - von älteren aristokratischen Staaten ganz ab· 
gesehen - z. 8. d'!-s Frankreich der Konsulatsverfassung oder die 
deutschen Hansestädte, wo dem Senatskollegium die ihm zustehende 
Gewalt nur mit dessen Zustimmung geschmälert werden kann und wo 
ohne seinen Willen kein Gesetz zustandekommt, unter den Begriff der 
Monarchie zu bringen. Oder wenn S e i dIe r, Das juristische Kriterium 
des Staates S. 68, das Wesen des Monarchen darin findet, daß der 
Monarch ein konstitutiver Faktor der staatlichen Verfassung ist, die 
ohne ihn nicht besteht, der Präsident der Republik ein kraft der bereits 
bestehenden Verfassung geschaffenes Organ, was weder für die Wahl· 
monarchie, noch für eine Monarchie wie Belgien zutrifft, wo die Ver­
fassung früher da war als der Monarch. 

1) Das ist der Fall bei R o scher, Politik, wo S. 250 ff. innerhalb 
des Typus der absoluten Monarchie drei Unterarten, die konfessionelle, 
die höfische und die aufgeklärte- Absolutmonarchie unterschieden werden. 
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ausgebildete politische Verhältnisse voraussetzt: Dennoch lassen 
sich Überreste eines Königtums auf Zeit noch lange nachweisen. 
Die römische Diktatur ist "eine mo.narchische Institution inner­
halb der republikanischen Ordnung" 1). Die Absetzungen mittel­
alterlicher Könige durch das Volk sind nach den Rechtsbegriffen 
jener Zeiten nicht als Revolution zu bezeichnen, vielmehr aus 
dem dualistischen Charakter des Staates und der Auffassung des 
Königtums als ein.er Vertragspartei zu verstehen. Die Zulässig­
keit der Thronentsagung des Monarchen 2), die Zeitlichkeit der 
rechtlich an des Monarchen Stelle tretenden Regentschalt zeigen 
auch heute noch die Möglichkeit begrenzter Regierungsdauer des 
höchsten Staatsorganes. Nichtsdestoweniger wäre es unrichtig, 
die Dauer der monarchischen Würde zum Einteilungsgrunde der 
Monarchie zu wählen, weil namentlich vom Standpunkte des 
modernen Staates dieLebenslänglichkeit der monarchischen Organ­
stellung grundsätzlich ein Essentiale des Monarchen geworden ist S). 

Ebensowenig kann das Merkmal der Unverantwortlichkeit 
zum Einteilungsprinzip der Monarchie erhoben werden. Im ent­
wickelten einheitlichen Staatswesen gilt notwendig der zuerst von 

1) Mommsen Abriß S.163. 
2) Vgl. auch W. van Ca 1 k e r.!ldbch. d. Politik I 1912 S.137. Immer· 

hin wird man Endigungsgründe, die vom Willen des Monarchen abhängen, 
nicht als vollen Beweis gegen die Lebenslänglichkeit gelten lassen dürfen. 
Auch der deutsche Richter kann auf Antrag aus dem Staatsdienst ent­
lassen werden, und doch ist er auf Lebenszeit ernannt. 

S) Und doch sind auch heute Abweichungen von diesem Grundsatz 
denkbar. In Sachsen-Coburg-Gotha: bestimmt das Staatsgrundgesetz vom 
3. Mai 1852 § 9, daß der regierende König von England und der voraus· 
sichtliche Thronfolger von der Nachfolge in die Regierung dieses deut­
schen Staates ausgeschlossen seien, dergestalt, daß die Regierung 
sofort auf den nach ihnen zunächst berechtigten Prinzen .übergeht. Ist 
jedoch zur Zeit des Thronlmfalls außer dem regierenden König oder 
rl.em englischen Thronfolger oder beiden zusammen ein sukzessions­
fähiger Nachkomme aus der Speziallinie des Prinzen Albert nicht vor· 
handen, so hat im ersten und letzten Falle der König, im zweiten der 
Thronfolger die Regierung der Herzogtümer anzutreten und sie durch 
einen Statthalter so lange führen zn lassen, bis sie von einem voll· 
jährigen sukzessionsfäJügen Prinzen aus der Speziallinie des Prinzen 
Albert übernommen werden kann. Wenn dieser Fall sich ereignet, so 
würde es in Koburg-Gotha ei~en Herzog . auf Zeit geben (z. B. dem 
König von England, der bei der Thronbesteigung von Koburg nur einen 
Sohn hat, wird später ein zweiter geboren). 

G. Jellinek, Allg. Staatslehre. S. Auft. 44 
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der Kirche klar formuli,erte Satz: summa sedes a nemine iudicatur. 

Jede strafrechtliche oder politische Verantwortlichkeit für Re­

gierungsakte hebt für das Staatshaupt das Merkmal des obersten 

Organes auf, weil der Richter ·Imperium über den Angeklagten 

ausübt. Das gilt aber auch für alle privaten Akte .des Monarchen. 

Streng logische Konsequenz würde ihn sogar der Zivilgerichts~ 

barkeit entziehen, was im englischen Recht seine formelle Ver­

wirklichung gchmden hat, während in der Regel Unterwerfung 

unter rhs Zivilrf'cht, wofern nur die einen Zwang gegen die 

Person einschließenden Bestimmungen ausgenommen sind, der 

herrschenden Rechtsansr:hauung über die Steilung des MonarcbPn 

nicht widerspricht. Die Idee einer Verantwortlichkeit des Mon­

archen 1), \•;ie sie sich in den deutschen Rechtsbüchern wider­

spiegelt 2), kann nur im dualistischen Staate entstehen, wo klare 

VorstelJungen über das Verhältnis beider Staatsteile nicht vor­

handen sind. Da k6nnen denn, dem Yertragsmäßigen Verhältnis 

von König und Heich entsprechend, den englischen Baronen das 

Recht der Pfäl').dung des Königs zum Schutz der Magna Charta, 

den ungarischen Adligen das Recht der bewaffneten Insurrektion, 

den aragonischen Ständen die Befugnis zur Versagung des Ge­

horsams im Falle einer Verletzung ihrer Rechte durch den König 

zugesagt sein. \Yo aber der Gedanke der Staatseinheit in dc:r 

Staatsordnung klar ausgeprägt ist, da wird Cnverantwortlichhit 

zum Essentiale des Monarchenbegriffes 3), dem gegenüber Vl;J'-

l) Strafr-echtlicher VerantworUir:hkrit tmterlag der fränkische Kümg 

nicht, vgl. Sc h r öder S. 116. Die Vorstellung einer solchen kam' sieb 

daher nur seit dt:m Zerfall des Fr:u;kenreiches gebildet haben. 

2) Si<·: w;u TJ,eorie, ni<:bt geltendes Recht. Vgl. v. Fr i s c ], , Die 

Verantwortlichkeit der Monardwn und höchsten Magistrate 1901 S. 110 ff., 

der treffend hervorh<,ht, daß ilUch rler atlf ihr ruhenden Bestimmung der 

Goldenen Bulle c. V § 3 keine praktische Bedeutung zukam. Noch 

Gönner, Staatsrecht S. 121, hält eine Al)setzung des Kaisers für zu. 

lässig, verlangt aber hierzu nach der Wahlkapitulation Art. I §§ 3, 4 

Bewilligung des Reiehstags. Da nun ein Reichsschluß nur mit kaiser· 

licher Zustimmung zustande kam, so hiitte der Kaiser sieh selbst ab­

setzen müssen! 
3) Duch können anderseits auch unverantwortliche ·republikanissbe 

Staatshäupter vork0mmen. Sol. eher Arl \\ aren die französischen Konstlln 

auf Grund Jer Verfassung vom 22. frimaire des Jahres VIII, titrc VJ 

Art. 69, 70. Ganz wie bei Monarchen war bei den Konsuln jede straf. 

gerichtliebe \";;rfolgung auch wegen außerordt)ntlicher Handlnne;en ans· 
geschlossen. 
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antwortliehe Monarchen nicht als gleichberechtigte Gattung, son­
dern als Abweichung vom Typus·- erscheinen 1). 

Endlich kann die Kontinuität der Monarchie keinen Ei.n­

teilungsgrund für ihre Arten abgeben. In der vVahlmonarf:hie, 
bei Thronstreitigkeiten, beim Aussterben einer Dynastie oder 
dauernder Verhinderung des Thronfolgers, die Regierung zu über­

nehmen, können Zwischenherrschaften eintreten, die selbst ni~ht. 
wieder monarchischen Charakters sein müssen. D_·_· Charakter 
soleher Zwischenherrschaft ist von Fall zu Fa.ll zu beurteilen. 

Zwischenherrscher sind provisorische Staatshäupter, monarchi­
scher Art, wenn ein physischer, republikanischer .Art, wenn Wille 
eines Kollegiums die Herrschaft führt 2). Ist das Interr-egaum 

verfassungsmäßig geordnet, demnach ein rechtlicher, kein bloß 
faktischer Zustand, dann haben die Zwischenherrscher nicht min­
der ein Recht auf Organstellung wie der Monarch selbst. Solche 

Ausnahmen jedoch sind ebenfalls nicht geeignet, die Monarchie 
selbst in Unterarten zu teilen. 

Zwei rechtlich wichtige Gegensätze sind es, die in ersprieß­
licher WeiRB als Einteilungsprinzip der Monarchie dienen können: 
die Art der Besetzung des Thrones und der Unilang der mon­

archischen Befugnisse. Daraus ergeben sich die Typen der 
Wahl- und Erbmonarchie einerseits und der unbeschränkten und 
beschränkten Monarchie anderseits. 

a) Wahlmonarchie und Erbmonarchie. In der Wahl­

monarchie wird der Thron von Fall zu Fall durch einen juristi­
schen Kreationsakt besetzt, in der Erbmonarchie der Monarch aus 
einer bestimmten Familie, der Dynastie, gemäß einer V(~rfassungs­

mäßig bestimmten Ordnung, der Thronfolge- oder SlLl;:zessions­
ordnung, gewonnen. 

Die Wahlmonarchie bedarf besonderer Kreationsorgane, deren 

Funktion aber derart auf den Vi' ahlaki beschränkt bleibt, daß diese 
ihre Organtätigkeit mit dem W.:.hlakt konsumiert ist und ihnen 
fortan nur eine gegenüber dem Monarchen als höchstem Organe. 

untergeordnete Stellung zukommt. Irgendeine Repräsentation der 

1) Wie die cäsaristische Herrschaft Napoleons III., vgl. oben S. 525. 
2) Triepei, Intern;gnum S.69, kommt auf Grund einer unhaH· 

baren Lehre vom Träger der Staatsgewalt zu dem Resultat, daß 
wähn·nd eines Intt~rregnums der Staat eine besondere, weder als 
~Ionarchie noch als Aristokratie noch als Demokratie zu bezeiclmende 
Staatsform besitze, ein Resultat, das allein schon die Unrichtigkeit der 
ihr zugrunde liegenden Konstruktion dartut. 

44* 
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Wähler durch den Gewählten, irgendeine Delegation von Rechten 
durch den Wahlakt findet nicht statt. Die Wahlmonarchie gehört 
demnach zur Monarchie, allfällige Interregna nichtmonarchischen 
Charakters abgerechnet, nicht, wie häufig behauptet wurde, zur 
Republik. Allerdings besitzt die Wahlmonarchie die Neigung, 
mindestens zu einer politischen Suprematie der Wähler zu führen, 
daher alle kräftigen Monarchien Erbmonarchien waren oder 
schließlich wurden. Den Übergang von der Wahl- zur Erb­
monarchie bildet die Wahl aus den Mitgliedern eines bestimmten 
Geschlechtes, die in mittelalterlichen Reichen häufig geübt wurde. 
Die Wahl kann nur auf Lebenszeit erfolgen; jede Befristung der 
Wahl widerspricht dem Typus der entwickelten Monarchie. Hin­
gegen kann Lebenslänglichkeit des obersten Regierungsamtes noch 
keineswegs als Zeichen der Monarchie gelten; man denke an 
den Lord Protektor der englischen Republik 1) und den Erb­
statthalter der Niederlande. Selbst in Republiken der Gegenwart 
kommen lebenslängliche Mitglieder des regierenden Kollegiums 
vor, wie die Senatoren der Hansestädte beweisen. 

Die Wahlmonarchie ist aus der heutigen Staatenordnung ver­
schwunden; nur Bulgarien bildet nach dem Buchstaben des Berliner 

1) Das Commonwealth of England gehört zu den merkwürdigsten 
Staatsbildungen. Eingehendere rechtliche und politische Untersuchung 
ist ihm erst kürzlich von E s mein, Les constitutions du protectorat de 
Cromwell, Revue du droit public XII 1899 p. 193 ff. und 404 ff., zuteil 
geworden. Über die Verfassungen des Protektorates vgl. auch Rot h. 
s c h i I d a. a. 0. S. 141ff. Die wechselnden Verfassungsverhältnisse der 
Republik, die als militärische Diktatur beginnt und zugrunde geht, ehe 
sie eine dauernde For.m ge·winnen kann, hatten bisher diesen Mangel 
bewirkt. (-Ein Überhlick bei Gneis t Englische Verfassungsgeschichte 
1882 S. 579 ff. und bei Hatsche k Englische Verfassungsgeschichte 
1913 S. 337 ff.). Auf Grund des Instrument of Government hat 'der 
Lord Protektor eine fast königliche Stellung, ist aber durch einen vom 
Parlament zu repräsentierenden Staatsrat sehr eingeschränkt; bei Ge­
setzen hat er binnen zwanzig Tagen entweder seine Zustimmung zu 
erklären oder das Parlament zu bewegen, die Bill zurückzuziehen, 
widrigenfalls sie Gesetz wird, sofern sie nicht gegen das Instrument 
verstößt. Vom Monareben ist der Protektor durch seine als selbst­
v-erständlich gedachte Verantwortlichkeit unterschieden. Sie ist nicht 
ausdrücklich ausgesprochen. Wer aber Verurteilung und Hinrichtung 
des Königs zuließ, konnte unmöglich einem den Königstitel nichi 
führenden Staatshaupte Unverantwortlichkeit vindizieren. - Über Wahl· 
monarchie und Republik vgl. auch G. Je I i in e k Kampf d. alt. m. d. neuen 
Recht N. 22. 
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Vertrages eine scheinbare Ausnahme. Doch kann sie noch immer 
in außerordentlichen Fällen vorübergehend. entstehen. Die Ein­
setzung von Dynastien in neugebildeten Staaten g;eht heute natur­
gemäß auf dem Wege der Wahl vor sich, wie während des 
19. Jahrhunderts Belgien und die christlichen Staaten derBalkan­
halbinsel gezeigt haben. Beim Wegfall der Dynastie ohne .ver­
fassungsmäßige Vorsorge für eine neue ist sie auch fernerhin 
das normale Mittel zur Besetzung des Thrones, und zwar sind 
mangels abweichender Festsetzungen solchen Falles die Kammern 
als das verbleibende unmittelbare Organ berufen, die Wahl vor­
zunehmen. Derartige Wahlen waren die Wilhelms III. und der 
Maria durch das englische Parlament, Amadeos von Savoyen 
durch die spanischen Kammern (1873). Ähnlich wie die Wahl 
wirkt die Bestätigung des durch Usurpation erworbenen Thrones 
durch Volksschluß, wie die Praxis der Bonapartes in Frankreich 
zeigt. Diese außerordentlichen Wahlen und, Bestätigungen be­
rufen aber in der Regel nicht nur eine individuell bestimmte 
Person, sondern eine Dynastie, aus deren Mitte die künftigen 
Träger der Krone entstehen, was formell durch eine Ergänzung 
der Verfassungsgesetze ausgesprochen zu werden pflegt. 

Daß in der Erbmonarchie nur im bildliehen Sinne von der 
Erblichkeit der Krone gesprochen werden kann, bedarf vom 
Standpunkte der heutigen Staatsordnung kaum näherer Aus­
führung. Nicht der Monarch erbt die Krone, sondern die Krone 
den Monarchen; die bleibende staatliche Institution nimmt beim 
Thronwechsel einen neuen Organträger auf. Die Gesamtheit 
der auf die Thronfolge bezüglichen Sätze ist rein öffentlich­
rechtlicher Natur, daher auch ausschließlich der staatlichen Ver­
fassungsgesetzgebung unterworfen. Dieser Gedanke ist aber erst 
in der Ordnung der heutigen Monarchie klar ausgeprägt worden. 
Solange die Anschauung vom Staate als Patrimonium des Fürsten 
vorherrscht und den Gedanken des Fürstenamtes zurückdrängt, 
ist die Thronfolge mit privatrechtlichem Erbgang identifiziert 
worden. Solange die Vorstellung der Staatseinheit nicht vor­
handen ist, werden Staaten gleich Erbschaften geteilt. Im Wider­
stand der politisch mächtigen Volksklassen gegen die Teilungen 
regt sich auch die Idee, daß der Staat kein Objekt eines Familien­
besitzes sei, und die Herausbildung des einheitlichen Staates läßt' 
die öffentlich-rechtliche Natur der Thronfolge aus ihrer privat­
rechtlichen Umhüllung zuerst hervortreten. Dem privatrecht]ichen, 
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dem Lehensrecht ent:'itammenden Ursprung der modernen Suk­
Ze3siom:onl.nungen verdankt aber die moderne ThronfDlge ihre ein­
gehenLle Ausbildung unrl Bestimmtheit, die Thronfolgestreitigkeiten 
so vid wi(· w;>giich ausschließen, damit ein wesentliches Bedürfnis 

der monarchischen Ordmlllg befriedigend. 
Der Typus der Erbmonarchie wird auch nicht in den Aus­

nahmdällen gestört, wenn die fehlenden Thronfolger nach lre­

burisrr)cht durch Erbverbrüderungen 1) oder, wie es bei den 
Bonapartes und bei der Nachfolge der Bernadottes in Schweden 
der Fall war, Jurch Adoption bestimmt werden, endlich auch 
dann nichl, wenn kraft Ernennung durch den letzten Throninhaber 
oder du~c.h Verfassungsgesetz, das dieser sanktioniert hat, eine 
neue Dynastie berufen wird. Die ersteren Fälle hat man treffend 
als künstliche Agnation bezeichnet2); in den letzterwähnten aber 
fungiert de1 Monarch '3elbst als 1\.reationsorgau, ersetzt demnach 
nur einen physischen Akt durch einen juristischen. 

b) l!nbeschränkte und beschränkte Monarchie. 
Eine .Staatsform ist dann unbeschränkt oder absolut, wenn der 
Staat nur ein einziges unmittelbares, und zwar primäre:; Organ 
besitzt. Einen scheinbaren Ausnahmefall böte die cäsaristische 
Monarchie ohne konstitutionelle Einrichtungen oder ·Volks­
abstimmungen dar, in welcher der Monarch sich zum Re­
präsentanten des Volkes als primären Organes erklärte. Doch 
wäre ein solcher Staat in Wahrheit von einer absoluten Mon­
archie nicht zu unterscheiden. Eine absolute Monarchie ist .dem­
nach ein Staat, in welchem nur der Monarch unmittelbares 
Staatsorgan ist. 

Mit der absoluten Monarchie ist weitgehende Selbstbeschrän­
kung dieses Organs durch andere, mittelbare, ihm untergeordnete 
vereinbarlich, denen aus der Machtfülle des Herrschers Staats­
aufgaben zur selbständigen Erledigung zugewiesen werden. Solche 
Machtverteilung wo:r in allen absoluten Staaten der neueren Zeit 
in größerem oder geringerem Umfange vorhanden, in denen es 
daher auch ein öffentliches, die staatlichen Kompetenzen regeln­
des Recht gab, das sich von der Rechtsordnung anderer Staaten 
allerdings durch den Mangel wirksamer rechtlicher Garantien 

1) Bayer. Verfassung Tit. II § 5, he3sische Verf. Art. 5, sächsische 
Verf. § 7. Die Frage, inwiefern die bereits bestehenden Erbverbrüderungen 
noch re•:htliche Bedeutung haben, ist an dieser Stelle nicht zu berühren. 

2). V gl. H. Sc h u I z e Lehrbuch des deutschen Staatsr. I S. 24"0. 
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unterschied. Die absolute Monarchie pflegt auf Grund des antiken 
Gegensatzes von Monarchie und Tyrannis derart gezeichnet zu 

werden, daß die Herrschermacht an dem Privatrecht der einzelnen 
eine Schranke findet. Allein auch ihre öffentlich-rechtliche Ord­

nung ist Recht, nicht Willkür. Die feste Ämterorganisation des 
modernen Staate:; verdankt wesentlich den Zeiten der absoluten 

Monarchi2 ihre wichtigsten Keime. Die Grundlagen dieser Organi­
sation sind aber Bestandteile der materiellen Verfassung eines 

jeden Staatswesens. Schon im Mittelalter zählte die Ausbildung 
der Zentralbehörden in England und Frankreich sowie deren Ein­

fluß auf die Gestaltung des Ämterwesens in Deutschland und seinen 
Territorien zu Anfang der neueren Zeit zu den bedeutsamsten 

Vorgängen in der Verfassungsgeschichte dieser Staaten. Durch 
Errichtung einheitlicher oberster Behörden sind später manche 

Staaten aus vordem staatsrechtlich getrennten Teilen zur Ein-. 
heit zusammengefügt worden. . 

Mit den Ämtern bildet sich in der absoluten Monarchie all­
mählich ein festes Beamtenrecht In diesem, in der inneren 
Verfassung der Ämter, in der Herstellung geregelter Instanzen, 

in der Verwaltungstradition, die jede Behörde pflegt, liegen auch 
gewisse Garantien gegen willkürliche Verwaltung und Änderung 

amtlicher Kompetenzen. Auch die Selbständigkeit der Justiz 
gegenüber der Verwaltung findet sich in den absoluten Staaten 
der neueren Zeit bereits mehr oder minder scharf ausgeprägt 

vor. So hat denn auch die absolute Monarchie ihre ausgebildete 
Verfassung, deren Grundlage in der Delegation von, der Substanz 

nach dem Monarchen verbleibenden, Zuständigkeiten an mittel­
bare Organe besteht. Darin, daß der .Monarch die geliehenen 
Kompetenzen jederzeit wieder an sich ziehen oder in sie ein­
greifen kann, und daß kein unabhängiges Organ vorhanden ist., 

dem rechtliche Macht zusteht, eine Handlung des Monarchen zu 
verhindem und die Tätigkeit der Behörden zu kontrollieren, so­

mit die Einhaltung der verfassungsmäßigen Schranken ganz in 

den rechtlich gestimmten Willen des Monarchen und seiner Be­
hörden gestellt ist, liegt das unterscheidende Merkmal dieser Art 
von Verfassungen von anderen. 

Die uralte Erfahrung, daß absolute Gewalt dem Mißbrauch 

zuneigt, hat bereits im Altertum die Probleme der Beschränkung 
der Gewalt und der Gewähr ihres gesetzmäßigen Funktionierens 

.in den Vordergrund der praktischen Politik gedrängt. Als Haupt-
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mittel zu ihrer Lösung erschien den antiken Staaten die Ver­
teilung staatlicher Kompetenzen in der Weise, daß eine Mehrheit 
von Organen geschaffen wurde, deren Wirkungskreis gesetzlich 
abgegrenzt und von dem der übrigen gänzlich unabhängig war. 
Am großartigsten war dieser Gedanke in dem System der 
Magistraturen des republikanischen Rom durchgeführt, die .ein­
ander zwar begrenzten, aber sich gegenseitig inhaltlich nicht zu 
bestimmen vermochten, indem keine von der anderen abhängig 
war und die par maiorve potestas Akte des gleich oder niedriger 
gestellten Magistrates zwar vernichten, aber nicht anbefehlen 
konnte. 

Auf ganz anderen historischen Verhältnissen ruht die b e­
schränkte Monarchie der mittleren und neueren Zeit, die 
rechtlich die Macht des Monarchen daüernd zu begrenzen und 
die Einhaltung der verfassungsmäßig aufgerichteten Schranken 
zu gewährleisten bestrebt ist. Sie ist nicht aus der in einem 
einheitlichen Staatswesen rationell vorgenommenen Verteilung von 
Zuständigkeiten hervorgegangen, sondern verdankt der dualisti­
schen Gestaltung des mittelalterliehen Lehnsstaates ihr Dasein. 
Die beiden Staatselemente König und Volk, und zwar diese zu­
nächst als Gesamtheit der mit Herrschaftsbefugnissen ausge· 
statteten, bevorrechteten Volksglieder, stehen sich anfänglich als 
selbständige Rechtssubjekte gegenüber, deren gegenseitiges Ver­
hältnis auf Vereinbarung ruht und durch Vereinbarungen sich 
dauernd äußert. Daraus ergibt sich eine Beschränkung der mon­
archischen Gewalt durch die anerkannten Rechte der Stände. 

Die erste Form der beschränkten Monarchie ist demnach 
die ständische Monarchie. Ihr Typus besteht darin, daß 
der Monarch in seiner Regierung durch die Teilnahme der zu 
ständischen Körperschaften vereinigten oder durch Beauftragte der 
dort vertretenen Bevorrechteten und sodann auch durch die selb­
ständige Innehabung und Ausübung von Hoheitsrechten von 
seiten der Gesamtheit der Stände oder deren einzelner Mitglieder 
eingeschränkt ist. In der ständischen Monarchie erscheint das 
Recht von Fürst und Ständen als gleichmäßig ursprünglich, un­
entziehbar und selbständig, als eigenes, nicht etwa aus einer über­
staatlichen Rechtsordnung abgeleitetes Recht, wenn auch fort­
währender Kampf wogt, das eine unter das andere zu beugen. 

Die eigentümlichsten Merkmale der Stände sind ihre selb­
ständige f'ersönlichkeit gegenüber dem im Fürsten verkörperten 
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obrigkeitlichen Staate 1) sowie die Eigenberechtigung der mit Viril­
stimmen ausgerüsteten Ständemitglieder oder der durch Mandatare 
vertretenen V er bände, die bei schroffer Ausprägung des ständischen 
Gedankens niemandes Organe, sondern durchaus selbständige 
n.echtssubjekte sind. Die Stände sind demnach in ihrer aus­
geprägten Gestaltung Körperschaften, die, aus selbständigenRee_hts­
subjekten ohne Organqualität zusammengesetzt, ihr Recht und 
ihre Interessen vertreten, die mit dem Fürsten, wie mit einem 
anderen selbständigen Rechtssubjekte, paktieren oder auch kämp­
fen, die Räte des Fürsten zur Verantwortung ziehen 2) und auf 
ihrem Höhepunkt ihre eigene Verwaltungs-, Heeres- und - selbst 
später noch - ihre eigene Finanzorganisation, ja sogar ihre Ver­
tretung nach außen durch Gesandtschaften haben S), daher nach 
den Begriffen unserer Zeit einen Staat im Staate darstellen. 
Ihr Recht ist namentlich nach zwei Richtungen hin als von 
dem des, wenn der Ausdruck erlaubt ist, fürstlichen Staates 
getrennt. Einmal dem Fürsten gegenüber, der in ihrer Blüte­
zeit auf ihre Vasallentreue im Kriege, auf ihre ganz freiwilligen 
Gaben zur Ergänzung der von ihm aus dem Ertrag seiner Do­
mänen und den Regalien ?U bestreitenden Staats:wsgaben oder 
auch zur Aufbesserung seiner Privatwirtschaft angewiesen ist, 
dessen Herrschaft den 'konkreten Machtverhältnissen gemäß von 
ihnen entweder kontrolliert, durch eigene Rechte eingeschränkt 
oder auch von ihnen geteilt wird. Sodann gegenüber ihren Unter­
gebenen, über die ihnen Herrschaftsrechte zust!,Jhen, deren Aus­
übung zwar der Kontrolle des Fürsten, zumal in der höchsten 

1) Vgl. neuestens die zusammenfassende Studie von Ra c h f a h I, 
Alte und neue Landesvertretung in Deutschland, Schmollers Jahrb. 1909 
S. 89 ff. 

2) Unsere moderne Ministerverantwortlichkeit stammt aus dem 
dualistischen Staate und ist keineswegs nur im mittelalterlichen England 
in ihren ersten Anfängen zu finden. Vgl. nähere Nachweise bei 
Sc h v a r c z, Montesquieu und die Verantwortlichkeit der Räte des 
Monarchen in England, Aragonien, Siebenbürgen und Schweden (1189 
bis 1748) 1892. Die nimeste Literatur über den ständischen Staat in den 
oben S. 321 N. 1 genannten Werken, hierzu noch Te z n er Technik und 
Geist des ständisch-monarchischen Staatsrechts (Schmollers Forschungen 
XIX 3) 1901. 

3) Noch 1790 verlangten die ungarischen Stände von Leopold II., 
daß zu einem Frieden mit den Türken ungarische Gesandte beigezogen 
werden sollten. A.Wolff-Zwiedinek-Südenhorst Österreich unter 
Maria Theresia, Josef li. und Leopold II. 1884 S. 352. 
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Gerichtsbarkeit geübt, unterworfen. ist, die sich aber häufig als 
praktisch wenig bedeutungsvoll erweist. So herrschen denn im 
ausgebildeten Typus des ständischen Staates zwei voneinander 
getrennte Gewalten teils nebeneinander, teils miteinander, teils 
aber auch gegeneinander. 

Dieses grundsätzliche Verhältnis zwischen Krone und Ständen 
modifiziert sich aber in manp.igfaltiger Weise. Gemäß der Eigen­
art des einzelnen Staates erscheint bald die Krone, bald der 
stänJische Körper als das mächtigere Element, was dem ganzen 
Staatsleben sein eigentürnlü;hes Gepräge aufdrückt. Zusammen­
fassung beider Elemente zur Einheit scheint in vielen Staaten 
nur durch Vernichtung der Selbständigkeit des einen möglich, 
so daß absolute Monarchie oder ständische Republik Ende des 
Kampfes ist. In manchen kontinentalen ·Staaten zeigen sich 
ferner im Laufe der ständischen Entwicklung Ansätze einer 
Wandlung der Stände zu Staatsorganen. Die Stände betrachten 
sich da häufig als die politische Nation und damit als Repräsen­
tanten des ganzen Volkes 1 ), in welchem Beginnen häufig die staats­
rechtliche Literatur vorangeht. Die Klagen und Beschwerden, die 
sie auf Reichs- und Landtagen vorbringen, gelten nicht sowohl 
als ständische Gravamina denn als Landesbeschwerden. Dieser 
repräsentative Gedanke kann aber im ständischen Staate niemals 
klar durchgeführt werden, einmal, weil die Privilegien, die V ar­
rechte einzelner und ganzer Klassen eine zu große Rolle spielen, 
dann aber auch, weil es infolge der weite Kreise des Volkes 
beherrschenden persönlichen Unfreiheit zu einem einheitlich 
gestalteten Begriffe des Volkes nicht kommen kann. In manchen 
Staaten bleiben die Stände in dieser hybriden Form bis in 
das 19. Jahrhundert hinein besteheu, so in Schweden, Ungarn 
und in einigen deutschen Territorien bis in die Zeit des 
Deutschen Bundes. Ja, noch in die Gegenwart ragten in Finnland 
(1906) und ragen in Mecklenburg die Überreste des ständischen 
Staates mit seinem Dualismus herüber, der allerdings den Typus 
einer Zeit trägt, die durch das entschiedene Übergewicht der Krone 
das ständische Korpus zu einer öffentlich-rechtlichen Körperschaft 
innerhalb des einheitlich gestalteten monarchischen Staatswesens 
herabgedrückt hat. 

1) So in Frankreich schon 1484; vgl. Mestre a. a. 0. p.ll. Über 
den repräsentativen Charakter der Landstände in den deutschen Terri· 
torien vgl. v. Be I o w Territorium und Stadt S. 244 ff. 
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Aus dem ständischen Staat hervorgehend und doch in 

scharfem Gegensatz zu ihm ist der moderne Staat durch Über­
windung des ständischen Dualismus entstanden. Auf dem Kon­
tinente, von den erwähnten Residuen abgesehen, siegt entweder 

der Absolutismus oder die den Staatszerfall vorbereitende Stände­
republik. Anders ist der Entwicklungsgang in England, wo durch 
allmähliche Umbildung der Reichsstände in Staatsorgane die Form 

der k o n s t i tu t i o n e ll e n M o n a r c h i e geboren wird. 
Die konstitutionelle Monarehie ist ein Typus des unitarisch 

gebauten Staates zum Unterschied von der dualistiseh gearteten 
ständischen Monarchie. Neben und unter dem mit der maior 
potestas ausgerüsteten König stehen das Parlament oder die 

Kammern als unmittelbare Staatsorgane. Sie sind also niemals 
juristische • Personen, nicht öffentlich-rechtliche Körperschaften, 
sonderu kollegialisc.h organisierte, beim Zweikammersystem in 

selbständige Abteilungen gegliederte Staatsorgane. Sie stehen, 
wie der Monarch, im Staate und sind nur aus dem Staate zu 
erklären. Die Funktionen der Kammern bestehen in der Teilnahme 
an der Gesetzgebung, indem nur das von ihnen Beschlossene 

zum Gesetz erhoben werden kann, in der Genehmigung wich­
tiger Regierungsakte und in der Kontrolle der Verw<o'Jtung, daher 
ihnen die Minister verantwortlich s~nd. Der Monan;h ist demnach 
auf allen Gebieten staatlicher Tätigkeit im konstitutionellen Staate 

eingeschränkt und ihm nur eng begrenzter Raum persönlicher, 
keiner Verantwortlichkeit unterliegender Tätigkeit gegeben. 
Gesetzbeschließendes und kontrollierendes Parlament, Erfordernis 

ministerieller Kontrasignatur für die monarchischen Akte, un­
abhängige Gerichte sind die wesentlichsten staatsrechtlichen 
Merkmale der konstitutionellen Monarchie. Am wichtigsten jedoch 

für die Erkenntnis ihrer Eigenart ist die Einsicht in das Verhältnis 

ihrer beiden unmittelbaren Organe. 
Es sind ganz eigenartige unwiederholbare geschichtliche Ver­

hältnisse, die die Wandlung der englisehen Reichsstände in Staats­
organe herbeigeführt haben. Am bedeutsamsten in diesem Pro­

zesse aber waren drei wichtige Umstände. Einmal der streng 
monarchische Charakter des englischen Staates, der alle seine 

Institutionen derart mit dem Königtum verknüpft hat, daß alles 
öffentliche Recht in ihm seinem Ursprung nach als Königsrecht 
erscheint. Niemals ist in England der staatliche und daher könig­

liche Ursprung aller von Baronen und Körperschaften geübten 
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Hoheit vergessen, der Amtscharakter aller mit Machtübung Be­

auftragten verkannt worden. Der Gedanke der Staatseinheit, 

bereits von Wilhelm dem Eroberer, der große Güter durch die 

Landverteilung nur spärlich und mit unzusammenhängender 

Grundfläche schuf, sowie durch die persönliche Treuverpflichtung 

der subtenentes gegenüber dem Könige, bewußt, und zwar im 

Gegensatz zur feudalen Zersplitterung Frankreichs im 11. Jahr­

hundert ausgeprägt, hat die Furchung des Feudalstaates in Eng­

land nie so scharf hervortreten lassen wie auf dem Kontinente 1). 

Dazu kommen zweitens die Rosenkriege, welche durch den· 

\V echsel der Dynastien und die Ungewißheit über die ,Person 

des jeweiligen Königs die Reichsstände zum unzweifelhaften Ge­

waltenträger des Staates erheben, dem schließlich die letzte Ent­

scheidung darüber zufällt, wer als König anzuerkennen sei. 

Endlich ist das Parlament die Spitze der Gerichts- und Ver­

waltungsorganisation des Reiches, und damit dringt auch die 

Überzeugung von seiner Organnatur frühe durch. Nicht nur die 

Organstellung d~r Krone, auch die des Parlamentes ist zuerst in 

England erkannt und in der juristischen Theorie ausgeprägt 

worden. 

In dem Verhältnis von König und Parlament treten aber 

nach der Wiederherstellung des inneren Friedens durch die Be­

rufung der Tudors auf den Thron tiefgehende Wandlungen ein. 

Ist unter den Tudors zweifellos die Krone die vorherrschende 

Macht, so ändert sich dieses Verhältnis in den Kämpfen der 

Stuarts mit dem Parlamente. Beruhte schon das Dasein der 

restaurierten Stuarts auf Zustimmung des Parlaments, so ist seit 

der Revolution von 1688, welche einem vom Parlamente ins Land 

gerufenen Herrscher den Thron verlieh, die Vorherrschaft des 

Parlamentes, die sich bald durch eine neue Änderung der Thron­

folgeordnung und Erhebung der landfremden Welfen zur re­

gierenden Dynastie· auf das klarste betätigte, entschieden. Doch 

prägt sie sich auch unter dem neuen Herrscherhaus unter 

manchen Schwankungen erst nach und nach schärfer aus 2). Am 

1) Über diese namentlich durch S tu b b s und Gneis t eingehend 
festgestellte Entwicklung ygJ. aus der neuesten Literatur die anziehende 
Schilderung von 8 out m y Le developpement de Ia constitution et de 
Ia soci6t!j Cll Angleterre. Nouvelle ed. 1898 p. 13 ff. 

2) Eingehende Erörterung des Entstehens und Wesens der parla­
mentarischen Regierung in England gehört an spätere Stelle. Vgl. Be· 
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schärfsten erst nach der Thronbesteigung . der Königin Viktoria. 

Der Grundsatz der politischen Solidarität der Mitglieder des 

Kabinetts, demzufolge mit dem Premierminister das ganze Kabinett 

wechseln muß, datiert erst von dem Fall des Ministeriums North 

(1782) durch ·das Mißtrauensvotum des Unterhauses. Bi's zur 

ersten Reformbill (1832) sind die Kabinettsmitglieder überwiegend 

dem Oberhaus entnommen. Die Auflösung des Unterhauses als 

Mittel des Kabinetts, um gegen die herrschende Majorität an die 

Wähler zu appellieren, ist zuerst von dem jüngeren Pitt (1784) 

in Anwendung gebracht worden. Ferner hatten bis zur Regierung 

der Königin Viktoria die hannöverschen Monarchen, namentlieh 

seit Georg III., häufig versucht, ihren Willen gegen den des 

Parlamentes durchzusetzen, was ihnen auch oft gelang, wenn auch 

weniger durch positive Machtentfaltung als durch heimliche Ränke 

gegen die ihnen unbequemen Kabinette 1 ). Erst seit dem Sturze 

des Kabinetts Melbourne kann man von einem streng parlamen-

sondere Staatslehre (Ausgew. Schriften u. Reden II 1911) S. 280ff.; Ver­
fassungs-änderung und Verfassungswandlung 1906 S. 28 ff., 34 ff. Hier 
sei auf meine Abhandlung über die Entwicklung des Ministeriums in 
der konstitutionellen Monarchie, Grünhuts Zeitschrift X S. 321 (Schriften 
u. Reden II S. 108 ff.) verwiesen. V gl. ferner 0. Hin t z e Die Entstehung der 
modernen Staatsministerien (Histor. Ztschr. Bd. 100 [1908]) S. 53 ff., 92 ff. 

1) Die Anschauungen von dem parlamentarischen System in England 
pflegen von dem bedeutenden Einfluß der Krone unter den unmittel­
baren Vorgängern der Königin Viktoria nichts zu wissen. Der bekannte 
Geschichtsschreiber des modernen Englands aber, Mc Ca r t h y, beginnt 
sein Werk (A history of our own times, new ed. I, London 1882 p. 12) 
mit der Bemerkung, daß mit dem Tode Wilhelms IV. die Ära des persön­
lichen. Regimes in. England zu Ende ging, daß noch dieser König von 
dem Rechte Gebrauch machte, Minister ganz nach Gutdünken zu ent· 
lassen (King W!lliam still held to and exercised the right to dismiss bis 
_ministers when he pleased, and because he pleased), was allerdings, wie 
nunmehr aus den hinterlassenen Aufzeichnungen Lord Melbournes (Lord 
Melbournes Papers 2. ed Ül90 p. 220ff.) bekannt, nicht in dieser 
schroffen Weise geschehen. Wilhelm IV. griff auch durch persönliche 
Maßregeln in das Schicksal der Reformbill ein, indem er durch seinen 
Privatsekretär widerstrebenden torystischen Lords mi einem Pairschub 
drohte uno dadurch tatsächlich für die Vorlage eine Mehrheit im Ober­
haus erzielte. Sidney L o w, The Governance of England 1904 p. 267 f. 
(deutsche Ausgabe 1908 S. 254 ff.), führt zutreffend aus, daß das heutige 
typische Bild des englischen konstitutionellen Monarchen das der Königin 
Viktoria ist, und meint, daß es für das ununterbrochene Funktionieren 
der gegenwärtigen faktischen Verfassung am besten wäre, wenn stets 
an Stelle eines Mannes eine Frau herrschen. müßte. 
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tarischen Regime in England mit unbezweifelter Yorherrschaft 
des Unterhauses sprechen 1 ). 

In der englische1i Geschichte treten somit die drei Arten der 
beschränkten :Monarchie der mittleren ur1d neueren Zeit in ge­
::;chichtlicher Abfolge zutage: die ständische, die konstitutionelle 
und die parlamentarische Monarchie. Von diesen drei Arten ist 
nur die erste und zweite streng juristisch zu erfassen, während 
die dritte Art eine auf den konkreten Machtverhältnissen der 
IJeiden umnittelbaren Staatsorgane ruhende politische Spezies der 
Monarchie, eine Art der Ausübung der Regierung, aber keine 
rechtlich ausgeprägte Staatsform bildet. Denn die Vorherrschaft 
des Parlaments über den Monarchen, die sich für diesen nament­
lich in der N oh~'endigkeit bekundet, die .:\Iinister aus der je­
weiligen Parlamentsmajorität zu wähl0n. ist !'in durch die real·~n 

politischen Beziehungen zwischen Krone und Parlarn~~nt gebotener 

1) Das Kabinett Melbourne gab am 7 . .\Iai 1839 seine Demission, 
weil es der Majorität des Unterhauses nicht mehr sicher war. Die 
Königin betraute Sir· Robert Peel mit der Bildung eines neuen Kabindts. 
Als aber Peel die Entlas:mng der wighistiseh gesinnten Hofdamen, der 
Ladies of the Bedchamber, \·erlangte, wurrle ihm dies \'On der durch 
;;olches Ansinnen verletzten Königin abgeschlagen, worauf P e e I auf 
die Kabinettsbildung verzichtete. llierauf wurde das Kabinett Melbourne 
wie.der ernannt und erlitt im Parlamente Niederlage auf Niederlage. 
Auf Grund eines am 4. Juni 1841 mit einer Stimme Majorität beschlossenru 
Mißtrauensvotums wurde hierauf das Unterhaus aufgelöst, und als 
sod::mn eine große oppositionelle MaJorität gewählt wurde, trat am 
30. August 1841 das Kabinett Melbourne zurück, um dem Ministerium Peel 
Platz zu machen, hatte also mehr als zwei ·Jahre ohne ausgesprochene 
Majorität die Geschäfte geleitet. (V gl. die eingehend!! Darstellung bei 
Tod d Über die parlamentarische Regierung in Eng land, übersetzt HHJ 

Aßmann, 11869 S.llOff., ferner McCarthy I p.l32ff.) Von da 
angefangen erst datiert das heute in England herrschende System, und 
es ist keineswegs ausgeschlossen, daß es selbst bei gleichbleibenden 
parlamentarischen Verhältnissen unter einem anderen König einen anderen 
Typus erhält. Jedenfalls steht auch heute noch, wenn die entgegen· 
gesetzten Parteien einander ungefähr dil) Wage halten, die Entscheidung 
bei d!lt Krone. Auch die politische l:!Jueutung des heutigen englischen 
Kunigtums darf nicht so geriug gewuriPt werden, wie gemeiniglich 
angenilmmen wird. Selbst ein die reale Macht der Krone so niedrig 
VPnmschiagender Schriftsteller wie Da geh o t weist eingehend die he­
r[eut::wme He-lle nach, die sie im Shatsleben spielt, und die der parla· 
ment.arischen l\Ionarchie einen großen Vorzug vor der Präsidentschafts· 
repu hlik gibt. V gl. ob,~n S. 680 ff. und nunmehr .. weh Hat s "'h e k 
Engl. Staatsr. 1 S. 665 ff. 
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Kompromiß, kann jedoch niemals in den Buchstaben des Gesetzes 
aufgenommen werden, weil dadurch die monarchische Staatsform 

völlig zerstört wäre; nicht der König, sondern 'das Parlament 
wäre dann rechtlich der Herrscher, der Monarch hingegen nichts 

als Exekutor parlamentarischer Beschlüsse, was den Intentionen 
selbst der, wenn auch den König noch so weit einschränkenden, 

aber immerhin die Monarchie bejahenden Verfassungen wider­
spräche. Die in England zuerst ausgebildete Monarchie mit 

parlamentarischer Regierung 1) ist auch in eine Zahl kontinentaler 

Staaten eingedrungen, nirgends jedoch für eine verfassungsmäßige 
Institution erklärt worden 2), \vas nicht nur für die staatsrecht­
liebe Theorie, sondern auch für die praktische Politik von großer 

Bedeutung ist. Es ist dadurch nämlich eine viel größere Schmieg­
samkeit der Verfa:;sungen an wechselnde politi?che Verhältnisse 

möglich, die in schwierigen staatlichen, namentlich parlamen­
tarischen· Krisen durch die möglicherweise zu politischer Be­
deutung gelangende formalrechtliche Selbständigkeit des König­

tums hohen Wert erhalten kann. Nicht einmal in der heutigen 

1) Gründliche, streng. wissenschaftliche Untersuchung der recht­
lieben Natur der heutigen Parlamentsherrschaft in England hatte bisher 
nicht stattgefunden Während die alloffizielle Theorie, wie sie noch 
bei B lackst o n e zum Ausdruck kommt, das Kabinett als (bis auf den 
heutigen Tag I) ungesetzliche Institution g~_nzlich ignoriert, wird in der 
Regel die parlamentarische Regierung in ihrer heutigen Ausbildung als 
Rechtsinstitut betrachtet. Einen Mittelweg hat, von Fr e e man, The 
Growth of the English Constitution 1872 p. 109 ff., angeregt, D i c e y, 
a. a. 0. p. 413 ff., eingeschlagen, indem er cohventions of the Constitution 
von dem allein Rechtscharakter besitzenden und für die Kognition der 
Gerichte geeigneten law of Constitution unterscheidet. Allein für unsere, 
mit schärferen Begriffen als die englische arbeitende Wissenschaft 
bleibt noch immer die Frage offen, wie weit diese konstitutionelle oder 
politische Ethik, wie D i c e y sie nennt, gewohnheitsrechtliche oder bloß 
politische Normen enthält. So z. B. zählt D i c e y (p. 422 f.) den Satz, daß 
das' Parlament jährlich einzuberufen sei, trotzdem ihm weitgehende 
Garantien (Notwendigkeit der jährlichen Bewilligung der mutiny act und 
des Budgets) zur Seite stehen, nicht zu den Rechts-, sondern zu den 
K(•nventionalregeln, weil er weder im c.ommon noch im statute law 
h~::giündet ist. Nunmehr hat Hatsche k, Engl. Staatsr. I S. 542 ff., 
in sehr eingehender Weise den Nachweis unternommen, daß ein Teil 
dieser angeblichen Konventionalregeln tatsächlich Rechtssätze sind. Vgl. 
auch Raduitzky im Arch.f.öff.R. XXI 1907 S_3g3ff. 

2) Daß der König verfassungsmäßig die frf'ie Wahl der Minister 
außerhalb der · Kammern habe, hebt für Belgien ausdrücklich hervor 
V a u t hier, S. 51; Er r er a StR. d, Königreichs Uclgien 1909 S. 58. 
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französischen Republik hat man, trotz der Absicht, die parla­
mentarische Regierungsform zur dauernden Institution zu er· 
heben, ihr verfassungsgesetzlichen Ausdruck zu geben unter· 
nommen 1), indem man einsah, daß damit unter Umständen die 
äußerste Schwächung, ja sogar Lähmung der Regierung verbunden 
sein könnte 2). 

In Nachahmung englischer und der ihnen trotz der repu· 
blikanischen Formen verwandten amerikanischen Institutionen 
wird seit dem Anstoß, den die französische Revolution gegeben, 
das konstitutionelle System in der kontinentalen Monarchie rezi. 
piert. Demgemäß sind in allen diesen Staaten zwei unmittelbare 
Organe vorhanden, die in Beziehung auf ihre Willenssphäre von­
einander ganz unabhängig sind, deren keines also der Befehls· 
oder Zwangsgewalt des anderen unterstellt ist. Der. Monarch 
kann das Parlament innerhalb der gesetzlichen Grenzen zwar 
in und außer Tätigkeit setzen, der Inhalt dieser Tätigkeit aber 
ist seiner Gewalt entrückt; und ebenso kann das Parlament durch 
seinen Willen Akte des Monarchen hindern, auch auf de~sen 

Entschließungen durch Ausübung seiner Befugnisse Einfluß 
nehmen, kann aber seinen Willen dem Monarchen niemals recht· 

1) "Theoriquement, c'est Je Pn\sident de Ja Republique qui forme 
1e ministere; et aucun texte ne lui deiend de prendre ses ministres, 
ou il veut et comme il Iui plait, de !es choisir Iui-meme un a un, pour 
I es grouper ensuite coiJ1me il le peut." L e f e b v r e Etude sur !es lois 
constitutionelles de 1875, Paris 1882, p. 103. In der Tat hat Mac Mahon 
am 23. November 1877 das außerparlamentarische Ministerium RochebouiH 
ernannt, mit dem jedoch die Deputiertenkammer in Beziehung zu treten 
sich weigerte, und. das bereits am 13. Dezember 1877 dem Kabinett 

. Dufaure Platz machte. 
2) V erfassungsmäßig festgelegt wurde die parlamentarische Regierung 

nur in einigen englischen Kolonien. Namentlich ist es von Bedeutung, 
daß die Minister in Australien (Verf. des Commonwealth of Australia, 
Art. 64) ihr Amt nicht länger als drei Monate führen dürfen, wenn sie 
nicht Mitglieder des BuHdesparlamentes sind. Da aber die englische 
Krone australischen Gesetzen ihre Zustimmung verweigern kann und 
für solchen Akt keine Verantwortlichkeit der australischen Minister 
gegenüber dem Bundesparlamente, sondern nur der Reichsminister 
gegenüber dem Reichsparlamente existiert, so ist schon deshalb die 
parlamentarische Beschränkung der Krone durch die koloniale Regierung 
'.line unvollkommene, wozu aber noch die bedeutsame Tatsache kommt, 
daß in wichtigen Punkten die Reichsgesetzgebung und Reichsverwaltung 
sich auf die gesamten Kolonien erstreckt. (V gl. z. B. Moore a. a. 0. 
p. 167 ff. (2. ed. p. 255ff.); Hatsehe k St. u. V.R. v. Australien 1910 S. 16.) 
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lieh aufnötigen. Der Dualismus, der ehedem den Staat selbst 
in zwei staatsähnliche Hälften teilte, hat sich in der konsti­
tutionellen Monarchie in einen Dualismus der unmittelbaren Or­
gane verwandelt. 

In dem Verhältnisse der beiden unmittelbaren Organe zu­
einander sind a priori drei politische Möglichkeiten gegeben: 
Vorherrschaft des Monarchen, Vorherrschaft des Parlamentes, 
Gleichgewicht beider. Der letztere Fall ist der politisch un· 
wahrscheinlichste, weil die sozialen Machtverhältnisse, welche die 
Grundlage der politischen bilden, sehr selten und dann sicherlich 
höchstens vorübergehend so liegen, daß ein völliges Gleichgewicht 
zweier konstanter politischer j'lachtfaktoren möglich ist. :Mit 
diesem unwahrscheinlichen Falle rechnet aber die Lehre von 
Bol in g b r o k e, S w i f t ·und l\lo n t es q u i e u von der Balance 
der Gewalten. Die beiden anderen Möglichkeiten hingegen werden 
in den einzelnen Staaten nach der ganzen historischen und 
sozialen Lage eines jeden verwirklicht werden. Staaten, in denen 
das Parlament die ältere, gefestigtere Macht gegenüber der 
Dynastie ist - ähnlich, wie es Englands lange und wechselreiche 
Parlamentsgeschichte als letztes Resultat ergeben hat -, also 
N orwege11, Belgien, Griechenland, Italien, Spanien, Rumä­
nien, kurz: alle Staaten, die entweder dutch Revolutionen 
entstanden oder doch umgebildet worden sjnd, oder deren Dy­
nastien nicht durch Jahrhunderte alte Bande mit dem Volke 
verknüpft sind, werden naturgemäß eine politische Vorherrschaft 
des Parlaments darbieten und damit zur parlamentarischen Mon­
archie führen. Anders die Staaten, in denen die Krone die ältere, 
gefestigtere j\[acht ist, deren Stellung niemals durch tiefgreifende 
Revolutionen erschüttert wurde, wo die Parlamente einem, wenn 
auch unter dem Drucke geschichtlicher Verhältnisse entstan­
denen, dennoch formell freien Willensentschluß des zum Erlaß 
einer konstitutionellen Verfaso;ung entschlossenen Monarchen ihr 
Dasein verdanken. Rechtlich stellen sich solche Verfassungen 
als Selbstbeschränkungen des Monarchen dar, daher die Parla­
mente nur die ihnen verfassungsmäßig zugewiesenen Kompetenzen 
besitzen und die Vermutung im Zweifelsfalle für die Zuständig­
keit 11nd Unbeschränktheil des Monarchen streitet; in diesem 
Rechtssatze liegt der ganze juristische Kern des monarchischen 
Prinzipes. In solchen Staaten wird auch politisch trotz dei" Be­
schränkung des Monarchen dessen Vorherrschaft bestehen bleiben. 

G. Jellinek, Allg. Staatslehre. 3. Auf!. 45 
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Am klarsten wird diese Bedingtheit des konkreten Verhältnisses 
zwischen Krone und Parlament durch die jeweiligen hü;torischen 

Verhältnisse, wenn man die Stellung des Monarchen in den 
beiden durch Realunion verbundenen Staaten Österreich und 

Ungarn miteinander vergleicht. Während in Ungarn die altstän· 
dische, den König weitgehend einf>chränkende Verfass•mg zur 

konstitutionellen umgebildet wurde, ist in Österreich die Ver· 
fassung ein Geschenk des absoluten Kaisers gewesen; dort hat 

sich parlamentarische Regierung entwickelt, hier hat sie nur 
vorübergehend bestanden. In Beziehung auf die gemeinsamen 
Angelegenheiten aber ist eine parlamentarische Regierung ge· 

radezu unmöglich, weil die beider. Delegationen keine einheitliche 
Majorität bei dem Unterschiede der Parteiverhältnisse in beiden 

.Staaten besitzen können. Diese gemeinsamen Angelegenheiten 
(hauptsächlich die Vertretung nach außen und das Kriegswesen) 

sind aber diejenigen, bezüglich ueren der Herrscher der Gesamt· 
monarchie ehedem stets ganz unbeschränkt war. Ausgeschlossen 
auf Grund der geschichtlichen und der gegebenen politischen 

Verhältnisse ist die parlamentarische Regierung auch im Deut· 
sehen Reichn. Einmal wegen der Stellung des Reichskanzlers 
als preußischen Ministers, da parlamentarische Regierung im 

Reiche ohne eine solche in Preußen nicht möglich ist, die ~fa. 

joritäten des Reichstages und des preußischen Landtages al,er 
ganz verschieden geartet sind. Sodann wegen des Bundesrates, 

der als selbständiger Faktor der Reichsregierung ganz ausge­
schaltet werden würde, da er neben Kaiser und Reichstag einem 
parlamentarischen Reichskanzler gegenüber zur völligen Bedeu­
tungslosigkeit herabsinken müßte 1 ). 

Die beiden in den heutigen konstitutionellen Monarchien 

verwirklichten Möglichkeiten haben auch n11ch einem rechtlichen 
Ausdruck gerungen: die parlamentarische Monarchie als solche 
ist niemals gesetzlich fixiert worden, nichtsdestoweniger ist für 
sie auch eine juristische Formel gesucht worden, so wie später für 
die Monarchie mit Unterordnung des Parlaments unter den Fürste11. 

1) G . .1 e 11 in e k Regierung und Parlament in Deutschland 1909 

S. 27 ff. u. B)lndesstaat und parlamentarische Regierung (Ausgew. Schriften 
u. Reden II 1911 S. 439 ff.). Das ist jüngst auch von einem objektiven 
amerikanischen Kritiker deutscher Verhältnisse hervorgehoben worden. 
V gl. Lawrence L o w e II Government and Parfies in Continental Europe, 
Boston and N ew York 1896 II p. 67 ff. 
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Beide Formeln wurden in Frankreich gefunden. Unter dem 
Einflusse der Lehre R o u s s e a q s und der amerikanischen Ver­
fassungsgesetzgebung seit 1776 wird die Volkssouveränetät als 
die selbstverständliche Grundlage der Verfassung betrachtet. Ihr 
zufolge wird der König vom Volke nur mit delegierter Gewalt 
ausgestattet und ist nur Vollstrecker des im Gesetze nieder­
gelegten Volkswillens. ln scharfem Gegensatze zu diesem zuerst 
in der französischen Verfassung von 1791 niedergelegten demo­
kratischen Prinzip stehen jene Verfassungen, die nach dem Vor­
bilde der Charte Ludwigs XVIII. das monarchische Prinzip 
verkünden, indem sie alles Imperium in der Hand des Monarchen 
lassen, so daß die Kammern nur an dessen Ausübung teilnehmen 
können. Während daher die englische Verfassung im Laufe der 
Geschichte begleitet, aber nicht wesentlich beeinflußt von ab­
strakten Theorien sich entwickelt hat, erscheinen die kon­
tinentalen Verfassungen mit als das Produkt allgemeiner Theorien, 
die mit allen ihren Fehlern zur Grundlage· des geltenden Rechtes 
erhoben werden. 

Der demokratische Typus des kontinentalen konstitutionellen 
Staates ist nun kein anderer als der parlamentarische. Die 
Basierung des Königtums auf die Volks-, oder, was dasselbe besagt, 
die Nationalsou veränetät, wie in der belgiseben Verfassung, hat 
juristisch gar keine Folgen für die Stellung des Königs zum 
Volke. Der Satz, daß der König nur die ihm ausdrücklich ver­
fassungsmäßig zugesprochenen Rechte habe, daß also, im Gegen­
satz zu den Staaten mit überwiegender königlicher Gewalt, die 
Vermutung gegen die Zuständigkeit des Königs streite, ist recht­
lich ganz bedeutungslos, weil dem König alle Attribute seiner 
Stellung in der Verfassung vollständig gegeben worden sind, 
'Zweifel daher kaum auftauchen können 1). Sollte aber wider 

1) Die Rechte des belgiseben Königs decken sich vollständig mit 
denen der Krone eines altmonarchischen Staates. Höchstens in der 
Bestimmung, daß die königliche Gewalt . vom Monarchen erst nach 
Ableistung des Verfassungseides ausgeübt werden kann (Art. 79, 80), 
liegt eine Abweichung von dem monarchischen Typus, für die sich 
aber auch in alten Monarchien Analogien finden (vgl. z. B. · die Stellung 
des noch nicht gekr-önten Königs in Ungarn). Wesentliche rechtliche. 
Unterschiede bestehen bloß in der Stellung der Kammern, die (Const. 
Art. 70) ordentlicherweise an einem bestimmten Tage auch ohne könig­
liche F.inberufung sich versammeln. Andere Rechte der belgiseben 

45* 
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Erwarten einmal ein königliches Recht zweifelhaft sein, so würde 
es de iure Jennoch nicht dem ebenfalls nach dem Buchstaben 
der Ve:ffassung nur mit delegierter Gewalt ausgestatteten Parla­
ment als zurückbehaltenes Recht zustehen. Nun hat aber die 
souveräne Nation als. primäres Staatsorgan weder ein Recht der 
Leitung noch der Bestätigung staatlicher Aktionen, so daß nicht 
die Nation, sondern der König rec.htlich das höchste Organ des 
Staates ist. Allein diese und ähnliche Verfassungen sind zugleich 
der Ausdruck für die geschichtliche Tatsache, daß sie durch 
demokratische Mächte entstanden sind; sie erzählen in den ein­
schlägigen Bestimmungen von ihrem Ursprung und konstatieren 
damit in politischer Hinsicltt rlas l\Iachtvcrhältnis der staatlichen 
Faktoren. Daher ist in ihnen die Stellung der Kammern als Re­
präsentanten der Nation um so mehr eine politisch überragende, 
als die in Frankreich sich vollendende Theorie der europäischen 
Demokratie, im Gegensatz zu dem amerik::misehen Prinzip der 
Koordination der Gewaiten, den gesetzgebenden Organen die herr­
schende Stellung gegenüber der Exekutive anzuweisen bestrebt ist. 
Nicht die Nation, wohl aber die Kammern werden gegebenen­
falls das ursprüngliche Recht des Volkes gegen den seine Kompetenz 
zu erweitern versuchenden König geltend machen. Daher ist die 
parlamentarische .Monarchie in diesen Verfassungen vorgebildet, 
wenn auch nicht ausgesprochen. Denn nur in dieser Form kann 
die Anerkennung des demokralisehen Prinzipes irgendeinen prak­
tisch-politischen Sinn bekommen. Die ausdrückliche Anerken­
nung dieses Prinzipes kann übrigens durch die konkreten gr­
schichtlichen Verhältnisse, unter denen die Verfassung ihr Leben 
führt, ersetzt werden, was z. B. der Fall in Italien ist. Das 
sardinische Statut von 1848 ist gauz wie die Charte von 1814 vom 
König oktroyiert worden. Es ist heute zur Verfassung des König­
reichs Italien geworden. Während aber in Sardinien die ange­
stammte königliche Gewalt die Vorherrschaft hatte, hat sich 
in dem unter der energischen Mitwirkung revolutionärer .Mächte 
gebildeten Italien die parlamentarische Regierung durchgesetzt. 

So ruht denn die parlamentarische Monarchie auf dem Kon­
tinente, trotzdem ·sie das englische Vorbild zu kopieren bestrebt 
war, auf ganz anderem Boden a's di0ses. In England Produkt 

Kammern (Budgetrecht, Genehmigung YOU SwalS\'ertriigen) sind aber 
auch in altmonarchischen Staaten eingeführt ll'urdPn. 
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einer langen geschichtlichen Entwicklung, ist sie auf dem Kon­
tinente Ergebnis abstrakter Theorien. Daher unterscheidet sich 
in Wirklichkeit auch die kontinentale Abart der parlamentarischen 
Monarchie in bedeutsamer Weise von dem britischen Originale. 
Die Engländer mit ihren regierungsfähigen Parteien und der 
Erkenntnis der Bedeutung einer starken Regierung haben zwar 
nicht der Krone, wonl aber dem K~binett, trotz aller parla­
mentarischen Einflüsse, Kontrolle und Mitwirkung bei der Ver­
waltung, das Schwergewicht der Staatsleitung erhalten, während 
auf dem Kontinente in Verkehrung des natürlichen Verhältnisses 
das Parlament häufig das Kabinett als seinen untergeordneten, 
von seinen jeweiligen Weisungen abhängigen Diener betrachtetl ). 
überdies individualisiert sich, wie nicht anders möglich, das 
kontinentale parlamentarische System in jedem Staate in eigen­
tümlicher Weise. Dies näher zu verfolgen, ist Aufgabe der spe­
ziellen Staatslehre 2). 

Da die konstitutionelle Monarchie derart zwei Typen auf­
weist, so gibt es auch für die rechtliche Stellung der Kammern 
zwei Möglichkeiten. Entweder den Kammern wird gemäß der 
Verfassung ein selbständiger, staatliche Hoheitsakte erzeugender 
Wille zugeschrieben oder nicht. In England ist das Gesetz ge­
meinschaftlicher Willensakt beider Häuser des Parlaments und 
des Königs. Das Parlament befiehlt: be it enacted by the Kings 
most excellent Majesty by and with the advice and consent of 
the Lords. spiritual and temporal and the Comrnons in this 
present Parliament assembled and by the authority of the same. 
Ausdrücklich gilt das Gesetz auf Grund der Autorität des Parla­
mentes, das derart an der Substanz des gesetzgebcrischen Willens­
aktes selbst teil hat. In kontinentalen Staaten mit königlicher 
Vorherrschaft jedoch ist der gesetzgeberische Willensakt aus­
schließlich Akt ·des Monarchen, dem das Parlament seine Zu­
stimmung erteilt hat. Dort ist das Parlament selbständiges, hier, 
wenigstens überwiegend, unselbständiges Organ. Grundsätzlieb 
unterscheidet es sich aber vorn Monarchen überall dadurch, daß 
es allein keinen unmittelbar die Untertanen verpflichtenden Akt 

1) Dieses System und seine bedenklichen Folgen sind in einer auch 
auf die parlamentarische Monarchie des Kontinents passenden Weise 
gründlich beleuchtet von d 'Eicht h a I, p. 218 ff. V gl. auch E. L o e n in g 
Die Repräsentativverfassung iffi XIX. Jahrhundert 1899 S. 26 ff. 

2) Besondere Staatslehre, Ausg. Schriften und Reden II S. 280 ff. 
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des Imperiums vornehmen kann. Selbst wo der Erlaß des Gesetzes­
befehls mit von ihm ausgeht, ist die monarchische Sanktio11 
ein wesentliches Erfordernis für die Perfektion des Bdehles: 
das Gesetz ist gemeinsamer Willensakt von König und Parlament. 
Von dieser Regel bestehen, wie sehon erwähnt, einige Ausnahnwn. 
Am weitesten gehen sie in England, wo der obrigkeitliche, be­
hördenähnliche Charakter des Parlamentes auch darin zum Aus­
drur.k kommt, daß es eine umfangreiche Selbstgerichtsbarkeit üht 
und wegen Privilegienbruches auch Außenstehende zur Verant­
wortung ziehen kann. 

lli. Die Republik. 

1. Das Wesen d e r Re p u b 1 i k. 

Die mönarchische Gestaltung der staatlichen Institutionen 
hängt eng mit dem Kriege zusammen, der zur Zusammenfassung 
der staatlichen Leilung in einer Hand drängt. Daher wird uie 
Monarchie mit der Herausbildung fixer Staatensysteme in der 
alten Welt zunächst die normale Form des Staates. Das gilt 
nicht nur von den zu festen Wahnsitzen gelangten Völkern des 
Orients. Auch dort, wo später republikanische Staaten sich bilden, 
in den Stadtstaaten Griechenlands und Italiens, ist die Republik 
nicht ursprüngliche Staatsform, sondern im Gegensatz zu einer 
anfänglichen monarchischen Organisation entstanden, deren 
nähere Gestaltung allerdings nicht derart überliefert ist, daß 
man ein völlig si~heres Urteil übflr sie abzugeben vermag. 

Am deutlichsten können wir die Entstehung der Republik 
in Rom verfolgen, dessen Umbildungsprozeß für den Stadtstaat 
überhaupt typisch zu sein scheint. Dort hat sich die Republik 
im bewußten Gegensatz zut Monarchie entwickelt; sie ist in 
den Vorstellungen ihrer Gründer einfach Nicht-Monarchie; ihr 
ursprünglicher Inhalt ist nichts als Negation der Einherrschaft. 
was auch in dem sie bezeichnenden \V orte zum Ausdruck kommt. 
"Den Römern, welchen res publica, genau entsprechend dem 
englischen commonwealth, das Gemeinwesen schlechthin bezeich­
net, erscheint die geänderte Verfassung, für die ein politischer 
Schlagname fehlt, negativ als die Beseitigung der Einheitlichkeit 
und der Lebenslänglichkeit der Gemeindevertretung, sowie ihrer 
bisherigen Benfmnung."t). Die Konzentration dE>r Gewalt in eine:; 

l) M o m m s e n Abriß S. 84. 
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Mannes Hand erscheint dem V alksbewußtsein sofort als derart 
typisch für die ganze Gestaltung des Staates, daß ihm alle 
anderen möglichen Staatsformen in ihrer Gesamtheit den Gegen­
satz zur. Monarchie bilden. 

Dieser Gegensatz ist aber auch heute noch von grundlegender 
Bedeutung für die Erkenntnis des Wesens der Republik. Auch 
heute noch kann sie definiert werden als Nicht-Monarchie, als 
Negation der Leitung des Staates durch eine physische Person. 
Die große. Bedeutung dieses Gegensatzes wird klar, wenn 'man 
erwägt, daß in der Monarchie der höchste Wille, als einer 
individuell bestimmten Person zustehend, durch diese gleichsam 
körperlich dargestellt wird, während in allen nichtmonarchischen 
Staaten, mögen sie wie immer gestaltet sein, das Organ der 
höchsten Gewalt niemals mit dem sie bildenden physischen Einzel­
willen zusammenfällt und' daher auch niemals zur sichtbaren 
Erscheinung gelangen kann. Das ist politisch wie juristisch 
von der höchsten Bedeutung. Die höchste Staatsgewalt wird 
in der Republik niemals durch einen bloßen psychologischen 
Prozeß gebildet,; sie ist stets Wille eines kleineren oder größeren 
Kollegiums. Dieses Kollegium aber hat eine rein juristische 
Existenz, die von den einzelnen es bildenden Personen scharf 
unterschieden ist. Sein Wille ist durch einen juristischen Prozeß, 
kraft einer verfassungsmäßigen Ordnung, aus den Willensakten 
verschiedener Individuen gewonnen. Daher ist die Republik in 
jeglicher Form dem naiven Denken viel schwerer verständlich 
als die Monarchie, in der die ganze Aktivität des Staates gleich­
sam sinnlich wahrnehmbar ist. 

Die zunächst nur durch den Gegensatz gegen die Monarchie 
bestimmte Republik als einheitliche Kategorie zu erfassen, ist 
aber auch positiv gerechtfertigt. Denn unter formaljuristischem 
Gesichtspunkte lassen sich nur quantitative,· aber keine quali­
tativen Unterschiede innerhalb des Typus der Republik wahr­
nehmen. Der Kreis der Personen, aus denen der herrschende Wille 
gebildet wird, kann größer oder kleiner sein, was nach der 
politischen und sozialen Seite hin von hoher Bedeutung ist, recht­
lich aber keine der Republik selbständig gegenüberstehenden 
Kategorien zu schaffen vermag. Aristokratie,' Oligarchie, Timo­
kratie, Demokratie, und welche Staatsformen neben der Monarchie 
antike und moderne Staatswissenschaft sonst unterschieden haben 
mag, können vom streng logischen Standpunkte aus nur als 
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Unterarten des einen großen Getuls Republik und auch da nur 
insoweit in Betracht kommen, als feste formale Unterschiede 
zwischen ihnen, nicht. nur jene oben geschilderten fluktuiereP.den, 
Analogien, aber nicht Identitäten darbietenchm sozialen Elemente 
als Einteilungsprinzipien dienen. Det in der Repub~ik entschei­
dende höchste Wille kann überdies viel mannigfaltiger gebildet 
sein, als die herkömmlichen Ansichten annehmen. Es kann eine 
außerhalb des Staates stehende juristische Person sein, der die 
Herrschaft zusteht; es kann einer der leitenden Personen eine 
gesetzliche Vorherrschaft zustehen, so daß dieser Typus der 
Monarchie sich annähert. Es kann eine Mehrheit ganz verschieden 
gearteter Kollegien in ihrem Zusammenwirken die höchste Gewalt 
besitzen. Auch eine Mehrheit von Monarchen kann sich ver­
einigen, um eine Republik zu bilden. Daher fällt auch das 
Deutsche Reich, in dem die zur Einheit verbundene Gesamt­
heit der verbündeten Regierungen herrscht, unter den Typus 
der Republik. über die Staatsform J.es Deutschen Reiches 
schweigen die meisten Schriftsteller rles Reichsstaatsrechts. Von 
einigen wurde sie als Pleonokratie bezeichnet!); das ist aber 
nichts anderes als ein neu es Wort für eine alte Sache. Denn 
Republik ist eben Mehrherrschaft im Gegensatz zur Einherrschaft 
Daß das Reich Republik sei, hat aber kein Geringerer als Bis-

1) Zorn StR. I S. 90 und Die deutsche Reichsverfassung 2. Auf!. 
1913 S. 51; Gareis Allg. StR. S. 38. Viel zutreffender ist es, wenn 
vom Boden der antiken D_reiteilung aus G. -M e y er, Grundzüge des 
norddeutschen Bundesrechts 1868, das Reich als konstitutionelle Aristo­
kratie bezeichnet. Ge f f c k e n, Verf. d. deutschen Reiches S. 17, nennt 
das Reich eine Oligarchie, die er ohne durchschlagenden Grund mit der 
Monarchie als Unterart der Aristokratie auffaßt. Neuerdings vermeidet 
Geffckeu diesen Fehler: "Das Gesamtiuteresse als Grundlage des Staats­
und Völkerrechts" 1908 S. 58; hier sind l\Ionarchie und Aristokratie 
Gegensätze. Sehr vorsichtig drückt sich C o m bot h e c r a aus: La con­
ception juridique des regimes f-tatiques 1912 p. 22; für ihn ist das 
Deutsche Reich "une republique aristver::tlico- democratico. monarchique" 
Nach Hatsche k, Allg. StR. I S. 9, ist das Deutsche Reich eine 
Monarchie, was sich schwer mit den MehrheitsbeschWssen des Bundes· 
rats vereinigen läßt. Wie Hatschek, doch mit anderer Begründung, 
Reh rn, Kleine Staatslehre S. 63. Zorn, Deutsche Literaturzeitung, 
a. a. 0. S 880, polemisiert gegen d;e hier vorgetragqne Lehre, trotzdem 
er doch selbst das Reich nicht als Monarchie, also in meinem Siune 
als Hepublik auffaßt. Welche Scheu vor einem Worte I Mit der hie; 
vertretenen Auffassung übereinstimmend Hub r ich und wohl auch 
W. v an Ca I k er, Hdbch. d. Politik I Hil2 S. 85 u. 145. 
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marck ausgesprochen 1). Gerade dieses Beispiel zeigt, wie auch 
noch in der Gegenwart die Republik an die Monarchie grenzen 
kann, wie politisch zwischen beiden mannigfaltige Übergänge 
stattfinden können und nur die äußersten Enden der Typen 
schroffe Gegensätze aufweisen. 

Die drei möglichen Positionen des Monarchen zum Staate fin­
den wir auch in den Beziehungen der herrschenden republikani­
schen Kollegien zum Gemeinwesen wieder: Priesterherrschaften 
und nach der Art privatrechtlicher Eigentümer herrschende Kolonial­
gesellschaften repräsentieren den theokratischen und patrimonialen 
Typus der· Republik. In den antiken und den Republiken der 
neueren Zeit tritt der Gedanke der Organstellung des herrschenden 
Kollegiums im Staate deutlich hervor, und heute ist es nur natur­
rechtliche Unklarheit, wenn in der demokratischen Republik das 
Volk als Träger der Staatsgewalt bezeichnet und ihm damit eine 
von seiner Organstellung im Staate unterschiedene Qualität zu­
geschrieben werden solJ2). 

2. Die Arten der Republik. 

Rechtlich bedeutsame Einteilungen der Republik sind die 
nach Zahl und Wesen ihrer unmittelbaren Organe. 

1. Es gibt Republiken mit einem einzigen unmittel­
baren und primären Organ. Haupttypen sind die absoluten 
oder unmittelbaren hellenischen Demokratien. Die Regel aber 
bildet die Republik mit einer Mehrheit unmi.ttelbarer 
Organe. So vor allem Rom. Zunächst in der Epoche der Republik 
im engeren Sinne von dem Ende des Königtums bis zur Er­
richtung des Prinzipates, wo Magistrat, Senat, Komitien als neben­
geordnete Organe erscheinen, deren Zusammenwirken den höchsten 
Staatswillen erzeugt. Ursprünglich ist auch rechtlich das Über-

1) Gelegentlich der Beratung der norddeutschen Bundesverfassung 
bemerkte Bis m a r c k in der Rede vom 28. März 1867: daß "verbündete 
Regierungen.·. . gewissermaßen eine r e p u b l i k an i s c h e Spitze , die 
in dem Worte ,verbündete Regierungen' liegt, bilden". 

2) Das Volk wird, wie früher dargelegt, als rechtliche Einheit erst 
durch die Staatsordnung geschaffen, und doch Rll11 es Träger der Ge" alt 
sein, durch die es selbst ins Leben geruf~n winL Ganz deutlich !ritt 
dieser Widerspruch z. B. hervor bei Zorn, [ S. 89, df)f das Volk als 
die natürliche Persönlichkeit bezeichnet, die nach republikanischem 
Staatsrecht Träger der Souveränetät ist. W ober stammt diese "Persön· 
lichkeit" des Volkes? 
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gewicht bei der Magistratm; und dem Senate, bis die spätere 
Theorie die Lehre von der souveränen Stellung der Komitien aus· 
bildet, die aber niemals bis in ihre letzten Konsequenzen durch­
geführt. werden konnte, da die Komitien jeglicher Initiative er· 
mangelten und sie stets nur auf einen vom Magistrat ausgehenden 
Anstoß zu handeln vermochten. Ebenso aber trägt Rom in der 
Zeit des Prinzipates den Charakter der Republik mit einer Mehr· 
heit unmittelbarer Organe, indem Princeps und Senat in Form 
der Dyarchie die Fülle der Staatsgewalt ausüben und die fort­
dauernde theoretische Behauptung der Volkssouveränetät rein 
doktrinärer Art, ohne alle praktische Bedeutung ist. Auch die 
mittelalterlichen Stadtrepubliken weisen eine Mehrheit unmittel· 
barer Organe auf, und in der Gegenwart bieten die freien 
deutschen Städte, in denen Senat und Bürgerschaft gemeinsam das 
xvewv bilden 1), das Beispiel ein~r im Zusammenwirken persönlich 
getrennter Organe sich darstellenden höchsten Gewalt. Aber auch 
nach dem Typus der konstitutionellen Monarchie kann die Republik 
mit einer I\Iehrheit unmittelbarer Organe gebildet sein. Ver· 
wirklicht ist er im Deutschen Reiche, das drei unmittelbare Organe: 
Bundesrat, Kaiser und Reichstag, besitzt. Die höchste Gewalt 
kommt hier kni.ft der geschichtlichen Entwicklung des Reiches 
den durch den Bundesrat vertretenen verbündeten Re.gierungen, 
unter Bevorrechtung des an ihrer Spitze stehenden Kaisers, zu. 
während der Reichstag rechtlich nur die dem Landtage eines 
deutschen Gliedstaates in seinen Beziehungen zum Monarchen 
gebührende Stellung inne hat. Dieses rechtliche Verhältnis 
entspricht aber auch den tatsächlichen politischen Beziehungen 
zwischen Regierungen und Reichstag, da dieser weit davon ent· 
fernt ist, auf die Leitung der Reichsangelegenheiten den Einfluß 
zu üben, den die Volksvertretung in der parlamentarischen Mon­
archie besitzt. 

Eine Mehrheit unmittelbarer Organe hat auch die moderne 
demokratische Republik, nur ist ihr Verhältnis anders als in den 
angeführten Fällen, weil hier entweder mehrere sekundäre oder 
primäre und sekundäre Organe nebeneinander stehen, die alle im 
Einheitsstaate ihren Einigungspunkt in dem primären Organ, dem 

1) G. B. Brand i s, Das Kyrion in der Ifamburgischcn \' erfassungs· 
geschichte 1911 S. 3 ff., 32 ff., bezeichnet den Senat als das wahre 
obersie Organ des hamhurgischen Staates. Dagegen mit guten Gründen 
Lüders in Hirths Annalen 1912 S. 17. Vgl. auch unten S. 732 N. 2. 
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Volke haben. Eine Mehrheit von primären Organen haben die 
demokratischen Bundesstaaten, die deshalb die größte Anzahl 
unmittelbarer Organe besitzen. So sind in den Vereinigten Staaten 
Volk und Staaten die primären, Kongrell, Präsident und Unions­
gerichte die sekundären unmittelbaren Organe der Union. 

2. Nach der Art der unmittelbaren Organe sind folgende 
Formen der Republik geschichtlich hervorgetreten: 

a) Republiken mit korporativem Herr-scher. Eine 
Korporation erwirbt die Herrschaft über ein Land oder einen 
bereits bestehenden Staat, ohne sich ihrer Korporationseigenschaft 
zu entkleiden. Derart war die Herrschaft des Deutsehen Ordens 
in Preußen, die der ostindisehen Kompani_e in Indien, sowir 
anderer neuerer Handelsgesellschaften, ehe sie die Herrschaft ab­
traten (Gründung des Kongostaates durch die Kongogesellschaft) 
oder das Muttrrland sie seinem Sehutz unterstellte. Bis vor 
kurzem 1) bot die Neu-Guinea-Kompanie das Beispiel eines der 
Oberhoheit <les Deutschen Reiches unterworfenen Staates mit 
korporativem Herrscher dar. Das Charakteristische dieser unter 
den neueren Republiken praktisch am meisten der absoluten 
Monarchie sich annähernden Form besteht darin, daß ein Wille 
den Staat leitet, dessen Beruf nicht in der Tätigkeit für den 
Staat aufgeht, der also eine Doppelstellung : im Staate und außer­
halb des Staates hat 2). Der Charakter des Staates als Gemein­
wesens kann sich da nicht nach allen Richtungen hin rechtlich 
äußern; vielmehr erscheint der Staat in bestimmtem, von den 
konkreten Verhältnissen des Einzelfalles abhängendem Umfange, 
wie bei den älteren Typen der Monarchie, als eigentumsähnliches 
Objekt der Herrschertätigkeit, wenn auch, wie nicht anders 
möglich, in manchen Institutionen der körperschaftliche Charakter 

des Gemeinwesens ausgeprägt ist. 
b) 0 1 i g o k rat i s c h e R e p u b I i k e n, in denen eine geringe, 

Yerfassungsmäßig begrenzte Zahl von Personen den Herrscher-

1) Vgl. kaiserl. Verordn. vom 27. März 181)9, Kolonialblatt X S. 227, 
dazu Laband Il S.272f. 

2) Die körperschaftliche Eigenschaft des Herrschers besteht nicht 
nach dem Rechte des beherrschten Staates, sondern nach dem Rechte 
des Gemeinwesens, aus dem die Körperschaft stammt; stets ist demnach 
auch hier die höhere Rechtsordnung vorhanden, welche von einer 
eigentumsähnlichen Herrschaft vorausgesetzt werden muß. Für Völker 
abendländischer Gesittung kann diese Form allerdings nur mehr als 
kurzes Übergangsstadium gedacht werden. 
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willen erzeugt. Dieser Art sind Dyarchien (Rom zur Zeit des 
Prinzipates) oder Gesamtherrschaft von Bundesregierungen, wie 
im Deutschen Reiche. Als besondere Unterart müssen sie hervor­
gehoben werden, weil sie politisch dem Typus der Monarchie 
ebenfalls sehr nahe stehen. Von der vorigen Klasse unterscheiden 
sie sich aber wesentlich durch die ausgeprägte Organstellung der 
Herrschenden. 

c) Klassenherrschaften oder aristokratische 
Re p u b I i k e n. Eine Fülle von Staatsbildungen fällt unter diesen 
Begriff. Herrschaft eines Berufes: Priester- oder Kriegerherrschaft, 
Herrschaft eines siegenden Stammes, eines Geburtsstandes, des 
Grundbesitzes oder einer anderen Klasse der Vermögenden oder 
auch eine Mischung verschiedener derartiger bevorrechteter 
Elemente erzeugt diese Unterart der Republik. Juristisch gefaßt 
besteht diese Herrschaft darin, daß die herrschenden Personen 
aus einem Volksteile gewonnen werden, der kraft besonderer 
Vorzüge aus der Volksgesamtheit rechtlich hervorgehoben ist, 
dessen Mitgliedern auch sonst noch Vorrechte zustehen. Die 
Klassenherrschaften ruhen daher auf der privilegierten !lOlitischen 
Stellung eines Teiles des Volkes gegenüber dem Reste. 

Keine Staatsform hängt inniger mit der ganzen sozialen 
Schichtung des Volkes zusammen als diese. Während die Mon­
archie den gewaltigsten Wandel der sozialen Verhältnisse über­
dauert hat und sogar bei völliger Demokratisierung der Gesell­
schaft noch die absolute Monarchie in Form des Cäsarismus 
möglich ist, während anderseits Demokratien selbst beim Aus­
schluß eines großen Teiles von Staatsmitgliedern von der Teil­
nahme an der Herrschaft entstehen konnten, beruht die Aristokratie 
in allen ihren Formen auf dem Dasein eines in seiner Eigenart 
vom Staate unabhängigen überragenden sozialen Elementes, das 
über die anderen auch politisch den Sieg davonträgt. Daher hängt 
die nähere Ausbildung dieser Staatsart ganz von den konkreten 
sozialen Verhältnissen ab, so daß sich wenig gemeinsame Charakter­
züge für alle Klassenherrschaften konstatieren lassen, irgendwelche 
Anschaulichkeit ihrer zahlreichen Exemplare nur durch genaue 
Analyse einer jeden einzelnen Bildung gewonnen werden kann. 
Auch darin liegt ein bedeutsamer Unte.rschied der Klassenherr­
schaft von der Monarchie und der demokratischen Republik._ 

Doch lassen sich immerhin innerhalb des Rahmens dieses 
Typus zwei Unterarten unterscheiden. In der einen ist die herr-
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sehende Klasse von der beherrschten durchaus getrennt, so daß 

kein Aufsteigen von dieser zu jener möglich ist, während in der 

zweiten den Mitgliedern der beherrschten Klasse die rechtliche 

Möglichkeit gegeben ist, in die Klasse der politisch Bevorrechteten 

zu gelangen. Der erste Typus, namentlich da vorhanden, wo 

geschlossenen Geburtsständen die politische Bevorrechtung zu­

kommt, neigt in der Stellung der Herrschenden zu den Beherrschten 

mehr dem Charakter der Monarchie zu, während der zweite viel­

mehr Analogien mit der Demokratie aufweist, der er häufig zu­

gezählt wird. So ist irgendein Vermögenszensus in der Republik 

eine aristokratische Einrichtung, was die antike Staatslehre bereits 

hervorgehoben hat, nicht minder eine Abstufung der politischen 

Rechte nach dem _j.iaß der staatlichen Leistungen, denn der Ge­

danke irgendeiner BeYorrechlung ist mit dem konsequent durch­

geführten demokratischen Prinzipe unvereinbar. Das Leben zeigt 

aber auch in dieser Hinsicht, wie überall .. Übergänge, und in 

rler helltigen Staatenwelt wird man deshalb die iließende Grenze 

zwischen ari,.,tokratischer und demokrati8cher Republik am besten 

nach der Entwicklungstendenz der betreffPmlen Verfassungen 

ziehen. 

Mit .Ausnahme der letzterwähnten Rudimente ist die- aristo­

kratische Republik, kraft ihrer Abhängigkeit von der sozialen. 

Schichtung des Volkes, durch die Verwandlung der stänflisch ab­

gestuften Gesellschaft in die staatsbürgerliche aus der modernen 

Staatenweli versehwunden. Wenn eine konkrete Republik heute 
dennoch eine Klas;;enherr::chaft darbieten sollte, so wäre sie stets 

faktischer, nichl reehtlicher Natur; es mangelten ihr die Ab­

schließung der herrschenden Klasse und jegliche rechtlichen Be­

stimmungen über das Aufsteigen zu ihr aus der Klasse der Be­

herrschten. Ein solcher Zustand könnte daher auch jederzeit 

ohne jede Wandlung der Rechtsordnung sich ändern. Derartige 

politisch- soziale Bildungen sind daher, wie groß immer ihre 

momentane Bedeutung für ein bestimmtes Volk sein mag, nicht 

imstande, einen scharf abgegrenzten rechtlichen Typus zu 

schaffen. 

d) Die demokratische Republik. Sie b•~ruht auf der 

Stellung der Volksgemeinde als höchsten Staatsorga11cs, •1. h. der 

Teilnahme aller erwachsenen, in der Hegel bloß der männ­

lichi.m Staatsbürger an der höchsten staatlichen Herrschaft. In 

ihr allein soll der herrschende Wille grundsätzlich aus der Ge-
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samtheit der Volksgenossen hervorgehen. Nichtsdestoweniger 

bleiben auch in ihr ausgeschlossen die Handlungsmifähigen und fast 
überall. die Frauen. Außerdem finden in ihr stets noch spezielle 

Ausschließungsgründe statt, so daß auch in ihr faktisch immer nur 
eine Minderzahl der V alksgenossen rechtlich Willensbildner des 
Staates ist. Wo zudem, wie es ja die Regel ist, keine Pflicht 
zur Teilnahme an der Ausübung der höchsten Gewalt existiert, da 
sinkt diese Minderheit in Wirklichkeit noch mehr zusammen. 

Indes sind es, mit Ausnahme des oft geforderten Vollbesitzes 
bürgerlicher Ehre, natürliche, nicht rechtliche Eigenschaften, die 
von der Teilnahme an der Staatsgewalt ausschließen, so daß 
jede Privilegierung durch bestimmte soziale Qualitäten wegfällt. 
Aber auch so verstanden sind mannigfache Unterschiede in der 

Zusammensetzung des Volkes als höchsten Staatsorganes möglich. 
Durch Hinauf- oder Herabsetzung der Altersgrenze kann die Größe 

der herrschenden Volksgemeinde vermindert oder vermehrt werden; 
Ausdehnung der politischen Rechte auf die Frauen ist heute 
bereits vielfach gefordert und schon hier und da erreicht worden 1). 

Anderseits gibt es, wie schon erwähnt, Demokratien mit aristo­
kratischen Residuen, wie z. B. Steuer- oder Bildungszensus 2). 

Am eigentümlichsten in dieser Hinsicht sind die V er einigten 
Staaten von Amerika, wo die Stimmberechtigung für Union und 
Einzelstaat von dem letzteren festgestellt wird und bei der Ver­

schiedenheit der einzelstaatlichen Wahlgesetze in einigen Staaten 
das Wahlrecht hinter der Ausdehnung, die. es in den europäischen 
Demokratien gewonnen hat, zurückbleibt, in anderen darüber 
hinausgeht a). 

1) So in den amerikanischen Staaten Wyoming, Washington, Utah, 
ldaho und Kolorado. B r y c e American Commonwealth li p. 603 ff.; 
Freund Öff. R. d. Ver. Staaten 1911 S. 76 u. 387. In Utah ist das 
Frauenstimmrecht durch Bundesgesetz wieder beseitigt worden: B r y c e 
II pc 604 . N. 1. Auf das australische, norwegische und finnländische 
Frauenstimmrecht - als nichtrepublikanischer Art kann an dieser­
Stelle nur hingedeutet werden. Nähere Angaben· in der Besonderen 
Staatslehre S. 196. 

2) Wie nahe sich Politie und Oligarchie mit mäßiger Schätzung 
berühren, führt Ar ist o tele s, Pol. IV, 1298 a, 36 ff., aus. 

3) Vgl die eingehende Darstellung dieser verwickelten, aber inter· 
essanten Verhältnisse bei Fis k, Stimmrecht und Einzelstaat in den v·er­
einigten Staaten von Nordamerika (Je ll in e k-M e y er Abhandlungen I 4). 
Dazu G. Je ll in e k Schriften u. Reden li S. 384 ff. 
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Keineswegs aber geht die Idee der demokratischen Republik 
so weit, daß alle Einwohner des Staates politische Rechte haben 
sollen, sondern nur die Mitglieder des Staates. Im Altertum 
waren die Sklaven vom Staate gänzlich ausgeschlossen, einer 
selbständigen, vom Staate unabhängigen Gewalt, der häuslichen, 
unterworfen. Die oft gehörte Behauptung, die antiken Demokratien 
seien wegen ihrer politisch rechtlosen Sklavenmengen Aristokratien 
gewesen, ist deshalb irrig. Der Staat als solcher herrschte über· 
haupt mcht über die Sklaven, die dem Dominium, nicht dem 
Imperium unterworfen waren. Ebensowenig waren die Sklaven­
staaten der amerikanischen Union Aristokratien im Rechtssinne. 
Aber auch in der Gegenwart ist der Fremde in der Demokratie 
(wenige Ausnahmen abgerechnet) nicht Mitglied der herrschenden 
V olksgemeinde. 

Die demokratische Republik ist auch viel unabhängiger von 
der soziaten Schichtung des Volkes als die Aristokratie. Wie 
sie einerseits vereinbar ist mit dem Ausschluß eines großen Teiles 
der Bevölkerung vom Staate, wie im Altertum, so tritt sie ander· 
seits auch bei Völkern mit Rechten alter privilegierter Stände, 
sowie bei tiefgreifenden Unterschieden in der sozialen Lage der 
wirtschaftlichen Klassen auf, also selbst dann, wenn Elemente zu 
einem aristokratischen Aufbau der Verfassung gegeben wären. 
Niemals aber kann sich in einem sozial ausgeglichenen Volke 
eine Aristokratie entwickeln. 

Die demokratische Republik hat geschichtlich die folgenden 
eigentümlichen Gestaltungen gezeigt: 

A. Die antike Demokratie. Sie beruht sowohl auf 
dem Gedanken der Identität von Bürger und aktivem Staats­
glied als auch der völligen Gleichheit der Staatsglieder im 
Hinbli~k auf alle Fähigk&iten publizistischer Art. Daher er­
scheinen für sie das Los oder gesetzlicher Reihendienst als die 
einzigen entsprechenden Mittel, die öffentli<;hen Ämter zu be­
setzen, die Wahl hingegen, die doch persönliche Qualitäten des 
Kandidaten bevorzugt, bereits als aristokratische Einrichtung. 
Darum kommt aber auch im Alterturn dieser der antiken demo­
kratischen Idee entsprechende Tvpus nur selten zur reinen 
Existenz. Die neuere Demokratie hingegen kennt diesen Ideal· 
begriff nicht, das Los entscheidet in ihr nur ganz ausnahmsweise, 
und der Reihendienst hat höchstens untergeordnete Bedeutung. 

Die Ablehnung der Wahl als einer aristokratischen Institution 
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hängt übrigens tief mit dem Mangel der Repräsentationsidee Im 

Altertum zusammen. Die antike Demokratie ist u n mittelbare 
(absolute) Demokratie, d .. h. dieBürgergemeinde übt die ihr 
zukommenden Funktionen selbst aus. Die Führung der stets 
zeitlich beseluänkten Staatsämter ist gleich dem Heeresdienst 
Pflicht gegen den Staat, daher auch mit rechtlicher Verantworilich. 
keit verknüpft. Als reines, nur durch ethische Rücksichten in 
Schranken gebanntes Recht erscheint nur die Teilnahme an der 
Bürgergemeii1de, die in allen Dingen höchste, unverantwortliche 
Ent::~cheidung hat: Diese Bürgergemeinde ist dem antiken Denken 
•)benso identisch mit dem Staate wie später der absolute Fürst 
den allgemeinen Vorstellungen von der absoluten. Monarchie. In 
threr typisehen Ausgestaltung ist daher diese, am reinsten in 
Athen seit Perikles verwirklichte Form der Demokratie 
das republikanische Widerspiel der absoluten .Monarchie. Bei 
allem Gegensatz zwischen antikem und modernem ·Staate ist 
es das gleiche (Xrundproblem, das die politischen Untersuchungen 
aller•· und neuer Staatswissenschaft durchdringt, die Frage nach 

den mäßigenden, rJie Einhaltung der gesetzlichen Schrat1ke11 
durch den Herrscher vermittelnden Ga.ranti~_·n der absoluteu 
Gewalt. Doch ist bei aller Ähnlichkeit der im \\'e,;en Leider 
Staatsformen begründete Unterschied zwischen absoluter Demu­
hatie und absoluter Monarchie leicht erkennb:.tr. Die Re· 
publik bedarf, da ihr höchster Wille juristisch gebiluet werd<:'n 
muß, stets einer äitßeren verfassungsmäßigen Ordnung, auch ist 
in ihr stets eine verfassnugsmäßige Verteiluug der staatli;;hen 
Funktionen vorhanden, wi:ihrend in der absoluten Monarchie 
psychologischer. ufld juristischer höchster Staatswillensakt zu­
sammenfallen. Daher ist die Unbeschränktheit der Demokratie 
immer in geringerem Maße zu finden als die der Monarchie, wetm 
nieht revolutionäres Handeln zeitwrilig sich über alle gesetzlichen 
Schranken. hinwegsetzt. Ganz dasselbe gilt auch von der aristo· 
kratischen Republik. 

8. Die moderne Demokratiel). Eine demokratische 
Verfassung kennt die mittlere Zeit kraftder ständischen Gliederung 
der Gesellschaft nur ausnahmsweise. Sieht man von den rudi­
mentären ältesten gcrmanisehen Verfassungen ab, die demokratisch 

1) Hatsche k Allg. Staatsrecht Il 1909: Das Recht der mauerneu 
Demokratie; Ha s b a c h Die modeme Demokratie. Eine politische Be 
schr'libung 1912 S. 135ft 
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waren, solange die gesellschaftliche Basis für aristokratische und 
monarchische Institutionen mangelte, sowie von den Verfassungen 
einiger frei gebliebenen Bauernschaftim, so ist das, was im Mittel­
alter bei den germanisch-romanischen Völkern als Demokratie 
gilt, in Wahrheit aristokratische Republik oder Monarchie. Auch 
die Literatur hat, wenn sie unter dem Einflusse antiker An­
schauungen vom populus spricht, fast niemals die ganze Volks­
gemeinde, sondern nur die herrschenden Gesellschaftsklassen im 
Auge. Dazu kommen die mannigfach abgestuften Verhältnisse 
der Unfreiheit, die notwendig ihre Wirkung auf die staatliche 
Organisation äußern. Auch der Unfreie, sofern er nicht leibeigen, 
ist Staatsglied, nicht nur seinem Herrn, sondern auch der obersten 
Gerichtsgewalt des Königs unterworfen, wodurch allein schon ein 
höchst bedeutsamer Unterschied vom antiken Staate gegeben war, 
der nur die scharf voneinander getrennte politische und häusliche 
Gewalt kannte. Auch in den ihrer Natur nach auf republikanische 
Verfassung angelegten Städten ist der aristokratische Typus von 
Anfang an vor- und späterhin ausgebildet. 

Die neuere demokratische Republik ist mehr als jede andere 
Staatsform mit der Wirkung allgemeiner geistiger Mächte ver­
bunden. Demokratische Ideen tauchen häufig im Mittelalter auf, 
nicht minder literaril!iche Versuche, den Monarchien eine demo­
kratische Grundlage zu geben, oder Anpr.eisungen der Demokratie 
als der besten Staatsform. Niemals jedoch wird die Volksherr­
schaft als die notwendige, einzig und allein zu Recht bestehende 
Staatsform behauptet, auch nicht von solchen, die jede Staats­
verfassung au~ dem Willen des Volkes ableiten .. Diese Forderung 
tritt er.st im Gefo~ge der politischen Lehren auf, die in den 
Kämpfen der Reformation gezeitigt wurden. An anderer Stelle 
wurde bereits ausgeführt, wie die Calvinsche. Lehre von der Ge­
meinde als Trägerin des Kirchenregiments in Schottland, Holland 
und E.ngland fortgebildet wird zu einer Theorie, die auch die 
weltliche Ordnung als Produkt des Gemeinwillens darstellt und 
die Forderung erhebt, ·daß dem durch Vertrag zum Staate ge­
einten Volke dauernd die höchste Gewalt im Staate zustehen 
und von ihm auch ausgeübt werden solle. Diese Bewegung führt 
zunächst zu republikanischer Gestaltung des englischen Staates, 
die sich jedoch nicht zu behaupten vermag 1 ). Die Monarchie 

1) Auch diese Republik war, wie ursprünglich die römische, wesent· 
lieh nur Negation der vorübergehenden Monarchie; das damalige Eng· 

G. Je ll in e k , Allg. Staatslehre. 3. A ufl. 46 
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war zu tief in der geschichtlichen Entwicklung Englands be­
gründet, als daß die neue Ordnung des' Commonwealth feste 
Wurzeln im Herzen des Velkes hätte schlagen können. Hingegen 
wuchsen in den amerikanischen Kolonien Englands auf Grund der 
sozialen Verhältnisse der Kolonisten, die von denen des Mutter­
landes weit ablagen, republikanische Institutionen empor, so daß 
mit ihrer Trennung von Großbritannien diese Kolonien als nun­
mehr souveräne demokratische Republiken in die Gemeinschaft 
der ·zivilisierten Staaten eintraten. Im Verlaufe des amerikanischen 
Unabhängigkeitskampfes aber wird die Theorie geboren, daß die 
demokratische Republik aus dem W escn des Menschen schlechthin 
folge, daher die einzige zu Recht bestehende Staatsform ""i 1). 

Diese Lehre findet in Europa große Empfänglichhit in Frank­
reich, auf welches überhaupt die amerikanische Revolution von 
größtem Einfluß war. Der contrat social hatte zwar die Möglich­
keit verschiedener Regierungsformen ztlgegehen, sie jedoch alle auf 
demokratische Basis gestellt. Lag damit schon_die republikanisch·~ 
Staatsform in der folgerichtigen Durchführung seiner Ideen, so 
wird von den Jakobinern selbst die auf Delegation von seiten des 
Volkes beruhende königlich<:; Herrschaft als tyrannisch bezeichnet~) 
und jede Erinnerung an si~ aus der Staa,twrdnung auszulöschen 
gesucht. Die französische Republik gibt siCh daher nicht ab 
ein Staat unter vielen, sondern als der nach dem einzig richtigen 
Modell geformte, allen ~naern zum alleitJ \'cnmnflgemäßen Yor­
bild dienende Staat. 

Die Idee, die einzige dem Wesen des Menschen entsprechende 
Staatsform zu sein, liegt allen seither entstandenen oder um­
gebildeten demokratischen Republiken zugrunde. Von Anhängern 
der Monarchie ist zwar ähnliches behauptet und. ausgeführt worden, 
allein weder in gleicher Ausdehnung noch mit gleicher Wirkung. 
Während die antike Staatslehre, nach dem Staatsideal forsehend, 
es zwar unter Verwendung geschichtlich gegebener Institutionen. 

land isl sich über ihren positiven staatsrechtlichen Charakter niemals 
klar geworden. 

1) Das Prototyp der amerikanischen Erkliirungen der Rechte, die 
Bill of Rights von Virginien enthält den Satz (Art. II): That all power 
is vested in, and consequently derived from the people; that magistrates 
are their trustees and servants, and at all time amenable to them. 

!) Die Verfassung vom 24. Juni 1793 erklärt (Art. 120), daß das 
französische Volk "den Tyrannen" kein Asyl gewähre. 
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aber immerhin doch abweichend von allen historischen Bildungen 
gestaltete, behauptet jene republikanisehe Theorie das schlechthin 
Beste in einer bereits vorhandenen Staatsform gefunden zu haben 
und macht höchstens Verbesserungsvorschläge für bestehende In­
stitutionen 1 ). Daher ist die demokratische Republik das Ziel 
aller radikalen Parteien in sämtlichen andersgearteten Staaten. 

Im letzten Grunde führt die moderne Demokratie auf den 
staatsrechtlichen Ausgangspunkt des modernen Naturrechts zurück, 
die Ableitung der Staatsgewalt aus dem vereinigten, ursprünglich 
souveränen Willen der aus dem Natur- in den staatlichen Zustand 
hinübertretenden Menschen. Daher ist für sie das politische 
Recht, die Anteilnahme an der Staatsgewalt, ein allgemeines, aus 
der menschlichen Natur fließendes, das jedem in den Staats­
verband aufgenommenen und dadurch zum Bürger gewandelten 
Individuum zustehen muß 2). Das ist der wesentlichste Punkt, 
in dem sie sich prinzipiell von der antiken Demokratie unter­
scheidet, die, weit davon entfernt, die Freiheit als vom Wesen 
des .Menschen unabtrennbar zu erklären, über rein theoretische 
Bekämpfung der Sklaverei, die nur Härten des geltenden Rechtes 
milderte, das Institut selbst aber unangetastet ließ, nicht hinaus. 
gekommen ist. Allerdings wird auch in der Geschichte der 
modernen Demokratie diese Folgerung nicht sofort· und nicht 
überall gezogen, sie liegt aber so sehr in der Richtung ihrer not-

1) Die Erklärung der M~ns<;:hen- und Bürgerrechte. in der jakobi· 
nischen Verfassung stellt in den Artikeln 25-35 einen allgemeingültigen 
Kodex des republikanischen Staatsrechts auf: Unteilbarkeit, Unverjähr· 
barkeit, Unveräußerlichkeit der Souver!l.netät, die niemals von einem 
Teile des Volkes iri i.hrem ganzen Umfange ausgeübt werden kann, 
allgemeines Stimm- und Wahlrecht, Zeitlichkeit aller öffentlichen Ämter, 
Verantwortlichkeit ihrer Träger, Recht und Pflicht des Widerstandes 
gegen ungesetzliche Akte der Regierung. Bezeichnend. namentlich Art. 27: 
"Que tout individu qui usurperait Ia souverainete, soit a l'instant mis 
it mort par !es hommes !ihres." Also der Tyrannenmord Bürgerpflicht. 

2) Daher wird auch dem Fremden, der gewisse Bedingungen erfüllt 
hat, ein Rechtsanspruch auf Aufnahme in den Staatsverband gegeben. 
V gl. Art. 4 der jakobinischen Verfassung. Ferner werden die Wahl- und 
Stimmrechte in dieser Anschauung als streng individuelle, mit keiner 
Pflicht verknüpfte Rechte aufgefaßt, während jede Stellung als Organ 
der Gesamtheit einen Pflichtcharakter haben soll. (Les fonctions publiques 
... ne peuvent etre considerees comme distinction ni comme des recom, 
penses, mais comme des devoirs. Deklaration der Rechte von 1793 Art. 30:) 

46* 
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wendigen Konsequenzen, daß sie in verhältnismäßig kurzer Zeit 
gegen. alle widerstrebenden politischen Mächte durchgesetzt wird. 
Zur letzten Folgerung zwar, der völligen Gleichstellung der 
Frauen mit den l\iännern, ist sie auch heute erst ganz ausnahms­
weise durchgedrungen; daß sie aber aus ihren Prinzipien folgt, 
zeigen die Forden•ngen der radikalen Parteien der Gegenwart, 
welche den naturrechtlieben Gedanken des Aufbaues des Staates 
auf das abstrakte Individuum mit der größten Folgerichtigkeit 
durchführen. Aus ihren Grundsätzen ergibt sich demnach für 
die moderne Demokratie der G-edanke der absoluten politischen 
Gleichwertigkeit der Individuen. Doch wird dieser Gedanke in 
den einzelnen Institutionen keineswegs konsequent durchgeführt. 
Wie einerseits alle Wahlen, so beruhen anderseits die zahlreichen 
gesetzlich oder gewohnheitsmäßig geforderten Eigenschaften 
für die Beamiung in der· demokratischen Republik auf einer 
ihrem Grundprinzipe zuwiderlaufenden Wertung individueller 
Qualifikationen. 

Die moderne demokratische Republik bietet eine Fülle eigen­
tümlicher Bildungen dar, die um so komplizierter sind, als die 
meisten Exemplare dieser Staatsform bundesstaatlich geartet sind. 
Da im Bundesstaate zwei unmittelbare Organe: Gesamtvolk und 
Einzelstaat, an der Bildung des Bundesstaatswillens teilnehmen, 
so sind damit in ihm wie in der Monarchie zwei voneinander 
unabhängige, in der Demokratie überdies koordinierte Organe vor­
handen. Sodann aber individualisiert das Repräsentativsystem 
vermöge der eigentümlichen Ausgestaltung, die es in jedem 
einzelnen Staate erfährt, die heutigen demokratischen Republiken. 

Zwei bedeutsame Einteilungen klassifizieren sie. Die erste 
beruht auf der Stellung, die dem herrschenden Demos verfassungs-­
mäßig zukommt. 

Drei Typen sind in dieser Hinsicht in der heutigen Staaten­
welt zu unterscheiden. 

a) a. Demokratische Republiken mit beratender 
und beschließender Volksgern eind e. Eine unmittel­
bare Demokratie im vollen Sinne gibt es heute nicht mehr. 
Selbst in den schweizerischen Kantonen mit Landsgemeinden ist 
außer dieser ein repräsentierendes, gesetzgeberische und andere 
Funktionen ausübendes Organ vorhanden. So hat in Uri der 
Landrat ausdrücklich die ,,stellvertretende gesetzgebende Ge-
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walt" 1), in Obwalden und Appenzell. A. Rh. der Kantorisrat, in 
Glarus der Landrat, in Nidwalden der Landrat, in Appenzell J. Rh. 
der große Rat Kompetenzen, die in der antiken Demokratie nur 
der Volksgemeinde zustanden 2)~ Die Landsgemeinde ist auch 
keineswegs dem absoluten Fürsten in der Monarchie vergleichbar. 
Nicht sie, sondern jenes oberste Regierungskollegium übt das 
Begnadigungsrecht aus, und selbst ihre legislatorischen Beschlüsse 
haben eine Grenze an der Privatrechtssphäre des Individuums. 
So erklärt Nidwalden, daß, sofern sich jemand durch einen Be­
schluß der Landsgemeinde in seinen Privatrechten verletzt glaubt, 
der gesetzliche Richter angerufen werden kanns), und in Uri 
fand bis vor kurzem in solchem Falle ein höchst merkwürdiges 
Verfahren statt, um das Privatrecht vor legislatorischer Willkür 
sicherzustellen*). Ferner ist der Gedanke, daß die Volksgemeinde 
uicht der Staat schlechthin, sondern nur Organ des Staates sei, 
unabhängig von aller Theorie in diesen kleinen Demokratien 
scharf ausgebildet worden. "Richtschnur der Landsgemeinde" - · 
erklärte Uri in seiner früheren Verfassung- "sei nicht unbedingte, 
schrankenlose Willkür, nicht die Gewalt des Stärkeren, sondern 
das R e c h t und die n u r d a m i t v e r e i n b a r 1 i c h e S t a a t s -
wo h 1 fahrt. Das Volk verpflichtet sich zu diesem Grundsatze 
durch den jährlich zu schwörenden Landesgemeinde-Eid" 6). 

ß. Rein r e präsentat i v e dem o k rat i s c h e R e p u.­

b l i k e n. Die zweite Form der heutigen demokratischen Re­
publik ist die rein r e präsentat i v e. Alle staatlichen Funktionen. 
werden in ihr durch Repräsentanten ausgeübt. Da diese Re­
präsentanten ausnahmslos sekundäre Organe eines und desselben 
primären Organes sind, so ist die staatliche Einheit durch die 
Einheit dieses primären Organes - des Volkes - durchaus ge­
wahrt. Wie oben dargelegt, wird durch diese Organe das Volk 
selbst organisiert, so daß also auch in diesem Typus der Republik 

1) Verfassung vom 5. Mai 1850 § 47. Als solche übt er die Initiative 
und erläßt in dringenden Fällen provisorische Gesetze; ferner. steht ihm 
die Macht der Gesetzesinterpretation zu. Vgl. die jetzige Verfassung 
vom 6. Mai 1888 Art. 54 ff. 

2) Z. B. Abschluß von Staatenverträgen, Ernennungen von Beamten, 
Handhabung der Verantwortlichkeit der Regierungsbehörden. 

3) Verfassung vom 2. April 1877 Art. 43. 
4) Verf&ssung vom 5. Mai 1850 § 37. 
5) Ehenda § 36. 
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das organisierte Volk die höchste Gewalt hat und ausübt!). Nur 
durch diese Erkenntnis wird die repräsentative Demokratie über· 
haupt verständlich. Anderseits kommt man, wie oben näher 
ausgeführt wurde, zu der Vorstellung, daß das Volk gemäß einer 
solchen Verfassung willens- und handlungsunfähig sei, ein Resultat. 
das mit den politischen Tatsachen und rechtlichen Anschauungen. 
die in dieser Staatsform herrschen, ganz unverträglich ist. 

Vermiige d<·r Einheit des primären Organes unterscheidet sich 
schon auf den er~fen Blick die repräsentative Demokratie grund· 
sätzlich von der konstitutionellen .Monarchie, 'die zwei unmittel· 
bare primäre Organe hat, von denen das eine durch ein sekundäres 
Organ repräsentiert wird. Dennoch kehrt in der Demokratie in 
dem Verhältnis von Gesetzgebung und Regierung, wenn auch in 
anderer Form, dieselbe Spaltung wieder wie in der konstitutionellen 
Monarchie. Daher sind dort ähnliche Konflikte wie hier möglich 
und Kompromisse zu ihrer Schlichtung notwendig. Die Einheit 
des primären Organf.',.; gestattet nämlich viel weitergehende Ver· 
teilung der ~taatlichcn Funktionen als in der Monarchie; der 
Grundsatz der Gewaltenteilung und des Gleichgewichtes der Ge· 
walten kann in der repräsentativen Demokratie viel energischer 
durchgeführt werden als in der Monarchie, weil in dieser der 
Fürst überall selbsttätig auftritt, während dort der herrschende 
Demos nur durch Wahlen zu wirken vermag. Selbst in der 
unmittelbaren Demokratie des Altertums ist man zu scharfer 
Sonderung der Kompetenzen des Demos u~d der Behörden ge­
schritten, als der einzigen Möglichkeit, die Ausprägung der staats· 
rechtlichen Normen in der Wirklichkeit des staatlichen Lebens 
.zu garantieren. 

Unter allen republikanischen Verfassungen haben die der 
Vereinigte.r;1 Staaten und ihrer Glieder die Theorie von der 
Sonderung und dem Gleichgewicht der Gewalten verhältnis­
mäßig am stn'n~sten durchgeführt~). Die Konflikte, die si'ch 
daraus ergeben können, werden durch die kurze Dauer der 
parlamentarischen Wahlperioden und der Präsidentschaft wett-

1) In einzelnen amerikanischen Gliedstaaten kommt diese Idee in 
der Publikationsfo.onel der Ge~etze zum Ausdruck. So z. B. in New York: 
The People of the State of New York, represented in Senate. and 
Assembly, do enact as follows. 

~\ V gl. oben S. 499 f. 
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gemacht!). Anders hingegen sind die Verhältnisse in Frank­
reich, wo in der dritten Republik auf Grund der Lehren von 
B. Constant2), Chateaubriand, Thiers und Prevost­
p a r a d o 13) das parlamentarische -Regierungssystem durchgeführt 
und dem Staatschef nur die Stelle eines über den staatlichen 
Machtfaktoren stehenden, dafür aber auch eines realen Anteils an 
der Leitung der Geschäfte beraubten neutralen Elementes an­
gewiesen wurde. In Frankreich sind die Kammern das höhere 
Organ gegenüber dem Präsidenten, und zwar politisch schon 

1) Ganz eigentümlich geartet ist die Stellung des obersten Re­
gierungsorganes in der Schweiz. Von einer strikten Durchführung des 
Prinzipes der Teilung der Gewalten ist. keine Rede, vielmehr herrscht 
dort, wie Du b s (Das öffentliche Recht der Schweizerischen Eidgenossen­
schaft li 1878 S. 71) es treffend ausdrückt, "organische Gewalten­
konfusion". Die Bundesversammlung ist in manchen Stücken dem 
Bundesrat übergeordnet, sie wählt und kontrolliert ihn. Aber nichts­
destoweniger ist er die "oberste leitende und vollziehende Behörde der 
Eidgenossenschaft" (BundesverfassWlg Art. 95) und steht der Bl!Jldes­
versammlung auf breitem Gebiete unabhängig gegenüber. Seine Mit­
glieder, die in der Regel immer wiedergewählt werden, bestehen oft 
aus Angehörigen entgegengesetzter Parteien. Solches Verhältnis ist 
allerdingt~ nur in einem kleinen und neutralen Staate durchzuführen. 
Ganz unrichtig aber ist es deshalb, in den Bundesratsmitgliedern ab­
hängige Vollzugsorgane der Bundesverslmlmlung zu sehen, wie es 
Reh m, Staatslehre S. 287 N. 1, tut. Schon der wichtige Umstand, 
daß dem Bundesrate das Recht der Gesetzesinitiative zusteht, spricht 
gegen solche Annahme. Der Ausdruck "Beamte", den die Bundes­
verfassung für die Mitglieder des Bundesrates gebraucht, beweist gar 
nichts, da Art.117 der Verfassung, der die Beamten der Eidgenossen­
schaft für verantwortlich erklärt, auch auf die Mitglieder der gesetz­
gebenden Räte Anwendung findet. In der Schweiz heißen nämlich 
auch die Kammern Behörden und deren Mitglieder Beamte. V gl. Bundes­
gesetz über die Verantwortlichkeit der eidgenössischen Behörden und 
Beamten vom 9. Dezember 1850; W o l f Die Schweizerische Bundes­
gesetzgebung I, 2. Auf!. 1905 S. 28 ff.; Bundesgesetz über das Bundes­
strafrecht vom 4. Hornung 1853 Art. 53; Wo I f I S. 570. 

2) V gl. hierzu H. L. R u d 1 o f f Die Entstehung der Theorie der 
parlamentar. Regierung in Frankreich (Z. f. d. ges. Staatswissenschaft 
62. Bd. 1906 S. 597 ff.); D o Im a t o w s k i Der Parlamentarismus in der 
Lehre Benjamin Constants (Z. f. d. ges. Staatswissenschaft 63. ßd. 1907 
s. 581 ff.). 

3) Namentlich die Ausführungen von Pr e v. o s t- Para d o l, La 
France nouvelle (zuerst 1868 erschienen) 13. M. 1884 eh. V und VI, sind 
von bestimmendem Einfluß auf die heutige Gestaltung der französischen 
Präsidentschaft geworden. 
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deshalb, weil sie ihn wählen, er daher im Falle ,einer Wiederwahl 
ihnen während der Dauer seiner Präsidentschaft genehm gewesen 
sein muß. Außerdem ist die Regierung bei der großen Kompetenz 
der Kammern und den geringen Machtmitteln, die ihr diesen 
gegenüber zustehen, fortwährend von Kammerbeschlüssen ab­
hängig, die mitte1st der Annahme und Verwerfung von Tages­
ordnungen mit unberechenbarer Willkür Minü;terien stürzen und 
den im Amte befindlichen die Richtung ihrer Politik vorschreiben. 
Rechtlich aber ist der Präsident von den Kammern abhängig, 
da. sie jederzeit seine verfassungsmäßige Stellung ändern können. 
In der Union hingegen ist der Präsident vom Kongreß unabhängig, 
nicht nur kraft des verfassungsmäßigen Ausschlusses der parla­
mentarischen Regierung, sondern auch deshalb, weil der Kongreß 
nur begrenzte Gesetzgebungsgewalt hat und an den verfassungs­
mäßigen Kompetenzen des Präsidenten nicht zu rütteln vermag. 
Trotzdem würde, wie bereits erwähnt, im Falle eines ernstlichen, 
andauernden Konfliktes bei der weiten Ausdehnung der gesetz· 
gebefischen Zuständigkeit des Kongresses sich dieser als das 
stärkere Organ erweisen. 

y. Repräsentative demokratische Republiken 
mit u n mit t id bar- d e m o k rat i s c h e n I n s t i t u t i o n e n. Die 
dritte Form der demokratischen Republik ruht auf der Verbindung 
der repräsentativen mit Elementen der unmittelbaren Demokratie. 
Im Grunde gehören bereits die sub a erörterten Gebilde hierher; 
wegen . der eigentümlichen Art der Tätigkeit der Volksgemeinde 
jedoch, die nicht nur durch Abstimmung wählt und beschließt, 
sondern sich tatsächlich versammelt und berät, haben sie eine 
besondere Stellung gefunden. 

Auch für diesen dritten Typus sind manche Unterschiede 
seiner konkreten Ausgestaltung vorhanden. Gemeinsam ist allen 
Verfassungen der hierher gehörigen Staaten, daß die Volksg-emeinde 
als solche .sich niemals sichtbar versammelt, sondern nur durch 
Abstimmung tätig wird. Es kann nun die Tätigkeit der Volks­
gemeinde auf außerordentliche Fälle beschränkt bleiben, vornehm­
lich also, wenn es sich um endgültige Beschlüsse über neue Ver­
fassungen oder Verfassung~änderungen handelt, wie es früher 
mehrfach in Frankreich der Fall war 1). Auch eine bloß rat-

1) Die Idee der Volksabstimmung über Verfassungen und Gesetze 
taucht in Frankreich zuerst 1793 unter dem Einflusse der Lehre 
R o u s s e aus auf. Das Projekt der girondistischen Verfassungen ent-
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gebende Stellung kann dem Volke in den Ausnahmefällen zu­
erkannt sein, in denen es tätig istl). Wo heute überhaupt Volks­
abstimmungen stattfinden, sind sie bei Verfassungsänderungen 
obligatorisch, so in der schweizerischen Eidgenossenschaft und 
ihren Kantonen 2), ferner in fast allen Einzelstaaten der amerika­
nischen Union (Verfassungs r:e fe rend um) 3). 

Ferner kann das Volk auch bei der normalen Gesetzgebung 
tätig werden. Auch für diesen Fall sind verschiedene Modalitäten 
vorhanden. Es kann ein bereits beschlossenes Gesetz auf Antrag 
einer bestimmten Zahl von Bürgern dem Volke vorgelegt werden, 
wie bei dem sog. fakultativenReferendum in der Schweiz 

hält (titre VIII, IX, Du g u i t- Monnie r p. 54 ff.) eingehende Bestim. 
mungen über Volksinitiative und Referendum bei Gesetzen und Ver· 
fassungen, die jakobinische Verfassung führt das fakultative Referendum 
bei Gesetzen (Art. 59, 60), die Volksinitiative bei Revision der Verfassung 
(Art. 115) und die Volksabstimmun~ über die Verfassung ein, obwohl 
letzteres im Verfassungstext nicht ausgesprochen war. Am 9. August 1793 
fand das erste Verfassungsplebiszit statt. Die folgenden tatsächlich 
vorgenommenen Plebiszite bis zu dem letzten napoleonischen von 1870 
bezogen sich insgesamt auf Verfassungsfragen, vgl. Borge a u d Eta· 
blissement et revision des const. p. 248 ff. 

1) In Süd-Carolina werden nach der Verfassung von 1868 Art. ~V 
sect. 1 Zusätze zur Verfassung zuerst von der Legislatur beschlossen, 
sodann dem Volke vorgelegt, gelangen hierauf an die Legislatur zurück, 
die frei übe~ deren Annahme und Verwerfung entscheidet. Dieses 
System ist in der Verfassung von 1895 Art. XVI sect. 1 beibehalten. 
0 b erholt z er The referendum p. 42, new ed. 1912 p. 150 f. Über das 
konsultative. Referendum de lege ferenda: Es mein Droit const. p. 366 f. 

2) In diesen sind wiederum verschiedene Modalitäten vorhanden. 
So verlangen die meisten Kantone eine Vorabstimmung über die Ver­
fassungsrevision und sodann nach deren Beschluß durch die gesetz­
gebende Behörde eine definitive N achabstimmung. V gl. Du !l an t Die 
direkte Volksgesetzgebung in der Schweiz und ihren Kantonen. Beidei­
herger Dissertation 1894 S. 42 ff. 

3) V gl. oben S. 519 f. Gar keine Volksabstimmung bei Verfassungs­
änderungen fand statt in Delaware. Seit 1897 wird die von Senat und 
Repräsentantenhaus beschlossene Verfassungsänderung vor den allge­
meinen Neuwahlen öffentlich bekannt gemacht. Die endgültige Abstirn· 
mung liegt bei den neugewählten gesetzgebenden Versammlungen. Aber 
das Volk kann wenigstens bei der Wahl seinen Willen äußern. Bei Total­
revisionen hingegen entscheiden überall die Wähler über die Beschlüsse 
der Konventionen durch die Vorentscheidung des Volkes, indem die 
Frage, ob eine Totalrevision durch -Konventionen stattfinden soll, dem 
Volke vorzulegen ist; vgl. 0 b er h o I t z er p. 39 f. u. new ed. p. 150, 
132, 134 ff. 
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und einer großen Zahl ihrer Kantone 1 ), oder es sind bestimmte 
gesetzgeherische Akte der Sanktion des Volkes vorbehalten, wie in 
manchen Verfassungen der amerikanischen Einzelstaaten 2). Oder 
es sind endlich alle von den Repräsentanten .beschlossenen Gesetze 
vom Volke zu bestätigen, wie in einem Teil der schweizer 
Kantone (System des oblig·atorischen Referendums). 
Ferner kann der Anteil des Volkes an der Gesetzgebung dadurch 
gemehrt werden, daß ihm, d. h. einem verfassungsmäßig fest­
gestellten Bruchteil, das Recht der Initiative zuerteilt wird, dem­
zufolge die Repräsentanten den Initiativantrag durchzuberaten 
haben und entweder diesen selbst nebst ihrem Beschlusse oder 
auch nur ihren Beschluß allein dem Volke vorzulegen haben. 
Auch hier sind zwei Arten zu unterscheiden: die Initiative zu 
Verfassungsänderungen und die zu einfachen Gesetzen. Beide 
sind in der Schweiz durchgeführt. Die Eidgenossenschaft 3) kennt 
nur die Verfassungsinitiative, die Kantone diese und teil weise 
auch die zweile4). Durch all diese verschiedenen Formen: Ver-

1) In der Eidgenossenschaft können 30 000 stimmberechtigte Schweizer· 
bürger eine V,plksabstimmung verlangen (Bundesverfassung Art. 89), in 
den Kantonen sinkt die Zahl der Antragsberechtigten bis auf 500 (Zug). 
Auch freiwillig können die Legislaturen der Kantone Beschlüsse der 
Volksabstimmung unterbreiten. 

2) Namentlich Aufnahme von Staatsanleihen und ~ontrahierung 

von Staatsschulden. Über diese und andere Fälle vgl. 0 b er h o I t z er 
p. 51 ff., new ed. 1912 p. 173 ff. 

3) Die Verfassungsinitiative war bereits in der Bundesverfassung 
vom 12. September 1848 (Art. 113) so normiert, daß 50000 Schweizer­
bürgern das Recht zusteht, die Revision derart zu verlangen, daß das 
Gesamtvolk über . diesen Antrag abzustimmen hat. Die revidierte Ver· 
fassung vom 5. Juli 1891 (Art. 118-123) unterscheidet Total- und Partial­
revision. Für die erstere hat es bei den bisherigen Bestimmungen sein 
Bewenden, für letztere kann ein ausgearbeiteter Entwurf den eid­
genössischen Räten vorgelegt werden, die ihn mit ihren eventuellen 
Anträgen dem Volke und den Kantonen zur Abstimmung zu. unter­
breiten haben. Über Näheres vgl. M. V e i t h Der rechtliche Einfluß der 
Kantone auf die Bundesgewalt nach schweizerischem Bundesrecht Straß. 
hurger Dissert. 1902 S. 103 ff. 

~) Im einzelnen herrscht hier große Mannigfaltigkeit : Einzelinitiative 
oder Kollektivinitiative, Anregung zur Ausarbeitung eines Gesetz. 
entwurfes durch die Legislatur oder Einreichung eines ausgearbeiteten 
Entwurfes, mit oder. ohne Begutachtungs- oder Anerkennungsrecht des 
gesetzgebenden Rates usw. Die detaillierte Untersuchung dieser rechtlich 
und politisch interessanten Verhältnisse gehört nicht mehr in den 
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fassungsreferendum, fakultatives, obligatorisches Referendum sowie 

Volksinitiative, nähert sioh die Stellung des Volkes zur Gesetz· 

gebung der des Monarchen in der konstitutionellen Monarchie. 

Da, wo sowohl Initiative als auch obligatorisches Referendum 

existieren, deckt sie sich sogar mit ihr im Hinblick auf die 

legislatorische Zuständigkeit vollständig. Jedoch unterscheidet 

sich auch dieser Typus von der Monarchie, ganz abgesehen von 

dem kollegialen Charak1 er des primären Organes, grundsätzlich 

dadurch, daß er niemals zwei gänzlich voneinander getrennte he· 

ratende und beschließende Organe kennt. Vielmehr gibt hier 

das primäre Organ den Anstoß zur Tätigkeit des von ihm ein­

gesetzten sekundären Organes und entscheidet definitiv über die 

Rechtsbeständigkeit der Beschlüsse des letzteren. Trotz der 

Verwicklung der Verhältnisse in solchen Republiken ist es doch 

immer ein und dasselbe Volk, das, in verschiedenen Organen 

verschiedener Art dargestellt, alle seine Beschlüsse fußt und 

ausführt. 
Eine andere, untergeordnete Einteilung der heutigen demo­

kratischen Republik kreuzt sich mit der vorhergehenden und 

ist zum Teil schon erörtert worden. Es ist der Unterschied 

zwischen Republiken mit einem einzigen, wenn auch in mehrere 

Kammern gegliederten Organe für die Gesetzgebung, und mit 

dualistisch gestalteter Form der Legislatur, so daß mehrere Organe 

unabhängig voneinander gesetzgeberische Funktionen versehen. 

Eben erörtert wurde der Fall, wo das Volk seiLst als primäres 

Organ die Beschlüsse der Kammern sanktioniert. Aber auch 

sekundäre Organe können diese Befugnisse haben. Das ist der 

Fall in den Vereinigten Staaten, wo das von zwei Dritteln der 

beiden Häuser des Kongresses beschlossene Amendement zur Ver­

fassung von den Legislaturen von drei Vierteln der Staaten zu 

ratifizieren ist. Hier wie in der Schweiz treten überdies die Glied­

staaten als legislatorische Organe auf, eine Erscheinung. die in 

der Lehre vom Bundesstaate näher zu untersuchen ist. 

b) Die zweite Haupteinteilung der heutigen demokratischen 

Republik erfolgt nach der Art der Bestellung und der Organisation 

Rahmen einer aJlgemeinen Staatsrechtslehre. Näheres bei H. S t ü ß i 

Referend4m und Initiative in den Schweizerkantonen 1893 S. 71 ff.; 

Th. Cu r t i Die Resultate des schweizerischen Referendums 2. Auf!. 1911 

S. 2 ff. und Der Weltgang des Referendums, Arch. d. ö. R. Bd. 28 (191:!) 

S. 1 ff. V gl. auch E. Schwarz in Grünhuts Z. XXXIII 190G S. -103 ff. 
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der Regierung, und zwar. zunächst nach der Art der Bestellung, 

je nachdem das Volk umnittelbar oder durch Vermittlung der 

Volksvertretung die obersten Regierungsorgane wählt 1 ). Typus 

eines Staates mit Volkswahl des Staatshauptes sind die Vereinigten 
Staaten und die Kautode der Schweiz. Der zweite Typus ist 

zuerst in Frankreich in der Direktorialverfassung verwirklicht 

worden und heute dort sowie in der Eidgenossenschaft ausgeprägt 2). 

Von Bedeutung ist dieser Unterschied mehr nach der politischen 

als der rechtlichen Seite, indem der vom Volk selbst erwählte 

Präsident eine viel größere Autorität gegenüber den Kammern 

besitzt3) als der von ihnen bestellte und daher von ihnen, ob-

1) Eine Abart des ersten Typus ist die plebiszitäre Genehmigung 
eines bereits fungierenden Staatshauptes, wie sie bezüglich der Bona­
partes mehrmals stattgefunden hat, eine Abart des zweiten die in der 
jakobinischen Verfassung projektierte Wahl eines conseil executif auf 
Grund der Vorschläge der Wähler. 

2) Ganz abweichend von beiden Typen ist die Wahl der Mitglieder 
des Senates in den Hansestädten, welche durch ein verwickeltes, in jeder 
der Städte anders gestaltetes Verfahren, an dem Senat und Bürgerschaft· 
teilnehmen, bestellt werden. Die Senate sind primäre Staatsorgane 
(a. A. See 1 i.g Hamburg. Staatsrecht 1902 S. 50, unter Berufung auf meine 
Lehren, jedoch ohne durchschlagemlen Nachweis); daß sie das Volk 
repräsentieren, ist nirgends ausgesprochen und widerspräche überdies 
der ganzen geschiehtliehen Entwicklung. Bremen (Verf. § 3) beruft Senat 
und Bürgerschaft zur Ausübung der Staatsgewalt, Harnburg (Art. G) und 
Lübeck (Art. 4) läßt sie beiden Organen gemeinschaftlich zustehen. 
Gemeint ist in allen drei Hansestädten dasselbe. Von dem Typus der 
demokratischen Republik überhaupt entfernen sich die Hansestädte da­
durch, daß die Stellung des regierenden Organes nur mit dessen Zu­
stimmung geändert werden kann, da jedes Gesetz vom Senate mit be­
schlossen werden muß. Die anderen demokratischen Staatshäupter hin­
gegen unterliegen der Verfassungsgesetzgebung, an der sie keinen Anteil 
haben. Auch Lüde r s, Hirths Annalen S. 12, bezeichnet die Senate als 
sekundäre Organe, da nach seiner Auffassung die Wählerschaft das 
höchste Staatsorgan ist; denn die Wählerschaft habe es in der Hand, 
durch Nicht~tusiibung des Wahlrechts Senat und Bürgerschaft allmählich 
zu beseitigen; von ihr also hänge in letzter Linie die Tätigkeil des ganzen 
Staates ab (S. 7 f.). Die abstrakte Möglichkeit eines derartigen revolu­
tionären Verhaltens der Wählerschaft ist freilich nicht zu bestreiten. 
Dafür steht aber dem Senat und der Bürgerschaft die Gewalt zu, durch 
Verfassungsänderung den Senat von der Wählerschaft unabhängig zu 
machen, und diese verfassungsmäßige Beschränkharkeil der Wähler­
schaft zeigt, daß sie das höchste Staatsorgan nicht sein kann. 

3) Das hatte Frankreich 1851 erfahren, indem Louis Napoleon, der 
durch das allgemeine Wahlrecht u:-~mittetbar bestellt war. sich als den 
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wohl sie im Wahlakt rechtlich nur als Kreationsorgan des Volkes 
fungieren, auch abhängige. Namentlich die Aussicht auf eine 
Wiederwahl ist geeignet, die Präsidenten oder regierenden 
Kollegien den Kammern unterzuordnen. Nach der Art der 
Organisation der Regierung aber gliedern . sich die Staaten, je 
nachdem einem Kollegium oder einem Individuum die Funktionen 
jener obliegen. Der erste Typus dieser Unterart, früher in 
Frankreich zur Zeit des Direktoriums und des Konsulates die 
legale Form der Regierung, ist heute in der Schweiz und ihren 
Kantonen sowie in den deutschen freien Städten verwirklicht. 
Der zweite ist zuerst in den amerikanischen Einzelstaaten auf­
getaucht und sodann in der Union angenommen worden, von .wo 
er seinen Weg in die übrigen amerikanischen Republiken und 
auch in das Frankreich der zweiten und dritten Republik ge­
funden hat. Der amerikanische Präsident ist bewußt nach dem 
Vorbild des englischen Königs geschaffen worden. Die schon 
unter der englischen Herrschaft bestehende Konzentrierung der 
Exekutive .in dem Gouverneur einer jeden Kolonie und die 
Lehre M o n t es q u i e u s ·von Jer Ersprießlichkeit der Vereinigung 
der vollziehenden Gewalt in der Hand eines einzigen haben dahin 
geführt, daß eine monarchenähnliche Stellung des Leiters der Re­
gierung in der Republik zutagetritt und sie~ in Amerika ein 
analoges Schauspiel zeigt wie in R.om, wo die Republik den 
Umfang der königlichen Herrschaftsbefugnisse auch für die neuen 
Magistrate fortbestehen ließ 1). Da zur Zeit der Schöpfung der 
Union das parlamentarische Regierungssystem in England noch 
nicht in voller Klarheit vorhanden oder wenigstens noch nicht er­
kannt war, so ist es die Form des konstitutionellen, den Kammern 
·gegenüber selbständigen Königtums, das die Gestaltung der ameri­
kanischen Präsidentschaft derart bestimmt hat, daß eine parla­
mentarische Regierung durch das strikte Verbot des Zutritts der 
Staatssekretäre in den Kongreß und den· Mangel. einer gesetz-

"elu de Ia nation" gegenüber der Kammer betrachtete,· deren Mitglieder 
nur je einen Bruchteil der Stimme'l des Souveräns auf sich vereinigten. 
Dieses Argument hat in den Rechtfertigungsversuchen des Staatsstreiches 
keine geringe Rolle gespielt. 

l) Sehr interessant in dieser ·Hinsicht sind die Ausführungen von 
Hamilton im "Federalist" Nr. LXIX-LXXVII, namentlich LXIX, worin 
der Präsident dem König von England gegenübergestellt und der Nach­
weis geführt wird, daß das englische Königsrecht in den Befugnissen 
,1es Präsidenten überall eine Einschränkung erfahren habe. 
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geberischen Initiative der Regierung 1) völlig ausgeschlossen ist. 
Frankreich hingegen hat naeh den Erfahrungen, rlie es mit der 
nach amerikanischem Muster gebildeten Präsidentschaft der zweiten 
Republik und der auf demselben Vorbilde beruhenden Stellung 
der Minister während des zweiten Kaiserreiches gemacht hatte, 
in seiner heutigen Verfassung die Präsido>ntschaft dem Königtum 
des parlamentarisch regierten Englands der Gegenwart nach­
gebildet. Wie innig die moderne Welt mit dem Gedanken der 
Monarchie verknüpft ist, geht nicht zum geringsten daraus 
hervor, daß die bedeutsamste, a.m meisten verbreitete Form der 
heutigen Demokratie, die Präsidentschaftsrepublik, ihrer poli­
tischen Seite nach auf einer Abschwächung des monarchischen 
Gedankens ruht 

Eine dritte Form der Präsidentschaftsrepublik war in Frank­
reich 1870-1875 verwirklicht, indem der Chef der exekutiven 
Gewalt der Autorität der Nationalversammlung untergeordnet 
war. Und zwar hat er ursprünglich nur die Stellung eines 
Ministerpräsidenten, der das Recht hat, seine Kollegen zu wählen; 
erst durch das Gesetz vorn 31. August 187l wird ihm der Titel 
eines Präsidenten der Republik zuteil und er über das von ihm 
ernannte Ministerium hinausgehoben, ohne deshalb der Unter­
ordnung unter die gesetzgebende Gewalt entbunden zu werden 2). 

Von der Monarchie unterscheiden sich bei allen äußerlichen 
Ahnlichkeiten diese sämtlichen Formen darin, daß der Präsident 
niemals das höchste, auch nicht unter den sekundären Organen 
ist. Da, wo das Prinzip der Gewaltenteilung durchgeführt ist, 
kommt. ihm grundsätzlich gleiche Stellung mit den anderen 
Faktoren der Staatsgewalt zu. Abgesehen aber von dein politischen 
Übergewicht der Legislative ist der Präsident oder Governor in 
den amerikanischen Staaten vielfach an die Mitwirkung . des 
Senates gebunden und unterliegt der Staatsanklage durch das 
V alkshaus und dem Gerichte der Senate. Da das amenkanische 
Impeachment nicht nur wegen Rechtsverletzungen, sondern auch 
wegen der Art des politischen Gebahrens des Präsidenten (oder 
Governors) erhoben werden kann, so haben die amerikanischen 

1) Der Präsident kann dem Kongreß durch Botschaft die Be­
schließung von Maßregeln empfehlen (Const. Art. II sect. 3 § 1), allein 
der Kongreß kann nur auf Antrag eines seiner Mitglieder in" Verhandlung 
eines Gegenstandes eintreten, 

2) V gl. die Verfassungsgeschichte dieser Epoche bei L e f e b v r e p. 1 ff. 
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Legislaturen ein sehr kräftiges Mittel, um sich im Kampfe mit 
der Exekutive trotz aller Theorie als das mächtigere Organ zu 
erweisen. Zudem hat der Präsident nur ausnahmsweise t) das 
Recht, die Kammern in und außer Tätigkeit zu setzen, kann sie 
jedoch nicht auflösen; sodann hat er, wie erwähnt, keine Initiative 
bei der Gesetzgebung und de iure nur ein suspensives, wenn 
auch sehr wirksames Veto 2); ihm fehlt ferner das Recht der 
Kriegserklärung; somit ist nicht er das den Staat in Bewegung 
setzende Organ. Vielmehr kann von Rechts wegen durch V er­
fassungsänderung seine Stellung beliebig geändert oder abgeschafft 
werden. In Frankreich sind die Kammern schon kraft ihrer un­
begrenzten verfassungsändernden Gewalt r.weifellos das höchste 
Organ des Staates. Dazu kommt noch der Grundsatz der parla­
mentarischen Regierung, der die Exekutive in stete Abhängigkeit 
von der Kammermajorität bringt. Der Präsident kann die 
Kammern zwar in und außer Tätigkeit setzen, doch haben sie 
ein gesetzlich geregeltes Selbstversammlungsrecht; er kann die 
Deputiertenkammer auflösen, doch nur mit Zustimmung des 
Senates. Er hat kein Recht des Veto, sondern kann nur eine noch­
malige Abstimmung über ein Gesetz verlangen; ferner fehlt auch 
ihm rlas Recht der selbständigen Kriegserklärung. Endlich ist er, 
wenn auch nur wegen Hochverrats, verantwortlich. Die rechtliche 
und faktische Leitung des Staates liegt daher in Frankreich beim 
Parlamente und dem vom Parlamente abhängigen, jederzeit von 
ihm durch ein Mißtrauensvotum der Deputiertenkammer entlaß­
baren Ministerium 3). 

1) Const. Art. II sect. 3 § 1. 
2) Selbstverständlich aber nkht bei Verfassungsänderungen. 
~) Auch politisch bedenklich ist es, wenn Reh m, Staatslehre S. 355, 

die parlamentarisch regierte Demokratie als eine tatsächliche Wahl­
monarchie mit dem Ministerpräsidenten als auf Zeit gewähltem Monarchen 
bezeichnet. In der Kleinen Staatslehre S. 89 gebraucht denn Reh m 
zutreffender den Vergleich mit der Tyra1mis, d. h. einer usurpierten, 
politisch-tatsächlichen Herrscherstellung. Welche politischen Ansichten 
man auch über die Stellung eines Monarchen haben mag, so läßt sich 
doch keine durchführen, die in einem Manne, der jederzeit von der 
Legislative davongejagt werden kann, und daher sorgfältig auf die 
Stimmung der Gesetzgeber Rücksicht nehmen muß, einen Alleinherrscher 
erblickt. Das vergißt Combo t h e c r a, La conception juridique des 
regimes etatiques 1912 p. 20, 31; sonst hätte er nicht die beschränkte 
Monarchie für .eine Republik erklärt; als Monarchie will er nur die 
absolute Monarchie gelten lassen. Auch Du g u i t, Traite I 1911 p. 393, 
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Wenn daher auch den Präsidenten Stücke königlicher Macht 
zuerteilt sind, so sinG. sie doch rechtlich weit davon enlfernt, 
Könige zu sein. Man hat oft behauptet, der Präsident der Ver­
einigten Staaten sei mächtiger als der englische König. So 
schwach aber di.eser auch in der politischen Wirklichkeit sein 
mag, ihm steht doch rechtlich die höchste Entscheidung zu über 
jede Änderung der Rechtsordnung seines Staates, die dem Präsi­
denten nicht gegeben ist. Denn dessen politische Stärke hindert 
nicht seine rechtliche Schwäche. Er hat einen Richter auf Erden, 
vor dem er sich beugen muß: den Demos, von dessen Vertretung 
er zur Verantwortu'lg gezogen werden kann. 

wäre wohl bei richtiger Würdigung dieses Gesichtspunktes mit dem 
Vergleiche zwischen dem englischen König und dem Präsidenten der 
französischen Republik etwas vorsichtiger gewesen. 



Einundzwanzigstes Kapitel. 

Die Staaten Verbindungen. 

I. Einleitende Erörterungen. 

1. Sowohl die antike Lehre vom Staate, die ihm Autarkie 
zuschrieb, als auch die moderne von der Souveränetät wider­
spricht, folgerichtig zu Ende gedacht, der dauernden Verbindung 
mehrerer Staaten, da eine solche, wie immer sie auch rechtlich 
konstruiert werden mag, stets Unselbständigkeit oder Abhängigkeit 
irgendwelcher Art in sich schließt. Trotz der zahlreichen Bundes­
verhältnisse unter den hellenischen Staaten hat denn auch die 
antike Staatswissenschaft das Problern der Staatenverbindungen 
kaum gestreift, geschweige denn feo:te Rechtsbegriffe von ihnen 
gewonnen. Die Staatslehre der modernen Zeit hat lange gebraucht, 
ehe sie die Staatenverbindungen eingehend und allseitig ge­
würdigt hat. Auch heute noch stehen der klaren Erfassung dieser 
Verbindungen in vielen Punkten die herrschenden allgemeinen 
Lehren vom Staate entgegen, aus denen sich deduktiv die Un­
möglichkeit dieser oder jener V erbindungsform ergibt. Vielleicht in 
keinem Teile des öffentlichen Rechtes zeigen sich die Folgen der 
Beurteilung des Gegebenen nach abstrakten Idealtypen schärfer 
als in diesem. Daher ist gerade bei dieser Lehre energisch auf 
induktive Erforschung des gegebenen historisch-politischen Stoffes 
zu dringen, der die aus dem Leben gewonnenen empirischen Typen 
an Stelle jener Allgemeinbegriffe sf'tzt. 

Soweit unsere Kenntnis der Geschichte der Kulturstaaten 
z"urückreicht, sehen wir stets eine Vielheit von Staaten in gegen­
seitigen Beziehungen stehen. Zunächst allerdings ist der Charakter 
dieser Beziehungen ein feindlicher, wie denn überhaupt der Krieg 
die erste Form des internationalen Verkehrs ist. Nicht immer 
ist nämlich Vernichtung oder Unterjochung des Gegners Resultat 
des Kampfes, daher Friedensschlüsse selbst in Zeiten, denen jeg-

G. Jellinek. Allg.Staatslehre. 3. Aufl. 47 
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liehe Vorstellung eines Völkerrechtes mangelte, zu verzeichnen 
~ind. Im Zusammenhange mit dem Kriege tritt schon frühe 
die Bundesgenossenschaft als erste Form freundlichen Staaten­
verkehrs hervor. Kriegerische Bündnisse aller Art bezeichnen 
den ersten Schritt zu einem Zusammenschluß verschiedener 
Staaten zu Staatenverbindungen. Neben dem Krieg aber, wenn 
auch zunächst von ihm auf das bedeutsamste beeinflußt, geht 
ein durch die Macht der sozialen Verhältnisse hervorgerufener 
wirtschaftlicher Verkehr einher, der die gegenseitige Abhängig­
keit der Staaten festigt und steigert. Gemein>;ame Kultur und 
Interessen engerer Staatensysteme lassen in diesen engere Ver~ 
bindungen schon in Epochen entstehen, die reicherer Entfaltung 
internationaler Rechtsbildung sonst nicht günstig w an:n. Erst die 
neueste Zeit aber schafft die Erkenntnis der vorhandenen und stets 
fortschreitenden Solidarität geistiger und wirtschaftlicher Kultur· 
interessen der in Verkehrsgemeinschaft stehenden Staaten, die 
höchst bedeutsame Wirkungen auf deren innere Ordnung hervor­
bringt. 

2. Im weiteren Sinne des Wortes ist unter Staatenverbindung 
jede auf einem Rechtsgrunde beruhende dauernde Beziehung 
zweier oder mehrerer Staaten zu verstehen. In diesem Sinne bil· 
den alle durch die Gemeinsamkeit des Völkerrechts verbundenen 
Staaten eine große Verkehrsgemeinschaft, innerhalb deren sich 
wiederum die durch gemeinsame geographische Lage verbundenen 
und durch sie von anderen getrennten Staaten vermöge der 
innigeren Beziehungen, die sich zwischen ihnen entwickeln, als 
Staatensysteme gegenüberstehen. So wird das europäische 
von dem amerikanischen oder ostasiatischen Staatensystem unter­
schieden. Diese Verbindungen sind aber sozialer, nicht recht­
licher Art, es passen auf sie vollauf die Merkmale, welche inner­
halb der Staaten die sozialen Gruppen voneinander scheiden. 
Rechtliche Verbindungsformen hingegen, die dem weiteren Staaten­
verbindungs· Begriffe unterstehen, werden durch zahlreiche, 
dauernde Beziehungen der Staaten schaffende Verträge hervor­
gerufen. Sie sind stets völkerrechtlicher Art. 

Von alters her ist es vorgekommen, daß Staaten sich gegen­
:;eitig dauernd Vorteile versprechen. Schon die frühesten Zeiten 
seßhafter Staaten weisen derartige Ergänzungen der inneren 
Staatstätigkeit durch Leistungen anderer Staaten auf. Die längste 
Zeit hindurch tragen sie aber einen zufälligen Charakter an $ich, 
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und die gegenseitigen Konzessionen sind entweder das Resultat 
von Kriegen, kriegerischen Drohungen oder kriegerischer Bundes­
genossenschaft. Bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts sind die 
Staatenverträge, die sich auf Gegenstände der Verwaltung und 
Rechtspflege beziehen, fast ausschließlich Bestandteile von Frie­
densverträgen oder doch im Gefolge von solchen entstanden. Von 
rla angefangen aber beginnt ein großartiger Prozeß fortschreitender 
gegenseitiger Indienststellung der eigenen staatlichen Tätigkeit. 
auf Grund der wachsenden Entwicklung und Erkenntnis der 
zwischenstaatlichen Solidarinteressen. Er ruft zwei Formen recht­
licher Gebilde hervor. Die erste umfaßt die zahlreichen E i n z e 1-
v er träge, durch welche Staaten gegenseitig Leistung um Lei­
stung tauschen. Die andere begreift die Vereinbarungen unter 
sich 1), die ;,ein~ dauernde Gemeinsamkeit bestimmter staatlicher 
Interessen zur rechtlichenVoraussetzunghaben und zu ihrer gedeih­
! ichen Befriedigung Verwaltungsbündnisse oder Verwaltungs­
ver c in e (Unionen) schaffen, die sogar schon zu Ansätzen einer 
internationalen Organisation geführt haben 2). Schon ein Teil der 
Einzelverträge über Verwaltung und Rechtspflege, namentlich aber 
die Verwaltungsvereine rufen dauernde zwischenstaatliche Ver­
hältnisse hervor, bei denen nur die Art und die näheren Umständ~ 
der so entstandenen Beziehungen, nicht mehr aber ihr Dasein 
künftig in Frage stehen. Solche Verträge und Vereinbarungen 
können gekündigt und revidiert werden, immer tritt dann aber 
ein neues Übereinkommen an ihre Stelle. Auslieferungs- und 
Konsularverträge, Weltpostverein , internationaler Telegraphen-, 
Meter-, Eisenbahnfrachtverein usw. sind bleibende Institutionen 
der also verbundenen Staaten, die zwar durch Besseres ersetzt, 
niemals aber ihrem Inhalte nach gänzlich vernichtet werden 
können. Zu ihnen haben sich in jüngster Zeit die Haager Ab­
kommen zur friedlichen Erledigung internationaler Streitfälle ge­
sellt, indem die Errichtung des ständigen Schiedshofes den ersten 
Schritt zur Organisation einer internationalen Rechtspflege be-

1) Vgl. System der subj. öff. Rechte S.20Hf.: Triepel Völkerrecht 
und Landesrecht S. 68; F I einer Institutionen des deutschen Ver­
waltungsrechts 2. Aufl. 1912 S. 79 f. 

2) V gl. G. J e 11 in e k Lehre von den Staatenverbindungen S. 158 ff.; 
Descamps Les offices intemationaux et leur avenir, Bruxelles 1894; 
v. Liszt Völkerrecht§ 17; 0. Mayer ll S. 459ff.; Rehm Staats­
lehre S. 97 f. 

47* 
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deutet!). Die Lösung solcher Übereinkommen, ohne daß Ersatz 
d~rch ähnliche geschaffen werden würde, bedeutete nach unseren 
heutigen gesellschaftlichen Verhältnissen einen entschiedenen 
Rückschritt aer gesamten Kultur, ja, zum nicht geringen Teil 
würden dadurch Zustände hervorgerufen, die unserem Gefühle 
geradezu als barbarisch erschienen. Der also handelnde Staat 
ginge wirtschaftlicher und geistiger Isolierung entgegen, was inner­
halb der politischen Wirklichkeit schwerlich Raum finden dürfte. 
Jene auf Verträgen und Vereinbarungen beruhenden Institutionen 
kann man daher füglieh ebenso als dauernde staatliche Ein­
richtungen bezeichnen, wie irgendwelche im Laufe der neueren 
Entwicklung des Verwaltungsrechtes und der Rechtspflege ent­
standenen rein innerstaatlichen Schöpfungen, die trotz aller Um­
bildungen, die sie erfahren, einen in allen Wandluhgen fe,;ten 
Typus bewahren. 

Solche Gebundenheil der Staaten widerspricht aber bereits 
dem Souveränetätsbegriff, wie er von der Staatslehre des 16. bis 
18. Jahrhunderts formuliert wurde. Man hat zwar zu jener Zeit 
inkonsequenterweise die Bindung der Staaten durch Yerträge 
zugegeben, unter diesen aber, dem Charakter der Verträge jener 
Zeit entsprechend, nur solche verstanden, die durch Herstellung 
eines dauernden Zustandes (z. B. Friedens-, Zessionsverträge) er­
füllt werden oder kurzfristige Leistungen der Staaten mit ihren 
Machtmitteln zum Inhalt haben. Eine dauernde gegenseitige 
Beschränkung der Gesetzgebung und Verwaltung der Staaten, 
wie sie die modernen Verträge häufig zum Inhalt haben, wäre als 
unzulässige Schmälerung der Souveränetät aufgefaßt worden. 
Kein Staatenbund früherer Zeit hat seine Glieder nach innen 
so eingeschränkt, wie es die Verwaltungsverträge eines modernen 
Staates tun. Daher ist die moderne staats- und völkerrechtliche 
Theorie zu dem Satze gedrängt worden, daß vertragsmäßige Ein­
schränkungen eines Staates keine Minderung seiner SouveräneHit 
bedeuten, was allerdings nicht unw-idersprochen geblieben ist. 
Schon an diesem Punkte aber kann man sehen, wie selbst die 
losen und doch dauernden Verbindungen zwischen den Staaten, 
die durch Verwaltungsverträge gegründet werden, auf die Lehre 
vom Staate selbst ihre Wirkung äußern. Jene Fassung des Sou-

1) V~!. hiertu W.Scbücking Der Staatenverband der Haager 
Konferenzen 1912 S. 41. 
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veränetätsbegriffes, die ihn mit dem Merkmal absoluter Schranken­
losigkeit der Staatsgewalt identifiziert; ist mit der geschichtlichen 
Wirklichkeit der durch ein System der Verwaltungsverträge ge­
bundenen Staaten unvereinbar. 

3. Im engeren Sinne aber sind Staatenverbindungen dauernde 
rechtliche Vereinigungen von Staaten p o I i t i scher Natur. Von 
den durch Verwaltungsverträge und Vereinbarungen geschaffenen 
Verbindungen unterscheiden sich solche politische, d. h. auf den 
staatlichen Machtzweck basierte durchaus. Denn jene ergreifen 
die Kontrahenten stets nur auf einem eng begrenzten Gebiete ihrer 
Wirksamkeit. Politische Verbindungen hingegen erfassen min­
destens einen oder einen Teil der verbundenen Staaten in ihrer 
ganzen Existenz, oder sie teilen einem Gliede des Verbandes Recht 
und Macht zu, das Leben des anderen zu Ieijen oder gar sich 
dienstbar zu machen. 

Auszuscheiden aus diesen politischen Verbindungen sind aber 
die A 11 i an z e n, ·obwohl sie die politische Funktion einE!r StaatalL­
verbindung gegebenenfalls in hohem Maße erfülle~ können, 
weil sie nicht dauernde Verbindungen sind. Sie fallen daher 
noch unter die Staatenverbindungen im weiteren Sinne. Allianzen 
sind Bündnisse zu gemeinsamem Angriff, gemeinsamer Verteidigung 
oder als Schutz- und Trutzbündnisse zu beiden Zwecken. Obwohl 
in der Regel kriegerischer Art, können sie doch auch ausnahms­
weise friedlichen Charakter tragen, wenl). sie, wie der bewaffnete 
Neutralitätsbund, zum Schutze gegen: Übergriffe vonseitensolcher 
Staaten stattfinden, mit denen {Ue V erbür1deten, ungeachtet des 
Krieges zwischen Dritten, in Frieden leben. Entscheidend für 
den Charakter einer Allianz ist nicht der Zweck, sondern die in 
Aussicht genommenen Mittel. Der Dreibund verfolgt friedliche 
Zwecke, ist jedoch eine kriegerische (defensive) Allianz. Wie 
immer die Allianz auch beschaffen sein mag, sie ist stets 
für konkrete Fälle und auf Zeit geschlossen, bindet aber not­
wendigerweise die ganze Politik der kontrahierenden Staaten 
schon vor Eintritt des casus foederis. Erfolgt dieser, so steht bei 
der Unberechenbarkeit der sich daran knüpfenden Ereignisse die 
ganze Gestaltung der Zukunft eines jeden der verbündeten Staaten, 
unter Umständen sogar seine Existenz auf dem Spiele. Alle 
Allianzen sind aber stets leicht lösbar; bei ihrem Abschhiß 
hauptsächlich kommt die Klausel "rebus sie stantibus" still­
schweigend in Anwendung, weil im Kampfe mit den höchsten 
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Interessen souveräner Staaten die Pflicht der Vertragsti·eue zurück­
steht 1). Daher wird auch von keiner Seite die völlige Unabhängig­
keit alliierter Staaten bestritten, sofern die Allianz nicht etwa der 
Deckmantel eines anderen dauernden Abhängigkeitsverhältnisses 
ist. Alliierte Staaten sind und bleiben souverän. 

4. Im folgenden sollen nun die Staatenverbindungen im 
engeren Sinne untersucht werden, soweit dies im Rahmen einer 
allgemeinen Staatslehre zulässig ist. Hierbei wird von eingehen­
der Untersuchung über Klassifikation der Staatenverbindungen ab­
gesehen, da die früher erörterten Einwände gegen die Ersprießlich­
keit solchen Unternehmens hier verdoppelt wiederkehren. Staaten­
verbindungen bieten in der Regel auch viel verwickeltere Typen 
dar als Einheitsstaaten. Daher hätte eine gründliche systematische 
Klassifikation noch viel mehr Unterabteilungen zu schaffen alc 
bei der Einteilung der Einheitsstaaten, ohne doch irgendeint 
individuelle Bildung nach allen Hiebtungen hin in die aufgestellten 
Schablonen pressen zu können. So sollen denn nur die wich­
tigsten, ap.ch praktisch bedeutsamsten Unterschiede den nach­
stehenden Erörterungen zugrunde gelegt werden. 

Von Bedeutnng ist einmal der Gegensatz von o 1 g an i s i er t e n 

1; V gl. die klassischen \V orte Bis m a r c k s, Gedanken und Er­
innerungen II S. 258 f.; v. Li s z t, a. a. 0. S. 170, bezeichnet den Satz, 
daß alle völkerrechtlichen Verträge mit der Klausel "rebus sie stan­
tibus'.' abgeschlossen werden, als zweifellos unrichtig, weil dadurch die 
Grundl~gen der Völkerrechts verneint würden, vgL atlch R i vier Principes 
II p. 127 ff. Zu unterscheiden sind jedenfalls unwPsentliche und wesent­
liche Voraussetzungen dps Vertrages. Nur eine Änderung der letzteren 
hat vertragsauflösende Wirkung. Rechtlich aber liegt dem auf diese 
Klausel sich berufenden Staat der Bewei:;; der geünderten Umstände und 
deren Erheblichkeit ob, stellt daher die Dauer des V <>rtrages keineswegs 
in das willkürliche Ermessen des Einzelstaates. Grundsätzlich überein­
stimmend E. Kauf m u n n. Das Wesen des Völkerrechts und die clausula 
rebussie stantibus Hili S. 221; Aal! und Gjelsvik, Die norwegisch­
schwedische Union 1.912 S. 297. Der heutigen völkerrechtlichen Literatur 
ist es übrigens unbebunl, daß die Lehre von der erwähnten Klausel von 
Naturrechtsiehrem unter Einfluß von L. 38 pr. D. de solul. et lib. 46, 3 
zw~rst für die privatrechtlichl'n Verträge aufgestellt und sodann auf alle 
Arten von V crträgen ausgedehnt wurde. Vgl. Schi 11 in g Lehrbuch des 
Naturrechts I 1859 S. 225 und die S. 226 N. c zitierten Schriftsteller, 
ferner L. P f a ff Die> Klausel: Rebus sie stantibus in der Doktrin und 
der österr. Gesetzgrhnng, in der Festschrift zum 70. Geburtstag Joseph 
Ungers 189.S S. 221 fL; B r u n o Se h m i d t Die völkerrechtliche clausula 
rebus sie stuntilJL's 1!)07 ::: .. 5 fL 
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und nichtorganisierten Verbindungen, je nachdem die Ver­
bindung der Staaten in besonderen staats- oder völkerrechtlichen 
Organen zum Ausdruck kommt oder nicht. Ferner der Gegensatz 
von v öl k er rechtliche n, auf Vertrag oder Vereinbarung, und 
s t a a t s recht I ich e n, auf Herrschaftsverhältnissen beruhenden 
Verbindungen. Die ersteren ruhen entweder auf grundsätzlicher 
Gleichheit der verbundenen Staaten, die durch die Verbindung 
keiner höheren Gewalt unterworfen werden, oder weisen vertrags­
mäßige Beschränkung des einen Staates zugunsten des anderen 
derart auf, daß er, wenn auch nicht ;:echtlich, so doch politisch 
abhängig wird, die letzteren unterwerfen hingegen der Souveränetät 
ermangelnde Staaten der Hoheit eines über ihnen stehenden staat­
lichen Gebildes. Zum Verständnis der Staatenverbindungen im 
engeren Sinne ist aber auch die Betrachtung politisch bedeutsamer 
Scheinverbindung e n notwendig. Deshalb und auch, weil 
andere sachliche Erwägungen die strikte Durchführung der er­
wähnten obersten Einteilung untunlich erscheinen lassen, werden 
die einzelnen Arten der Verbindungen in anderer Reihenfolge 
dargestellt werden. 

ll. Die Arten der Staatenverbindungen (im engeren Sinne). 

A. Scheinbare Staaten verbindungen. Um bedeut­
same Grenzfälle festzustellen, sind an dieser Stelle zu erwähnen, 
jedoch von den Staatenverbindungen im juristischen Sinne aus­
zuschließen alle jene ·Fälle, in denen ein staatsähnliches Land in 
dauerndem Verhältnisse zu einem Staate steht, oder wo ein Staat. 
aus staatsähnlichen Ländern zusammengesetzt ist, so nahe auch 
solche Bildungen ihrer historisch- politischen Seite nach an die 
echten Staatenverbindungen grenzen mögen 1). Ein prägnantes 
Beispiel hierfür· bot in der heutigen Welt zuerst Kanada, das, 
wenn seine lose Unterordnung unter die britische Herrschaft 
hinwegfiele, nur verfassungsmäßige Bestimmungen über die 
Bestellung des bisher von der englischen Krone ernannten General­
gouverneurs und der von diesem eingesetzten Provinzialgouver­
neure zu treffen brauchte, um sich sofort in einen Bundesstaat 
zu verwandeln. Sodann trägt nunmehr denselben Typus die Fö-

1) Über die eigentümliche Art des Verhältnisses der "self-governing 
colonies" zum Mutterlande vgl. die Ausführungen von Hatsche k 
EngL Staatsrecht S. 203 ff. und Allg. StR. III S. 28 ff. 
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deration der australischen Kolonien Großbritanniens an sich, das 
Commonwealth of Australia, dessen Verfassung noch mehr von den 
bundesstaatliehen Ideen amerikanischen Gepräges beeinflußt ist 
als die kanadische und dessen Unterordnung unter das herrschende 
Mutterland noch lockerer ist als die Kanadas 1). Unter historisch­
politischem Gesichtspunkte sind· diese Bildungen als werdende 
Bundesstaaten zu bezeichnen. Andere Fälle ähnlicher Art 
sind oben eingehend erörtert worden. Sie beweisen, daß das 
geschichtliche Leben Übergänge gebiert, die mit den notwendig 
in gewissem Grade starren Rechtsbegriffen nicht völlig in ihrer 
Eigenart erfaßt werden können. 

Zu den scheinbaren Staatenverbindungen zählt ferner die 
Persona I uni o n, ·die aber des besseren Verständnisses wegen 
mit der Realunion zusammen abgehandelt werden soll. So wenig 
es vom Standpunkt strengster Systematik gerechtfertigt sein mag. 
die Personalunion als Scheinverbindung überhaupt den Staaten­
verbindungen zuzuzählen, so sehr muß eine Lehre von diesen 
Verbindungen sie wegen ihrer Unterschiede von der Healunion be­
rücksichtigen. 

B. S t a a t e n ver b in d u n g e n im Rechts s in n e. 
l. Völkerrechtlich begründete Abhängigkeits Yer­
hältnisse2). Mannigfaltig sind die dauernden, auf völkerrecht­
lichen Akten beruhenden Abhängigkeitsverhältnisse, in die ein 
bisher selbständiger Staat geraten kann. Streng ist aber in diesen 
Fällen die politische von der juristischen Anschauungsweise zu 
trennen. Rechtliche Selbständigkeit. ist nämlich selbst bei weit­
gehender politischer Abhängigkeit möglich. Diese Unterscheidung 
ist praktisch von großem Werte, da bei rechtlicher Selbständig­
keit, wenn die faktische Abhängigkeit noch so weit reicht, das 
in Frage stehende Gebilde als souveräner Staat oder nicht­
souveräner Staat zu charakterisieren ist und demgemäß alle ihm 

1) Vgl. die Parallele zwischen Kanada und Australien bei Doerkes­
B o p p a r d Verfassungsgeschichte der austr. Kolonien und des Common­
wealth of Australia 1903 S. 287 ff.; H. S p e y er La constitution juridique 
de !'Empire colonial britannique 1906 p. 120 ff., 129 ff.; J. K o ld er i. d. 
Ztschr. f. Völkerrecht u. Bundesstaatsrecht I 1906 S. 8 f.; M. Huber i. d. 
Ztschr. f. Völkerrecht usw. III 1909 S. 325. Wiederum Australien nach­
gebildet ist die südafrikanische Union nach dem Gesetze von 1909. 

2) Vgl. aus der neuesten Literatur Bornhak Einseitige Abhängig 
keitsverhältnissc unter den modernen Staaten; Re hm Staatslehre S. 71 ff.; 
Seid l er Jur. Kriterium S. 99 ff. 
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völkerrechtlich zukommenden Rechte· beanspruchen kann. Diese 
Rechtsstellung als Staat muß sich jederzeit feststellen lassen, 
während politische Unabhängigkeit etwas niemals mit voller· 
Sicherheit zu Konstatierendes ist. Es gibt große Staaten, denen sie 
lange Zeit hindurch infolge ihrer Politik gemangelt hat, wie 
denn anderseits selbst rechtliche Unterordnung eines Staates 
seine politische Selbständigkeit keineswegs immer ausgeschlossen 
hat. Kleine Staaten, deren reehtliche Unabhängigkeit außer 
Zweifel steht, können unter Umständen jeglicher politischer Selb­
ständigkeit nach außen entbehren. 

Die zahlreichen hier in Frage kommenden Abhängigkeits­
verhältnisse, die zum Teil jeder Eiuunlnung in höhere Kategorien 
spotten, bedürfen stets individualisierender Untersuchung. Für die 
juristische Erkenntnis dienen die Merkmale des Staates und der 
Souveränetät als Pfadfinder. .Nur wird der politischen Be 
trachtungsweise insofern auf die Resultate ein Einfluß eingeräumt 
werden, als in jenen Fällen, wo eine abstrakte juristische Möglich­
keit niemals politische Wirklichkeit zu gewinnen vermag, die. end­
gültige Entscheidung im Hinblick auf die realen Verhältnisse wird 
getroffen werden müssen. 

Der Hauptfall der hierher gehörigen Verhältnisse sind die 
zahlreichen Protektoratel), die, obwohl schon seit Beginn 
der Konsolidierung des modernen Staatensystems vorkommend, 
erst in der Gegenwart erhöhte politische Bedeutung gewonnen 
haben, weil sie im Zusammenhange der modernen Kolonialpolitik 
die Form abgeben, in welcher Staaten europäischer Gesittung min­
der zivilisierte ihren Interessen dauernd dienstbar machen. Recht­
lich ist ein Protektorat ein vertragsmäßiges Verhältnis zwischen 
zwei Staaten, dem gemäß der eine den anderen gegen äußere 
Angriffe zu schützen sich verpflichtet, wogegen dieser dem Pro­
tektor nicht entgegen zu handeln verpflichtet ist, sich daher von 
diesem die Art seines Verhaltens zu dritten Mächten vorsehreiben 
lassen muß. Außerdem pflegt der Schutzstaat dem Beschüt~er 

als Entgelt für seine Schutztätigkeit noch andere Yorteile zu 
versprechen. 

Die ihrem politischen Kern nach eine Form der Kolonisation 
bildenden Protektorate zivilisierter Staaten über minder zivilisierte 

1 ) Die neuere Literatur über diese Materie angegeben bei U II man n 
Völkerrecht S. 56 N. 6 und v. Li s z t S. 106 N. 1; ferner Reh m St<tats­
lehre S. 71 ff. 
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rechtlich eingehend zu untersuchen, hat wenig Interesse, da bei 
dem Gegensatz der Kulturlage des beschützenden und des be­
schützten Gemeinwesens das gemeinsame Band einigender Rechts­
anschauungen um so mehr fehlt, als diese protegierenden Staaten 
gar nicht innerhalb der abendländischen Völkerrechtsgemeinschaft 
stehen. Sind daher solche Verbindungen überwiegend von poli­
tischem Interesse, so kommen sie doch nach ihrer völkerrecht­
lichen Seite insofern in Betracht, als dritte Staaten die Pflicht 
haben, ein derartiges völkerrechtlich anerkanntes Verhältnis zu 
respektieren. Ausgeschlossen von den Protektoraten im völker­
rechtlichen Sinne sind aber alle jene Verhältnisse von koloni­
sierenden Mächten zu ihren Schutzgebieten, die einem Haupt­
oder Mutterstaate ein Nebenland schaffen, weil hier das not­
wendige zweite Glied einer Staatenverbindung mangelt. 

Im Gegensatz zu den erwähnten Fällen muß sich bei den 
Protektoraten und ähnlichen Beziehungen minder mächtiger zu 
mächtigen Staaten, wo beide Teile der vollen Gemeinschaft des 
modernen Völkerrechts teilhaftig sind, das rechtliche Verhältnis 
der Glieder stets genau feststellen lassen. Die Frage, ob bei 
allem politischen Übergewicht des Beschützers Neben- oder 
Unterordnung des Schutzstaates stattfindet, ob er daher souverän 
oder nicht;;;ouverän sei, muß sich in solchen Fällen stets mit 
voller Sicherheit beantworten lassen. Für die politische Be­
trachtung kann die Selbständigkeit solcher Staaten gänzlich 
mangeln oder zweifelhaft sein; die Schwierigkeit derartiger Fest­
stellung ist hier viel bedeutender als die rechtlicher Erkenntnis. 
Ein nichtsouveräner Staat kann nämlich nur im Verbande eines 
souveränen bestehen. Daher muß sein Gebiet und Volk not­
wendig doppelte Eigenschaft erhalten, es muß stets auch Ge­
biet und Volk des Oberstaates seinl). Wenn daher ein Angriff 

1) Juristische Abhängigkeitsverhältnisse rein völkerrechtlicher Natur 
ohne staatsrechtliche Wirkungen sucht Reh m,. S. 72 f., nachzuweisen, 
indem er sich auf privatrechtliche Analogien - sogar das bürgerliche 
Gesetzbuch wird herangezogen - beruft. Da erhebt sich wiederum die 
kritische Frage, mit welchem Rechte man Sätze aus der ausgebildeten 
Privatrechtsordnung eines bestimmten Staates zur Konstruktion des 
noch vielfach der Bestimmtheit entbehrenden Völkerrechts verwenden 
darf. Aber selbst wenn man die Zulässigkeit solcher Analogie in dem 
vorliegenden Falle zugibt, so beweist sie nichts. Denn privatrechtlic-he 
Abhängigkeitsverhältnisse mindern niemals die Persönlichkeit, während 
ein völkerrechtliches Abhängigkeitsverhältnis gerade in einer Minderung 
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auf einen solchen Staat rechtlich zugleich ein Angriff auf das 

Gebiet des ihn beherrschenden Staates ist, wenn dieser die staats­

rechtliche Pflicht hat, die Angehörigen des Unterstaates als die 

seinigen zu betrachten und ihnen demgemäß völkerrechtlichen 

Schutz zu gewähren, wenn diese dauernde gesetzliche Pflichten 

gegen den Oberstaat haben, dann ist ein solcher Staat von Rechts­

wegen als nichtsouverän zu bezeichnen. Steht diesem hingegen 

trotz seiner \r erLindung mit einem anderen ausschließlich die 

re<..:htlichc Herrschaft über sein Gebiet und sein Volk zu, so daß 

dem anderen Staate nur vertragsmäßige Befugnisse, ,\her keine 

von dem Willen des ersterrm unabhängige Herrschaft t>ingNiiumt 

ist, dann ist, mag seine Lage politisch wie immer geartet sein, 

der Staat souverän geblieben 1). 

Dieselben Kriterien bestimmen auch den rechtlichen Charakter 

ganz ahnonner Verhindungsfonnen, wie z. B. des Verhültnisses 

Waldecks zu Preußen auf Grund der Akzessionsverträge. Trotz­

dem nämlich Preußen die ganze Regierung Waldecks führt, ist 

dieses Fürstentum dennoch Preußen gegenüber rechtlich ganz 

selbständig. Kein preußisches Gesetz hat in Waldeck Gesetzes­

kraft; Waldeck ist kein Bestandteil des preußischen Staals­

gehietps; die Waldecksehen Untertanen sind nicht preußische 

Staatsangehörige, die von Preußen ernannten BeamtPn des Fürsten­

tums sind nicht. preußische Be:unte; der Waldecksehe Bevoll­

mächtigte zum Bundesrat wird vom Fürsten ernannt, da dem 

Fürsten die Vertretung des Staates nach außen vorbehalten isP). 

der Souveränetät, also in der völkerrechtlicheu capitis deminutio be­
stehen soll. Das Entscheidende aber ist, daß Ab häng i g k e i t k e i n e 
j u r i s t i s c h e , s o n d e r n e i n e s o z i a l e K a t e g o r i e i s t. Juristisch 
gibt es bloß Verhältnisse der Neben· oder der Unterordnung, nicht­
herrschaftliche oder herrschaftliche, tertium non datur. Läßt man einmal 
juristische Abhängigkeitsverhältnisse nichtherrschaftlicher Natur zu, dann 
wäre es mit der privatrechtliehen Unabhängigkeit uer meisten Menschen 
vorbei und die juristische Kategorie für die sozialistische Klage von dPr 
Lohnsklaverei gefunden. 

1) Ganz konsequPnl fi:hrt Pi ll Pt. Revue gcnerale de droit inter· 
national public Il 189:1 1-'· 598 ff., unter rlem Gesichtspunkte, daß 
protegierte Staaten nicht souverän seien, aus, daß dem besd1ützenden 
Staate stets ein Herrs~haft;;recht bezüglich der inneren Angelegenheiten 
des Schutzstaates zukomme. Dagegen Reh m, Staatslehre S. 86, der 
scharfe Grenzen zwisch•:n der Zuständigkeit beider Staaten gemäß den 
das Protektorat begründenden Verträgen ziehen zu können vermeint. 

2) V gl. über dit>Re Y Prh~ltnisse Böttcher Das Slnatsrecht del' 
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Waldeck ist daher nicht preußischer Oberhoheit unterstellt, 
sondern steht zu Preußen in einem seine rechtliche Selbständig­
keit als deutschen Bundesstaates nicht berührenden und überdies 
rechtlich lösbaren Vertragsverhältnis. 

Den rechtlichen Charakter solcher Verbindungen schari zu 
betonen und ihn von den durch sie begründeten politischen Be­
ziehungen zu trennen, ist nicht etwa bloß von theoretischer 
Bedeutung. Gerade bei derartigen Verbindungsformen kann 
nämlich leicht die Rechtsfrage aufgeworfen werden, sei es, 
daß es sich um einen völkerrechtlichen Schiedsspruch oder 
um die Lösung einer praktischen verfassungsrechtlichen Frage, 
ja selbst bloß um Konstatierung von Rechten des Individuums 
handelt. 

Alle derartigen Abhängigkeitsverhältnisse sind nicht organi­
siert, es gibt keine besonderen Organe der verbundenen Staaten, 
in denen deren Yerbindung zum Ausdrucke kommt, und die be­
stimmt sind, die VerhindungszwPcke zu \·ersehen. 

2. Der Oberstaat mit Unterstaaten (Staalen­
s t a a t) 1). Hierunter wird eine staatsrechtliche Form der Staaten­
verbindungen verstanden. Ein souveräm•r Staat übt seine Herr­
schaft über ihm unterworfene Staaten aus, die sich innerhalb 
der von · dem oberherrliehen Staatswesen gezogenen Rechts­
schranken frei organisieren, nach innen weitgehende Selbständig­
keit besitzen, nach außen jedoch kraft ihrer Abhängigkeit große 
Einschränkungen erfahren und dem Oberstaate zur Heerfolge 
oder doch zu ökonomischen Leistungen (Tribut) verpflichtet sind. 
Innerhalb dieses Typus sind zahlreiche Spielarten vorhanden. 
Der Typus selbst ist uralt und bereits im alten Orient zu finden, 
wo er wie ehemals, so auch noch heute die Form abgibt für 
die Bildung von Großstaaten. Auch die römische Bundesgenossen­
schaft, die ja ihrem Wesen nach Unterwerfung unter die Majestät 
des römischen Volkes bedeutete, hat vor der Provinzialisierung 
der bunde!'lgenössischen Gebiete diesen Typus an sich getragen. 
Nicht minder weist die mittelalterliche Welt zahlreiche derartige 

Fürstentums W alderk, im Handbuch des öff. Rechts III 2 1 S. 15!, l 60 f. 
Da Waldeck-Pyrmont nicht zu Preußen gehört, ist ·die preußische Polizei­
gewalt an sich nicht zuständig zum Schutz der Pyrmonter Heilquellen. 
\'gl. Entsch. d. Kammergerichts v. 12. 10. 1905 (Johows Jahrbuch Bd. 30 
C 36 ff.); dazu \V. Je 11 in e k Gesetz, Gesetzesanwendung 1913 S. 270. 

1) Vgl. G. Jellinek Lehre von den Staatenverbindungen S.l37fL 
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Bildungen auf, deren Entstehung durch den Feudalismus außer­
ordentlich begünstigt wurde. Das römische Heieh ueutseher 
Nation, obwohl als Gebilde sui generis nicht durchaus einer 
Kategorie einzuordnen und sowohl staatenbündische als bundes­
staatliche Institutionen aufweisend, hat dennoch seit dem west­
fälischen Frieden viele Züge einer solchen Staatenverbindung 
getragen. In neuester Zeit zählt das osmanische Reich im Ver­
hältnis zu seinen christlichen und mohammedanischen Vasallen­
staaten hierher, ferner England-lndien in Beziehung auf dit~ seine 
Oberhoheit anerkennenden Nachbar:-:;t:~atmL 

Das Charakteristische dieser V erbindungsform liegt darin, 
daß. kein notwendiger Zusammenhang zwischen dem politischen 
Leben des Ober- und Unterstaates besteht, in der Hege] auch 
keine Institutionen vorhanden sind, in denen eine derartige Ge­
meinsamkeit zum Ausdrueke kommen könnte. Der Staatenr;taat 
gehört daher ganz oder doch überwiegend zum Typus der nieht­
organisierten Verbindungen. Die Unterordnung von Gebiet und 
Angehörigen tles Unterstaates unter die Gewalt des oherherrlichen 
ist in der Regel indirekt, sie sind dureh das Medium der Unter­
staatsgewalt dem Oberstaate unterworfen 1). Einzelne Abwei­
chungen, die hiervon vorkommen, gehen nicht soweit, um das Bild 
des Typus in diesem Punkte wesentlieh zn vcrrür.ken 2). 

1) Somit fehlt auch hier nicht das Volk als Element des Ober· 
staates. Wenn Brie, Grünhuts Zeitschrift XI S. H3, mir entgegenhält, daß 
ich (Staatenverbindungen S. 157) nicht einmal mittelbare Herrschaft 
über die Individuen für den Oberstaat begriffsnotwendig halte, so ist 
darauf zu erwidern, daß bei den politisch oft sehr abnormen· Ver· 
hältnissen dieser Verbindungsform es möglich ist, daß die Oberstaats­
gewalt sich auch indirekt gegenüber den Untertanen nicht zu äußern 
vermag. Doch ist solche Rechtslage einfach Folge der faktischen Ver· 
hältnisse, deren anomaler Charakter allen juristischen Begriffen spottet.­
Nach Lukas, Staatsrechtlicher und völkerrechtlicher Zwang (Festgabe 
für Güterbock 1910 S. 189 ff.), ist der Staatenstaat, an den Maßstäben 
des modernen Staates gemessen, wegen Mangels einer die Untertanen 
unwiderstehlich bindenden Staatsgewalt des Oberstaats ein völkerrecht· 
liches Gebilde, also kein Staat. Es wird hier wie überall darauf 
ankommen, ob die in w·iderspruch mit den Gesetzen des Oberstaats 
erlassenen Gesetze des Unterstaats gültig sind oder nicht. Sind sie es 
nicht, schulden ihnen also die Untertanen keinen. Gehorsam, so zeigt 
sich geradt> darin die wenn auch bloß negativ wirkende Unmittelbarkeit 
uer oberstaatlichen Herrschermacht und damit ihre staatsrechtliche 
Natur. Vgl. auch unten S. 763f. N. 2. 

21 s(' halH•n im alten deutschen Reich theoretisch bis zu seinem 
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Derartige Bildungen entstehen aus mannigfaltigen historischen 
Ursachen. Innere Schwäche eines Reiches, die zum Zerfall führt, 
Sicherung des Oberstaates vor Angriffen des Unterstaates, indem 
er sich nach der Besiegung dieses mit der Beschränkung oder Ver­
nichtung seines selbständigen Rechtes der Kriegsführung begnügt, 
Dienstbannachung der militärischen Kräfte des Unterstaates in 
Form einer dauernden Zwangsbundesgenossenschaft, Unterwerfung 
bisher unabhängiger Staaten zum Zwecke ökonomischer Aus­
beutung, weitgehende religiöse, nationale und kulturelle Unter­
schiede zwischen dem Volke des herrschenden und des unter­
worfenen Staatswesens, die eine völlige Vereinigung beider 
hindern, können derartige Staatenbildungen ins Leben rufen. 
Ihrer politischen Seite nach sind sie vom Standpunkte der mo­
dernen Staatsauffassung durchaus anomaler Art, da kein gemein­
sames Lebensinteresse beide Staaten zu einer inneren Einheit mit­
einander verknüpft. Sie gehören für die Staaten abendländischer 
Gesittung der Vergangenheit an. 

3. Die monarchischen Unionen: Personal- und 
Re a I uni o n 1 ). Beide Verbindungsformen stimmen darin überein, 
daß sie durch die Identität der physischen Monarchenpersönlichkeit 
bei voller rechtlicher Trennung von deren verschiedener Herrscher­
eigenschaft in zwei oder mehreren Staaten hergestellt werden. 
Sie sind also streng auf Monarchien beschränkt. Ist die Gemein­
samkeit der physischen Person des Monarchen keine von den 
Staaten absichtlich herbeigeführte, also im rechtlichen Sinne zu­
fällig, so ist eine Persona I uni o n vorhanden. Ist die Gemein­
samkeit hingegen rechtlich gewollt, so trägt sie den Charakter 
einer Realunion. In dieser Form sind die beiden Begriffe von 

Ende trotz der Landeshoheit Reste direkter Unterordnung der Mittelbaren 
unter das Reich bestanden, die ·praktisch allerdings von sehr geringer 
Bedeutung waren. Wußte doch niemand, auf welche Weise seit 1663 
Reichsgesetzt> zu publizieren waren, und erklärt doch H ä b er I in, 
Handbuch des teutschen Staatsrechts, neue Auf!. II 1797 S. 164: 
"Reichsgesetze, wodurch die Untertanen der ·Reichsstände verbunden 
werden sollen, müssen diesen daher durch ihre Landesherrschaft oder 
Obrigkeit bekannt gemacht werden." Wo aber war die Verpflichtung 
w solcher Verkündigung reichsrechtlich ausgesprochen? 

1) Die ältere Literatur bei v. Juras c h e k Personal- und Realunion 
1878 S. 1-45; G. Je II in e k Lehre von den Staatenverbindungen S. 83 ff., 
197 ff. 
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der neuen•n deutschen Wissenschaft festgestellt wordenl). Die ur­

sprüngliche· Unterscheidung beider Typen, je nachdem bloß die 

Person des Monarchen oder überdies staatliche Angelegenheiten 
den einzelnPn Staaten gerneinsam seien, die noch in der außer­
deu~schen Literatur und in der Sprache der Tagespresse ange­
troffen wird, ist auf rein äußerlichen .Merkmalen basiert und recht­
lich belanglos. 

Die Personalunion ist, wie bereits erwähnt, 'im Rechts­
sinne keine Verbindung von Staaten, sondern eine staats- und 

völkerrechtliche communio incidens des Trägers der höchsten 
staatlichen Organstellung bei völliger gegenseitiger Unabhängig­
keit der betreffenden Organschaften selbst. Nichts Staatliches ist 
den alao verbundenen Gemeinwesen von Rechtswegen gerneinsam; 

alle etwa sonst zwischen ihnen bestehende Gemeinschaft ist daher 
eb•:nfalls zufällig oder beruht auf anderen Rechtsgründen.2) 

Der Normalfall der Personalunion entsteht durch Zusammen­
trpffcn voneinander unabhängiger Berechtigungen zur Trägerschaft 

der Krone in einer Mehrheit von Staaten auf·Grund verschiedener 
Thronfolgegesetze 3). Sie dauert so lange, als die verschiedenen 

1) Reformen in der Terminologie, wie sie Reh m, Staatslehre S. 103, 
und Be r n atz i k in Grünhuts Zeitschrift XXVI S. 276, vornehmen, sind 
um so mehr abzulehnen, weil hier endlich einmal ein Gebiet ist, 
wo wenigstens in der deutschen publizistischen Wissenschaft seit 
H. A. Zach a r i a e Übereinstimmung herrscht. Gegen diesen so seltenen 
\' orzug sollten selbst sachlich ganz gerechtfertigte Bedenken zurücktreten. 
Nur dadurch kann schließlich die grenzenlose Verwirrung beseitigt 
werden, die in dieser Materie noch immer in der außerdeutschen 
Literatur herrscht. So bezeichnet z. B. R i vier, Principes I p. 95, das 
Verhältnis Großbritannien-Indien als Personalunion, und G r a h bei 
Bon f i I s. Fauch i II e, S. 86, übernimmt diese Ansicht kritiklos, trotz. 
dem wenige Zeilen vorher die Personalunion als zeitlich beschränkt 
bezeichnet und jedem der unierten Staaten "seine volle persönliche 
Souveränetät" zuerkannt wird. 

') Eine eigentümliche staatsrechtliche Folge hatte die Personalunion 
Großbritannien und Hannover für die Hannoveraner, indem diese als 
Bürger der Vereinigten Königreiche betrachtet wurden, da nach englischem 
Recht jeder Untertan des Königs, wenn auch in dessen Eigenschaft als 
Monarchen eines andren Staates, britischer Bürger ist. Mit der Lösung der 
Personalunion hörte dieses zweite Bürgerrecht der Hannoveraner ipso iure 
auf. V gl. hierüber Ans o n 3. ed. 1907 Il1 p. 239. 

3) Eine Abweichung von dieser Norm in der heutigen Staatenwelt 
bot die Personalunion zwischen Belgien und dem Kongostaat seit 1885 
dar, die durch die Erwerbung des letzteren durch ersteres am 15. No· 
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Berechtigungen auf eine Person konvergieren, löst sich jedoch 
sofort wieder, sobald die zufällige Konvergenz dadurch gelöst 

wird, daß die Thronfolgeordnungen wiederum verschiedene 
Personen zur Krone berufen. So hat das 19. Jahrhundert die 
Personalunion Großbritannien-Hannover 1837 und Niederlande­

Luxemburg 1890 vermöge des Gegensatzes der kognatischen 
Thronfolge in den erstgenannten und der agnatischen in den 
zweiten Gliedern der Union sich lösen selten, indem in dem 

britischen Reiche und den Niederlanden Frauen sukzedierten, die 
in Hannover und Luxemburg vom Throne ausgeschlossen waren. 

So wenig Interesse die Personalunion der rechtlichen Be­
trachtung darbietet, so bedeutsam ist sie für die Politik. Gemein­
same, ursprünglich zufällige Beherrschung war für viele, zuvörderst 
rechtlich ganz voneinander unabhängige Staaten der Anfang weiter­

gehender Vereinigung oder sogar der völligen Verschmelzung. 
Kastilien- Aragonien, England- Schottland, die deutschen und 
böhmischen Erblande Österreichs und diese hinwieder in ihren 
Beziehungen zu Ungarn bieten hervorragende Beispiele von der 
bedeutenden Rolle, welche die Personalunion im modernen 

Staatenbildungsprozesse gespielt hat Andere Unionen hingegen, 
die solchen Vereinigungen widerstrebten, haben einem von beiden 
Gliedern, manchmal auch beiden zum Nachteil gereicht - es 
braucht in dieser .!Jinsicht nur auf die hannoversche Politik der 
englischen George hingewiesen zu werden. Daher begegnen 

Personalunionen heute lebhaftem Mißtrauen, welches nament­
lich darin zum Ausdruck kommt, daß eine große Anzahl, vor­
nehmlich deutseher Verfassungsurkunden die Bildung von Personal­

unionen zu erschweren oder gänzlich zu verhindern suchent). 

vember 1908 ihr Ende gefunden hat: Er r er a StR. d. Königreichs Belgien 
1909 S. 441; A. 0 p p e n heim er Die staatsrechtl. Stellung des belgiseben 
Kongogebietes (Z. f. d. ges. Staatswissenschaft 65. Jahrg. 1909) S. 537 ff. 
Mit dem .Verschwinden der Wahlmonarchie kann die Wahl nur ausnahms· 
weise, bei Einsetzung einer neuen Dynastie, Entstehungsgrund einer 
Personalunion werden. Einen ganz neuen Typus der Personalunion böte 
die von Reichswegen erfolgende Verbindung des zum monarchischen 
Staate erhob!'nen Reichslandes Elsaß-Lothringen mit der preußischen 
Krone dar, die ebenfalls nicht auf Vereinbarung beider Staaten beruhen 
könnte. 

1) Vgl. z. B. Bayern, Verf. Tit. li § 6; Baden, Hausgesetz Yom 
4. Oktober 1817 § 3 Nr. 4; Oldenburg, Verf. Art. 15; Coburg-Gotha, Verf. 
§§ 9, 19. Zustimmung der Kammern erfordern Preußen, Verf. Art. 55; 
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Für die Zukunft zwar lassen die Schwierigkeiten, die sich jetzt 
und später einer rein dynastischen Politik entgegenstellen, die Ge­
fahren der Personalunion immer mehr herabsinken, doch können 
sie immerhin noch für einen kleinen Staat im Verhältnis zu 
einem großen bestehen. Bedenklich wäre es aber auch für das 
Deutsche Reich, wenn ein Bundesfürst zugleich Herrscher eines 
größeren auswärtigen Staates wäre. Einzelne Verfassungen haben 
dagegen Vorsorge getroffen; de lege ferenda wäre die Bestimmung 
der Frankfurter Reichsverfassung zu empfehlen, derzufolge kein 
Staat::>oberhaupt eines nichtdeulschen Landes zugleich zur Re­
gierung eines deutschen Landes gelangen soll, noch ein in Deutsch­
land regierender Fürst, ohne seine deutsche Regierung abzutreten, 
Pine fremde Krone annehmen darfl). 

Politisch bedeutsam ist es auch, daß zwischen persönlich 
unierten Staaten der Krieg ausgeschlossen ist, da es unsinnig 
wäre, wenn ein Monarch gegen sich selbst, wenn auch in anderer 
Eigenschaft, zu Felde zöge. Selbst wenn der Monarch in dem 
einen, einem Staatenbunde angehörenden Staate durch Bundes­
re~ht verpflichtet wäre, an einem Kriege gegen den anderen teil­
zunehmen, würde er es dennoch unterlassen. In solchem Fall 
würde er entweder den im Bunde begriffenen Staat preisgeben 
oder dieser gegen den Willen seines Herrschers durch die Bundes­
gewalt ·gezwungen werden, an dem Kriege teilzunehmen 2). Im 
BunJcsstaatc, wo die Gliedstaaten kein Recht selbständiger Kriegs­
führung haben, kann auch ein solcher Konflikt nicht eintreten. 
Die Frage nach der Möglichkeit Jes Krieges zwisr.hen persönlich 
unierten Staaten berührt deutlich einen jener Punkte, wo 

Sachsen, Verf. § 5; von außerdeutschen Staaten Belgien Art. 62; Däne­
mark Art. 4; Rumänim Art. 91. Ganz ausgeschlossen ist sie in Griechen­
land, Art. 48. 

1) § 4. 

2) Brie in Grünllllts Zeitschrift X! S. 10;-J konstruiert einen solchen 
außerhalb des Bereichs politischer Möglichkeit liegenden Fall. ghenso 
\".Holt z end o rf f im Handbuch des Völkerrechts II S. 126 N. 5, der 
noch eine andere Möglichkeit. anführt, wenn nämlich in dem einen Staate 
eine Regentschaft besteht, die dem Monarchen den Krieg erklärt, S. 125. 
Wenn schon das Beispiel eines politisch widersinnigen Ereignisses an­
geführt werden soll, so wäre dies Preußens Verhalten im Jahre 1806, 
das mit Hannover im Krieg lag und trotzdem von England Subsidien 
erbat: M.Lehmann Freiherr vom Stein I 1902 S.424 Mit mir überein­
stimmend U I Iman n, Völkerrecht S. 93. 

G. J eil i ne k. Allg. Staatslehre. 3. Au II 48 
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juristischer Konstruktion durch den Hinblick auf das politisch 
Mögliche Halt zu gebieten ist. 

Wohl ~her ist zwischen persönlich unierten Staaten völker­
rechtlicher Zwang nichtkriegerischer Art (Retorsion, selbst Re· 
pressalien) möglich, wie denn auch eine zwangsweise Unter­
werfung des einen Staates unter den anderen völkerrechtlich 
nicht ausgeschlossen ist. 

Einer vorübergehenden Lösung der Union kommt es gleich, 
wenn in den unierten Staaten an Stelle des verhinderten Mon­
archen verschiedene Regenten herrschen, wie es kurz vor dem 
Tode des Königs-Großherzogs Wilhelms III. in den Niederlanden 
und in Luxemburg der Fall war, oder wenn· der Monarch· nach 
der Verfassung des einen Staates als volljährig bereits regiert, 
~n dem anderen aber noch thronunmündig ist und daher durch eine 
Regentschaft repräsentiert wird. Denn das Wesentliche und 
politisch Bedeutsame der Personalunion, die ja juristisch nur 
eine Scheinverbindung ist, liegt eben ausschließlich in der _Ge­
meinsamkeit des physischen Substrates des Herrscherwillens, das 
hinwegfällt, wenn verschiedene Repräsentanten des einen Indi­
viduums als Bildner des höch";ten Willens der einzelnen Staaten 
fungieren 1 ). 

Die Re a I uni o n ist ein auf Vereinbarung 2) beruhender 
Bund zweier oder mehrerer Staaten, kraft dessen die physische 
Person des Fürsten gemeinsam ist, der weiterhin in jedem der 
unierten Staaten eine von· der anderen rechtlich ganz unabhängige 
Organstellung besitzt. Die Realunion ist eine organisierte V cr­
bindung, indem mindestens der gemeinsame Monarch, der stets 
im Rechtssinne eine Mehrheit von Herrschern darstellt, in seiner 
Person die ·Organisation der Verbindung darstellt. Dazu können 
od,er müssen andere vereinbarungsgemäß gemeinsame Angelegen­
heiten kommen. Vereinba1mng ist der einzige Rechtsgrund der 
mit unseren modernen staats- und völkerrechtlichen Begriffen zu 
beurteilenden Realunionen a). Unrichtig ist die Theorie, welche 

1) Umgekehrt entsteht eine Art Personalunion, wenn zwei Staaten 
zwar nicht den Monarchen gemein haben, aber den Regenten. Einen 
solchen Fall bringt S t r u p p im Jahrb. d. ö. R. VI 1912 S. 293. 

2) Vereinbarung in dem Sinne, wie ich sie, System Kap. XII, nach­
gewiesen habe. als Hervorbringung einer einheitliche'n Willenserklärung 
durc-h inhaltlich übereinstimmende Willensakte einer Mehrheit. 

3) Zustimmend A a 11 und G je I s v i k Die norwegisch-schwedische 
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die Realunion auf Verfassungsgesetz eines oder beider Staaten 
basieren wollte, sie geradezu als verfassungsmäßige Vereinigung 
mehrerer Staaten unter demselben Oberhaupt definierte 1). Sie 
kann in 'die Gesetze aufgenommen werden, ähnlich wie jeder 
Staatenvertrag durch Publikation von Staatswegen nach innen 
den Charakter eines Gesetzes erhält. Brie hat noch andere 
Entstehungsgründe der Realunion als Vereinbarung nachzuweisen 
gesucht, ohne· geschichtliche Beispiel~ für sie anführen zu köhnen 2). 

Solche Fälle liegen aber auch gänzlich außerhalb des Bereiches 
der politischen Möglichkeit und müßten überdies, wofern nur die 
also unierten Staaten gegeneinander selbständig sein sollen, ent. 
weder als Personalunion oder wiederum als auf Vereinbarung 
der betreffenden Staaten ruhend betrachtet werden. v. Juras c h e k 
will den Begriff der Realunion erweitern auf die Gemeinsamkeit 
anderer Staatselemente als der Herrscherpersönlichkeit, was aber 
nichts als ein Gebilde der Wirklichkeit abgewendeter scholastischer 
Konstruktion isP ). Zukunftsstaatsrecht sollle nur da getrieben 
werden, wo irgendeine Aussicht auf Verwirklichung der a priori 
gefundenen Formen vorhanden ist. Die Realunion aber ist von 
so eigenartigen, sich selten wieeierholenden geschichtliche!). Be­
uingungen abhängig, daß sie selbst in der Vergangenheit selten 
zu finden, in der neuesten Zeit nur durch wenige Repräsentanten, 
nunmehr, seit der Lösung. der Union Norwegen-Schweden, nur 
in einem einzigen Falle vertreten ist und in der Zukunft, wenig­
stens unter Staaten europäischer Gesittung, sich kaum von neuem 
verwirklichen dürfte. 

Die Mitglieder einer H.ealunion sind im Rechtsinne von­
.:'inander völlig unabhängig, ihre Souveränetät wird durch die 
Vereinbarung zwischen ihnen nicht berührt. Es wird kein über den 

r nion 1912 S. 274; in den wesentlichen Punkten auch B l•i t h g e n, 
Ztschr. f Völkerrecht u. Bundesstaatsrecht I 1\JOG S. :!;)4 f. 

1) Degri'mclet von H. A. Zach a r i a e, darübl'!' vgL Lehre von den 
Staatenverbindungen S. 19'i ff. Nichts als eine Spielart dieser Auffassung 
ist Hatsche k s Lehre vom Organisationsparallelismus: Jahrh. d. ö. R. !li 
Hl09 S·. 28 f. u. Allg. Staatsrecht III S. 26 ff. V gl. gegen Hatschek iwch 
S t c in a c k er in der Österr. Rundsc!.au XXIII 1910 S. 254. 

2) B r· i e in Grünhuts ZeitRchrift XI S. 131. \'gL System der subj. 
i\ff. Rechte, :;;. 308 N. 1. 

3) Vgl. Staatenverbindungen S. 205ff. Die ,·.Jurascheksche Lehre 
ist, abgesehen von der kurzen Bemerkung G um p I o w i c z s. Allgemeines 
Sta~.tsrccht 3. Auf!. 1U07 S. 260, ohnP Einflnß allf ,]je Literatur geblieben. 

48* 
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Bundesgliedern stehender Oberstaat gesehaffen, dessensouveränem 
Willen die vereinigten Staaten untertan wären. Die Realunion 
ist daher eine völkerrechtliche Verbindung, die wie jede. dauernde 

Staatenverbindung staatsreehtliche Wirkungen äußert, deren 
Stärke sich nach dem Umfange des Bundesverhältnisse,; richtet. 

Näher betrachtet ist t:ie ein Spezialfall des Staatenbundes, denn 
die Aufrechterhaltung der Gemeinsamkeit der Monarchenpersön­
lichkeit ist eine gemein;oame Verpflichtung der uniert~n Staaten. 
daher Sie ein dauerndes Defensivbündnis in sich schließt. De;;­

halb treten auch realuaierte Staaten nrtch außen hin als Gesamt­

macht auf, wenigstens soweit Krieg und Frieden in 'Frage .kommen. 
Der primär völkerrechtliche Charakter uer Realunion bei 

aller ihrer möglichen Eimvirkung auf staatsrechtliche Institutionen 
dt•r verbündeten SiaJ.teu iütßert sich vornehmlich darin, daß sie 

kein Gemeinwesen über den verbündeten Staaten schafft, diese 
somit keineswegs einer gemeinsamen Bundesgewalt untergeordnet 
werden. Es gibt daher in der Realunion selbst bei weitgehender 

Gerneinsamkeit keine Uniongesetze als solche, sondern. nur auf 
Vereinbarung beruhende Gesetze der Bundesglieder, keine in sich 

einheitliche, sondern nur eine gemeinsame Verwaltung, die 
Finanzwirtschaft isL Sozietäts-, nicht Korporationswirtschaft, die 

Kosten der Unioa werden durch Matrikularbeiträge der Glieder 
gedeckt. Es gibt ferner keine einheitliche Staatsangehörigkeit und 
kein einheitliches Gebiet. Nur nach außen treten in politischen 

Machtfragen die realunierten Staaten als Einheit auf, weil im 
völkerrechtlichen Verkehr dauernde Gemeinsamkeit mehrerer 

Staaten und innere Einheit eines und desselben Staates, soweit 
die Geweinsamkeit reicht, dieselbe Wirkung hervorrufen. Daher 

erscheinen die Angehörigen realunierter Staaten nach außen als 
Bundesangehörige, ihr Gebiet als Bunde)3gebiet, ·was in prak­

tischer völkerrechtlicher Wirkung die Realunion dem Einheits­
staate annähert. 

Realunionen sind erst der neueren Zeit bekannt. Sie setzen 
eine entwickelte monarchische Staatsordnung voraus, die dem 

Altertum fehlte, solange eine Mehrheit von· Staaten der alten. Welt 
nebeneinander bestand, sowie auch ausgeprägte staatliehe Einheit, 

die auf ~ern Kontinente erst mit dem Siege der Mon{trchie über 
die Stände eintritt. Ihrer politischen Seite nach sind sie Resultate 

mißlungener Bestrebungen, einen Einheitsstaat zu gründen, Kom­

promisse, diP- meist nur da geschlossen werden, wo nationale 
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Unterschiede die Herstellung eines einheitlichen Staatswesens aus 
mehreren verhindert haben. Nicht zu verwechseln mit den echten 
Realunionen sind jene Fälle, in denen mehrere Staaten sich zum 
Einheitsstaate zusammenschließen unter Beibehaltung gesonderter 
Institutionen krait einer gemeinsamen Verfassung. So beruht 
Großbritannien auf der Unionsakte von 1707, die scheinbar ein 
Vertrag zwischen England und Schottland, in Wahrheit aber ein 
englisches Gesetz ist. Großbritannien ist daher rechtlich trotzdem 
nichts als ein erweitertes England, da irgendein der Änderung 
durch Parlamentsakte entzogenes Recht Schottlands, dem auch 
keine selbständigen Organisationsbefugnisse zustehen, nicht vor­
handen, und die Unionsakte :;:ich rechtlich in nichts von anderen 
legislatorischen Willensäußerungen des englischen Staates unter­
scheidet. Auch die vormals nicht seltene Zusammenfassung 
mehrerer bisher getrennter Territorien oder Staaten durch einen 
gemeinsamen absoluten oder nahezu absoluten Herrscher zu einer 
Einh€it unter fortdauernder Anerkennung einer besonderen Or­
ganisation der ehemals getrennten Teile gehört nicht hierher. 
Solange nämlich die Vorstellung vom Monarchen als Eigentümer 
des Staates herrscht, kann der Gedanke, daß der .Monarch allein 
nicht befugt sein könne, die Selbständigkeit des Staates auf­
zuheben, nicht durchgreifen. Daher führte die Personalunion 
häufig, ohne daß sich der Moment des Untergangs hätte gerrau 
feststellen lassen, direkt zum Einheitsstaate. Die Realunion setzt 
vielmehr zweierlei voraus: eine entwickelte Monarchie und eine 
starke ständische oder konstitutionelle Beschränkung in mindestens 
einem der unierten Staaten. Darum ist sie eine der neueren Zeit 
angehörige Bildung. Auf die Verhältnisse mittelalterlicher Terri­
torien kann sie bei dem Unterschiede der Landeshoheit von einer 
Staatsgewalt, der bis zum westfälischen Frieden währt, nieht 
angewendet werden. 

Das erste Beispiel einer echten Realunion ist die zwischen 
den habsburgischen Ländern und speziell die zwischen Ungarn 
und den übrigen Ländern durch die pragmatische Sanktion 
begründete, die nach wechselvollen Schicksalen heute in Form 
der V erbindnng der Länder der ungarischen Krone mit den 
Österreichischen Königreichen und Ländern zur öst'erreichisch­
ungarischen Monarchie existiert 1). Im vorigen Jahrhundert ist 

1) Vgl. darüber und über abweichende Ansichten die Lehre von 
den Staatenverbindungen S. 227ff., ·ferner Ulbrich Das Österreichische 
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sodann die zwischen Norwegen und Schweden dureh die Kon­
vention von· Moß (1814) und die Reichsakte von 1815 begründetr 

Staatsrecht 1909 S. 60 ff.; Seid Je r Jur. Kriterium S. 90 fL u. Üsterr. 
Rundschau XIII 1907 S. 235 ff.; R e·h m Kleine Staatslehre S. B~ f.: 
B erna tzik Öst. Verfassungsgesetze 2 .. A. 1911 S. 34, 329, 451f.; 151-1, 
647ff.; G. Turba Die Grundlagen der pragmatischen Sanktion I Hlll 
II 1912; Te~ n er Der Kaiser 1909 S. 199 f!., 220 ff.; M a r c z a 1 i Ungarisches 
Verfassungsrecht 1911 S. 224 ff.; Geza Steuer Le compromis entre Ja 
Hongrie et l'Autriche 1907 p. 24 ff.; BIocis z e w s k i in der Revul· 
g~ncrale de droit international public · XV 1908 p. 509 ff. ; W i t t m a y er 
in der Allg. Osterr. Gerichtszeitung LIX 1908 S. 277 ff.; Na g y v. E ö t t e · 
V e n y Über das staatsrechtliche VerhäJtnis Ungarns zu Österreich. 
Blätter f. vergleich. Rechtswissenschaft und Volkswirtschaftslehre IV 1908 
Sp. 270 ff., V 1909 Sp. 22 ff., J5 ff.; A p p o n y i Die rechtliche Natur der 
Beziehungen zwischen Österreich und Ungarn ÜJll; J. Z o lg er Der staats­
rechtliche Ausgleich zwischen Österreich und Ungarn 1911; J. v. W I a s s i c s 
in der Ungar. Rundschan I 1912 S. 713 ff.; v. Ja e g er in der Öst. Ztschr. 
f. Verwaltung XLV 1912 S. lff.; A. v. M ad a y Versuch einer neuen 
Theorie von den Staatenverbindungen 1912 .S. 25 ff.; Hau k e Grundriß 
des Verfassungsrechts (im Grundr. d. öst. R. IJil) S. 141 ff. Die An· 
erkennung des selbständigen ungarischen Staates von Seiten Österreichs 
im Jahre 1867 und die daran geknüpfte ·Auseinandersetzung zwischen 
beiden Staaten hat gegenüber der herrschenden Lehre auch Theorien 
Raum gegeben, die auf dem Boden bestimmter politischer Anschauungen 
erwachsen sind. So wirkt in Österreich der alte zentralistische Gedankf' 
in der Lehre von einem trotz der inneren Teilung des Reiches fort­
lebenden Gesamtstaate nach, während in Ungarn sogar die Möglichkeit 
radikalerer Trennung· Anhänger hat, indem die Souverä.netät des unga­
rischen Staates von extremer Seite selbst nach der Richtung hin be­
hauptet wird, daß ihm die unbeschränkte Rechtsmacht auch über die 
Normen des ungarischen Ausgleichsgesetzes (Gesetz-Art. XII von 1867) 
zusteht. In objektiver und ungezwungener Weise vermag aber. nur die 
hier vertretene Lehre die wichtigsten rechtlichen Erscheinungen in dem 
politischen Leben Österreich-Ungarns zu erklären, während alle anderen 
Theorien zu unlösbarrn Widersprüchen führen und sich der politischen 
Wirklichkeil greifbar entgegensetzen. Jede Annahme bundesstaatlicher 
Elemente oder gar eines entwickelten Bundesstaates . in Österreich· 
Ungarn scheitert ein- für allemal daran, daß jeder noch so rudimentäre 
Bundesstaat irgendwie in der Lage sein muß, seine Glieder. zu be­
herrschen. Ein Staat aber, der seine finanziellen und militärischen 
Kräfte ganz von seinen Gliedstaaten erhält, der diesen gegenüber nicht 
mit der geringsten rechtlichen Macht ausgestattet ist, um seine An· 
Sprüche an sie durchzusetzen, der keine wie immer geartete Instanz 
besitzt, um Konflikte in seinem Innern durch Rech,tspruch zu ent­
scheiden, dessen Dasein von einem seiner Glieder ausdrücklich ge· 
leugnet wird, ein solcher Staat katln sein Dasein nur :m luftigen Reic:he 
juristischer Dialektik führen. 
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Realunion nachgefolgtl). Beide Formen lehren, gegeneinander ge­
halten, die mannigfaltige positive Ausgestaltung, deren die Real· 
union fähig ist, indem Schweden-Norwegen nur der König für 
alle Zeiten, Österreich- Ungarn hingegen die haLsburgische 
Dynastie, solange thronfolgefähige Nachkommen Leopolds I. vor­
handen sind, und außerdem ein umfangreiches und bedeutungs­
volles Gebiet staatlicher Tätigkeit (Verwaltung der auswärtigen 
Angelegenheiten, des gemeinsamen Kriegs- und Finanzwesens) ge­
meinsam sind. Daß die sonst noch von vielen der Realunion 
eingeordneten Bildungen Polen- Rußland, Finnland- Rußland, 
Kroatien-Ungarn und Sachsen-Coburg und Gotha keine Staaten­
verbindungen sind, habe ich an anderer Stelle nachgewiesen.2). 

Für die Realunion gilt selbstverständlich die Unmöglichkeit 
des Krieges zwischen den also unierten Staaten, aber auch 
zwischen ihnen ist völkerrechtlicher Zwang anderer Art nicht 
ausgeschlossen, wie denn auch im Fall des Interessenkonflikts 
das Völkerrecht kein Schutzmittel gegen völlige Unterwerfung 
des einen Staats unter den anderen gewährt, was namentlich in 
dem Verhältnis der Union eines schwachen Staates mit einem 
starken von Bedeutung ist 3). 

1) Auch bei dieser Union suchten bis zu ihrem Ende politische 
Wünsche die Tatsachen umzudeuten. So erklärt vom schwedischen 
Standpunkt R e u t er s k i öl d im Archiv f. öff. Recht XIV S. 378 Schweden­
Norwegen für einen Staatenstaat oder zusammengesetzten Staat. Die 
Union war aber (S. 380) staatsrechtlich nicht organisiert, sondern nur 
im Könige sozusagen personifiziert, m. a. W., sie war kein Staat und 
damit auch kein Staatenstaat Andere schwedische Schriftsteller gingen 
noch weiter und bestritten den staatlichen Charakter Norwegens, weil 
es da iure von Dänemark aR Schweden abgetreten und niemals völker­
rechtlich anerkannt worden sei. Sie übersahen, daß die Existenz eines 
Staates ein Faktum ist, das durch juristische Deduktion nicht aus der 
Welt geschafft werden kann. Wie wertlos derartige Spekulationen sind, 
haben die neuesten Ereignisse gezeigt. Der angebliche. schwedisch­
norwegische Staat ist durch den Bruch der Union von seiten Norwegens 
über Nacht verschwunden, ohne daß er die geringsten Spuren hinter­
lassen hätte. - Eine urkundliche Darstellung der schwedisch-norwegischen 
Verhältnisse bei F 1 e i s c h man n Das Staatsgrundgesetz des König­
reichs Norwegen 1912. V gl. auch Morgens t i e rn e Das Staatsrecht des 
Königreichs Norwegen 1911 S. lff. und A a 11 u. G je l s vi k Die nor­
wegisch-schwedische Union 1912. 

2) Staatenverbindungen S. 70 ff.; Staatsfxagmente S. 34 ff.; oben 
s. 655ff. 

3) Wie erwähnt, meinen die Verteidiger des Staatscharakters von 
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Eine neue Begründung solcher Unionen ist aber für die Zu­
kunft sehr unwabrscheinlich·1). Die Schwierigkeiten, national ge­
schiedene Staaten in irgendeiner Form dauernd zu vereinigen, 
die bundesfeindlichen Tendenzen, welche kraft der Souveränetät 
der verbündeten Staaten der Existenz eines jeden Staatenbundes 
entgegenwirken, stehen gedeihlicher Entwicklung der Realunionen 
hindernd im Wege, wie die Geschichte des gegenseitigen Ver­
hältnisses der in Realunion begriffenen Staaten der neuesten Zeit 
deutlich beweist. Während im Bundesstaate eine der Zentral­
gewalt feindliche Partei auf die Dauer nicht geduldet werden 
kann, gehört das Bestehen unionsfeindlicher Parteien mit zum 
Inventar der heutigen Realunionen. Überdies besteht ein ver­
hängnisvoller organisatorischer Mangel der neueren Realunionen 
in dem Fehlen eines Schiedsgerichtes, das die kollidierenden An­
sprüche der Gliedstaaten ausgleicht oder über sie entscheidet, so 
daß das Resultat derartiger Streitigkeiten ganz von den realen 
Machtfaktoren abhängt und daher rechtlich nicht bestimmbar ist. 
Das Ende der schwedisch-norwegischen Union ist für alle Zukunft 
eine eindringliche politische Warnung vor der Neubildung einer 
derartigen Staatenverbindung. 

Was speziell die deutschen Staaten anbelangt, so ist für sie 
der Eintritt in eine Realunion für die Z~kunft ausgeschlossen. 
Sinnlos wäre eine Realunion zweier Gliedstaaten eines Bundes­
staates, weil jedes vernünftige Motiv hierzu mangelte. Zwei 
deutsche Gliedstaaten können in Personalunion g1iangen, sie 
können sich zu einem Einheitsstaate mit verfassungsmäßigen 
Sonderinstitutionen der Glieder vereinigen, aber eine Realunion, 
die beide Staaten in dieser ihrer Qualität bestehen läßt, hätte 

Finnland (und· Kroatien) dadurch diese Länder vor Eingriffen des mit 
ihnen verqundenen großen Staatswesens sichergestellt zu haben. Allein 
selbst die Unmöglichkeit des Krieges würde kleinere unierte Staaten 
noch schlechter stellen als die nichtunierten, weil völkerrechtliche 
Mediation und Schiedsspruch schon deshalb bei ihnen ausgeschlossen 
sind, weil sie völkerrechtlich gar nicht anerkannt sind, und überdies 
die Bestimmungen der Haager Akte sich nur auf den Krieg beziehen. 
Hingegen gewährt eine staatsrechtliche Einordnung solcher Länder in 
einen Gesamtstaat die Möglichkeit rechtlichen Beweises, daß es un­
zulässig ist, die ihnen gewährte Verfassung anders als in der gesetz­
lichen Form zu ändern. Aus demselben Grunde haben auch die Staaten 
eines Bundesstaates gegen ein mächtiges Bundesglied rechtlich eine 
ganz andere Stellung als die Mitglieder eines Staatenbundes. 

1) Wegen Islands vgl. oben S. 635 N. 2. 
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keinen Zweck, da eine gemeinsame Verteidigung nach außt::u 
nicht Sache deutscher Gliedstaaten ist. Die Realunion eines 
deutschen Gliedstaates mit einem auswärtigen wäre, rein politisch 
betrachtet, noch viel bedenklicher als die ohnehin von manchen 
deutschen . Verfassungen untersagte Personalunion. Sie ist aber 
rechtlich ausgeschlossen. Realunion hat weitgehende Gemein­
samkeit der auswärtigen Angelegenheiten und die Verpflichtung 
der unierten Staaten zu gemeinsamer Verteidigung zur Folge, ist 
demnach auf dem Boden der geltenden Reichsverfassung nicht 
zulässig 1). 

Nicht unter den Begriff der Personal- oder Realunion fallen 
gewisse Schwebezustände bei Übergang eines Staates oder Staats­
teiles in einen anderen Staat oder die der Bildung eines neuen 
Staatswesens aus mehreren bisher getrennten unmittelbar voran­
gehende Vereinigung unter derselben HerrscherpersönlichkeiL So 
wäre es unzulässig, die Abtretung der Lombardei (1859) und 
Venetiens (1866) an Napoleon III., die nur kurze Übergänge zu 
ihrer Einverleibung in Italien waren, als Beg1iindungen von 
Personalunionen zwischen Frankreich und diesen Gebieten zu be­
zeichnen. Ebenso ist die AnwendUng der Kategorie der Real­
union auf die Molelau und Walachei (1861-66) ausgeschlossen, 
da diese Vereinigung beider Fürstentümer unter demselben Staats­
haupt nichts als der erste Versuch der Gründung des einheit­
lichen Rumäniens war. Nicht minder wäre es verfehlt, Schleswig 
und Holstein-Lauenburg nach ihrer Abtretung von seiten Däne­
marks an Österreich und Preußen (186-l-6G) als mit diesen 
beiden Mächten in Personal- oder Realunion stehende Herzog­
tümer aufzufassen. Auch der Verzicht Osterreichs auf Lauen­
burg in der Gasteiner Konvention hat dieses Herzogtum bis zu 
seiner Vereinigung mit Preußen (1865-76) in keine Realunion 
mit dem preußischen Staate gebracht. vielmehr auch nur einen 
Schwebezustand geschaffen. In all diesen Fällen fehlt es nämlich 
an jedem Motiv für eine dauernde Verbindung mit getrennter 
staatlicher Existenz der verbundenen Teile. Im Wesen der Real­
union aber liegt es, daß sie auf unabsehbar lange Zeit, also 

1) Übereinstimmend G. M e y er, Staatsrecht S. GOO N. 33, der meine 
Ausführungen, Staatenverbindungen S. 292, als auch gegen die Möglich­
keit einer Personalunion gerichtet auffaßt, während ich dort nur von 
dem Ein tritt eines Gliedstaates in einen Staatenbund oder eine Realunion 
spreche. 
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mindestens auf die Dauer einer Dynastie abgeschlossen werde. 
Gleich dem Staatenbunde ist sie für die Dauer berechnet; es 
verdunkelt ihr Wesen, wenn man mit ihr Analogien besitzende 
transitorische Zustände unter ihren Begriff einzwängen will. 

Die Realunion wird geendigt entweder durch Verwandlung 
in einen Einheitsstaat oder Lösung des Bundes dadurch, daß 
verschiedene Monarchen in den einzelnen der unierten Staaten 
zur Krone gelangen, sei es auf verfassungsmäßigem Wege, sei 
es durch Pinen Gewaltakt (Eroberung, Entthronung). Eine vor­
übergeh,ende Lösung der Union durch Verschiedenheit der Regent­
schaftsgesetze, wie sie bei der Personalunion möglich, ist bei 
der Realunion ausgeschlossen, da nicht nur die Bestimmungen 
über Thronfolge, sondern auch über Vertretung des verhinderten 
Monarchen in allen unierten Str.aten identisch sein müssen. 

4. Der Staatenbund 1). Der Staatenbund ist die dauernde, 
auf Vereinbarung beruhende Verbindung unabhängiger Staaten 
zum Zweck des Schutzes des Bundesgebietes nach außen und 
innerer Friedensbewahrung zwischen den verbündeten Staaten, 
wozu auch die Verfolgung anderer Zwecke verabredet werden 
kann. Diese Verbindung bedarf einer dauernden Organisation 
:r.ur Realisierung der Bundeszwecke. Durch die Merkmale ·der 
Dauer, der Allseitigkeit des nicht bloß auf bestimmte casus foe­
deris beschränkten Verteidigungsbundes, sowie durch die stän­
digen Organe hebt sich der Staatenbund über jede Form der 
Defensivallianz hinaus. 

Der Staatenbund mindert rechtlich die Souveränetät der ver­
bündeten Staaten nicht, vielmehr verpflichten diese sich wechsel-

1) Die Liter'\Ltur über Staatenbund und Bundesstaat. ist fast un­
übersehbar. Eine umfassende Bibliographie bei A. B u s h n e I! Hart, 
Introduction to the study of federal Government, Boston 1891, p. 178 
bis 192, die aber auch nicht vollständig ist, ferner bei L e F ur, p. X 
bis XVII. Für die wissenschaftliche Erfassung der beiden Verbindungs­
formen nimmt heute die deutsche Wissenschaft zweifellos die führende 
Stelle ein. Die neuere deutsche Literatur nebst wichtigeren Werken der 
ausländischen bei Lab an d, I S. 55 Note, G. J. Ebers, Die Lehre vom 
Staatenbunde 1910 S. XIII-XXIII, und G. M e y er, S. 39 Note 1; ferner 
Ha t s c h e k Allg. Staatsrecht III S. 40 ff.; Tomaso Perass i Confede­
razioni di stati e stato federale 1910; W. Sc h ü c k in g Der Staaten­
verband der Haager Konferenzen 1912 S. 69 ff., und zu dessen Auffassung 
der Haager Friedensmächte als eines Weltstaatenbundes 0. Nipp o I d im 
Jahrb.d.ö.R.Yll 1913 S.38ff.; Strupp im Arch.d.ö.R.XXX 1913 
S.585ff. 
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seit.ig, zum Zwecke der Erhaltung ihrer SouYeränetät gewisse 
Funktionen, entweder nur gemeinsam oder doch unter bestimmten 
Umständen gemeinsam auszuüben. Die liegen aber dem Zwecke 
der Verbindung entsprechend in erster Linie auf dem Gebiete 
der völkerrechtlichen Beziehungen zu anderen Staaten. Gemein­
same Ausübung des Rechtes über Krieg und Frieden, des Ver· 
trags- und Gesandtschaftsrechtes innerhalb der bundesmäßigen 
Grenzen sind dem Wesen des Staatenbundes angemessen. Wie 
jeder Verein hat der Staatenbund eine Vereinsgewalt. Diese 
Vereinsgewalt aber, die die Verwaltung der Bundesangelegenheiten 
zu versehen hat, ist keine Staatsgewalt. Sie hat kein Imperium 
über die Staaten des Bundes, da ihr keine~ staatsrechtlichen Mittel 
zu Gebote stehen, um ihren Willen durchzusetzen. Vielmehr 
kann sie dem widerstrebenden Bundesgliede gegenüber nur völker­
rechtlichen Zwang anwenden, der da, wo keine grundvertrags­
mäßige Festsetzung getroffen ist, einfach den Charakter des 
Krieges, andernfalls den der Bundesexekution annimmt, die eben­
falls mit internationalen Zwangsmaßregeln, z. B. gemeinsamer 
bewaffneter InterYention mehrerer Mächte, um die Einhaltung 
völkerrechtlicher Verpflichtungen von seit<m eines Dritten zu 
erzwingen, auf gleicher Linie steht. 

Die gegenteilige Ansicht, welche dem Bunde korporativen 
Charakter und daher der Bundesgewalt Herrschaftsrechte über die 
ihm eingegliederten Staaten zuschreibt 1 ), führt mit zwingender 
Notwendigkeit zur Einordnung des . Staatenbundes unter die 
Kategorie des Staates, und damit wird jedes durchgreifende 
Merkmal zwischen ihm und dem Bundesstaate verwischt 2). 

1) V gl. namentlich G. M e y er Staatsrecht S. 40 ff.; B r i e Theorie 
der Staatenverbindungen S. 84 ff.; Ha e n e 1 Staatsr. I S. 118; L e F :u 
S. 51.1 ff.; v. Stenge I in Schmollers Jahrbuch 1898 S. 795 ff., 1132 ff. 
Reh m, Staatslehre S. 86 ff., will zwei Arten von Staatenbünden, ge· 
sellschaftliche und korporative, unterscheiden. 

2) Dieser unausweichlichen Konsequenz könnte nur die Theorie 
G. M c y er s entgehen gemäß dessen Lehre, die das politische Gemein­
wesen für den weiteren, den Staat für den engeren Begriff hält. Daß 
der Staatenbund Staat sei, behauptet von seinem Standpunkt aus ganz 
folgerichtig v.Stengel, S.1136. Wenn Rehm, Staats!. S.88 N.l, 
darauf erwidert, daß zum Staatsbegriff unmittelbare Herrschaft über 
Individuen gehört, die beim Staatenbunde fehle, so begibt er sich der 
Möglichkeit, einem Oberstaat mit Vasallenstaaten, wie dem türkischen 
Reich oder einem typisch ausgebildeten Lehnsstaat mit staatlicher Ge 
staltung seiner Territorien, in welchem dem Oberherrn direkte Herrschaft 
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Die fortwährend wiederkehrende Behauptung von der Herr­

schaft der Bundesgewalt im Staatenbunde wird durch eine nicht 

zu bezweifelnde Erscheinung im Leben der Staatenbünde hervor­

gerufen. Staatenbünde scheinen sowohl nach außen als auch 

ihren Gliedern gegenüber als Einheiten zu handeln, deren Wille 

von dem ihrer Glieder scharf zu trennen ist. Demgegenüber 

muß aber daran festgehalten werden, daß die Zahl der Staaten­

bünde viel zu gering und die völkerrechtliche Ordnung viel zu 

wenig konsistent ist, um in ihr das Dasein völkerrechtlicher 

Körperschaften, die über ihren Gliedstaaten mit Einheitswillen 

ausgerüstet dastehen, nachzuweisen. Im Staate hat sich ja eine 

Fülle gesellschaftlicher und körperschaftlicher Bildungen ent­

wickelt Es wäre aber methodologisch unrichtig, aus dem Dasein 

dieser innerstaatlichen Bildungen ohne weiteres auf die Existenz 

\~on überstaatlichen Bildungen derselben Art zu schließen. Es ,, 
ist nichts anderes als echtes Naturrecht, von der Positivität des 

V ölkcrr.echts vollkommen absehend, völkerrechtliche Verhältnisse 

ohne weiteres einem auf dem Boden eines innerstaatlichen Rechts­

systems erwachsenen Begriff einzuordnen und neben die allgemein 

an erkannte völkerrechtliche Persönlichkeit des Staates auch die 

der Staatenkorporation zu stellen 1 ). Da zudem stete Gemein­

samkeit und innere Einheit einer Vielheit von Staaten dieselben 

politischen Wirkungen hervorruft, so genügt jene auf Verein­

barung beruhende Gemeinsamkeit vollkommen, um die körper­

schaftsähnlichen Erscheinungen im Leben der Bünde zu erklären. 

Will man aber eine Analogie aus der innerstaatlichen Rechts­

ordnung herbeiziehen, so bietet die einzige angemessene das 

Gesamthandverhältnis dar. Der Staatenbund kann daher rri.it der 

Reserve, der alle Analogien unterliegen, als völkerrechtliche Ge· 

meinschaft zur gesamten Hand bezeichnet werden 2). 

nur über die Vasallen zusteht, den Staatscharakter zuzuerkennen. Nun 
fallen nach ihm solche Verhältnisse aber (S. 104) unter den Begriff des 
Staates. Diesen Widerspruch vermag er nicht zu lösen. Als Staat 
fassen ohne Umschweife den Staatenbund auf K I o e p p e I,. Dreißig 
Jahre deutscher Kämpfe S. 26 ff., und A ff o I t er, Hirths Annalen 1903 
S. 82!1 Gegen heide vgl. die treffenden Bemerkungen von Ans c h ü t z zu 
r;. M e y er Staatsr. S. 41 N. 2 und 4. - S. auch oben S. 749 N. 1. 

1) V gl. auch Lehre von den Staatenverbindungen S. 177 ff., wo ich 
allerdings bezüglich der Persönlichkeitsnatur des Staates einen von 
meinem jetzigen abweichenden Standpunkt einnahm. · 

2) Vgl. die Darstellung der Gemeinschaften zur gesamten Hand 
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Die Vereinsgewalt des Bundes wird nur über die Mitglieder, 
d. h. die Staaten geübt. Daher wendet sie sich nur an die 

obersten. Staatsorgane; eine Gewalt über die einzelnen Staats· 
angehörigen ist dem Bunde nicht gegeben. Daher gibt es im 
Staatenbunde keine Bundesangehörigkeit des einzelnen. Deshalb 

ist auch im Staatenbunde niemals eine sicher wirkende Garantie 

dafür gegeben, daß die Bundesbeschlüsse von allen Gliedern 
durchgeführt werden. Die Bundesexekution ist, wie jedes völkPr· 

rechtliche Zwangsmittel, stets von den gegenseitigen Machtver­
hältnissen der Bundesglieder abhängig. So war im Deutschen 

Bunde den großen Staaten gegenüber die Bundesexekution ein 
leeres Wort und die Durchführung der Bundesbeschlüsse in 

ihnen tatsächlich 11ur von ihrem guten Willen abhängig. Da die 

GliedstRaten souverän sinrl, so streitet ferner die Vermutung 
stets lür die Freiheil der Gliedstaaten und gegen die Zuständig­

keit der Bundesgewalt Jede Erweiterung der Bundeskompetenz 
kann nur durch einhellige Vereinbarung der Mitglieder erfolgen, 

während innerhalb der bestehenden Zuständigkeit Mehrheits­

beschlüsse zulässig sind, die aber keineswegs als Beweis für 

eine Oberhoheit der Bundesgewalt über die Staaten verwendet 
werden können. Denn Zulässigkeil von Mehrheitsbeschlüssen 

ist für sich allein keineswegs imstande, irgendeinem Verbande 

körperschaftlichen Charakter zu verleihen. Mehrheitsbesr:hlüsse 
können sowohl von Körperschaften als von einfachen Gesell­

schaften mit bindender Kraft für die Mitglied-er gefaßt werden. 

Staatenbünde können gemeinsame Verwaltungsinstitutionen, 
gemeinsame Behörden besitzen, es können parlame_ntarische Dele­

gationen der Gliedstaaten an ihren Beschlüssen teilnehmen, wie 

es in dem Österreichischen Reformprojekt für den Deutschen 

Bund 1863 vorgeschlagen war. All das stört den Typus des 
Staatenbundes nicht, sofern nur die Bundesb-eschlüsse zu ihrer 

Durchführung stets eines WilleusakLos der Gliedstaaten bedürfen. 

Das Heer. der Staatenbünde bestand bisher immer aus Kontin­

genten der Einzelstaaten, ihre Einnahmen aus Beiträgen der Mit­
glieder, aber selb~t gerneinsames Heer und gerneinsame Ein­

nahmen könnten in ihm vorkommen. Solange das Prinzip der 

Souveränetät der Gliedstaaten rechtlich anerkannt ist, bleibt eine 

bei Gier k e Deutsches Privatrecht f S. 682 ff. und neuerdings Ebers 
a. a. 0. S. 303 ff., der sich der hier vertretenen Lehre anschiießt. 



7Gö Drittes Buch. Allgemeine Staatsrechblehre. 

Jerartige V erbin.Uung, wie immer sie gestaltet sein mag, ein 
Staatenbund. 

Alle der neueren Zeit angehörenden Staatenbünde haben den 
erörterten Typus aufgewiesen. Nur sie aber können zur Ge­
w~nnung eines Typus verwendet \rerden, der als völkerrechtliche 
Staatenverbindung eine ausgebildete völkerrechtliche Ordnung vor­
aussetzt. Antike und mittelalterliche Städtebünde heranzuziehen 
ist bei der völlig,en Verschiedenheit sowohl der internationalen 
Verhältnisse als der staatlichen Stellung der verbündeten Ge­
meinwesen im Vergleich mit d(:n Staaten der neueren ZPit mißlich. 
\V eder der achäische Bund noch die Hansa können zum Ver­
ständnis der modernen Staatenbünde förderlich verwendet werden. 

Die Wissenschaft ist auch tatsächlich trotz aller Beachtung 
früherer Bildungen bei der Feststellung des Typus des Staaten­
bundes stets nur von der Untersuchung der neueren Bünde aus­
gegangen. Der Bund der Vereinigten Niederlande, die Vereinigten 
Staaten von Amerika von 1776-1787, die schweizerische Eid­
genossenschaft 1815-184~, der Rheinbund und der Deutsche 
Bund sind die vornehmsten historischen Erscheinungen. aus wel­
chen der Begriff des Staatenbundes abstrahiert worden ist. 

Ganz abweichend von diesem Typus wal' aber der Bund der 
zum Ausscheiden aus der amerikanischen Uuion entschlossenen 
Rebellenstaaten (1861) 1 ). Diese wollten nach der Anleitung 
Ca I h o uns 2) ein "Federal Government" gründen, das staa ten­
bündischen Charakter tragen sollte. Die konföderierten Staaten 
von Amerika, wie sie sich nannten; solltfm eine selbständige Re­
gierung haben, die gleich derjenigen der Vereinigten Staaten 
direkte Gewalt über das Volk haben sollte. Selbst Verfassungs­
änderungen sollten durch einfache Majorität in beiden Häusern 
des Kongresses und Zweidrittelmajorität der Staatenlegislaturen 
- also unter geringeren Erschwerungen, als sie die Unions­
verfassung vorschreibt - Rechtskraft gewinnen können. Aher 

1) Vgl. G. Je I I in e k Staatenverbindungen S. 187 ff. Eine eingehende 
Darstellung der Lehre von der Sezession und Nullifikation und der auf 
sie sich gründenden geschichtlichen Vorgänge bis zur Wiederherstellung 
der norrnal1·n Zustände nach Beendigung des Sezessionskrieges hci 
T'oster, I p 111-268, 

2) A discourse on the Constitution and Government qf the United 
States. Works of Ca I h o u n I 1863 p. 109-406 Über Calhoun vgL die 
genauc Darstellung von E. Mo J I Der Bundesstaatsbegriff iu den Ver 
einigten Stan tcn von Amerika l!JO!l S, 170 fL 
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die Verfas::,ung_ war ausdrücklich als ein Vertrag zwischen den 
Staaten . bezeichnet, die fortdauernde Souveränetät der verein­
barendep. Staaten in der Verfassung ausdrücklich anerkannt und 
damit die ganze theoretische Grun~lage, auf welcher der ueue 
Bund aufgebaut werden sollte. Deren praktisch wichtigste Kon­
sequenzen waren das Recht der Nullifikation buntlesrechtswidriger 
Gesetze durch di<' in der Minorität verbliebenen Einzelstaaten 
und da::, Hecht der Sezession der Minoritäten im Falle eines 
tiefgreifenden, auf andere Art nicht lösbaren Konfliktes. Dadurch 
jedoch wäre auch dieser Bund, wenn er sich hätte behaupten 
können, schließlich fordauernd auf den guten Willen seiner Glieder 
gestellt gewesen. Die Bundesgewalt wäre trotz ihrer Ähnlichkeit 
mit einer Staatsgewalt dennoch nur eine Vereinsgewalt gewesen, 
der das wesentliche Merkmal der Staatsgewalt, die Fähigkeit un· 
bedingter, von dem Willen der Untergebenen unabhängiger Herr­
:;chaft gemangelt !!litte. Die \' ermutung hätte stets für die Zu­
ständigkeit der Glieder gegen die des Bunde:> gesprochen, und 
eine Erw~terung der Bundeskompetenz wäre kraft des Hechtes 
d!'r Nullifikation und Sezession schließlich doch von dem ein· 
heiligen Willen der Gliedstaaten abhängig gewesen. Immerhin 
lehrt dieser Versuch, einen neuen Typus des Staatenbundes zu 
::;chaffen, welch weitgehender Abweiehungen von dem herkömm­
liehen Typus diese Verbindungsform fähig ist. 

Daher kann man als notwendig feststehendes Merkmal des 
Staatenbundes nur die Souveränelä.t der Bundesglieder bezeichnen. 
Sie allein ist das unterscheidende Merkmal des Staatenbundes 
von der neueren staatsrec.htlichen Form der Staatenverbindungen, 
dem Bundesstaate. 

Mit .diesem Resultate stimmt auch nach anderer Richtung 
hin die juristische Erkenntnis überein. Jede auf einer völker· 
rechtlichen Vereinbarung ruhende Staatenverbindung ist in ihrem 
Bestande abhän,gig ·davon, daß sie nicht mit den höchsten Sonder­
interessen der Glieder kollidiere, Niemals ist der Staat irgeJJ.d­
eines Vertrages, sondern stets der Vertrag des Staates wegen dJ.. 
Die Pflicht der Vertragstreue hat. an. der Existenz des also ge­
bundenen Staates seine Grenzen; die der Gesetzeserfüllung hin­
gegen kann bis zur Aufopferung des Verbandes gehen. Dem hat 
auch die politische Wirklichkeit entsprochen,, die den für ewig 
erklärten Deutschen Bund zerriß, als seine Fortexistenz mit den 
höchsten Interessen seines mächtigsten Gliedes in Kampf geriet. 
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Der Austritt aus einem Staatenbund ist Vertragsbruch, nicht 
Auflehnnng gegen eine Herrschaft. Mangel an Vertragstreue kann 
unter Umständen rechtlich gerechtfertigt werden, Empörung gegen 
eine verfassungsmäßig bestehende Gewalt niemals. "Das ultra 
posse nemo obligatur kann durch keine Vertragsklausel außer 
Kraft gesetzt werden; und ebensowenig läßt sic.h durch einen 
V ertra.g das Maß von Ernst und Kraftaufwand sicherstellen, 
mit dem die Erfüllung geleistet werden wird, sobald das eigne 
Interesse des Erfüllenden dem unterschriebenen Texte und seiner 
früheren Auslegung nicht mehr zur Seite steht." 1 ) Zudem ist 
selbst rechtlich die Auflösung eines jeden Staatenbundes möglich 
durch einhelligen Beschluß seiner Gliedstaaten. Eine staatsrecht­
liche Verbindung hingegen kann niemals durch den Willen ihrer 
Glieder von Hechtswegen gelöst wenien. Der politische Selbst 
m ord ist keine juristische Kategorie. 

Vom politischen Standpunkte aus könnte gegen die hier 
entwickelte juristisch<) Auffassung eingewendet werden. daß die 
Souveränetät der Gliedstaaten eines Staatenbandes nur bei großen 
Staaten überhaupt einen Sinn habe, die kleineren Staaten hin­
gegen ein<' dNartige faktisc.he Unterordnung unter die Bundes­
gewalt zeigen, Llaß praktisch von deren Souveränetät nicht mehr 
die Rede sein könne. "Jiese An,;icht kann aber vom Hechte 
nicht angenommen werden, w2il kleine Staaten, auch wenn sie 
außcrhallJ eines Bundesverhältnisses stehen, stets durch Rück­
sichtnahme auf die größeren, namentlich benachbarten Staaten 
in ihrer Bewegungsfreiheit gehemmt sind. Deshalb wird man 
aber auch einem kleinen Staate nicht den Rechtscharakter eines 
souveränen absprechen dürfen, wie ja auch soziale Unterschiede 
der Individuen und die durch sie hervorgerufenen sozialen Ab­
hängigkeitsverhältnisse keine Unterschiede in der Rechtsstellung 
der Persönlichkeiten zu begründen imstande sind. 

Vermöge dieser Souveränetät seiner Glieder ist aber der 
Staatenbund eine höchst unbefriedigende Form dauernder Organi­
sation von Staaten, die durch bleibende gemeinsame Interessen 
auf eine stete Verbindung angewiesen sind. Vornehmlich natio­
nale Gemeinsehaft, souann geschichtliche Zusammengehörigkeit 
anderer Art, wie die der Unabhängigkeit vorausgegangene gemein­
same Unterordnung unter dieselbe Herrschaft, sind die Motive 

1) Bis nt a r e k Gedanken und Erinnerungen II ~. 249 f. 
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zur Bildung von Staatenbünden gewesen. Keiner von ihnen hat 
sich aber bei längerer Dauer bewährt und ·zu erhalten vermocht., 
wenigstens seit Ausbildung der modernen Staatensysteme, inner­
halb deren erst, im Gegensatz zu den unklaren mittelalterlichen 
Verhältnissen, der Staatenbund als ausgeprägte Verbindungsform 
entstehen konnte. Entweder ist der Einheitsstaat - in den 
Niederlanden - oder der Bundesstaat an ihre Stelle getreten. 
Die Versuche, welche im 19. Jahrhundert in Zentralamerika mit 
der Schaffung von Staatenbünden gemacht wurden, haben zu 
keinem bleibenden Resultate geführt. Sie sind entweder aus­
einandergefallen oder nicht zustandegekommen. Auch sie be­
stätigen den Satz, daß sich ein Staatenbund auf die Dauer nicht 
zu erhalten imstande ist. Er zählt daher bereits heute zu den 
ausgestorbenen Arten de.r Staatenverbindungen. Hat doch unseren 
Erörterungen zufolge selbst die be<>tändigere Form der Realunion, 
die wir als Spezialfall des Staatenbundes kennen gelernt haben, 
keine Aussicht, künftig in neu<'n Exemplaren dargestellt zu 
werden. 

5. Der Bundesstaat. Der Bundesstaat ist ein aus eiuer 
Mehrheit von Staaten gebildeter souveräner Staat, dessen Staats­
gewalt aus seinen zu staatlicher Einheit verbundenen Gliedstaaten 
hervorgehtt). Er ist eine staatsrechtliche Staatenverbindung. die 
eine Herrschaft über die verbundenen Staaten aufrichtet, deren 
Teilnehmer jedoch stets die Staaten selbst sind, so daß sie zu­
gleich in ihrer Gesamtheit herrschen oder doch mitherrschen, 
als einzelne hingegen auf bestimmten Gebieten untertan sind. 

Die Möglichkeit des Bundesstaates hängt innig mit der Lehre 
zusammen, die Souveränetät für kein wesentliches Merkmal des 
Staates erklärt und demnach souveräne und nichtsouveräne 
Staaten unterscheidet 2). Andernfalls ist das, was man Bundes-

1) Lab an d, I S. 60, bezeichnet als Bundesstaat den Staat, in 
welchem die Staatsgewalt der Gesamtheit der Mitgliedsstaaten zusteht. 
Dann aber wären die Vereinigten Staaten von Amerika kein Bundesstaat, 
weil das einheitliche Vc1k als den Staaten gleichartiges Organ der 
Bundesstaatsgewalt ersclulint. Allerdings schränkt Lab an d seinen Satz 
selbst ein, indem er weiter nur von Beteiligung der Staaten an der 
Herstellung des Gesamtwillens spricht. Dieser vorsichtigeren Formu­
lierung hat sich R eh m, Staatslehre S. 86, angeschlossen, indem er den 
Gliedstaaten bloß einen Anteil an der Bundesstaatsgewalt zuspricht. 

2) Die Scheidung von souveränen und nichtsouveränen Staateil ist 
für die Lehre von den modernen Bundesverhältnissen zuerst von 

G. :Se I I i ne k, Allg. Staatslehre. 3. Auft. 49 
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staat nennt, entweder ein Staatenbund oder ein Einheitsstaat. Die 
erstere Lehre ist angeregt durch die Theorie Ca 1 h o uns von 
der Natur der amerikanischen Union, vertreten von Seydel, 
namentlich im Hinblick auf das Deutsche Reich 1), die zweite 
in verschiedenen Nuancen von all denen, die entweder nur dem 
Gesamtstaate im Bundesstaat Souveränetät und damit ausschließ­
lich Staatscharakter zuerkennen 2), oder die eine souveräne Gewalt 
an zwel verschiedene Träger - Bundes- und Gliedstaat - ver­
teilt denken, so daß sie beiden gemeinsam zusteht 3). 

· Die Gliedstaaten des BundesshatEis sind nichtsouverän; den 
höchsten Organen ihrer Staatsgewalt und damit l.hnen selbst 
ist jedoch als Ersatz der Souverä1.etät ein me.hr, oder minder 
groß bemessener Anteil an der Ausübung d_er Staatsgewalt des 
Gesamtstaates verfassungsmäßig eingeräumt. Die Ordnung des 
Bundesstaates ruht auf einer Verfassung, die sein eigenes Gesetz 

G. M e y er, Staatsrechtliche Erörterungen über die deutsche Reichs­
verfassung 1872 S. 2 ff., vorgenommen worden. Sie kann heute als die für 
die Erklärung des Bundesstaates verbreitetste Theone bezeichnet werden. 

1) V gl. namentlich: Der Bundesstaatsbegriff (1872), Staatsrechtliche 
u.nd politische Abh. S. 1-85 und Kommentar zur deutschen Reichs­
verfassung S. 1 ff.; Se y d e l s Theorie hat unter den namhaften Publizisten 
keine Anhänger gefunden. Die neueste eingehende Kritik seiner Lehre 
bei Reh m, Staatslehre S. 127 ff. Doch hat kürzlich 0. M a y er, Re­
publikanischer und monarchischer Bundesstaat, Archiv f. öff. R. XVIU 
(1903) S. 337, und Festgabe f. Laband I 1908 S. 64 ff., ferner StR. d. 
Königreichs Sachsen 1909 S. 12 f., für das· Deutsche Reich eine der 
Seydelschen Lehre ähnliche Theorie zu begründen versucht, widerlegt 
aber keinen der Einwände, die gegen Seydels Lehre vom Reiche l'rhoben 
worden sind. Gegen,, 0. M a y er, obschon ihm teilweise beipflichtend 
auch Hatschek, Allg. Staatsrecht III S.60ff. Was eben nicht aus 
der Welt zu schaffen ist, das ist die unentrinnbare Überstimmbarkeil 
des Einzelstaats. 

2) So in verschiedenen Wendungen Zorn StR. I S. 71 ff. und Die 
deutsche Reichsverfassung 2. Aufl. 1913 S. 44; Bore I Etude sur Ia 
souverainete et l'Etat federatif 1886 p. 167 ff.; L e F ur p. 686 ff.; Co m. 
b o t h e c r a Conception juridique de l'Etat 1899 p. 139; W i l I o u g h b y 
und Ru r g es s vgl. oben S. 486 N. 

3) N amantlieh Ha e n e l Studien I S. 63 ff. und Staatsrecht I S. 200 ff., 
793 f!.; Gier k e in Schmollcrs Jahrbuch 1883 s: 1157 ff.; Born h a k 
Allg. Staatslehre, 2. Aufl. S. 258, ähnlich: Rußland und Finnland 1909 
S. 18 f.; 0. M a y er II S. 462 ff. V gl. dazu die treffenden Kritiken von 
Lab an d, I S. 81 ff., und Reh m, Staatslehre S. J.20 ff., die mit Recht 
konstatieren, daß auch diese Lehre, zu Ende gedacht, ;mf die Gleich­
steilnUJ von Bundes· und Einheitsstaat hinauslaufe. 
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ist und stets nur durch Gesetz d-es Bundesstaates, niemals durch 
den, wenn auch einmütig~n Willen der Gliedstaaten, der sich 

·in anderen als verfassungsmäßigen 'Formen äußert, rechtlich 
abgeändert werden kann. Soweit die Herrschaft des Bundesstaates 
reicht, verlieren die Gliedstaaten ihren staatlichen Charakter. 
Sie werden in diesem Bereiche entwede:.· ganz außer Tätigkeit 
gesetzt, indem die eigene Verwaltung des Bundesstaates an die 
Stelle der ihrigen tritt, oder sie erhalten den Charakter von 
Selbstverwaltungskörpern nach Art der Kommunalverbände, in· 
soweit sie nach den Gesetzen und unter Aubicht des Bundes· 
staates durch ihre Organe Verwaltung üben 1 ). 

Im Bundesstaate ist eine Vielheit von Staaten zur Einheit 
verbunden, d. h. es sind, soweit die Zuständigkeit der Bundes­
staatsgewalt reicht, alle trennenden Unterschiede unter den Glied· 
staaten verschwunden. Daher sind in ihm Gebiet und Volk der Gli~d­
staaten zu einer Einheit zusammengefaßt. Das Land der Glied­
staaten ist sein Gebiet, das Volk der Gliedstaaten sein einheit­
liches Volk. Aus diesen zur Einheit zusammengefaßten Staaten 
geht aber auch die Staatsgewalt des Bundesstaates hervor, sei 
es, daß die Regierungen der Gliedstaaten in ihrer Einheit. die 
höchste Gewalt des Bundesstaates bilden, sei es, daß besondere 
Organe der Bundesstaatsgewalt aus dem einheitlichen Bundes­
volke verfassungsmäßig bestellt werdenl wie die Präsidenten der 
Föderativrepubliken. Al,lch im zweiten Falle aber sind den 
Staaten Rechte der Teilnahme an der Ausübung der Bundes­
staatsgewalt eingeräumt, so daß die Gliedstaaten überall Organe 
der Bundesgewalt sind, was für sie in der Regel eine Steigerung 
ihres politischen Einflusses und ihrer ganzen Machtstellung be­
deutet. Alle republikanischen Bundesstaaten lassen eine der 
beiden Kammern als Staatenhaus fungieren, in dem die Gleichheit 
der Staaten durch die jedem Staate gewährte gleiche Anzahl 
von Vertretern zum Ausdruck kommt. Diesem Staatenhause 
- dem Senate - kommen in den amerikanischen Bundesstaaten 
überdies die Funktionen eines den Präsidenten nach verschiedenC!t 
Richtungen hin beschränkenden Staatsrufes zu. In den meisten 
Bundesstaaten ist ferner den Staaten eine entscheidende Stimme 
bei Verfassungsänderungen eingeräumt 2)- Anderer Art sind ferner 

1) Vgl. Laband I S_ 102ff. 
2) In den· Vereinigten Staaten haben zwei Drittel der Staaten­

legislaturen das Recht ·der Initiative bei Verfassungsänderungen und 
49* 
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Bestimmungen, durrh welche außerdem auf die Staaten in der 
Organisation der Bundesgewalt Rücksicht genommen wird, wie 
z. B. in der Abgrenzung der niemals das Gebiet mehrerer Staaten 
unifassenden Wahlkreise im Deutschen Reiche und der Schweiz, 
die Verteilung der Schweizer Bundesräte auf verschiedene Kan­
tone, ferner das der.. Staaten der nordamerikanischen Union 
eingeräumte Recht, durch ihre Wahlgesetze zugleich die Be­
dingungen für das W ahlrecbt zum Repräsentantenhaus und zur 
J:>räsidentschaft festzusetzen. 

In der Zusammenfassung der Organe der Staaten zu einem 
kollegialisch organisierten Organ des Bundesstaates prägt sich 
namentlich dessen föderalistischer Charakter aus, während die 
iibrigen Organe ein durchaus unitarisches Gepräge tragen 1). 

Soweit die bundesgewaltfreie Sphäre der Gliedstaaten reicht, 
aber auch nur so weit, ist ihr Charakter als Staaten gewahrt, 
wenn auch der Sprachgebrauch diese juristisch allein zutreffende 
Unterscheidung nicht mitmacht und die Glieder eines Bundes­
staates in allen ihren Beziehungen als Staaten bezeichnet. Die 
verschiedenen Qualitäten der Bundesglieder müssen aber scharf 
voneinander geschieden werden, um die rechtliche Natur des 
Bundesstaates zutreffend zu erfassen. Die richtige Erkenntnis 
des Wesens der Bundesglieder wehrt nämlich der Auffassung 
des Bundesstaates als einer Staatenkorporation 2). Dieser Begriff 
ist ein in sich widerspruchsvoller und da.her nicht realisierbar. 
Die Staatenkörperschaft soll über ihre Mitglieder herrschen. So­
weit aber ein Verband von einem anderen beherrscht wird, 
ist seine Qualität als Staat ausgeschlossen. Herrschen ist die 

drei Viertel das der Ratifikation der beschlossenen Änderungen. In der 
Schweiz (Bundesverf. Art. 93) hat jeder Kanton die Initiative für alle 
Arten von Gesetzen, und die Majorität der Kantone entscheidet mit der 
Mehrheit der Sc~weizerbürger über die Revision. Oie einschlägigen 
Verhältnisse der anderen amerikanischen Bundesstaaten (Mexiko, Vene­
zuela, Argentinien, Brasilien) bei L e F ur, P- 219 ff. Ob diese Staaten 
alle tatsächlich unter den Begriff des Bundesstaates fallen, kann an 
dieser Stelle nicht erörtert werden. 

1) Dabei ist aber zu bemerken, daß cler Gegensatz von föderalistisch 
und unitarisch ein politischer ist. Juristisch sind alle Organe des 
Bundesstaates, auch die Staatenkollegien oder deren repräsentierendes 
Organ in sich einheitlich, gl.eich den parlamentarischen Kollegien der 
Einzelstaaten. 

2) Für das Deutsche Reich Lab an d I S. 97 ff. V gl. dagegen auch 
G. Je 11 in e k Lehre von den Staatenverbindungen S. 281ff. 
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dem Staat notwendige Tätigkeit; ein Verband ist daher Staat 
nur insoweit, als er herrschen kann; der Gliedstaat hat daher 
auch nur, insofern er der Bundesstaatsgewalt nicht unterworfen 
ist, Staatscharakter, verliert ihn aber, wie von allen Seiten, die 
den Bundesstaatsbegriff anerkennen, zugegeben wird, soweit er 
der Bundesstaatsgewalt unterworfen ist. 

Soweit die Herrschaft des Bundesstaates reicht, ist der Glied­
staat nur insofern vorhanden, als er Ansprüche auf Leistungen 
des Bundesstaates und auf Teilnahme an dessen Herrschalt hat. 
An der Herrschaft selbst aber nimmt er wie jedes Staatsglied 
nicht als einzelner, sondern als Organ des Gesamtstaates teil. 
Die Glieder des Bundesstaates sind als solche, soweit sie an der 
Herrschaft des Bundes teilnehmen, nicht Staaten, sondern Or­
gane des Bundesstaates und, sowe1t sie .unterworfen sind und 
überhaupt noch einen selbständigen Willen äußern können, nicht­
staatliche Verbände, und nur die physische Identität dieses Ver­
bandes mit dem Gliedstaate führt zu der ungenauen Vorstellung, 
daß der Gliedstaat als soleher dem Bundesstaate unterworfen sei. 
Daher hat der Gliedstaat nur nach zwei Richtungen hin staat­
lichen Charakter: als Gemeinwesen, das von der Bundesstaats­
gewalt frei ist und als Träger von ·öffentlich-rechtlichen An­
sprüchen an den Bundesstaat. gemäß dessen Verf-assung. 

Der Bundesstaat ist daher so wenig eine Staatenkör(>er­
schaft, als der Einheitsstaat als ein aus sämtlichen Kommunen 
des Staates bestehender Verband aufgeiaßt 'Jerden darf. Er 
gleicht vielmehr, soweit seine Sphäre reicht, vollkommen dem 
Einheitsstaate. Er herrscht, wie dieser, direkt über sein Gebiet 
und sein Volk, ohne daß diese Herrschaft irgendwie durch Glied­
staaten in ihrer staatlichen Eigenschaft vermittelt wäre. Vom 
Einheitsstaate unterscheidet er sich dadurch, daß die in ihm 
zu völliger staatlicher Einheit zusammengefaßten Glieder in den 
der Bundeskompetenz nicht unterliegenden Angelegenheiten .und 
vor allem in ihrer Organisation ihren staatlichen Charakter be­
wahrt haben, ferner dadurch, daß die obersten Organe dieser 
Staaten (Monarchen, Senate der freien Städte, Volk oder Legis­
laturen in den Republiken) entweder selbst Organe der höchsten 
Bundesgewalt sind oder diese erzeugen. Diese Verbindung von 
Organträgerschaft des Glied- mit der des Bundesstaates ist ein 
eigentümliches, sonst nirgends anzutreffendes Verhältriis, indem 
sonst die Organe eines Staates in dieser Eigenschaft nur ihm, 
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nicht aber auch einem anderen Staate angehören können. Da 
aber ein selbständiges Recht eines Staatsorgans, das nicht Recht 
seines Staates wäre, nicht vorhanden ist, so erhebt die Stellung 
der Gliedstaatsorgane im Bundesstaate die Gliedstaaten selbst 
zu Organträgern des Bundes 1 ). 

Durch diese beiden Merkmale unterscheidet sich der ~Bundes­
stgat von der anderen Form .staatsrechtlicher Staatenverbindung, 
dem Staatenstaate. Hier bilden die unterworfenen Staaten keine 
innere Einheit mit dem Oberstaate, .daher ihre Elemente nur 
indirekt von dem Oberstaate beherrscht werden, dessen un­
mittelbare Herrschaftsobjekte nur die Regierungen der Unter­
staaten sind, wie anderseits auch jede Verbindung von Unter­
und Oberstaatsorganisation gänzlich mangelt. 

Der Bundesstaat ruht auf verfassungsmäßiger, nicht vertrags­
mäßiger Ordnung. Wenn er an Stelle von bisher staatsrechtlich 
unv·erbundenen Staaten tritt, so gehen seiner Gründung Verträge 
voran, die sich auf seine Verfassung beziehen. Anders, wenn 
ein Einheitsstaat oder ein unterworfenes Land sich in Bundes­
staaten verwandeln, wie es mit den Vereinigten Staaten von 
Venezuela, Mexiko, Argentinien, Brasilien der Fall war, wo die 
Einzelstaaten erst auf Grund bundesverfassungsmäßiger Zulas­
sun.g sich organisieren konnten. An den letzteren Gebilden 
scheitert jeder Versuch, sie im staatenbündischen Sinne zu inter­
pretieren, schon an dem Widerspruche. in dem jede solche Aus-

. legung mit der geschichtlichen Entwicklung solcher Staaten stünde. 
Gehen der Gründung eines Bundesstaates Verträge unter den 

künftigen. Bundesgliedern voran, so könne!\ diese niemals den 
Rechtsgrund des Bundesstaates bilden. Denn welche Rechts­
ordnu~g knüpft an Vereinbarung unter Staaten die Wirkung 
der Staatsgründung? Die eigene Rechtsordnung des zu gründen­
den Staates sicherlich nicht, ebensowenig aber die der grün­
denden St!aaten. Bayern z. B. konnte doch nicht nach baye­
rischem Recht das Deutsche Reich gründen,. Daß aber das 
Völkerrecht aus Verträgen Staaten entstehen läßt, ist eine petitio 
principii oder vielmehr die Behauptung eines naturrechtliehen 
Satzes als eines dem positiven Völkerrechte angehörenden 2). 

1) V gl. System der subj. öff. Rechte S. 300 ff. 
2) V gl. oben S. 271 ff. Der hervorragendste Vertreter der Vertrags­

tlworie für die Entstehung des Norddeutschen Bundes ist G. M e y er, 
Staatsr-. S. 175 ff., daselbst S. 181 die Anhänger seiner Lehre. In der 
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Die Grü,ndung des Bundesstaates ist vielmehr eine nationale 
Tat 1), die wie der Akt der Stall.tengründung überhaupt nicht 
juristisch konstruiert werden kann 2). Diese nationale Tat wird 

neueren Literatur wird seit Ku n t z e, Der Gesamtakt, Festgabe der 
Leipzig er Juristenfakultät für Otto M ü 11 er, 1892 S. SOff., von manchen 
die Gründung des Bundesstaates auf einen Gesamtakt der gründenden 
Staaten zurückgeführt, so F l einer Die Gründung des Schweizerischen 
Bundesstaates im Jahre 1848, 1898 S. 36 ff.; Tri e p e l Völkerrecht, und 
Landesrecht S. 68 f. Ähnlich Robinson in der Zeitschr. f. d. ges. 
Staatsw. LIII 1897 S. 615 ff.; Krabbe Die Lehr~; der Rechtssouveränetät 
1906 S. 237; Co end r es in der Ztschr. f. Völkerrecht und Bundesstaats­
recht III 1909 S. 320 ff. (trotz der Bemerkungen S. 246 ff.). Diese Lehre 
übersieht ganz wie die <mderen juristischen Konstruktionen der Ent­
stehung des Bundesstaates, daß auch der Bundesstaat, wie jeder andere 
:i;taat, zunächst ein soziales, vorjuristisches Dasein hat, an das die 
Rechtsordnung erst anknüpfen, das sie aber nicht schaffen kann. 
Ku n t z e, S. 82, meint selbst, wie ein Staat sich aus freiem Entschlusse 
unter die Oberhoheit eines anderen Staates begeben oder gar in ihm 
aufgehen kann, so kann er auch mit anderen Staaten ein neues Staats­
wesen errichten. Dabei verkennt Ku n t z e völlig den tiefen Unterschied, 
der beide Teile voneinander trennt. Gerade die Neuschöpfung eines 
staatlichen Gemeinwesens kann durch den etsten Fall, wo ein Staat in 
eine schon bestehende Staatsordnung tritt, sicherlich nicht erläutert 
werden. Gegen Kuntze auch H. Po h l im Arch. f. ö. R. 20. Bd. 1906 S. 173 ff. 

1) Dieser Satz ist von manchen mißverstanden worden. So von 
Zorn, der, Hirths Annalen 1884 S. 477, meint, daß ich damit das Volks­
elemP.nt in Gegensatz zum dynastischen stellen wollte. Vielmehr habe 
ich selbstverständlich die Nation im Kultursinne als die Gesamtheit 
aller Elemente des staatsgründenden Volkes im Auge. Wilhelm I. und 
Bismarck gehören doch wahrlich zur deutschen Nation. Aber auch 
wenn Lab an d, I S. 97 N. 1, mir entgegenhält, daß das deutsche Volk 
zwar keine Schöpfung der Einzelstaatswillen sei, wohl aber die staatliche 
Einheit des deutschen Volkes, so steht und fällt dieser Satz mit der 
Annahme, daß der Gründungsvorgang des Norddeutschen Bundes rechtlich 
zu erfassen sei. Lehnt man letztere Lehre ab, so ergibt sich mit Not. 
wendigkeit der von Lab an d bekämpfte Satz, der nichts als die 
Folgerung aus einer festen Grundanschauung ist. 

2) Vgl. die näheren Ausführungen Lehre von den Staatenverbin­
dungen S. 256 ff. Übereinstimmend Zorn StR. I S. 30 u. Die deutsche 
Reichsverfassung 2. Auf!. 1913 S. 28; Liebe Zeitschrift f. d. ges. Staats­
wissenschaft 1882 S. 634 ff.; 0. M e j er Einleitung S. 301; Bore I p. 71, 130; 
R. H u d so n The North German Confederation, in der Political Science 
Quarterly VI 3, New York 1892, p. 433 f.; Born h a k Staatslehre S. 257; 
Bier I in g Juristische Prinzipienlehre II 1898 S. 354 ff.; Tri e p e I Uni· 
tarismus und Föderalismus 1907 S. 26 ff.; W. Bur c k h a r d t Verfassungs· 
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von den Staaten in ihrer Eigenschaft :lls historisch-sozialer Mächte 
mit vollzogen. Die der Gründung des Bundesstaates vorangehenden 
Vereinbarungen der Staaten aber 'haben juristische Bedeutung; 
da sie die Bedingungen festsetzc11, unter denen die künftigen 
Gliedstaaten in den zu bildenden Bundesstaat einzutreten sich 
gegenseitig verpflichten. Der Eintritt selbst wird durch Unter­
werfung unter den Bundesstaat vollzogen, durch welehen zugleich 
die vorbereitenden Vereinbarungen ihre Erfüllung finden. Des­
halb sind die Vereinbarungen über die Gründung des Bundes­
staates von der höchsten praktischen Bedeutung. Sie bezeugen, 
daß die Gliedstaaten gewillt ·sind, die Gründung des Bundesstaates 
zu fördern, ferner, daß die Gründungsvorgänge dem inneren 
Recht der Gliedstaaten nicht widersprechen. Damit erkennen 
die Staaten den Gründungsvorgang des Bundesstaates und den 
Bundesstaat selbst an. Das hat aber zur Folge; daß niemand' 
vorhanden ist, dem ein Recht zustände, dem neuen Staatswesen 
die Anerkennung zu weigern. Es ist völkerrechtlicher Grundsatz, 
daß, wenn die durch eine staatliche Neubildung in ihren Rechten 
berührten Staaten den neuen Staat anerkennen, dritte Mächte 
zu dessen Anerkennun-g verpflichtet sind. Als die Schw.~iz daran 

und Gesetzesrecht 1910 (Schweiz. Pol. Jahrbuch) S. 19 ff.; G. Gros c h 
1m Arch. d. ö. R. 29. Bd. 1912 S. 148, 181; W. Sc h o e u b o r n Staaten 
sukzessionen, Stier-Somlos Hundbuch d. Völkerrechts Jl2 1913 S. 21. 
Grunds.'i.tldielt gleicher Ansicht auch II a t s c h e k, Jahrb. d. ö. R. III 
S. 29 ff., u. Allg. Staatsrecht III S. 45ff., der die Gründung des Nord­
deulsrhen Bundes auf Konventionalregeln, d. i. werdendes Reeht, zurück­
führt. Auch Laband (vgl. Staatsrecht des Deutschen Reiches, in 
Manjuardsens Handbuch 1. Auf!. 1883 S. 11) hat sich früher ganz aui 
diesen Standpunkt gestellt, sich nunmehr aber I S. 35 f. nicht mehr 
in voller Klarheit über die Frage geäußert, ob die Gründung des Nord­
deutschen Bundes Rechtsakt war oder nieht. Die Berufung auf Ku n t z e 
scheint dafiir zu sprechen, daß Lab an d jetzt die Gesamtaktstheorie 
angenommen habe. Ganz eigentümlich ist die Stellung, die Ha e n e I 
zu dem Probleme der Entstehung des Bundesstaates einnimmt. Er 
polemisiert, Staatsr. I S. 35 ff., eingehend gegen die Lehre, daß der 
Bundesstaat. nicht juristisch aus einem Vertrage abgeleitet werden könne, 
und läßt S. 31 den Bund ats Tatbestand seine Verwirklichung dadurch 
finden, daß diejenigen, welche hierzu nach der vereinbarten Verfassung 
berufen waren, sich zu Org::men des Bundes aufwarfen. Das ist aber 
doch nichts anderes als die Behauptung, daß die Entstehung des Bundes 
ein faktischer Vorgang war, um so mehr, als nach Ha e n e I auch die 
Verfassung nur du~;ch den Willen der tatsächlichen Organe Rechtskraft 
gewinnen konnte, wie S. 32 ausgeführt wird. 
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ging, sich 1848 in einen Bundesstaat zu verwandeln, da er­
klärten mehrere Mächte 1 ), daß 'Sie eine veränderte Bundesakte 
nur dann anerkennen würden, wenn sie die Zustimmung sämt­
licher Kantone erhielte. Als sodann die Verfassllng ins Leben 
trat,_ nachdem sie erst von 151/2 Kantonen angenommen warund die 
dissidierenden 61/2 Kantone trotz der Ablehnung der Verfassung 
sich dem Bunde tatsächlich fQgten 3), wurde der Bundesrat der 
Eidgenossenschaft und damit das neue Staatswesen selbst ohne 
weiteres von allen Mächten anerkannt. Nicht minder wurde aber 
der. ohne Verletzung der Rechte seiner Gliede.r zustande ge­
kommene Norddeutsche Bund sofort anerkannt, nachdem öster­
rei.ch im Prager Frieden die Auflösung des Deutschen Bundes 
gebilligt hatte. Ebenso mußte das Deutsche Reich sofort von 
allen Mächten anerkannt werden, was stillschweigend durch den 
diplomatischen Verkehr geschah. 

Der Vorgang der Gründung des Bundesstaates selbst kann 
jedoch durch Vereinbarungen der Einzelstaaten über eine zu 
schaffende Verfassung, Beschließung der Verfassung von seiten 
eines verfassungsgebenden Parlamentes und der Regierungen, 
Genehmigung der also festgestellten Verfassungen durch die Kam­
mern der Einzelstaaten und Verkündigung der Verfassung durch 
die Einzelregierungen als Landes~esetze nicht erklärt werden. 
Es ist und Lleibt zwischen all diesen Vorgängen und der Ent­
stehung des Bundesstaates selbst eine juristische Lücke, eine 
Kluft vorhanden, die durch keinerlei Deduktionen ausgefüllt 
werden kann. Juristisch ist vielmehr jede Ableitung des Grün­
dungsakles eines Bundesstaates aus einem Rechtsvorgange ent­
weder unfruchtbare Scholastik, oder sie führt, konsequent zu 
Ende gedacht, zur . Verneinung des Staatscharakters des 
Bundes. Denn jede wie immer geartete Zurückführung 
des neugebildeten Verbandes auf den Willen der Konstituen­
ten macht ihn dauernd zu ihrem Geschöpf, da ·die höhere 
Rechtsordnung über den Staaten fehlt, die das Gebilde jenes 
Vertrages, jener Vereinbarung, jenes Gesamtaktes, oder wie 
man sonst den Gründungsakt neqnen mag, von ihrer Grund­
lage loszulös·en imstande wäre 3 ). So wäre denn auch nicht ab-

1) Österreich, Preußen und Frankreich mit Note vom 18. Januar1848 . 
.I) Vgl. aus der neuesten Literatur Fleiner a. a. 0. S. 21ff.,39f. 
9} Das übersieht G. M e y er, S. 179, in seiner Polemik gegen mich. 

Wohl erkenne ich die Möglichkeit an, daß Staaten durch Vereinbarung 
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zusehen, warum der Bundesstaat nicht durch Lösung jener Ver· 
einbarung oder durch einen neuen Gesamtakt wieder in seine 
Teile zerfallen könnte. Wie läßt sich der absolute Verzicht der 
Staaten auf das Recht, den Vertrag aufzuheben, den Gesamtakt 

objektives Recht schaffen können. Doch ist und bleibt dieses Recht 
Völkerrecht. Wann aber ist der völkerrechtliche Satz aufgestellt worden, 
daß Bundesstaaten durch Vertrag entstehen können? Er ist weder 
vereinbart, noch beruht er auf dem Gewohnheitsrecht. Daher gehört 
er nicht dem ius gentium, sondern dem ius naturae an. v. Stenge I, 
a. a. 0. S. 1125 ff., richtet seine übrigens ganz unselbständige Pole!nik 
gegen meine Ansicht an die Adresse von B o r e I, der sich doch aus­
drücklich, a. a. 0. S. 72, auf mich beruft. Die Lehre von der vertrags­
mäßigen Entstehung des Norddeutschen Bundes trägt in neuer Wendung 
vor Ed. Loening, Grundzüge der Verfassung des Deutsch.en Reiches, 
4. A. 1913 S. 19 ff. Die Staaten hätten nämlich sich verpflichtet, die 
Gewalt, der sie sich zu unterwerfen hatten, .selbst zu organisieren. 
Dabei wird aber die Grundfrage, wie und nach welchem Rechte Staaten 
eine von ihnen verschiedene Gewalt schaffen können, nicht gelöst. 
Ferner schwebt diese Gewalt. der sich die Staaten unterworfen haben 
sollen, zunächst in der Luft. Denn Staatsgewalt wurde sie erst durch 
die Unterwerfung, vorher war sie als Organisation eines noch nicht 
vorhandenen Staates. ein rechtliches. Nichts, dem sich daher auch kein 
Staat rechtlich unterwerfen konnte. Ans c h ü t z, Enzyklopädie S. 506, 
gründet klarer als Loening den Bundesstaat auf völkerrechtliche Verein­
barung, die eine fürderhin ausschließlich auf ihrem eigenen Willen 
ruhende staatliche Einheit ins Leben ruft, beweist aber das Dasein des 
entsprechenden Völkerrechtssatzes mit den von ihm behaupteten Rechts­
wirkungen keineswegs, sondern setzt diese unauffindbare Rechbmorm 
als gegeben vorauG. Die jüngste Behauptung vun Ans c h ü t z zu 
G. M e y er, S. 180, hingegen, daß Staaten g e wohn h e i t s rech tl i c h 
andere schaffen können (was bisher noch von niemand behauptet wurde), 
beruht auf einer Verwechslung von historischem Faktum und Recht. 
Mit der Verweisung auf Gewohnheitsrecht in solchen Fragen muß man 
überhaupt sehr vorsichtig sein. Nichts leichter als ein "Gewohnheits­
recht" auf Hevolution aus der neuesten Geschichte der romanischen 
Völker zu deduzieren, auch für jeden internationalen Rechtsbruch lassen 
sich Präzedenzfälle in genügender Zahl anführen, um ihn "gewohnheits­
rechtlich" zu iegalisieren. Und warum sollte der gewohnheitsrechtlich 
begründete Bundesstaat nicht durch seine Glieder wiederum gewohn· 
heilsrechtlich aufgelöst werden können, wenn diese nur von der recht­
lichen Notwendigkeit ihres Tnns überzeugt sind? Vor allen derartigen 
Konstruktionen bewahrt eben die Einsicht, daß das System des öffent­
lichen Rechtes kein ,geschlossenes ist und es auch nicht sein kann. 
Freilich hat der nicht enden wollende Streit über die Natur des Grün· 
dungsvorgangs einen tiefen logischen Grund; vgl. oben S.364f. N.l 
am Ende. 
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zu widerrufen, rechtlich begründen? Wo ist die~ unbezweifelte 
völkerrechtliche Lehre - nur um eine solche kann es sich ja 
handeln -, die derartiges als absolut verboten hinstellen könnte'! 
Warum soll nicht einmal das Reich aufgelöst werden, um ein 
neues mit einem anderen Reichstag an die Stelle zu setzen? DiesC' 
rechtlich nicht zu diskutierende Theorie ist ja auf Grund der 
Lehre von der vertragsmäßigen Entstehung des Deutschen Reiches 
zu politischen Zwecken aufgestellt und erörtert worden 1). Das 
Reich ist uns ein Staat und der Austritt aus dem Reich, die 
Auflösung des Reichs uns rechtlich unmöglich, weil wir davon 
überzeugt sind, daß das Reich ei.n Staat ist. Diese auf eine ge­
schichtliche Tatsache gegründete Überzeugung liegt allen juristi­
schen Deduktionen von der Entstehung des Reichs zugr:undC', 
die aber ihr nichts Neues hinzuzufügen vermögen. Wem das 
Reich aber kein Staat ist, der wird auch für diese Überzeugung 
seine Theorie finden, wie ja der Gegensatz der Grundanschau­
ungen über die Natur des Reiches zeigt. Bei allen Staatsrechts­
lehrern, die das Reich juristisch konstruieren, war zuerst die 
politische Überzeugung von dessen Natur vorhanden, zu der 
hierauf die juristische Rechtfertigung gesucht wurde. 

Die Glieder des Bundesstaates sind entweder bei seiner 
Gründung vorhanden oder treten später in ihn ein. Letzteren 
Falles sind zwei Möglichkeiten zu unterscheiden. Entweder die 
neueintretenden Gliedstaaten stehen bisher außerhalb des Bundes­
staates. Dann erfolgt der Eintritt auf Grund eines Unterwerfungs­
vertrages mit dem Bundesstaate; kann durch Vertrag auch kein 
neuer Staat entstehen, so hindert doch nichts, daß durch Vertrag 
ein Staat sich einem anderen, bereits bestehenden unterwirft. 
Die Staatsschöpfung ist nie, der Eintritt eines Staates in einen 

1) V gl. die energische Ablehnung einer solchen Ansicht bei Zorn 
Reich und Reichsverfassung 1895 S. 3 ff. Sie ist neuestens von v. Jage­
man n, Die deutsche Reichsverfassung 1904 S. 30 ff., zu einem be­
stimmten politischen .Zweck (Möglichkeit einer VerfasSJlngsänderung ohne 
den Reichstag) vertreten worden und hat allseitig die schärfste Zurück­
weisung erfahPen. Immerhin zeigt sie, welch gefährliches Spiel mit der 
in sich widerspruchsvollen Lehre von der vertragsmäßigen Entstehung 
des Reiches getrieben werden kann. O.Mayer, der (Arch.f.öff.R. 
XVIII S. 364) das Reich für einen Monarchenbund erklärt, findet (S. 370) 
die· Garantie des Reiches in der Bundestreue der Fürsten: eine Gewähr 
schwächster Art, wie die Geschichte des Deutschen Bundes deutlich 
gelehrt hat I 
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andere·n stets rechtlich zu werten. Oder der Bundesstaat gibt 
die ihm zustehende Gewalt über ein ihm zugehöriges Territorium, 
soweit die Sphäre seiner Gliedstaatsgewalten reicht, auf und 
schafft damit die Bedingungen für eine selbständige staatliche 
Organisation dieses Gebietes, das bisher Provinz oder Land war. 
In diesem Falle braucht die Unterwerfung unter den Bundesstaat 
nicht erst begründet zu werden, da sie der Überrest der früher 
vorhanden gewesenen allgemeinen Subjektion ist. Auf diesem 
Wege kann sich auch ein Einheitsstaat in einen Bundesstaat ver­
wandeln, wie in jüngster Zeit die Vereinigten Staaten von Bra­
silien gelehrt haben. Hier wurden bloß die Gliedstaaten ge­
schaffen, während der Zentralstaat bereits bestand und durch die 
bundesmäßige Organisation, die er erhielt, eine Verfassungs­
veränderung erfuhr. Für die Lehre von der Entstehung und 
rechtlichen Möglichkeit des Bundesstaates ist dieser Fall besonders 
interessant. 

Die Stellung der Gliedstaaten im Bundesstaate ist eine 
grundsätzlich gleiche, daher Abweichungen von diesem Grundsatz 
besonderer verfassungsmäßiger Festsetzung bedürfen. Diese können 
aber die größten Versehiedenheiten herbeiführ~n- Es kann die 
Anteilnahnie an der Bundesgewalt für die einzelnen Staaten ab­
gestuft sein, indem Unterschiede in der Stimmberechtigung ein­
geführt werden, oder indem einem Staate eine hegemonische 
St-ellung eingeräumt wird, wie das im Deutschen Reiche der Fall 
ist. Es kann aber auch die staatliche Sphäre einzelner Bundes­
staaten von der Regel abweichend in größerer Ausdehnung an­
erkannt werden, wofür wieder das Deutsche Reich mit den 
Reservatrechten einiger Gliedstaaten das hervorragendste Beispiel 
biett~t. 

So sind denn die Gliedstaaten gleich uen Individuen nach 
viererlei Beziehungen rechtlich zu betrachten 1). In ihrer Unter­
werfung unter den Bundesstaat sind sie staatlichen Charaktf'rs 
bar. Sodann aber haben sie eine von. <ler Herrschaft der Bundes­
gewalt freie' Sphäre, in der sich ihre staatliche Natur offenbart. 
Sie haben Ansprüche auf Leistungen des Bundesstaates, die ihnen 
ebenfalls in ihrer staatlichen Eigenschaft zukommen. Endlich 
haben sie als Staaten An::prüche auf Organstellung im Bundt>s­
staate. während sie die auf Grund dieser Ansprüche ihnen 7.ll-

1) V:gl. System der subj. öff. Rechte S. 29ü ff. 
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kommende Stellung nicht in ihrer Eigenschaft als Sonderstaaten, 
sondern als Organe der Bundesstaatsgewalt ausüben. So ist es 
ein Recht der amerikanischen Staaten, den Senat zu bestellen; 
der Senat selbst hingegen übt nicht Staaten-, sondern Unions' 
rechte aus. 

Durch diese dauernden Beziehungen erhalten die Gliedstaaten 
selbst im Verhältnisse zum Bundesstaate verschiedene Qualitäten, 
sie ·befinden sich in steten rechtlich relevanten Zuständen. Aüc!l 
darin unterscheiden sie sich vom souveränen Staat, dem nur der 
eine Zustand :les Daseins als Staat zu eigen ist 1 ). 

Der Bundesgewalt gebührt allemal Recht und Pflicht, den 
Bundesstaat nach außen zu vertreten, sowie das ausschließliche 
Recht über Krieg und Frieden. Ob und in welchem Umfange 
die Gliedstaaten noch völkerrechtliche Persönlichkeit behalten 
und daher mit auswärtigen Mächten oder untereiminder und mit 
dem Bundesstaate selbst in völkerrechtlichen Formen verkehren 
können, hängt von den näheren Beslimmungcn der Bundes­
verfassungen ab. Ferner hat der Bundesstaat sein eigenes Heer, 
unbeschadet etwaiger untergeordneter, den Gliedstaaten bezüglieh 
des Heerwesens verbliebener Rechte. Er hat seine eigenen, vom 
Willen der Gliedstaaten unabhängigen Einnahmen, seine selb­
ständige Finanzwirtschaft. Werden seine Einnahmen durch Bei­
träge der Gliedstaaten ergänzt, so widerspricht das zwar dem 
Typus der bundesstaatliehen Finanzwirtschaft, unterscheidet sich 
aber trotz äußerer Ähnlichkeit von staatenbündischen Ver­
hältnissen dadurch, daß diese Leistungen nicht auf Grund fliner 
Vereinbarung, sondern einer Gehorsamspflicht gezollt werden. 
Der Bundesstaat hat endlich sein eigenes Behördensystem, das 
von denen der Gliedstaaten durchaus getrennt ist, mitteist dessen 

l) Die richtige Konsequenz der Vertragslehre, die aber auch für 
die Theorie vom Gesamtakt gilt, hat Se y d e I gezogen, wenn er das 
Reich für rechtlich aufl()sbar hält. V gl. Kommentar zur Reichsverfassung 
S. 33 f. Für eine solche Auflösung verlangt er jedoch Einstimmigkeit 
aller Bundesglieder und die Einhaltung derselben Formen, wie für die 
Verfassungsänderung, und weist die Lehre von der Sezession einzelner 
Bundesglieder ab, was praktisch allerdings auf die Unlösbark11it des 
Reiches hinausläuft. Der Lehre C a I h o uns von der Sezession aber 
steht die größere Folgerichtigkeit und die Übereinstimmung mit der 
Theorie des Völkerrechts zur Seite, dem ,;ewige" Staatenverträge fremd 
sind, und das niemals einem Staate die Pflicht auferlegt, seine höchsten 
Interessen der Vertragstreue zu opfern. 
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er die ihm zustehenden Herrschaftsrechte ausübt. Die Behörden 
der Gliedstaaten sind entweder gar nicht der Bundesgewalt unter­
geordnet, wie in den Vereinigten Staaten, oderBie sind, wie im 

Deutschen Reiche und der Schweiz, verpflichtet, im Auftrage 
des Bundesstaates an dessen Verwaltung teilzunehmen, wodurch 
sie den Charakter mittelbarer Bundesbehörden erlangen. Die 
Funktionen des Bundesstaates stehen ihm ferner entweder aus­
schließlich zu, oder sie werden von ihm und den Gliedstaaten 

geübt. Stets aber geht das Recht _?.es Bundesstaates dem der 
Gliedstaaten vor, daher auch alle auf gesetzlicher Grundlage 

ruhenden Anordnungen des Bundesstaates alle1i Anordnungen der 
Gliedstaaten, eines der ·wichtigsten .Merkmale, das den Bundes­
staat vom Staatenbunde scheideP). Die ganze Rechtsordnung des 
Gliedstaates kann sich demnach nur innerhalb der vom Bundes­
staate gesetzten Schranken bewegen. 

Vermöge der zweifachen im Bundesstaate herrschenden Staats­
gewalt sind auch Gebiet und Volk zweifach qualifiziert, eine 
scheinbare Ausnahme von der RegeJ,, daß diese beiden Elemente 
jeden Doppelcharakter ausschließen und keine Zweiung zulassen. 

Am Einheitsstaate gemessen scheint der Bundesstaat die Herr­
schaft mit seinen Gliedern zu teilen, und politische Betrachtung 
dieser Verhältnisse hat die Lehre von der geteilten Souveränetät 
im Bundesstaate geschaffen. Rechtlich ist aber im Bundesstaate 
eine einzige souveräne Staatsgewalt vorhanden, deren Funktionen 
durch die nichtsouveräne ergänzt werden. Die Gesamtheit der 

für eine bestimmte Epoche notwendigen staatlichen Funktionen 
wird daher von beiden Staatsgewalten in ihrem Zusammenwirken 
versorgt, und damit verschwindet das Abnorme, das in der 
Zweiung der Eigenschaft von Gebiet und Volk im Bundesstaate 
zu liegen schc,int. 

Diese Zweiung der staatlichen Elemente kann für bestimmte 
Teile des Bundesstaates völliger Einheit weichen. Amerikanische 

Bundesgebiete und Territorien, das Reichsland Elsaß-Lothringen 
si:1d nicht Staaten, sondern der Herrschaft des souveränen Bundes­
staates unterworfene Landschafte:11, da das von den Einzelstaaten 

1) Ausdrücklich ausgesprochen ist dieser Satz in den Verfassungen: 
Deutsches Reich Art. 2, Vereinigte Staaten Art. Yl § 2, Schweiz Art. 113 
letzter Abs:ttz. Ferner Argentinien Art. 31, Mexiko Art. 126, Venezuela 
Art. ~· \'gl. L e F ur, p. 544, der ihn auch für die BundesstaatPn als 
selbstverständlich bezeichnet, die ihn nicht ausdrücklich · anfühl'en. 
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versehene Komplement der Bundesstaatsgewalt in diesen Gehiden 
von der Zentralgewalt selbst geübt wird. Sie stehen daher nicht 
etwa in einer Art staatsrechtlichen Kondominiums der Gesamt­
heit der. Gliedstaaten, sondern werden von der einheitlichen 
Zentralgewalt beherrscht. 

Da der Bundesstaat souverän ist, so gibt es für die Aus­
dehnung seiner Zuständigkeit gegenüber den Gliedsta.:tten keine 
Grenze : sie k:mn bi.s zur Vernichtung ihres staatlichen Charakters 
gehen und der Bundesstaat sich demgemäß in einen Einheitsstaat 
verwandeln 1). Man muß hierbei nicht etwa an den politisch 
kaum möglichen Fall denken, daß die Gliedstaatsge-w~alten mit 
einem Schla~e von der Zentralgewalt enteignet werden 2). Wohl 
aber ist es nicht undenkbar, daß allmählich auf dem Wege der 
Verfassungsänderung die Staatenqualität der Glieder immPr rnch.1 
eingeschränkt wird, so daß sie schließlich vom Rcchtsstandpunkh 
aus nicht mehr als Staaten angesehen werrlcn können. E> 
können z. B. Verfassungstypeil für die Gliedstaaten aufgestellt, 
alle Verfassungsänderungen der bundesstaatliehen Bestätigung 

1) V gl. G. Je 11 in e k Lehre von den Staatenverbindungen S. 304 f 
Die Frage ist wiasenschaftlich fast nur für das Deutsche Reich erörtert 
worden. V gl. namentlich Ha e n e 1 Studien I S. 177 und Staatsr. I S. 779, 
793; Lab an d I S. 129. Untersagt ist die Auihebung der Föderativ· 
republik in Brasilien, Verf. Art. 90 § 4; dazu L e F ur p. 710 N. 2. In 
Amerika gibt es heute bereit.s Schriftsteller, die den staatlichen Charakter 
der Gliedstaaten der Union bezweifeln, vgl. oben S. 486 N. 1. 

2) Gegen jenen unpraktischen Fall sind die Ausführungen mancher 
Schriftsteller gerichtet, welche die rechlliche Unzulässigkeil der Ver· 
wandlung des Bundes in einen Einheitsstaat dartun wollen. So wollen 
M. Huber, Die Entwicklungsstufen des Staatsbegriffes, Sep.-Abdr. aus 
der Zeitschrift für schweiz. Recht 1903 S. 16 f., und SeidIe r, Jnr. 
Kriterium S. 81, aus dem Rechtsbewußtsein heraus die rechtliche Un­
aufhebbarkeit des Bundesstaates beweisen. Wie aber, wenn sich die 
psychische Grundlage eines solchen Staates ändert? Müßte ein zum 
Einheitsstaate neigendes Volk für alle Zeiten rechtlich die föderalistische 
Gestaltung seiner staatlichen Verhältnisse weiter dauern lassen? Man 
kann doch die Geschichte nicht durch eine Art von bundesstaatlichem 
Legitimismus meistern wollen. Auch Zorn, Staatsr. I S.136f., der 
.die Existenz der Einzelstaaten als tatsächliche Grundlage des Reiches 
für unantastbar erklärt und R eh m, der (Staatslehre S. 179) aus dem 
.,Bundes"charakter des Reiches die Notwendigkeit der Zustimmung der 
Bundesregierungen zu dessen Wandel in einen Einheitsstaat ahlflitet, 
vermögen kein Schutzmittel gegen eine allmähliche historiRche Um­
änderung anzugeben, die sich zweifellos in den Formen des Rechtes 
vollziehen kann. 



'784 Drittes Buch. Allgemeine Sta.atsrechtslehre. 

unterworfen, für dit• jeweiligen Staatenregierungen das Erfordernis 
der b1}ndesslaatlichen Bestätigung aufgesteHt werden. In den 
republikanisehau Bundesstaaten bestehen in der Tat Institutionen, 
die nur fortgebildet zu werden brauchen, um die Staatenverbindung 
unmerklich in einen Einheitsstaat umzubilden 1 ). 

Aus dieser abstrakten Möglichkeit aber auf eine bereits vor· 
.handene allseitige Unterwerfung der Gliedstaaten unter den 
bundesstaatliehen Willen zu schließen, wäre ganz unzulässig. 
Denn auch dem Individuum gegenüber besteht jenes potentielle 
Recht d~s Staates; und nichtsdestoweniger wird ni~mand die Be­
hauptung wagen dürfen, daß wir aus diesem Grunde Staatssklaven 
seien, der Persönlichkeit gänzlich entbehren ode~ sie nur als ein 
Prekarium besitzen. Das Verhältnis der Bundesgewalt zu den 
Gliedern muß vielmehr stets nach aktuellen, nicht nach der 
potentiellen Zuständigkeit der Bundesgewalt beurteilt werden . 
• Jene bedeutet aber in der Regel nur einen Hilfshagriff zur 
Rechtfertigung de$ Rechtssatzes, daß Rechtssch rankeu iigend­
welcher Art für Verfas~mngsänderungen des Buudesstaates nicht 
existieren. Für die bedeutsamsten Bundesstaateu der Gegenwart: 

1) Für das Reich behauptet G. M e y er, S. 593 fL, Schranke'l der 
Verfassungsänderungen durch die vertragsmäßigen Grundlagen des 
Reiches. Da aber im Heic.he keine Gewalt existiert, die eine in den 
.gesetzlichen Formen vollzogene Kompetenzerweiterung des Reiche;, für 
ungültig erklären könnte, so wäre dieser Satz, selbst wenn man ihn 
zugäbe, nur eine Iex imperfectissima. Die Frage, ob ein einzelner 
Gliedstaat aus dem Bundesstaat ausgeschlossen, aufgehoben oder un­
günstiger als die übrigen Gliedstaaten gestellt werden könne, ist nach 
dem Rechte eines jeden eiazelw~n Bundesstaates zu heant.wortcn. In 
den Vereinigten Staaten z. B. bilden die Bestimmungen, daß keinem 
Gliedstaat ohne dessen Einwilligung das gleiche Stimmrecht im Senate 
entzogen werden dürfe (Const. Art. V) und daß eine Fusionierung und 
Teilung von Gliedstaaten nur mit Zustimmung der Legislaturen rler be­
treffenden Staaten und Genehmigung des Kongresses stattfinden dürfe, 
-einen wirksamen Schutz für die Existenz der Gliedstaaten im Bunde. 
Es blieb daher nach Beendigung des Sezessionskrieges der Union nichts 
.anderes übrig, als den Rebellenstaaten nach Wiederherstellung der 
friedlichen Zustände die früheren. Rechte zu gewähren. Wo aber der­
artige Schutzmittel der Gliedstaaten nicht vorgesehen sind, läßt sich 
.aus der Natur des Bundesstaates allein kein Rechtssatz ahleiten, der 
dem • einzelnen Gliedstaat seine Existenz im Bunde gewährleistete. 
Praktisch würde diese Frage wohl nur im Falle eines inneren Krieges 
oder der Teilnahme eine3 Gliedstaates an einem gegen den Bundesstaat· 
gerichteten internationalen Krie~e werdeu. 
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das Deutsche Reich und die Vereinigten Staaten von Amerika, ist 
es sehr unwahrscheinlich, daß in absehbarer Zeit erhebliche 
rechtliche Einschränkungen der Staateusphäre erfolgen werden 1). 

Uer föderalistische Gedanke hält in ihnen dem unionistischen 
um so mehr die Wage, als eine weitergehende Stärkung der 
Bundesgewalt als die durch Ausbau der verfasslmgsmäßigen In­
stitutionen des Bundes erfolgende von keiner politischen Partei 
ernstlich gefordert wird. Zudem bilden in Deutschland schon die 
gemeinsamen Interessen der herrschenden Dynastien und die mit 
ihnen übereinstimp1enden Neigungen des Volkes einen wirksamen 
Schutz vor zu weit gehender Zentrali8ation. Viel mehr als die 
Stärke des Reiches ist der Einfluß Preußens auf die anderen 
Staaten vermöge der politischen Machtverhältnisse im ·wachsen 
begriffen. Dies liegt aber außerhalb der Rechtssphäre des Reiches 
und kommt keineswegs in einer in gleichem Maße fortschreitenden 
Ausdehnung der preußischen Rechte in der Organisation des 
Reiches zum Ausdruck Für die nordarnerikanische Union aber 
liegt der Einheitsstaat gänzlich außerhalb des Bereiches jeder 
geschichtlichen Möglichkeit, nicht nur wegen des ganzen Ent­
wicklungsganges dieser Föderation, sondern auch vermöge ihres 
Umfanges und der Mannigfaltigkeit ihrer Glieder. 

Wie Einengung, so ist aber auch die weitestgehende Aus­
dehnung der Gliedstaatssphäre durch Verfassungsänderung des 
Bundesstaates rechtlich möglich, wenn auch politisch nur inner­
halb enger Grenzen wahrscheinlich, es sei denn, daß die ge­
-schichtlichen Verhältnisse zu einem Zerfalle des Bundes drängen. 

Betrachtet man die Staatenverbindungen politischer Art nach 
ihrer historisch-politischen Seite, so ergibt sich, daß ihre einzige 
gesunde und normale Form der Bundesstaat ist 2). Völkerrecht­
liche Staatenverbindungen sind mit dem unsicheren Wesen be­
·haftet, das allen völkerrechtlichen Vereinbarungen politischer 
Natur anhaftet. Staatenbünde sind nach außen und innen schwach, 
die politisch dauerhafteren Realunionen hingegen fortwährend 
inneren, auf Lösung des Bundes hinzielenden Streitigkeiten aus-

1) V gl. die Prognose bei Tri e p e I, Unitarismus und Föderalismus 
1907 S. 78 ff., und ihre ausführliche Begründung S. 84 ff. 

2) Über die Wertschätzung des Bundesstaats neuBrdings Te c k l e n • 
b ur g im Hdbch. d. Politik I 1912 S. 167 f. 

G. Jellinek, Allg.Staatslehre. s. Auß. 50 
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gesetzt. Die anderen völkerrechtlichen Verbindungen jedoch 
sind ihrer ganzen Tendenz nach vorübergehender Art; sie führen 
entweder zum Einheitsstaate oder zur Wiederauflösung des Ver­
bandes. Der Staatenstaat is.t fiir die Gegenwart keine normale 
Bildung mehr, sondern, wie die neueste Geschichte des türkischen 
H.eiches lehrt, e!n Stadium im Zersetzungsprozesse eines zerfallenden 
Staatswesens. Der Bundesstaat hingegen vermag die dauernde 
Form für die Gestaltung des gemeinsamen Lebens einer Nation 
oder einer durch gemeinsame Schicksale verbundenen Mehrheit· 
von Bruchteilen verschiedener Nationen abzugeben. Namentlich 
ein großes Reich wird sich leichter in föderalistischer Form als 
in der eines, wenn auch noch so dezentralisiert gestalteten Einheits­
staates kräftig entfalten können. Deshalb ist dem Bundesstaate 
noch eine große Rolle in der künftigen Gestaltung der zivili­
sierten Staatenwelt vorbehalten. Heute bereits ist el" die Qerr­
schende Form auf dem ajTierikanischen Kontinente. Aber auch 
das britische Reich wird auf die Dauer seine Kolonien nur be­
wahren können, wenn es imstande ist, den Gedanken der Imperial 

. Federation zu verwirklichen, während es heute bereits politii1ch, 
wenn auch nicht juristisch den Charakter eines überdies sehr 
losen Staatenbundes trägt. Die germanische Welt, der schon 
jetzt ·die führende Stelle in dem gesamten Staatensystem zusteht 
und in Zukunft in noch höherem Grade zustehen wird, ist ge­
schichtlich darauf angewiesen, den Bundesstaat zur normalen 
Form des politischen Daseins ihrer Völker zu erheben. Es sind 
gegenwärtig nur kleinere germanische Staatswesen, wie die Nieder­
lande und. Dänemark, die nicht bundesstaatlich gestaltet wären 
oder einer solchen Gestaltung zustrebten. Norwegen hat zwar 
das Band gelöst, das es bisher an Schweden knüpfte, doch ist 
eine engere Verbindung der nordischen Staaten der Zukunft vor· 
behalten. Verwirklicht ist der föderalistische Gedanke bereits 
im Deutschen Reiche, der Schweiz und der nordamerikanischen 
Union, während England seine germanischen Kolonien zu werden­
den Staaten und künftigen Bundesgliedern heranzuziehen sucht. 

Mit dem Fortschritte der föderalistischen Staatsidee wird 
auch die Stellung der selbständigen Mittel- und Kleinstaaten im 
Laufe der Zeiten verändert werden, da sie genötigt sein werden, 
sich dereinst größeren Ganzen einzugliedern. Dadurch allein 
kann auf die Dauer ihr Dasein garantiert werden. Denn das 
ist der ungeheure Vorzug, den ein .kleiner Staat durch den Ein-
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tritt in einen Bund~sstaat gewinnt, daß sein bis dahin unsicheres 
Dasein nun gegen jeden Angriff von außen dauernd garantiert 
ist. Ein Bundesstaat .kann sich zwar durch Entstaatlichung a 11 er 
seiner Glieder in einen Einheitsstaat verwandeln, er kann aber 
nicht einen einzelnen Staat \Vider seinen Willen seiner Existenz be­
rauben. Das ist, wenn auch rechtlich nicht unmöglich, doch 
politisch so gut wie ausgeschlossen, was, wie schon erwähnt, die 
amerikanische Union deutlich gelehrt hat, die sich~ach Nieder­
werfung der Rebellenstaaten im Sezessionskriege schließlich ge­
nötigt sah, diese unversehrt wieder in ihren Bund aufzunehmen. 

!'10* 



Zweiundzwanzigstes Kapitel. 

Die Garantien des öffentlichen Rechtes. 

Alles Recht ist geltendes Recht. Geltung eines Rechtes 
muß aber irgendwie verbürgt sein, d. h. es müssen Mächte vor­
handen sein, deren Dasein die Rechtsgenossen die Umsetzung 
der Rechtsnormen von abstrakten Anforderungen an menschlichen 
Willen in konkrete Handlungen als wahrscheinlich erwarten läßt. 
Absolute Sicherheit ist allerdings nicht möglich, weil das absolut 
Gewisse in den stets mit Fehlern behafteten menschlichen Insti­
tutionen keinen Raum hat. Zudem ist alle vorsorgliche Sicherung 
vergeblich gegenüber den die Rechtsordnung selbst beherrschen­
den historischen Mächten. Gegen den Strom der Weltgeschichte 
können wirksam Dämme nicht errichtet werden, spurlos wird 
solches Menschenwerk von ihm hinweggespült 

Die Garantien des öffentlichen Rechtes sind in den ver­
schiedenen Kulturepochen und den einzelnen Staaten so ver­
schieden wie das Recht überhaupt. Daher hat jede Rechtsordnung 
in jeder Zeit ihre besonderen Garantien. Deren erschöpfende 
Durchdringung und Darstellung ist deshalb nu.r in einer Lehre 
von den einzelnen Institutionen des konkreten. Staates einer be­
stimmten Epoche möglich. 

Eine allgemeine Staatsrechtslehre kann und muß jedoch zur 
V Ollendung ihrer Aufgabe die verschiedenen Mittel zur Verbürgung 
.des öffentlichen Rechtes in allgemeinen Kategorien ordnen und 
darstellen. 

Wie bei allem Rechte sind auch bei dem öffentlichen drei 
Arten von Garantien vorhanden: soziale, politische, rechtliche 
Garantien. Daß nicht nur dort, wo rechtlich meßbare Garantien 
vorliegen, Recht vorhanden ist, wurde schon an anderer Stelle 
dargelegt. Das ist namentlich der Fall beim Völkerrecht, dessen 
Bürgschaften überwiegend sozialer und politischer Art sind. Die 
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Garantien des Völkerrechtes eingehender zu verfolgen, würde 
die Aufgabe einer allgemeinen Staatsrechtslehre übersteigen. 

I. Über so z i a I e Garantien des öffentlichen Rechtes ge­
nügen wenige Worte, da auf früher Angeführtes hingewiesen 
werden kann. Die großen gesellschaftlichen Mächte : die Religion, 
Sitte, soziale Sittlichkeit, kurz: die Gesamtheit der Kulturmächte 
und die durch sie geschaffenen Interessen und Gliederungen wirken 
ununterbrochen an dem Auf- und Fortbau des Rechtes und ge­
währen die stärkste, durch andere Mächte nur vervollkommnete 
Bürgschaft seiner Geltung. Sie bilden die mächtigste tatsächliche 
Einschränkung aller in abstrakt juristischen Vorstellungen lebender 
Willkür und bestimmen mit einer die Wirksamkeit bewußten 
Willens übersteigenden Kraft das reale Leben staatlicher In­
stitutionen und die Geschichte der Staaten. Sie wirken aber 
vermöge ihrer Natur auch bestehendem Rechte entgegen, können 
ebensowohl rechtszerstörend als rechtserhaltend auftreten. Sie 
wirken ferner in der Regel im großen, nicht oder doch häufig 
nicht im einzelnen Rechtsfalle. Darum sind soziale Garantien 
zwar für sich allein imstande, einem Rechte die Geltung zu ge­
währen, doch ist solches Recht nur unvollkommen verbürgt, daher 
selbst ein unvollkommenes Recht. 

Solche soziale Garantien haben aber niemals irgendeiner 
dauernden Ordnung staatlicher Verhältnisse gemangelt. An ihnen 
hat selbst die Willkür der sich von jedem menschlichen Gesetz 
losgelöst dünkenden Machthaber eine Grenze gefunden oder durch 
sie ein Ende genommen. 

IJ. Politische Garantien liegen in den realen Macht­
verhältnissen der organisierten staatlichen Faktoren: der Staaten 
selbst in völkerrechtlichen, der Staatsorgane in staatsrechtlichen 
Verhältnissen. Die bedeutsamste politische Garhntie der staatlichen 
Ordnung liegt in der Art der Machtverteilung, die in der Or­
ganisation des Staates zum Ausdruck kommt. 

Solche Machtverteilung kann znm Zwecke der Gewähr des 
öffentlichen Rechtes beabsichtigt sein, sich aber auch durch ihr 
bloßes Dasein in dieser Weise bewähren. Die Notwendigkeit, 
einen großen Teil der Geschäfte durch Beamte besorgen zu 
lassen, hat auch in absoluten Staaten eine Einschränkung dCJ 
realen Fürstenmacht bedeutet, die allerdings ebensosehr eine 
Gewähr des Rechtes wie deren Gegenteil im Gefol~re haben 
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konnte. Tatsächliche Machtverteilung an verschiedene Staats­
glieder hat aber zu allen Zeiten als hervorragendes Mittel der 
Verbürgung der bestehenden Ordnung gegolten, wenn sie auch 
daneben stets noch andere Zwecke verfolgte. 

Die antiken Republiken haben in der Verteilung von Macht­
befugnissen an verschiedene Magistrate, in der Ordnung von 
deren gegenseitigen Verhältnissen ein wirksames Mittel für die 
Aufrechterhaltung ihrer Institutionen erbiickt. In dem aus­
geprägten Typus rles mittelalterlichen Staates war die politische 
Machtverteilung durch den Gegensatz von r~:x: und regnum von 
selbst gegeben. Die entwickelte Organisation des modernen Staates 
beruht auf dem Das'3in gesonderter, voneinander relativ un­
abhängiger Zuständigkeiten. Diese Sonderung hat sich zum Teil 
unbeeinflußt von jeder politischen Theorie vollzogen; sie ist auf 
dem Kontinente sodann in umfassenderem Maße durch die Ein­
wirkung allgemeiner Lehrsätze, namentlich der Lehre von der 
Gewaltenteilung, durchgeführt worden. Der Schaffung besonderer 
Organe für die einzelnen Staatsfunktionen lag auch der Zweck 
zugrunde, durch solche Machtverteilung die Aufrechterhaltung 
der öffentlichen Rechtsordnung zu sichern 1). Die Art der Be­
hönlenorganisation: Einzel- oder Kollegialbehörden, die Selbst­
verwaltung in ihren verschiedenen Formen, die Gewiihrung einer 
sicheren Rechtsstellung an das Berufsbeamtenturn haben auch 
Folgen für die Garantierung des öffentlichen Rechtes. 

Andere Festsetzungen politischer Garantien sind im Laufe der 
Zeiten als minder bedeutsam erkannt worden. So vor allem die 
gesetzlich festgelegten politischen Eide, die gerade da am 
meisten gefordert wurden, wo sie sich am wenigsten wirksam 
erwiesen haben 2). 

1) In der Theorie soll die Gewaltenteilung nur die Rechtsstellung 
des einzelnen garantieren: die liberte politique ist nach 1\f o n t es q u i e u 
ihr Zweck. Anders hat die Praxis diese Lehre benutzt. Bekanntlich 
ist in Frankreich die Trennung der Justiz von der Verwaltung seit 1790 
keineswegs nur im Interesse der Unabhängigkeit der Rechtsprechung, 
sondern ebensosehr im Interesse der Freiheit der Yerwaltung von jeder 
richterlichen Kontrolle durcl1geführt worden. 

2) Ein Beweis für den Umschwung d~r "~nschauungen in diesem 
Punkte seit der l\fitte des vorigen Jahrhunderts ist die Tatsache, daß 
~cute weder der deutsche Kaiser noch der Präsident der französischen 
Republik den Verfassungseid leisten. Für den ersteren war er noch 
von der Frankfurter Reichsverfassung (§ 190), für den letzteren von 
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Politische Garantien teilen mit den sozialen die Eigenschaft, 
sich nicht mit völliger Sicherheit berechnen zu lassen. Sie können, 
wie diese, das Gegenteil der beabsichtigten Wirkung haben. In 
der Schöpfung von Volksvertretungen hat man auf dem Kontinente 
anfänglich die sicherste Gewähr für die Verwirklichung der 
Rechtsord'nung erblickt. Die Geschichte hat aber gelehrt, daß 
parlamentarische Willkür und Korruption nicht minder rechts­
zerstörend wirken kann wie fürstliche und bureaukraUsehe All­
macht. Namentlich die so bedrohliche Erscheinung der Ob­
struktion läßt die Frage entstehen, wie man die Staatsordnung 
vor rechtswidrigem Handeln einer parlamentarischen Minderheit 
schützt. An die Zukunft tritt das schwierige Problem heran, 
eine Verantwortlichkeit der Kammermitgliede.r für verfassungs­
widrige Handlungen ohne Gefährdung ihrer Unabhängigkeit zu 
schaffen 1). 

lll. Rechtliche Garantien unterscheiden sich von den 
sozialen und politischen dadurch, daß ihre Wirkung sich mit 
Sicherheit berechnen läßt. Ungewiß kann es sein, ob sie im 
einz.elnen Falle anerkannt sind; ungewiß, ob sie in ihrer kon­
kreten Ausgestaltung genügen; ungewiß, ob sie unter allen Um­
ständen gehandhabt w.:rden: solche menschliche Schwächen haften 
allem menschlichen Tun an. Allein ihrem Wesen entspricht 
es, der Sicherung des Rechtes zu dienen. Sie haben bei der 
Verkettung aller gesellschaftlichen Erscheinungen auch soziale 
und politische Nebenwirkungen. 

Die rechtlichen Garantien teilen sich in zwei große Kate­
gorien : sie bezwecken entweder Gewähr des objektiven Rechtes 
oder des individuellen Rechtskreises, in der allerdings stets auch 
ein Moment der Gewähr des ersteren vorhanden ist, so daß, noch 
genauer gesprochen, es sich entweder um überwiegende Gewähr 
des objektiven oder des subjektiven Rechtes handelt. 

der Verfassung der zweiten Republik vom 4. November 1848 (Art. 48) 
gefordert. Ebenso haben heute - im Gegensatz zu den Landtags­
mitgliedern - die Mitglieder des deutschen Reichstages und auch die 
Mitglieder .der französischen Kammern seit der dritten Republik keinerlei 
Eid oder Gelöbnis abzulegen. 

1) Hierüber auf Grund der bereits geltenden Rechtsordnung 
G. Schwarz, Die Rechtslehre der Obstruktion, Grünhuts Z. XXXIII 
1906 S. 33 ff.; vgl. auch $ p i e g e 1 Die Verwaltungsrechtswissenschaft 1909 
S. 206 N. 85; G. Je 11 in e k Ausgewählte Schriften· und Reden H 1911 
S. 419 ff. V gl. auch oben S. 363. 
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Die rechtlichen Institutionen, durch welche jene Garantien 
tierbeigeführt werden, zerfallen in vier Klassen: Kontrollen, 
individuelle Verantwortlichkeit, Rechtsprechung, Rechtsmittel. 

1. Die Kontrollen, d. h. die Prüfung der für den Staat 
erheblichen Handlungen seiner Organe und Glieder an dem Maß­
stab bestimmter Normen, können entweder politische oder recht­
liche Kontroilen sein. An dieser Stelle seien nur die rechtlichen 
Kontrollen untersucht, welche die Prüfung der erwähnten Hand­
lungen gemäß Rechtsnormen bezwecken. 

Solche Kontrollen kennt der moderne Staat in großer Aus­
dehnung. Sie zerfallen in die administrativen Kontrollen, 
die von der höheren Behörde gegenüber der niederen, in höchster 
Instanz von dem Staatsoberhaupt geübt werden. Zu ihnen zählt 
auch die Kontrolle, die dem Staat über die Selbstverwaltung 
übenden Verbände zusteht. Ferner in die f inan z i e li e n Kon­
trollen, die, von den administrativen häufig getrennt, besonderen 
KontrollbehÖrden zugewiesen sind, wie sie denn auch zum Teil 
zur nächsten Kategorie zählen. Das sind die p a r I a m eilt a r i­
s c h e n Kontrollen, deren Macht und AusbHdung in den einzelnen 
Staaten verschiedenartig gestaltet istt). Sie werden geübt durch 
parlamentarische Kritik, ferner durch die parlamentarisch zu­
lässigen Mittel der Interpellation, der Resolution, der parlamen­
tarischen Untersuchung, der Adre:>se an die Krone, deren faktische 
und rechtliche Wirksamkeit von der konkreten Machtstellung der 
Parlamente abhängig ist. Sie können ebensowohl zu politischen 
Zwecken als zu denen der rechtlichen Kontrolle dienen. Das in par­
lamentarisch regierten Staaten so bedeutungsvolle Mittel der Miß­
trauensvoten wird in der Regel nur aus rein politischen Gründen 
angewendet. Dasselbe ist der Fall mit den Befugnissen der 
Regierungen gegenüber den Parlamenten, namentlich dem Recht 
der Auflösung der Wahlkammern. 

2. Individuelle Verantwortlichkeit schuldet dem 
Staate jeder Träger staatlicher Organstellung, der nicht durch 
ausdrücklichen Rechtssatz von ihr befreit ist. Das ist aber in 
vollem Umfange nur der Monarch, der auch als Individuum 

1) V gl. hierüber H. L. R o s egge r Das parlamentarische Inter­
pella lionsrecht 1907; d er s e I b e Petitionen, Ditten und Beschwerden 
1908; Hatschek Das Interpellationsrecht 1909; L. Bekermann Die 
wichtigsten Mittel der parlamentarischeil Kontrolle im Deut$chen Reich, 
England und Frankreich (Heidelb. Dias.) 1910. 
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persönlich nicht zur Verantwortung gezogen werden kann. Auch 
die Kammern, aber nur in ihrer Tätigkeit als kollegiale Staats­
organe, sind von jeder Verantwortlichkeit frei. Für seine beruf­
liche Tätigkeit aber ist das Kammermitglied einer, wenn auch 
nur sehr beschränkten, niemals seine Abstimmung ergreifenden 
Verantwortlichkeit gegenüber der Kammer selbst unterworfen. 
Hingegen ist der Beamte dem Staate für rechtmäßige Amts­
führung zivil-, straf- und dis~iplinarrechtlich verantwortlich. Diese 
Verantwortlichkeit wird in der Regel geübt durch Gerichte und 
Disziplinarbehörden. Eine Ausnahme macht die Verantwortlich­
keit der höchsten Beamten in vielen Staaten. Für sie besteht 
ein besonderer Staatsgerichtshof, und die Klägerrolle fällt dem 
Parlamente zu. Historisch hat sich diese Institution in dex- Form, 
wie sie heute gedacht ist, zuerst in England entwickelt, 'Wenn 
auch andere ständische Staaten analoge Einrichtungen besaßen. 
Dort wurden, wie auch anderswo, hc~1e Beamte vor den höchsten 
Gerichtshof des Reiches, nämlich das Oberhaus, gestellt; eigenartig 
jedoch war die Anklage durch die Gemeinen. Aus diesem Im­
peachment wurde später ein Privileg der ihm unterworfenen 
hohen Beamten, so daß sie nur mitte1st dieses verfolgt werden 
konnten. Diese Institution wurde zunächst in Amerika rezipiert, 
aber mit bedeutenden Modifikationen. Dort ist der Senat Richter, 
die Repräsentanten Kläger. Jedoch nur Amtsentsetzung lind 
Verlust politischer Rechte kann durch Urteil verh"'angt werden; 
allfällig verwirkte Kriminalstrafe muß vom ordentlichen Richter 
ausgesprochen werden. Das englische und amerikanische System 
des Impeachment liegt den modernen kontinentalen Ministerverant­
wortlichkeitsgesetzen zugrunde, die im einzelnen große Mannig­
faltigkeit aufweisen. Diese Ministerverantwortlichkeit kann sowohl 
rechtliches als politisches Gepräge tragen. Ihr praktischer Wert 
ist am geringsten in dem parlamentarisch regierter• Staate, wo 
Kabinette durch Mißtrauensvoten leicht entiernt werd-en können. 
Auch sonst hat sie mehr prinzipielle als praktische Bedeutung. 
Eingehend kann von ihr an dieser Stelle nicht 'gehandelt werden. 

3. Rechts p rech u n g ist eine staatliche Funktion zum 
Schutze des gesamten Rechtes. Hier kommt nicht sowohl die 
formelle als die materielle Rechtsprechung in Frage. Sie kann 
daher auch geübt werden von Behörden, die abweichend von 
der herkömmlichen Ordnung der ordentlichen Gerichte organi­
siert sind. Wesentlich ist Unabhängigkeit der Rechtsprechung 
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von administrativen Einflüssen und rechtlich geordnetes Verfahren. 
Dem Richter steht die nach der konkreten Staatsordnung ver­
schiedenartig zugemessene Pflicht der Prüfung von Gesetzen und 
Verordnungen auf ihre Rechtsgültigkeit zu, was ebenfalls eine 
wichtige Garantie des öffentlichen Rechtes in sich schließt. Recht­
sprechung kann der Staat auch verwenden, um über objektiv­
rechtliche Fragen entscheiden zu lassen, ·indem er seinen Organen 
Parteirolle zuteilt, wie bei den Kompetenzkonflikten. 

In der Ausdehnung der Rechtsprechung auf das Gebiet des 
öffentlichen Rechtes ist einer der bedeutsamsten Fortschritte in 
dem Ausbau des modernen Staates im Laufe des 19. Jahrhunderts 
zu erblicken. Sie ist vor allem in der Ein- und Durchführung 
der Verwaltungsrechtsprechung zutage getreten, die in den ver­
schiedenen Rechtssystemen eine Fülle von Besonderheiten auf­
weist. Obwohl auch zum Schutze des objektiven Rechtskreises 
verwendbar, wirkt sie doch in ·erster Linie als Gewähr der sub­
jektiven öffentlichen Rechte der einzelnen und Verbände. 

4. Rechtsmitte I stehen den Subjizierten zur Verfolgung 
ihrer öffentlichen Rechte in großem Umfange zu Gebote. Auch 
ihnen haftet der Beamte zivilrechtlich, kann von ihnen straf­
rechtlich belangt werden; ferner haftet ihnen der Staat, sei es 
subsidiär, sei es an Stelle der Beamten, wenn auch hier noch 
oft einschr~nkende Vorschriften existieren. Wie der Anspruch 
auf Rechtsschutz überhaupt publizistischer Art ist, so auch der 
zur Erhebung der Verwaltungsklage berechtigende. Ihm schließt 
sich an die V erwaltungsbe;;chwerde, sowie der Anspruch auf 
Interessenschutz und Interessenberücksichtigung. Nicht nur an 
Gerichts- und V erwaltungsbehörden, auch an die obersten Staats­
organe kann sich der einzelne mit einer Bitte um Recht wenden. 
So namentlich an die Kammern vermöge des Petitionsrechts, 
dessen Ausübung diese in die Lage setzt, zum Schutze indivi­
duellen Rechtes Beschlüsse gegenüber der Regierung zu fassen. 
Dieses Petitionsrecht ist mannigfaltiger Gestaltung fähig. Es kann 
bloß als Ausfluß der individuellen Freiheitssphäre gedacht sein, 
derart, daß seine Ausübung nicht bestraft oder· verboten werden 
kann. Es kann aber auch positive Ansprüche in sich schließen, 
indem die Kammern verpflichtet sind, die Petition zu untersuchen 
und über sie Beschluß zu fassen 1). 

1) Letzteres z. B. in Sachsen, Verf § 36, Bayern, Ges. \', 19. Jan. 1872 
Abschn. Il Nr. 2. 



Zweiundzwanzigstes Kapitel. Die Garantien des öffentlichen Rechtes. 795 

Wer sinnend den Prozeß steigender Gewähr der Festigung 
des öffentlichen Rechtes .und der Erfüllung der auf ihm ruhenden 
individuellen Forderungen an den Staat überblickt, der kann, 
wenn er auch noch so zweifelnd der Vortrefflichkeit menschlicher 
Dinge gegenübersteht, sich nicht des Gedankens erwehren, daß 
es der Zukunft vorbehalten sei, das schwer zu erringende Gut 
unverbrüchlicher Rechtsordnung zum dauernden Besitze der 
Staaten und damit der Menschheit zu gestalten. Im Ausblick 
auf solche Zukunft soll dieses Buch geschlossen werden. 
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dert"= Zus. u. And. d. V.- 8.133. Z. 22 "bis- wurden" = And. d. V. 
- N. 5 Z. 2 "Erst - getreten" = Zus. d. V.; Schluß = Zus. d. H. -
8. 184. N. 3 Z. 2 u. 3 = Zus. d. V. 

Sechstes Kapitel. S. 187. N. 1 = Zus. d. H. - S. 141. Z. 4 
"physischer" = And. d. V. - N. 2 zu S. 140, Z. 10 "Ähnlich" - Schluß 
= Zus. d. H. - N. 2 = Zus. d. H. - S. 141). N. Z. 5 v. u. "selbst" = 

Zus. d. V. - S. 164. N. 1 = Zus. d. H. - S. 166. N. 2 zu S. 165, Z. 7 
"Neuester" - Schluß = Zus. d. H. Vom V. war angedeutet: "Mayer: 
Anhänger d. Anstaltstl1." - N.l Z.2 v. u. "Dies gibt"- Schluß= Zus . 
.d. H. - S. 168. N. Z. 13 v. u. "Ein- eingehender" = And. d. H. -
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Zus. d. V. (vom H. etwas geändert). - S. 197. N. 2 = Zus. d. H. -
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Zehntes Kapitel. 8. 288. N. 1 = Str., Zus. u. And. d. H. - 8.817. 
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"wie - 59f.)" = Zus. d. H. - S. 490. N. 1 zu S. 489, Z. 4 "Vgl."- Z. 6 
"lassen." = And. u. Str. d. H. - S. 491. Z.lO v. u. (Te:x;t.) "auch -
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"Nr. 81 p. 3il9ff." = .Änd. d. V. Die übrigen Berichtigungen bei Gar· 
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d. H. - S. 639. Z. 15 "einer- Verfassungseides" = Änd. d. V.- N. 3 
"Verf. Art. 108" = Zus. d. V. 

Sechzehntes Kapitel. S. 607. N. 1 Z. 3 v. u. "Ebenso" - Schluß 
=" Zus. d. H. - S. 560. N. 1 Z. 11: eine Z. v. H. gestrichen; Z. 3 v. u. 
"Die" -Schluß= Zus. d. H. - S. 662. N. r Z.10 "UnbGgründet" -
Schluß - Zus. d. H. - S. 664. N. 2 Z.1 "Einen" - Schluß = Zus. d. H. 

Siebzehntes Kapitel. s. 612. Z. 2 V. u. (Text) "bis vor kurzem" = 
Änd. d. H. - N. 3 letzte z: "und" - Schluß = Zus. d. V. - S. 676. 
N. 1 Z. 6 "Bei diesem" und Z. 8 "dort"= Änd. d. V. - S. 678. N. 2 
"Gegen" - Schluß = Zus. d. V. - S. 684. N. 2 Z. 2 u. 3 = Änd. d. H. 
- S. 685. N.1 u. 2 = Zus. d. H. - S. 588. N. 2 = Zus. d. H. - S. 691. 
N. 1 Z. 1 "Nach" - Schluß =, Zus. d. H. - S. 598. Z. 7 = Änd. d. H. 
- S. 694. N. 1 Z. 5 v. u. "Vorbildlich" - Schluß= Zus. d. H. 

Achtz~:~hntes Kapitel. S. 602. Z. 13 "kann" = Änd. d. V. - N. 1 
= Zus. d. V. - S. 612. N. 1 Z. 2 v. u. "Vgl." - Schluß= Zus. d. H., 
vom V. angedeutet. - S. 618. N. 1 Z. 3 v. u. "Das" - Schluß= Zus. 
d. H. 

Neunzehntes Kapitel. S. 638. Z. 13 "Rentenausschüsse" = Ä:nd. 
d. H. - S. 636. N. 2 Z. 2 "u. Neubearbeitung" - Schluß= Zus. d. H. 
- S. 640. Z. 1 "Versicherungsämter-Rcichsversicherungsamt" =Änd. 
d. H. - S. 643. Z.lO "mitunter" = Zus. d. H. - S. 660. Z.ll v. u. -
Z. 7 v. u.: kleine Änd. d. H. - S. 661. Z. 1-4: kleine Änd. d. H. -
N. 1 = Zus. d. H. - S. 662. N. 1 Z. 3 "Diese Ansicht" - Schluß = 
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'=' Zus. d. H. - S. 658. Z. 4 v. u. (Text) - Z. 1 v. u. = Änd. d. H. -
S. 664. N. 2 zu S. 653, Z. 1 "(In" - Z. 4 "Bedeutung.)" = Zus. d. H.; 
Z. 7 "u. Ztschr." -Schluß= Zus. d. H. - S. 665. Die 17zeilige An­
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V. u. "Das" - s·chluß ---:- Zus. d. H. - s. 657. N. z. 21 "An" - Schluß 
(S. 658) = Zus. d. H. - S. 659. N. 1 Z. 3 "Ausdrücklich" - Schluß= 
Zus. d. H. 

Zwanzigstes Kapitel. S. 662. N. 1 Z. 17 "Monarchie" - Z. 19 
"S. 58, 14f.)" = Zus. d. H. - S. 668. N. Z. 10 "von- genommenen" = 
Zus. d. H. - S. 669. N. 1 Z. 6 "der" - Schluß = Zus. d. H. - S. 671. 
Z. 1 "zuerst - geübte" o.= Zus. d. V. - S. 674. N. 1 Z. 1 "Vgl." -
Schluß = Zus. d. V. - S. 676. N. 2 Z. 5 "Viktorias - VII." = Änd. 
u. Zus. d. V.; Z. 3 v. u. "3. ed." - Schluß = Änd. u. Zus. d. V., mit 
kleinen Änd. d. H. - S. 676. N. 1 Z. 6 v. u. "In" - Schluß= Zus. d. H. 
- S. 677. Z. 12 "Sie - Staates." =vom V. aus den Anmerkungen in 
den Text gestellt. - S. 678. N. Z. 3 "Seit"- Z. 6 "89ff."--,-- Zus. d. H. 
- S. 679. N.1 Z. 2 u. 1 v. u. "vor 1906", "konnte", "war" = Änd. d. H. 
- S. 681. N. 1 Z. 5 "war", Z. 6/7 "worden wäre" = Änd. d. H. - S. 682. 
N. 2 = Zus. d. V. - S. 683. N. 2 Z. 2 "konnte - 1908" = Änd. d. H. 
- S. 686. N. 2 zu S. 684, Z.l6 "Nach - Schweden" = Änd. d. H.; Z. 20 
"Die Frage"- Schluß= Zus. d. H. - N. 1 Z. 4 "Zudem" - S. 6b6 N. 
Z. 5 "Auch" = Zus. u. Änd. d. V. - S. 686. N. Z. 8 "Über" - Z. 10 
"645" = Zus. d. V. - S. 687. N. 1 Z. 5 "und w~nn" - S. 688 N. Z. 2 
"muß." ~ Zus. d. H. - S. 688. N.1 zu S. 687, Z. 5 "und wo - zustande­
kommt," = Zus. d. H. - S. 689. N. 2 = Zus. d. H. - S. 696. Z. 6/5 v. u. 
"ummtziehbar" = Zus. d. V. - Z. 5/4 v. u. "einer -Rechtsordnung"= 
Änd. d. V. - S. 697. N. 1 "Vgl.- von"= Zus. d. H.; Schluß= Zus. 
d. V. - S. 698. Z. 7 v. u. (Text) "ragten - (1906)" = Änd. d. H. -
S. 701. N. 2 zu S. 700, Z. 5: Nach "verwiesen" 13 Zeilen vom H. ge-
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strichen. - N. l Z.lO "was allerdings'•- Schluß··= Zus. d. V. - S. 704. 
Z. 10 "mit Ausnahme Rußlands" vom H. gestrichen. - S. 705. Z. 21 
"Portugal" vorn H. gestrichen. - S. 708. Z. !l v. u. (Text) "wie - wor­
den" =~ Änd. d. V. - S. 712. N. 1 Z. 7 "Neuerdings" - Z. 16 "Staats· 
lehre ~- 6:1." c·= Zus. d. H. - S. 714. N. 1 = Zus. d. H. - S. 718. N.1 
Z. I "WaBhington - Idaho" - Zus. d. H.; Z. B "In Utah" - Z. 5 
"p. n04 N.l" ~cc· Zus. d. H. - S. 727. Z,3 "Chateaubriand"= Zus. d. V. 
- S. 729. N. 1 Z. 4 "Dieses - beibehalten." = Zus. d. H. - N. 3 Z. 2 
"fand" = Änd. d. H.; Z. 2 ,,Seit" - Z. 6 "äußern." = Zus. d. H.; Z. 7 
"hingegen - überall" = Änd. d.' H. - S. 781. N, Z. 1 "Näheres -
Schluß ~' Zus. d. H. - S. 732. N. 2 Z. 11 v. u. "Auch" - Schluß= 
Zus. d. H. - S. 731). N. B Z.4 "In"- Z.6 "Herrscherstellung."; Z.4 
v. u. "Das vergißt" - Schluß (S. 736) = Zus, d. H. 

Einundzwanzigstes Kapitel. S. 789. Z. 4 v. u. (Text) "ha.ben" u . 
.,Abkommen" =~ Änd. d. H. - S. 744. N.l Z.fi "Wiederum"- Schluß 
= Zus. d. H. - S. 748. N. 2 zu S. 747, Z. 2 "Da" - Schluß = Zus. d. H. 
- S. 749. N I Z. 10 "Nach" - Schluß= Zus. d. H. - S. 751. N. 2 
;=o·~ Zus. d. V. - N. 3 Z. 2 "bot" - S. 752 N. Z. 3 "537ff." = Änd. u. 
Zus. d. H. - S. 763. N. 2 Z. 6 "Wenn sohon" - Z. 9 ,.I 1902 S. 424." 
= Zus. d. H. -· S. 754. N.l = Zus. d. H. - S. 765. N.l Z. 2 "Nichts 
a.ls" - Schluß - ~ Zus. d. H. - N. :J Z. 2 "abgesehen - 260" =· Zus. 
d. H. - S. 770. N.l Z. 11 "Gegen" - Schluß= Zus. d. H. - fil; 778. 
N. Z. 3 v. u. ,,l!'reilich" - Schluß ~~ Zus. d. H. 
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- als Staatenbund 710. 

- - Auflösbarkeit 779, 781. 
- - Föderalismus 785. 
- - Gründung 273, 774 ff. 

- parlamentarische Regierung 
706. 

- - potenzierte Organe im 54 7 f. 
:....... - Staatsform 71'2 f. 

- Unitarismus 785. 
- Verfassung 237, 530 f. 
- völkerrechtliche Anerken-
nung 777. 

S. a. Bundesrat, Bundesstaat, 
Deutscher Kaiser, Elsaß- Loth­
ringen, Reichs-, Schutzgebiete. 

Dezentralisation 627 f. 
- administrative 688ff. 
- durch Länder 647 fL 
- durch Selbstverwaltung 687 ff. 
Dialekt 122 f. 
Dicey 102, 389 f., 519, 574, 653, 

703. 
Diehl 89. 
Di•mstpflicht · 425, 558, 638 f. 
- der Verbände 559, 640 ff. 
Dienstvertrag, öffentlich-rechtlicher 

558. 
Dilthey, W. 25. 
Dingbegriff 161. 
Diocletian 670. 
Diskontinuität 346. 
Dispensationen 614. 
Disziplin, parlamentansehe 360. 
Disziplinargewalt 388. 428 I. 
Disziplinarverfahren 793. 
Dock 435, 597, 674. 

Doerkes-Boppard 744. 
Dolmatowski 727. 
domain public 401. 
Domat 383. 
Dominium 398 ff., 405 f. 
- politicum 508. 
- regale 508. 
Doppelsouveränetät 502, 550ft. 
Doppelstaat 320 f. 
Dorner 165. 
Dreibund 741. 
Dreiteilung s. Gewaltenteilung. 
Dualismus 570. 600 ff .. fj96 tl. 
- im mittelalterlichen Staat 3191f. 
- Nachwirkung des mittelalter-

lichen - in der Neuzeit 327 ff. 
- Überwindung in Frankreich 

447 ff. 
- und Verfassungsurkunde 507 f. 
Dubois, M. 568. 
Dubois, P. 445. 
Dubs 727. 
Ducange-Henschel 1B2. !i08. 
Dümmler ~01. 
Dufaure 701. 
Duguit 66, 141 f., 147,:364. !368, 394, 

415ff., 499f., 522 f .. 611, 735. 
S. a. Monnier. 

Dunant 729. 
Du Plessis-Mornay 203. 
Durkheim 69. 
Duvergier de Hauranne 469, i>27. 
Dyarchie 549, 55!), 714. 716. 
Dynamische Natur der ~ation 120 f. 
- - der sozia.len Erscheinungen 7. 
- - des Staats 490. 
Dynastien, überstaatliche Rechts­

stellung 172 f., 472f. 

Ebers 762, 765. 
Eduard III 572. 
Eduard VII 675, 681. 
Ehe, Umbildung der 44, 354. 
Ehenichtigkeit 340. 
Ehrenamt 593, 638ff. 
Ehrhard, W. 54. 
Ehrlich, E. 383. 
Eichelmann 358. 
Eichthal, d' 411, 600, 709. 
Eicken, H. v. 187ff., 236, 410. 
Eid e. Verfassungseid. 
Eidgenossenschaft, schweizerische 

von 1815-1848 766. 
S. a. Schweiz. 

Eigentum, öffentliches 398ff. 
- Staat als 199 ff. 
Eigentumsbeschränkungen, öffent-

liche 400f. 
Einehe 104, 354. 
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Einheit des höchsten Staatsorgans 
550ff. 

- des Willens bei der Abstim­
mung 584. 

- von Staat und Staatsorgan fl60. 
- von Volk und Volksvertretung 

58211. 
S. a.. Identität. 

Einheiten 177U. 
- formale 178. 
- kausale 177 f. 
- räumliche 177. 
- teleologische 170f .. 178ff., 234. 
- zeitliche 177. 
Einheitsstaat 486, 503, 683, 743ff, 
Einherrschaft s. Monarchie. 
Einteilung der Staatsformen 66111. 
- - - politische 665. 
- - - rechtliche 665f. 
- - Staatsfunktionen 500ff., 

60611. 
S. a. Gliederung. 

Einverleibung '.l79f., 284f. 
Einzelbehörden ö58, 790. 
Einzelstaaten s. Gliedstaaten. 
Einzelverträge, völkerrechtliche 739. 
Eisenbahnen 258, 260, 623. 
Elektoren in Amerika 591. 
Elemente des Staats. rechtliche 

Stellung 894ff. · 
Eleutheropulos 13. 
Elisabeth von England 572, 601. 
Elkan 203. 
Elsaß-Lothringen 166, 491 ff. 

(Rechtsnatur), 554, 592 (Statt­
halter), 635, 650 (Schwebezu­
stand), 6ö8f. (Sta.atsfragment), 
752, 782f. 

Eltzbacher 89, 172, 224. 
Empiris<'her Staatsbegriff 140. 
- Typus 36ff. 
Endemann 165. 
Engelmann 358, 675. 
Engt>ls 28, 31, 89, 109, 194, 229. 
England, Entwicklung der konsti-

tutionellen Monarchie 699 ff. 
- - des Parlaments ö72 ff, 
- Gewaltenteilun~r 608 f. 
- Grafschaften 640 f. 
- Kabinett 609, 680 ff., 709. 
- Kabinettsregierung 539. 
- König 68011. 
- Kolonialreich 786. 
- Kolonien 491 f., 494, 653, 655, 

186. 
- Lordkanzler 44, 609. 
- Parla.ment ö72ft. 680ft. 
- Personalunion mit Hannover 

75lf., 753. 

England, Premierminister 609, 6RO f., 
682, 701. 

- Republik s. Commonwealth of 
England. 

- Staatseinheit in 700. 
- Unionsakte 757. • 
- Unsterblichkeit des Königs 563f. 
-- Verfassungsänderungen 685f. 
- Wahlprüfungen 61-l. 
- Zentralisation 76. 
- Zuständigkeit des Friedens-

richters 609. 
- - - Parlaments 608. 

S. a. Bill, Cromwell, Eduard, 
Elisabeth, Georg, George, Hein­
rich V, H. VIII. Karl I, K. II, 
Ma.ria, Normannen-, Irland, Lord, 
Oberhaus, Petition of Right, 
Prärogative, private bills, Privy 
council, royal assent, Schott­
land, Selbstverwaltung, self­
government, Stua.rts, Unterhaus, 
Veto, Viktoria , Wilhelm 111, 
W.· IV, W. der Eroberer. 

England-lndien 749. 
- -Schottland 752. 
Enktesis 309. 
Enriques, F. 113. 
Enteignung 374. 
Entstehung des Rechts 339. 
-- Staats 266H., als Rechts-

vorgang 27011., 774 rr. 
Entthronte Herrscher 285. 
Entwicklung, Begriff 43ff. 
Entwicklungstypen 39. 
Eötteveny, Nagy von 492, 758. 
Eötvös, v. 185, 215. 
Epidamie 309. 
Epikurii.er 202, 269, 329. 
Erbla.nde 134, 278, 469, 659. 
Erbmonarchie 691 lf, 
Erbschaft als Entstehungsgrund des 

Staats 272. 
Erb-Staaten 134 
Erbstatthalter der Niederlande 692. 
Erbsühne 541. 
Erbverbrüderung 172, 694. 
Erfindungen, technische Bedeutung 

für den Sta.a.t lOlf. 
Erich, R. 521, 657f. 
Erkenntnis, k~~>usale 19f. 
- naturwissenschaftliche 27f. 
- normative 19ff. 
- sozialwissenschaftliche 27 ff. 
Erkenntnisarten des Staats 188ft. 
- historisch-politische, soziale 137f. 
- objektive 136f. 
- rechtliche 138f. 
- subjektive 137ff. 



808 Namen- und Sflchregister. 

Erkltirnng der Menschen- und 
Bürgerrccl,tc in Frankreich 52i. 

S. a. Hili of Hights, Deelara-
tion. Grundrechte. 

Ermessen, freies 3~·ti f., 61 6U. 
.Errem I ;.o, 70:), 7i>2. 
Esclwr 6:~. ßti. 
E:;mcin f)r;, \JG, 169, 358, 413, 416f., 

422, 443, 48ö, 500, 525, 52U, 
574f., f;oo, 675, 692, 729. 

Espiaa11 82. 
t:stut 13~. 
}~t:~ts gt'meranx ·449, .')75. 
.Eta.tareeht dPr Kammern 359, 574, 

fil6. 
Ethik 99 f., 480f. 
.Ethi~l·he Rechtfertigung des Staats 

:>!-~ f. 
- ZwP.<·kt.heorie 244ff. 
Et hno;.:raphie Sl. 
Et hnolo!!ie 7\1. 
Et hologl~1 Rl. 
l•:ucken 157, 232. 
Eudiinwnismus 242 ff. 
Energnsie 3ll\l. 
Euifmhurg, Fr. 26, 28. 
Euripides 302. 
Exekutii'C s. Gewalt, Gewaltcntoi-

lung, Vollziolmng. 
Expau;;i1•e Si ttatszweckc 242 ff. 
Ey,;chen 346. 

l·'nh!hcek 678. 
Fakt i"ches, 8cinc normative Kraft 

~-;!)7tL 

Fallmemyer 83. 
i·'a1ni!ie a.l~ ureprünglicher Recht-s­

verband 366. 
römiRche 3l3f. 
Htcllung zmn fltaat 103 rf. 
Vcrwawlltmg in den i'ltnat 267f. 

Familienredltliche Bogriimlung des 
~~ aats 197H. 

Familil'!IRt!1at 83f. 
F 11rbigc 12 J. 
Fnnand 275. 
.Faachille 751. 
Fedeml Gonrnml'nt 766. 
Federalist 500, 73il. 
Feli:x, L. 110, 28\J, 306. 
Fergnson 85, 295. 
FcrrnriH 627. 
Fow;ult 4.'i2, 
.b:eurla~isierung clor ii.mter 107 f. 
F t•uduusruus, Überwindung des 

4tflJI. 
ZentralisationAfeindliC'hkeit 634. 

S. a. !>Iitte!nlterlieher Staat, 
Stiindieche Monarchie, Stän­
discher Sts.at. 

Fichte, J. G. 185 (Rec!ttfcrtigungs­
lehreu), 212 (Honsscau), ~13 
(C:C'sellselmft.lvcrtrap}. \lJ !i (Frci­
hBit. unverzichtharJ, 218 f. (cthi­
~<'he Tl,corio), s:;;.; (Deuts.,}llandJ, 
248 ( I<Pchtszwcck), 2\13 (posi­
tives Hiaatsrecht), 459 (Absoiu­
tismus). 

Fichte, J. H. 53. 
Fick 4. 
.Fiktion lfi:l, 167 ff., 183. 
I•'ihuer 1\!Sf., :!05. 210, 458. 
FirMnzwissenschuft 111 . 
Finkc 446. 
Finnland 4!12, 521, 6/iOff., 659, 698, 

718, ni\J f . 
J<'iore 40."J. 
FiHehel 372. 
Fisuher, H. 537. 
J.'i"k 718. 
Fi><kuslchre 385 f. 
Fleiner 165, 243, 400, 417, 422, 

ß:3K, 7:19, ~~- 5, 777. 
Fleist•hrnaun 759. 
Flun·JJtinus 315. 
Florem 1 ~H, 443. 
Föderalismus im Bundesstaat 772, 

785. 
Fiiderative Gewalt 602 f. 
Fiirdcrnng als Staat stiitigkeit 260. 
For,ehungsweise s. Methode. 
For,tn•ehtliche Beschränkungen 

400 f. 
Fortc~eae 508. 
Fo~n'r 413, 505, 510, 517, 766. 
J.\,uille 6il, 422. 
Fratue of Govcrnment 518. 
Frunr·k, Ad. 5a. 
Fmnekentlteinsehe Klausel 538. 
Frankfurter Parlament 347 ff., 530, 

51'0, ,,..,3, 7\Jv. 
Frankreich, Direktorialverfassung 

7:1:! f. 
Entstehung der Staatseinheit 
4-17 tL 
- des Unabhängigkeitsgedan­
kens (Souvcränei iü) 443 ff. 
Erkliirnng der )Ienschcn- und 
Bii rgcrrechte 522. 
erste l!t>Jmhlik 722. 

- (,;e;;'altunteilung 4mHI.,523, 577, 
bl}~) . 

- 1\:(•nsulatsverfassung 681'. 
l':trlament al ~ höchstes Organ 
~lsn, 727 f., 7;).1 tf. 
parlamentarische Regierung 
70:H., 727f. 
l' r ii s i den t, Gcisteskranl•hcit 
358. 



Namen- und Sachregister. 80\} 

Franheich, Präsident, Nachl>il­
dung des englischen Kön:gs 734. 
- l'itaatshaupL 619. 
- Staatsot'gEtn 580 
- Un!Prordnunp; untor'd:ls Par-· 

lmncnt fii>B, 727f., 7:.l4ff. 
- Wahl 3.'J7f., 54:!, 732. 
Repräsentationsgedanke o74U. 
'l'af<CSord nnngen 7!:!.R. 
Verfassungen ~38, 512, S23tf.~ 
;,~\), 532 f. 
Volksstimmung 728f. 
Zentralisation f3B4. 

H. a. Bonnpartcs, Chnrte, 
Franz I. Heinrich III, H. IV. 
Kar! V, K. X, LU<Iwig, Napoleon, 
P~trlament, Pl1ilipp A ugu~t, 
Philipp der Schöne, Pluviöse­
w•setz, Volkssouveränetüt. 

Frnntz, C. ti2, 67, 113, 141. 
Franz I (von Frankreich) 4'> 1. 
Franz li (riim.-dcutsrher Kaiser) 

133 f., 28:3, 4\i\J. 
Französische Vt>rfassungen 623 rf. 
Frauenrechte 7ll-l, 724. 
Freemaun 68, f>6ti, 7U3. 
Freesc B06, 30::l. 
Freies Ermessen 356f .. 61Gff. 
Freihändler 11 G. 
Freiheit als Staatszweck 246. 

- Urrecht 413. 
antike 2!1,1 rr .• 307. 
moderne ~!J-1 h. 

- der ~taat l. Ttit igkeit 3.'iG f, Glil ff. 
Freiheitsbriefe 410, 515 f., 521. 
l<'reil•eitsreeht.c 217, 3BO, 413, 419f. 
- in Griechenland ~07. 

8. o.. Grundrechte. 
Frcistndt 445. 
Fremdenrecht, oltpriechisches 312. 

S. a. ,\ usländcr. 
Freunrl, K H, 275, 389, 424, 433, 

[h')i, 615. 
l~'reytng, ~V. 28. 
Fril'ker 394 f., 396, 404 f. 
Friedberg 2il(). 
Friedeushlockadc 611. 
Friedent~richtcr ßOi:l, 629, 639. 
]•'riedloslegnng- 226. 
Friedrieh, J. K. 13. 
Fri1·drich I von Wiirttemherg134,470. 
Frinlrich ll, KaisPr 317. 
Fried rich !Il, römiseh-dcntschcr 

K ai~er 442, 444, •lii 1. 
Friedrieh der Große 564, 674. 
Friedrich Wilhelm I 4fitl. 
Frisch, v. 240, 250, 417, 537, 690. 
Frühd 68. 
Fronde 54. 
Fülster, H. 66. 

.l<'ürstensouvcränetii.t s. Absolutis-
mus. 

Fuller, R H. 113. 
fundamental law 508f. 
Funktionen des Staa.ts oOOU. 

- - formelle üO~IIT. 
- - - Einteilung H06ff. 
- - - materielle ti09 JL 
- - - Undurchführbarkeit. ihrer 

Dreiteilung ti07 ff. 
- Zwecke als 211. 
Funktionen! ehre, Geschichte o9o tr. 
Galcotti .134. 
Garantien des öffentlichen Rechts 

788 rr. 
~!es Rechts 3&4 ff. 
des Stfwtsrcehts :Ha f. 
des Viilkerrcehts 377 r. 
l'olitischc 7 8\J li. 
rcehtlichc 791 tf. 
soziale 'ib~l. 

Gardiner 50H tf., 572, 601. 
GarPis 62, 40i>, 6ti2, 712. 
Gasteiner Konvention 7fil. 
Gebiet, Eintlul.\ SPincr natürlichen 

Beschatienheit auf den Staat 75 ff. 
S. a. Stattlsgehict. 

Gebietsabtretung 280, 402 f. 
- Schwehczustan<l nach einer 650f. 
Gebietshoheit 294 U., 401. 
- doppolte 3\Jii f. 
Gel>ietskürperschaft, Kirehe als 394 f. 
- Lnnd als lj5:3. 
- Staat als 18~l. 
Gebnndonhcit der staatl. Tätigkeit 

6 ](j JI. 
Geffckcn, F. H. 395. 
Geffcken, H. 65, 5:->;{f., 6G2, 712. 
Gegcnwa.rt 1~ls Gegenstand der J uris-

prudcnz 52. 
Gegemcielmung r,;-,3, G86, 699. 
GciAteswissensehaften 3. 

l\1ethndik 2[>. 
- Verhiiltnis ucr Staatslehre zu 

den 8() ff. 
(jeller 87:-L 
Geltung der Normen 223, 333 f. 
Gemeinde, Dien~tpflicht 55\J, 640ff. 

( ~ebidshohcit 40:) f. 
(kwalt der- nicht ursprünglich 
4:i0 ff. 
kirrhlirhe .'i09 f. 
Hl·lbstnrwu.lt ung 643 ff. 
Anbjektive Hechte 424 f. · 
VerhältniR zum Stant 10.5 f. 
\Virkum:skrcis aufgetragener 
644, fi4G. ' 

ei~:ener HH, 64G. 
- na-türlicher 644. 
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Gemeindegerichte 63:3. 
Gemeindepolizei 645. 
Gemeinderat 594. 
Gemeinderecht 391 f. 
Gemeindesteuern 645. 
GemeinJevertretung 559, 094. 
Gemeindeversammlung 559, 594. 
Gemeindevorstand 559. 
Gemeininteresse, Staat als Vertreter 

des 98. 
Oemeinschaft zur gesamten Hand 

im Staatenbund 7ö4. 
Gemeinwesen, Staat als 158 ff., 180. 
Gentwalstaaten 1M. 
Genossenschaftsrecht 391. 
Genossenschaftswesen 57 f., 105 f., 

1 :)fl f. 
gens 104, 180. 
Geographie, physikalische 76. 
-- politische 76 ff. 
Geographische Einflüsse auf den 

Staat 7(i ff. 
Georg I, Unkenntnis der engl;schen 

Rprache 4!"i. 
Georg III {)!->6, 701. 
Georg IV 372, 686 
George, englisC'he Könige 7.W. 
Gerber, G F. v. 64, l6U, 234, 250, 

383, 394, ~98, 401 f., 40.\ 429, 
474, 683. 

Gericht s. Gemeinriegerichte, Ge­
werbegerichte, Kaufmannsge­
richte, Königsgericht. Volks­
gericht. Richter. 

Gerichtsbarkeit, freiwillige 613 f. 
Germanisches Staatensystem zum 

Bundesstaat drängend 786. 
Gesamtakt 272, 775ff., 781. 
Gesamthaftung 540f. 
Gesamthandverhältnis im Staaten-

bund 764. 
Gesamtorganismus 151, 157. 
Gcsamtstaat, österreichisoher 758. 
Geschäftsordnung, parlamentarische 

390, 539. 
Geschichte als beschreibende Grund­

lage der Sozialwissenschaften 8. 
der Staatslehre 53 ff. 
Kultur- 100. 
politische tl. 

Geschichtliche Haupttypen des 
Staats 287 ff. 

Geschichtsauffassung, materialisti­
sche 89, l08ff., 194, 229, 232. 

Geschichtsforschung, Methodik 25. 
Geschlossenheit des Rechtssystems 

353, 356 ff. 
Geselligkeitstrieb 2:.n. 
Gesellschaft als Organismus 154. 

Gesellschaft,Beeinßussungdurch den 
Staat 122. 

- Begriff 84 ff. 
- -. engerer 95 f. 
- -, engster 96 ff. 
- -, weitester 92 ff. 
Gesellschaftliche Erscheinung("n, 

nicht organisierte 3 f. 
- - organisierte l3 f. 
- Tätigkeit des Staats 622 ff. 
Gesell schaftsvortrag 204 II., 4.58 f. 
- kirchliPhcr 20.5. 510. 

S. a. Contrat social, Pactum 
unionis. 

Gesellschaftswissenschaften, Arten 
3 ff. 

- beschreibende 8 f. 
- Beziehungen der Staatslehre zu 

den 82 ff. 
erklärende 9. 
Logik der 2:>. 
Mothode der 26. 
Typen in den SOff, 

S. a. Soziologie. 
Gesetze, historische 28 ff. 
- soziale 28. 
- verfassungswidrige 362 f., 373 f. 

S. a. Verfassung. 
({esetzesmitiative 730 f. 
Gesetzesstaat 613 
Gesetzgebung 610 ff, 
- als ausschließliche Staatsaufgabe 

256 f. -
- gebundene 620 f. 
- Verstaatlichung in Frankreich 

448. 
Gesetzsammlung, preußische 133. 
Gesundheitspflege, öffentliche7 3, 2:58. 
Geteilte Souveränetät 486, 496 f., 

M2ff. 
Get? 656. 
Gewährleistung s. Garantien. 
Gewalt, exekutive 602 ff. 
- föderative 602 f. 
- höchste im St-aat 5-~4 ff. 
- - in der Monarchie 679 ff. 
- legislative 602 ff. 

richterliche 603. 
S. a. Macht, pouvoir. Sta.a.ts­

gewalt. 
Qew&ltenteilung 497 ff., 696 rr., 

682f., 72il, 789f. 
- Berechtigung 614f. 
- Deutschland 605 f. 
- England 608f. 
- Frankreich4991f.(Konstituante), 

.')23, fi77, 605. 
- Locke 601 f. 
- Montesquieu 602ff. 
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Gewaltenteilung. Nordamerika4\J\!f_, 
517ff., 576f.. 608. 72t:it. 

- und Volkssouveränet.ät 601 f. 
Gewaltverhältnisse, besondere 428f. 
Gewerbegerichte 633. 
. Gewerbekammer 643. 
Gewissensfreiheit 239. 328. 41011. 
Gewohnheitsrecht 339, 342. 
- bei Staatengründungen 778. 
Ghillany 472. 
Giddings 68. 
Gicrke 53, 57; 65, 106, 130f .. H!H •. 

1-13, 159, 160, 165f., 188, ':W2ff., 
212, 236, 261, 274, 302, 307, ;-W, 
364, 367, 438, 445f., 460f., 488, 
502, 544, 560, 569, 5i0f., 5::-11, 
592, 626, 640, 644, 765, 770. 

Giraud-Teulon 104. 
Girod 83. 
Gjelsvik 635, 742, 754, 7f:>9. 
Wadstone 682. 
Glafey 53. 
Glarus 725. 
Glassou 443, 44~. 
Glaubensfreiheit 239, 328, 410ff. 
Gleichgewicht der Gewalten 615 f., 

705. 
- in demokratischen Republiken 

726. 
Gleichheit 723 f. 
- der Gliedstaaten im Bundesstaat 

780. 
- der Individuen 91, 108. 

S. a. Frauenrechte. 
Gliederung des öffentlichen Rechts 

388ft. 
- des Staats 62011., 68311. 

S. a. Einteilung. 
Gliedstaaten, Staatscharakter aer 

amerikanischen 486, 491, 494, 
783. 

- Stellung im Bundesstaat 780ff. 
Glossatoren 313, 446, 570. 
Gluth 643. 
Gneist 65, 98, 386, 578, 613 (Rechts­

staat). 629f. (Selbstverwaltung), 
635, 646, 692, 700. 

Gobineau 80. 
Godwin, W. 54. 
Gönner 345, 389, 468, 599, 690. 
Göppert 177. 
Göttinger Sieb.en 304 .. 
Göttlicher Ursprung der Monarchen-

gewalt 456, 458. 
Gomperz 48, 53, 191, 202, 269. 
Gooch 206f. 
Goodnow 389, 609, 641. 
Goos fi35. 
Gothein 53, 84. 
Gott als Monarch 670 f. 

Gott, Stas.t als sein Geschenk 187. 
Gottesgnadentum 277, 466, 527, 

671, Wi;\_ 
Gottesstaat 187 f, 
Gottl, Fr. 26 . 
Gourd 515. 
gouvernement 617f. 
Gouverneur der nordamerikanischen 

Kolonien 517, 733. 
- in Kanada 658, 74:~. 
government by prerogative 629 
Grabowsky 83, 364. 
Graf, fränkischer 107. 
Grafsehaft 641. 
Grah 272, 751. 
Grassaille 452. 
Grasso 417. 
Graswillekel 198f., 458. 
Gravamina 698. 
Greef, G. de. 68. 
Gregor VII 188, 203 f. 
Grenzen der Staatsgewalt 239, 2.'i0ff., 

327f., 372ft., 478ff. 
- des Staatsrechts 355ff. 
Grlwy 357. 
Gribowski 657, 675. 
Griechenland, Benennung des Staats 

in 129. 
- Bürgerrecht ·sosf. 
- parlamentarische Regierung im 

heutigen 7Ö5. 
- Privatrecht 305ff. 
- Recht 305ff. 
- Repräsentation 567 f. 
- Staatsbildung 269f. 
- Staatslehre in 53ff. 
- Wehrpflicht 309. 
Griechischer Staat 292 ff. 
- - Einheit 299 f. 
- - Kultgemeinschaft 300. 
- - Stadtstaat 299. 
- - zusammenfassende Charak-

teristik 311 f. 
S. a. Athen, Sparta.nischer 

Staat. 
Grosch 317, 776. 
Großbritannien s. England, Irland, 

Schottland. 
Grosse 104. 
Großer Kurfürst 277. 
Grote 304. 
Grotenfelt 26. 
Grotius, Hugo 59 (Naturrecht), 159 

(coetus), 169 (Staat als Rechts­
subjekt), 17'1 ( Einheitsprinzip ), 
200 (Patrimonialstaat), 206 f. 
(Gesellscha.ftsvertrag), 281 (Iden­
tität des Staats), 332 (Recht a's 
übermenschliche Erscheinung), 
350 (Naturrecht), 4il8 (Autarkie), 
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439 (Souvcriinetiil), 4!19 ( A bsolu­
tismus), -lfitJf. ifdeBtitiit des 
Stuat~), 41;5 \·'-'t aah>Oit\erünet iit ). 

Griindnng von H!llHics:;t.anten 7741I. 
S. a. Entbfehullg des Staats. 

Grundgeset-z [>(;.~. 
S. a. Verh,;snng. 

Grundrechte Wi 4, 4Cfl ff., 722 f. 
der Gemeindf.'n t\44 f. 
des deutPd:eu \'nlks 348 f. 

- ökonomi~ch" :l-1!1: 
S. a. Freilwilsreehte. 

Giilti11kcit s. ( ldtung. 
Giintzbcrg, B. 247. 
Gu~ti 142. 
Gutherz :l:\5. 
Gutsbezirk e·l:t. 
Gumplowiez f>:l, G::>, 6bf., 80, 7f.5. 

11 n.np:cr A J, knmmeu 7 ;;g f. 
Jliiherlin 75u. 
llitckd 75. 
11 aeckcr 1 55. 
] !ii (lCI'lßllllll 4J ft. 
Ha;;nel 1~<. ßil, G!i, 10:3, HlO, 167, 

240, 2~d), :t::·s} 3ji:1, 3H~~, B~lß, 

40~ 417, 4~0. 4ß~ 475, 477, 
4'l:l, 4k6. ;,o~·. 5:_;~ L, 5r,z f., iißO, 
liOG f., 60!1, ti-1.:), 6.'l:!, 7 fiH, 770, 
776, 7tlß. 

Häuptling ii38. 
Ilall•souverilnetiit. 4R8f. 
Haller, K. L. v. S:; IA<lam), 142 

(Stallt alH Z11.,bnd1, l4ti ·(Stnat 
:ü-;Schiiplur,g tf,._, Fiir.:den ), I~);) f. 
()fu.eh t tlt<'nrw i. I : >() ( Hon>lutions-

' hestrebungt•n i. 1 ~J!I ( Patt·iar·<·lwl­
theorie), 2U•I f. ( Pat ri tnonia 1-
thcorie'). ~11 !-'tant~zweck), tl77 
(hiifisdlC .J uri,pt•admlz). · 

H amburg -! :1::. ;::'!. 
- J{iir~Crnnf;:-;r:~l!L~ :l[l7. 
- Biirc-cr~cl;aft ;,:,·;. 

~:C ~t. I Lt n"esLi eHe. 
H amiltnn 7:);1. 
Hamrn 671\. 
Jlampe lil2, Bl7. 
Haneke 4i:l.'>, 4G2. 
llandelsgcsoll~chaftcn als Herrscher 

'i15. 
H andcl~kamniPr 64:3. 
Jhndel8~tn~t. Gii0. 
Handwcrk~karnnH,r tl·l3. 
Hanno,·er. l'er~onuluniun mit Eng-

lanJ 751 f., -;-:.;~. 
Hansa 4R7 f., 7tiG. 
J l.ansen ti:Jr •. 
Hanse~tiidt e 4 72. !'>50, ;,;,z. GSS. 

l~e~tcHttng dt>:"; ~('nats 7!12. 
- kollegia]P l!cgierung ~:3:l. 

HnnseFhidtc, Kyrion 714, 732. 
- Jr.hentiliinglic:hc Senatoren in den 

{i9<!. 
Hnrt, A. RushneU 762. 
Hartmu.nn, K v. 244. 
Hartufl, de 346. 
Hashaeh 11:3, 247, 466, 720. 
Hu.t~nl,ck 9. 26, 42, 1;6, 113, ]65, 

167, ::!~0, r.39, 3'il, ß56, 386, 
X\I(J, 404, 4:)2, 443, 519, 536, 
58\l, Mi~, 57'L, 5Rf•, HO~, f)·L.3, 
1;:rl, G.Jo, C44, 6-!7, 6~,;>, 68fi, 
6n, 702f., 712, no, 743, 735, 
7üz, 770, 776, 7!h!. 

Hauke 7DH. 
Haupttypen des Staats, gcschicht­

hdw :!iol7U. 
Hami<>u Cti, 142, 170, 417, 42'2, 

(i18, C27. 
Huu~titH'C 18. 
H " nmm n 211f. 
}i,•:'trn Gt!l. 
ll eeren 6f.2. 
Hecnm~.:en 417. 
Het•rwe,-cn, YerRtaailichung in 

Fmnkrdch 4·HL 
S. a. Krlcg. 

He!Tter il95. 
Het;el 87f.(Gesellschaft), 109(Idet>n­

J.:hn·), 1:27> (Wclt-1-(cscbichte), 186 
1Hcchtfertignng des Str.ats), 219 
( o.ittliebe Not wcnrlii:keit des 
S•aats), 22:1 (\\'eltgeist), :.!33 
t\V•.-lt::;ei.qt, St aut.~zwcck), ~45 
(:-;1 u.:tt ab Form der ol>jekti\·cn 
Nittiichkeit.), 270f. !Ent~tl'hnn~ 
dc•s Staats), 2t:.3 (pn~itiveH Staats­
n·rhi-'1, 2\15 (antiker .Freiheits­
bt·p·iff). 

He~qnnnie Preußens 780, 785. 
Jlr-Ln 7tl. 
Heilborn 37ß, 394. 401, 405, 651. 
Heir,d:ur·g-cr 3~H, 4!H. 
Ji"imic·h III tFmnkrcich) 452. 
Heinrich J \' (Frankrt•ich) 508. 
lf•.•inridt i' IEr.~lnnd; 572. 
Jleinrich \'lll H73. 
J lt•im.<J !i7, fi\J. 
l!r·!d .. 1. v. lil f. 
li~lie ;,;;,f. 
HeJJi.Hi"eher Staat. 2!\:!ff. 

~- a. Gricchenlanu, Gricchi-
R,.!,er ~tant. 

Hcrdentiern c•42f. 
J lerman:t, K. 1-'. 296 tT. 
l ftorm:11 m, L. l ;, 2. 
liPrrnritt, ,._ 117, 484. 
! I crn-ei l.'tftliehe Tätigkeit des Staats 

ti:!~ !I. 
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Herrschaftsverhältnisse, staatliche 
Willensverl.ältnisse als 180. 

H en~c hcnde 1 7 6 f. 
Herrschergewnlt 4~!1f. 
- urspriingli..J.e- His Staatsmerk­

mal !()Ii, J SO f ,, ll:ia. 
::-;, a. ImJJcrium, !';taatsgewoctlt. 

Hem•chertheorie 1451f., 165, 54.1. 
Hertling, v. 67. 
Hcrtwig 156. 
Hert:;r, 80. 
Herzegowina 396, 650f. 
Herzfehler 483. 
Hessen 468, 470. 
- Erbverbrüderung 694. 
- Kreisausschuß ti39. 
- Provinzialausschuß 639. 
Het.ärismus 21i7. 
HUdenbrand i•3, 202, 297, 307, 437. 
Hili, D. J. 170. 
Hiltv .'i4. 
Ilin~chius 246. 
Hintze, 0. 448, 530, 701. 
Hirtenvölker 107. 
Historiker als }jearbeiter t:!er Staats­

lehre 67. 
Histori8che Forschungsweise in der 

Staatslehre 42ff. 
Historisch-politi~che Betrachtung 

des Staats 13 7 f. 
HobheR [>9 1 Normalstaat), 85 (Ge­

sellHchaft), 11,6 (Herrscher­
theorie), 149 (Stfw.t als 1!echa­
ni~rnus), li>!) (lJnion), 169 •i'taat 
als RechtHsnhjckt), 193 (llacht· 
staat), I \.l9 ( Patriar('haltheoric), 
201) u. !!07 U. (VertragMthcorie), 
218 (ethiHche 'l'heoriP), 249 (ge­
sei zmäßige Verwaltung), 294 
(antiker Freihcitsl>egriff), 32t! 
( Stotat~<einheit), 4!">3 (summum 
imperium), 45t< (Souver1inctiit), 
·~1)\.1 (AhRolutiHnus), 46:3 (Sou­
veränetiit:srecht.e\, 465 {,\lonar­
chensouverii.netät), -467 (Ab:mlu­
tismus), 47t> (Hecht><macht, des 
Herrschers), 4H3 (Ei!!crüum), 497 
(Ucwaltenteilung), 509 u. b U f. 
(fundamental law), &97 u. 1\02 
(Hoheitsreehte), 673 (:~lonarch). 

llöch~te Gewalt in der Monarchie 
(;7\.lff. 

Höehstes Staatsorgan 554 ff. 
Hölfding ß7, 220. 
Hölder 147, IG8, 560. 
Höpfner 384, :,99. 
Hofgerichte 319. 
Hofkanzlei, siebenbürgische 635. 
- ungari8che 635. 
Hofstaat 133. 

Hoheitsreehte 404, 40!l, 4611f., 
1>97!., ;,99, li!i~, t)O:if. 

S n. Souveriinetät. 
JI ohcnzollern~che Fiircitentümer284. 
Jlf'ld v. F"rmwk' l n, 182, 368. 
Holland, Th. E. 170. 
Holst, v. ',!';:,, 42·1, 4.:3:t 
Hol;;tein Wh3, ßö)O. IGl. 
Holtzendortr, v. 13, fi2, 68, 102, 230, 

2i>0. ~:..-i, 4.0:-i, 681, 753. 
Honwrule-f>ebat t!'n ~>74. 
Houlwr :!Ob f.. 4tHi, !l(Jl. 
Horde 83, ~t;7 f., 490. 
- genossenschaftlich organisierte 

t:iß7, li8tl. 
- herrsehaft.lich organisierte 667. 
H uher, l\1. :!i8, 7 44, 783. 
Huber. l :lrieh .'>!). 
Huhrieh 'L"U, 470, 712. 
Hudsnn 77~>. 
Ilugu :ls::. 
H UinUlli:<lllUR 4~,0 f. 
HumbuhlL, \V. v. 248. 
Humc 77, ~;,;, 

Hygiene, ötfoutliche 73. 

ldaho 718. 
Jdealcr Staa.t~<begriff 140. 
IdeoJtypuH 1.!" .. C:q~enatand der 

Ntaa.t~lchre ~~ H. 
Beziehung zum Sta.atszwerk 242. 
de~ Staats a!" U!:'genstand der 
grieclli~··hen ~ta;\ti<lehro 55. 
Organi~m u~ alH I 56. 

Jdentitiitde~ Htaat:,~:!81ll'., 460f., 506. 
Irrqwal'ltr•mer.t t;82. 7:14, 793. 
-- Zwcekwarulel 44. 
Imperative:< 1\<lanc!a.t o 71 U., -575 f., 

578, 5,>~(1 f. 
1mpcrial Ft'derat.ion 786. 
imperio 1:10. 
Jmp•:rium :wR ff., 404 f. 

d~:r (ieme.imle 6 Hf. 
S. a. Herrsehcrgewalt, Staats-

gewalt. 
Independenten 205, 510. 
ln<lianer 4~4. 
] ndien 288. 
Individualität, AuHhildung der -

nl~ St11atszwcck 254. 
JndiYidua.lreeht, H. Subjektives 

iiJl'entlieheH Recht. 
Individuell<', Das -- in den Sozial­

wis~cnsehaften 2$! f. 
Individuum, Stellung im modernen 

Staat B27 ff. 
JnduAtricstaat 663. 
Initiativanträge, kaiserliche 537. 
Initiative im Gesetzgehungsver-

fabren 526 fi. 
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Initiative in der Verwaltung 617, 
620. 

S. a. Volksinitiative. 
Inkorporation, unvollkommene 648 f. 

S. a .. Einverleibung 
Innocenz III 446. 
Innungen 643. 
Innungsverband 643. 
Inselstaat 77. 
Instruktionen, Abstimmung nach 

:>71 rr. 
S. a. Imperatives Mandat. 

Instrument of Government 512. 
601. 692. 

Integralerneuerung 528. 589. 
Interessenberücksichtigung, An-

spruch auf 794. 
IntercRsenschutz, Anspruch auf 1\14. 

Internationale Gesellschaftsverhält-
nisRe 121 f. 

- Verwaltung 262, 739. 
·- Rechtßptlege 739 f. 
Internationales Recht, Name 1 :)5. 
Interpellation 792. 
Interregnum 548, 691 f. 
Interventionspolitik 4n. 
Ireton 510 f. 
Irland 635. 
- Vereinigung mit Großbritannien 

281 f. 
Island 635. 760. 
Isolierende. ~'orschung 71 ff. 
Iwpolitie 308. 
Israelitischer Staat 197 f., 290 ff. 
Italien, demokratisches Prinzip 708. 
- Entstehung desheutigen 282, 378 
-, - - Namens ,,Staat" in 1:)! f. 

parlamentarische Regierung 705. 
- Stadtrepubliken 322 f. 
- Verfassung 528, -~32, 534. 

Jacobowski 246. 
Jaeger, v. 758. 
Jägervölker 107. 
Jagcmann, Y. 779. 
Jakob I 190. 508. 
Jakob II 205, %9. 
Jakobiner 243 f., 722 f., 729, Tl2. 
Jakobinerklub lOfi. 
Jameson 27~. 520. 
Janet !i3. 
Jannsen tiO~. 

.Jellinek, W. 14, 18, 20, 100, 261. 
W35, :139, 3.'i6, 365, 370, 417, 
537, 606, 6lfi, 748. 

Jeröme 27:>. 
Jerusalem, Fr. W. :~94, 627. 
JesuR 145. 
Jeze 142, 618. 

Jhering, v. 84. 101, 31-H., 370, 478. 
Jod[ ~45. 
Jojada 202. 
Jonas 685. 
Jonischf' Inseln 275. 

i Jordan 140. 
Josephus 289. 
.Josia 202. 
Jubiläum 178. 
Jüdischer Staat 197 f., 290 ff. 
Julirevolution 527. 
Jung, E. 356. 
Juraschek, v. 750, 755. 
jurisdictio 599. 
Juristen als Bearbeiter der Staats­

lehre 64 ff. 
Juristische Lehren vom Staate 

t38 f., 162 n. 
- Person lö.S f., 169 ff., 182 f. 
Juristischer Staatsbegriff 182 f. 
.Jury 6:!\l. 
- Entwicklung 43. 
.Justi 24:l. 
Justiz und Verwaltung, Trennung 

',9\l f. 
S. a. Gewaltenteilung, Recht-

sprechung, Richter. 
JustizaktB 613 f. 
Justizrecht, 388, 390, 393 .. 

Kabinett Dufaure 704. 
kontinentales 709. 

- Melbourne 701 f. 
- North 101. 
- Rochebouet 704. 

S. ~~,, England (Kabinett). 
Kaerst, F. 202, 300, 301. 437. 
Kaiser, deutscher, ;;. Deutscher 

Kaiser. 
- Österreich., s. Osterr. Kaiser. 
Kaiser und Reich :>21. 
Kaiserliche Initiativanträge :"l::\7. 
Kaisertum, altes deutsches -· und 

Weltherrschaft 442 ff. 
Kallikles 197. 
Kaltenborn, v. o!i. 
Kammer, parlamentarische -· als 

unmittelbares 54-'i, als unselb­
ständiges Staatsorgan 548. 

Kammermitglied als unmittelbares 
Staatsorgan .545. 

- - Vertreter des ganzen Volkes 
583 f. 

- Verantwortlichkeit 791. 
Kammerstaat 133. 
Kanada 491 {, 653, 655, 658, 743 f. 
Kannnisten 570. 
Kant .59 (Normalstaat}, ü(l (Einfluß 

aufs politische Denken), 142 
(Staat aisZustnnd), 151 (Organis-



Namen- und Sachregister. 815 

mus), 157 (Erfahrungswissen­
schaft), 159 (Staatsdefinition), 
171 f. (Organismus), 213 (Ge­
sellschaftsvertrag), 218 (ethische 
Theorie), 247 f. (Rechtszweck), 
293 (positives Staatsrecht), 379 
Völkerrecht), 383 (Einteilung 
des Rechts), 404 (Staatsgebiet), 
459 (Absolutismus), 480 (Ethik), 
499, 501 (Gewaltenteilung). 

Kantone, Staatsnatur der schweize­
risCJhen 491. 

S. a. Schweiz. 
Kantonsrat 72.5. 
Kantorowicz 3, 52. 
Kapland 653. 
Kar! I (England) 198. 
Kar! Il (England) 198, 414, 515. 
Kar! V (Frankreich) 449. 
Kar! X (Frankreich) 527 
Karl der Kühne 444. 
Karlowa 315. 
Karlsbader Beschlüsse 252, 304. 
Karoline (Gemahlin Georgs IV) 

372. 
Karolinger ·:ns. 
K ast.enherrschaft 289, 717. 
Kastilien-Aragonien 752. 

S. a .. A.:-agonische Stände. 
Ka.tharina I 308. 
Katl.arina II 3!J8. 
Katholikenemanzipation 304, 686. 
Katholische Staatslehre 191. 
Kaufmann, E. ].10, 245, 356, 378, 

;>94. 470, 652, 742. 
- w. 387. 
Kaufmannsgerichte 633. 
Kausalwissenschaft 19 ff. 

· Kelsen 26 f., 54, 66, 335, 364, 368, 
417, 562 .• 578, 584f., '>88. 

Kirche als Gebietskörperschaft 394 f. 
- - Gesellschaft 95. 
- - Organismus 149, 157. 
- -- Vorbild des Staats 323. 
- augustiniscbe Lehre von der 

187 ff. 
- Gefahr der religiösen Zweck-

theorie für sie 245 f. 
- Gesellschaftsvertrag 205, 510. 
- Herrschermacht 431. 
- Internationalität 121. 
- Selbstverwaltung 643. 
- überstaatlichkeit 487. 

und religiöses Lehen 112. 
~- - Staat im Mittelalter 321 f., 

441 f. 
- - - in der Neuzeit 323 f. 
- Unterschied vom Staat 235 f. 
- Verbandsgewalt 428. 
- Verwaltung8zweige 259. 

Kirchenrecht 367, 8921. 
Kirchhoff, A. 119. 
Kirchhoff, G. 7. 
Kistiakowski 84, 139, 150, 161. 
Klassen, ökonomische 108 ff. 
Klassenherrschaften 71 S f. 
Klassenwahl 568. 
Klausel s. clausula. 
Klein, Fr. 351. 
Kleinwächter, Fr. 651. 
Kliemke 474. 
Klöppel 98, 764. 
Klövek-om 415. 
Klüber 389, 395, 405, 580, 598. 
Koch, G. 54, 522, 603. 
Köhner 651. 
Koellrelltter 389. 
König, Unsterblichkeit des eng­

lischen 563 f. 
- von Bayern als Reichsorgan 

548. 
- - Preußen als Reichsorgan 554. 

S. a. Monarch. 
Königreiche und Länder, österr. 

133 f., 492, 653. 
Königsgericht 318. 
Königsrecht 319. 
Königtum, belgisches 361. 
- englisches 680 ff. 
- germanisches 318 ff. 
- preußisches 361. 
- soziales 98. 

S. a. Gottesgnadentum, Mon­
archie. 

Körperschaft, Staat als 183. 
Kohler 37, 43, 66, 364, 387, 405, 

484, 744. 
Koimperium 396 f. 
Kollegialbehörden 558, 593, 790. 
Kollektiveinheit, Staat als 158 ff. 
Koller 584. 
Kolonialcharten von Nordamerika 

515 ff. 
Kolonialgesellschaften 652, 713. 
Kolonien als Staatsfragmente 658. 
- amerikanümhe 206, 411, 415 1., 

olliff., 722. 
- Eigentümer- 515. 
- h..on- 515. 

S. a. England (Kolonien), 
Schutzgehiete. 

Kolonisation durch Protektorate 
745 f. 

Kolonisten s. Ansiedler. 
Kolorado 71Fi. 
Komitien 713. 
Kommunalverbände s. Gemeinde. 
Kommunismus 24.4. 
Kompetenzkonflikte 560f., 794. 
Kondominat 396f., 782f. 
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Konßiktswit 35(). 
Konföderation der amerikanischen 

Sü<lstanten 7!ifi f. 
Kongostallt 71 fi, 7 ;, I f. 
Kongreg-1ttionn I i~tlm '205. 
Koul!reil Jol. i\ord:unerika (Kongreß). 
Konservative 116, 191, 241. 
Konstantin :)Hi. 
Konstitution, r\uRrlruck 506, 526. 

S. 11. VPrfasYung. 
Konstitutionelle Doktrin 466. 

S. :t. Const rtnt. 
Kontinuität der Monarchie. 691. 
-- - Sit zrmgspcriodrn 346. 
KontraHignatur ;,;,i_l, 686. 699. 
Kontrolkn, 11dminiBtrative 792. 

fimtnzidln 792. 
parlamentari~ilhe 792. 
politisch<· ';"ft:l. 
rechtliehe 7H'2. 

S. a. ( :aranticn. 
Konvente, Konventionen s. Ver­

fasstmgsrevision. 
Konventionrtlregcln 223, 225, 339, 

703, 77!i. 

~~~~~:~f 3~~0, 417, .&06. 

KorportttionRlehre, italienische 450. 
- mittelaltnrliehe I ;,s f., 570. 
- romanistiseh-kanonistische 57. 
Koser 674. 
Kotowitsdt .14. 
Krabbe 170, 197, 2r.0, 364, 367, 

370, 417, 475, 775. 
Krakau 27rJ. 
Krankenkassen 643. 
]\.rau~. H. 1 0:,!. 
Krause \10, 247. 
KreMionsorgane 545f. 
KreisausschulJ, heHsischer 6il9. 
- preußiseher 1)39. 
- siich11iseh•'r im\J. 
Krcittn111yr 4R·"· 
Krieg alH :-itMtonbi!<lner 269. 

ln Reahmimwn 75flf. 
- in Personalunionen 17, 753f. 
- und Staatenverbimlungen 737 ff. 
Kricw·rlwrrsehaft 716. 
Kriegführung al;; ,u.ßerordentliche 

Staat.Bti.itigkt'it 611 f. 
K rie!!sHtaat 13:3. 
Krieken, van 141, HS, 150. 
1\ ritik, parlomentarisehc 792. 
Jo\"roatien 49:H., niiar., 659, 759f. 
J\.rönung (j'j[,f., 707. 
Kronrechte, konstitutionelle 686. 
- statutarische 686. 
Krückruann 335, 364, 536. 
Kulisch 417. 
Kuba 378. 

Kultgemeinschaft 300, 312, 315. 
Knltuf!.(P~•·hiehtc 100. 
Kulturptlegll :l;")~J ff. 
Ji.ultu!·wi~sensclmft 3, 7. 
Kullurzwec:kc cles Staats 252ft 
Kunst 102, 175, 251, 260. 
Kuutze 775f. 
1\ urfiirst, Oroßer 277. 
Kurfürsten Mti f., 585. 
Kvni.·nnus 8Dl, ·!37. 
Kvrion 43\1, ;,!j.f fi. 
_ _: in den Han~estädtcn 732. 

Lahaml 1 il (RPchtHJogmatik), 17f., 
2ilO, 278, a46, :;:-,6, :;\14, 39tH., 401, 
4'20, 4~~f., 480, 490, 498, :J03, 
53~ f .. ;,;;7 fL, !i52, 51ll, 632, 651fi., 
762, 7li9ff., 77iif., 783. 

Lahoulayu t\8, 297, 422. 
Länder Nls integrierendes Staats­

Ill ied !i:->8. 
- Dezf'ntrali~ation durch 647 ff., 

ooö rr., 74:lf. 
- iist•·rreiehis<1he 13:3f., 492, 65:1. 

· -- orgaHisierl<' fi59. 
- unorgani•it'rte ü5B. 

S. a. Sdwnland. 
Länderstaat 65H. 
Lafayette 4lfi, 522. 
LR Grn.sserie, de 69. 
Luihach, Kongreß 472. 
L:tkediimon s. Spartan. Staat. 
J.amp ß~!l. 
LawprePbt 67, 113, 817. 
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Land al~ Bezeichnung für Staat 131. 
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Lamleslwheit 191H., 277, 3-t5, 597!., 

673. 
Landesparlamente in Österreich 654. 
LundkttHten tl21. 
Landmann 4:15, 45:J. 
L>tntlois J .52. 
Landrat, (Harus 725 
- Cri 724. 
Lands<'haft 133. 
Land~gemeinde 724 f. 
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Languet., H. 203. 
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La-'!k 27. 
Lassalle 97, 194. 
Lasson Si, 1.">0, 186, 220, 241. 
I,auenburg 284, 761. 
Laun, v. 856. 417. 
L3.yer 400, 417, 420. 
Llli>enskraft 152. 
Lebou 346. 
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Leoky 513. 
Lefebvre 704, 734. 
Le Fur 144, 475, 481, 486, 494, 

496, 762f., 770, 772, 782f. I 

Legislatives. Gesetzgebung, Gewalt; 
Gewaltenteilung. 

Legitimitätsprinzip 285, 844. 
Lehmann, M. 277, 644, 753. 
Lehnsstaa.t 749, 763. 

S. a. Ständischer Staat. 
Lehnswesen, Staatsfeindlichkeit und 

tlberwindung 446ff. 
Leibniz 169, 209, 231, 469. 
Leist, A. 226, 429. 
Leist, J. Chr. 389, 468, 599. 
Leitung, höchste - der Regierung 

619. 
Leiturgien 305, 309f. 
Lamaire 505, 508f. 
Lemayer, v. 65, 204, 302. 
Leo, H. 61, 662. 
Leoni 494. 
Leopold I 759. 
Leopold li 674, 697, 
Leroux 443, 445. 
Leroy-Beaulieu 68. 
Leser, G. 614. 
Letourneau 80. 
Leveller 510. 
lex data. 507. 
- funda.menta.lis 508f. 
- imperfecta 336. 
- regia 203, 313, 456, 525, 569. 
Lexis 9, 28. 
Liberale 60, 116, 217, 526. 
Liberalismus 24 7 f., 294, 644. 
liberuin veto 514. 
Liebe, C. G. 775. 
Liebknecht 533. 
Liepma.nn 198, 210, 212. 
Ligue 106. 
Lilburne 510. 
:Limitierende Staatszwecke 246 ff. 
Lindner 26, 28, 80, 117, 122. 
Lingg, E. 62, 143. 
Lippe, Thronfolgestreit 676. 
Lipsius, J. 59. 
Lipsius, J. H. 304. 
Li87.t, V- 273, 376, 406, 685, 789, 

742, 745. 
Literatur 1 02. 
- der Staatslehre 53ff., 67rr. 
- - - historische 53f., 67ff. 
~ - - jurit~tische 64ff. 
~ - - philosophische 6ßf. 
- - - !!Oziologische 68f. 
Littre422. 
local government 631. 
Locke 59 (Normalstaat), 157 (Er­

fahrungswill!enschaft ), 169 (Sta.a.t 
G. ielliuk, Alli. Staatslehre. s. Auft. 

als Rechtssubjekt), 198 u. 205 
(Pa.triarchaltheorie), 206 (Ver­
tragsthPJorie), · 210f. (Gesell­
schaftsvertrag), 246 (Privatrechts­
sphäre), 247 (Schutz des Eigen· 
tums), 314 (Eigentumsordnung), 
326 (Schranken der Staatsge­
walt), 413f. (Grundrechte), 463 
( Gewaltenlehre, Souveränetäts­
rechte), 466 (konstitutionelle 
Theorie), 498 (Gewaltenteilung), 
507 (konstituierende Gewalt), 
513 (Verfassung), 602 u. 603 (Ge­
waltenteilung, Hoheitsrechte), 
604(Monarch), 617 (Prärogative). 

Loening, E. 65, 132, 138f., 168, 
171 f., 182, 240, 395, 628, 646, 
677, 709, 778. 

Loening, R. 35f. 
Loewy, W. 615. 
Logik der Sozialwissenschaften 25. 
-; die - als unzureichend für die 

Beurteilung staatsrechtlicher 
Fragen 16f. 

Lohnsklaver~i 747. 
Lokalbehörden e. Dezentralisation, 

administrative. 
Lombardei 761. 
Longo 417. 
Lord High Steward 44. 
Lordkanzler 44. 
Lord Protektor der englischen Re--

publik 51011., 692. 
Lossen 202. 
.Lostrennung von. Staa.tsteilen 285. 
Louis Philippe 527. 
Low, Sidney 681, 701. 
Lowell, Lawrence 118; 635,681, 706. 
Loysea.u 132, 460, 462, 488, 1>08. 
Luchaire 448. 
Ludwig VI 448. 

.Ludwig XI 449. 
Ludwig XIV 190, 467, 671, 67211., 

675. 
Ludwig XVIII 469, 52611. 

S. a. Charte. 
Ludwig Bonaparte 275. 
Lübeck 732. 

S. a.. Hansestädte. 
Lücken im Recht 856 ff. 
I.üders 714, 732~ 
Lütgenau 113. 
Lukas 117, 356, 553, 563, 749. 
Lundborg, R. 635. 
Luther 190. 
Luxemburg 346. 
- Personalunion mit den Nieder­

landen 752, 754. 
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Macdonald, J. R. 6R. 
Mach 151. 
Machiavelli 54 (Literatur), 58 (Staats­

lehre), 77 (Staatsgebiet), 1ll2 
(stato), 1!:17 (Machttheorie), X~U. 
(moderner Staat), 455 {Absolu­
tismus), 6ß6 (Staatsformen). 

Macht, Ausdruck 134. 
-·· · rechtliche 361 H. 
- staatliche 36011. 
- Streben der Gesellschaft nach 

97f. 
Machtataat 193. 
Machttheorie 192ff. 
Mac Mahon 704. 
Mac Lennan 104. 
Maday, v. 758. 
Madison 500. 
Magna Charta 330, 412, 414. 
Magsühne 541. 
Maiblumeli-Vertrag 272, 510. 
Maier, Heinrich 67. 
Maine, H. S. 366. 
Maitland 640. 
majestas personalis 465, 550. 
- realis 465, 550. 
Majestätsgedanke in Roin 439f. 
Majestätsrechte s. Hoheitsrechte. 
Majestätstitel, Verleihung 444. 
Majoramt 417. 
Majoritätsprinzip 144f., 512, 514, 

531, 533f., 587, 687, 766, 770. 
Malebus 6:~4. 
Mancini 534. 
Manegold von Lauterbach 203. 
Marans, de 142. 
Marczaly 498, 675, 758. 
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693. 
Maria Theresia 278, 659. 
Marie Christine 674. 
Marshall 83. 
Marsilius von Padua 204, 442, 473, 

601. 
Martens, F. v. 405, 610. 
Martitz, v. 662, 677. 
Marx, K. 88f., 109, 194, 229. 
Masaryk 90, 109. 
Mason 608. 
Massachu'letts 414, 478, 510, 517. 
Massenerscheinung, Staat als soziale 

83. 
Materialistische Geschiehtsauffas-

sung 89, 10811., 194, 229, 232. 
Matter 527, 683. 
Maurenbrecher 40f•, 472. 
May 539, 574, 685. 
Mayer, M .. E. 368, 370. 

Mayer, 0. 65,142, 166,168,243, ::!86, 
390f., 394, 400, 409, 417,420,423, 
48fi, 501 f., 560, 611 f., 618, 643, 
73\), 770, 779. 

Mayr, G. v. 3, 10, 13, ~6. 
Mc Carthv '701 f. 
Mealy 41~. 
Mechanismus 151 f., J;jß, 157f. 
Me<•klenhurg fi34, 698. 
Meiet•, E. v., 594, 632, 644. 
Meinecke 113, 117, r,:n 
Meinung. öffl>ntliche 102f., a77,.586. 
Meisn~>r 4 70f. 
Mejer, 0. öii, 98, 348, 468, ii78, 775. 
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Melboume 701 f. 
Menger. A. 19, 68, 217, 226, 240, :349. 
Menger, K. 2fi, 28. 
Menschenrechte s. Grundrechte. 
Menzel 54, 66, fi9, 137, lll9, 141, l;iO, 

164, 202.212, 230f., 304,371' 415. 
Merke} 65, 97. 113, 226,335. 370. 5ii0. 
Merowinger :119. 
Merriam 4:iii. 
Mestre 577, 698. 
Metapolitik 61f. 
Methner 80. 
Methode 74, 156. 
- hi~torische 25.f., 42ff. 
:..... isolierende 71 ff. 
- juristische 12, 41 f., oorr. 
- universelle 71 ff. 
Methodik der Staatslehre 26 ff. 
Mt•töken 294. 
Metternich 4 72. 
Meyer, Ed. '7, 26, 80, 83, 117. 288, 

290. ~99, 302. 
Meyer, Ernst C. 113. 
Meyer. G. 18, 62f., 159, 180, 234, 

2ii0, 34ll. 394, 404, 422. 4i>8, 468, 
475f.. 483,489, 497,503,525,537, 
5Ml. .')f>3, 611, 64::!, 647, 652f., 
1176, 712. 761 ff., 770, 774, 777 f., 
784. 

Meyer, G. v. 348 f. 
Mexiko 494, 608, 772, 774, 78~. 
Michel, H. ii4, 89. 
Michoud 142, 169, !i85, fil8, 6.'i6. 
Mikronesier 83. 
Militärgewalt, Verstaatlicht!ng in 

Frankreich 448. 
Militärkonvention, sächsische 18. 
Mill, J. Stuart 25, 248, 422. 
Minister 617, 63.5, 703, 734. 
- Beschränkung des Monarchen 

durch die 558. 
S. a. Gegenzeichnung, Parla­

mentarische ~egierung. 
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Ministemnklage 686. 
S. a.. Impea.chement. 

Ministerverantwortlichkeit 103, 388, 
525, 528, 534, 699 793. 

Minoritäten Ui, 361,535, 766f., 791. 
Minoritätenvertretung 582. 
Mirabeau 60, 415. 
Mirbt 189, 204. 
}Iischler 654. 
Mißtrauensvotum 735, 792f. 
Mitteis 289, 305f. 
Mittelalter, Demokratie 720f. 
- Patrimonialtheorie J99f. 

Repräsentation !")70ff. 
- Staatenbildung 270. 
- Staatenstaat 748f. 
- Staatslehre 56ff. 
Mittelalterlieber Staat 316rt., 487. 
-- - Dualismus 31911. 

· S. a. Duali'!Jllus, Ständische 
Monarchie, Ständischer Staat. 

Mitregent 687. 
Mode 338f. 
Mode, R. 50\!. 
Moderner Staat 323ft. 
Mönchsrepublik 83. 
Mohl, Robert v. 53, 61 ff., 86, 90 

(Gesellschaft), 99; 185, 2i-J2, 249, 
271, 296f., 310, 383, 389, 499, 
580, 613 (Rec-htsstaat), 662. 

lloldau-Walachei 76J. 
Moll, E. 766. 
Mommsen 31.'), 506, 568ff .. 672, 6~9. 

710. 
Monarch, Absetzbarkeit 690. 
- Ansgangspunkt der staatlichen 

Funktionen 682. 
- Beschränkung durch Richter und 

Minister 51i8. 
- Eigentümer des Staats 671 ff. 
- Ernennung durch den Vorgänger 

694. 
-Gott 670f. 
-- höchstes Staatsorgan .556, 619. 
- Inhaber der höchsten Gewalt 

679ff. 
- Lebenslänglichkeit 688f. 
- primäres Staatsorgan 591. 
- Repräsentant 673. 
-- Richteramt 677f. 
- Selbständigkeit der Behörden 

ihm gegenüber 5-92f. 
- Staatsglied und St&&tsorgan 673. 
- unmittelbares StaatBorgau .544f. 
- Untei"Werfung unter das Zivil-

recht 690. 
- U nverantwortlichkeit 689 ff., 

792f. 
-Verantwortlichkeit 689ff., 792 f. 

Monarchengewalt , göl1tJI.iclier· Ur-
sprung 456, 458, 670'f; 

- mensclilicher U r&prung· 4~'itH, 
Monarchie 6tl6f .. 669ft •. 
- absolute- 69411. 
- Arten 69Uf. 
- beschränkte 696 ff. 
- cäsaristische 691, 6941. 
- göttlicher'· Ursprung 456;. 45~. 

670f. 
- konstitutionelle 699ft. 
- mehrköp_fige 687. 
- menschlieber Ursprung 4fll:H. 
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- parlamentarische 702U. 
- patriaroha;lische 671. 
- stä.ndisehe · 696. 
- unbeschränkte 694ff. 
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501, 526ff:, 677ff., 705, 707. 
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Monnier 238, 470, 484, 525, 528, 729. 
Monogamie 104, 354. · 
Montaigne 452 .. 
Montesquieu 60 (Staatslehre), 77 

(Staatsgebiet), 120 (Nation), 233 
(partikularer Staatszweck), 294 
(antiker Freiheits begriff), 300 (an· 
tike Monarchie), 306 (Definition 
der Freiheit) , 466 (konstitutio­
nelle Theorie, volont6 gt'merale ), 
498f. (Gewaltenteilung), 513 (na­
turrechtlicher Verfassungsbegriff), 
500u._518 (Einfluß auf Amerika), 
52!! (Minister u. Kammer), 526 
(englische Verfassung; Minister 
und Kammern), 573 (instruierte 
Wahlen), 602ft. (Gewaltentei· 
Jung), 603 (England), 604 (Veto), 
607 (Dreiteilung der Gewalten), 
666 (Despotie), 682 (Exekutive), 
705 (Gleichgewicht), 733 (Verei­
nigung der Exekutive in einer 
Hand), 790 (liberte politique). 

Moore, W. H. 519, 655, 659. 
Moratorien 305. 
Moreau 475. 
Morelli 417. 
Morgan 104. 
Morgenstierne 635, 683, 685, 759. 
Moser, J. J. 488. 
MoB, Konvention von 758. 
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Müller, Adam 232. 
Müller, Max 4. 
Müller, Otfried 298. 
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Münsterberg, H. 103. 
Münzrecht 484. 
Mtmizipalverfassung 319. 
Munro 655. 
Murhard 230, 232f. 
mutiny a.ct 703. 
,Mutterrecht 104, 267. 

Nachwahl 588. 
Name des Staats 129ft. 
Napoleon I 274. 
Napoleon III 358, 525, 691, 732, 761. 

S. a. Bonapartes. 
Nassau 468. 
Nation 116ff., 135. 
Nationalgefühl 119f. 
Nationalität 116ff. ·· 
Nationalitätenrecht 117. 
Nationalökonomie, Methode der 25f. 
Nationalsouveränetät s. Volkssou-

veränetät. 
Nationalversammlung, Verwandlung 

des dritten Standes in die 34 7. 
- zu Berlin 530. 
- - Frankfurt 34 7 ff., 530, 790. 
- ·_ Wien-Kremsier 530. 
Natur und Staat 75. 
Naturdasein des Staats 141. 
Naturlehre des Staats 6lff., 67, 141. 
Naturrecht 58f. (Bedeutung für die 

Geschichte der Staatslehre), 85 
(Gesellschaftsbegriff), 143 (Zu­
standstheorie), 1.58 (Gemein­
wesen), 207 ff. (Gesellschaftsver­
trag), 240 {Zwecktheorien), 247 
(Rechtszweck), 270 (Entstehung 
des Staats), 314 (antikes), 326f. 
(Sta.atseinheit), 329f. (Indivi­
duum), 345 (Revolution, Reak­
tion), 345ff. (als Rechtsbildner), 
350ff. (Geschichte), 404 (Staats­
gebiet), 412 f.(Grundrechte ), 458 f. 
(Volkssouveränetät), 460 (Staats­
eouveränetät), 467 (Absolutis­
mus), 472f. (überstaatliche Stel­
lung des Monarchen), 497 (Ge­
waltenteilung), 507 (konstitu­
ierende Gewalt), 513ff. (Wesen 
des Fundamentalgesetzes), 527 
(konstitutionelles), 551 (Einheit 
des höchsten Staatsorgans), 590 
(Volk als primäres Organ), 626 
(zentralisierter Staat), 723f. (Re· 
publik), 742 (clausula r. s. st.). 

Naturstand 208. 
Naturvölker 490. 
Naturwissenschaft 3, 7. 
- Verhältnis der Staatslehre zu der 

75ff. 

N o.turwissenschaftliche Erkenntnis 
27f. 

na.zione 135. 
Neapel 472. 
Nebenland 635, 658, 746. 
Nettelbladt 488. 
Neuerwerbungen, Provinzialsystem 

635. 
NeuesTestament 145,149, 189f., 460. 
Neu-Guinea-Kompanie 715. 
Neukamp 632. 
Neumann, Fr. J. 117, 119, 135. 
Neumann, L. 134. 
Neutralität, bewaffnettY 741. 
New Ho.mpshire 517. 
New York, Publika.tionsformel der 

Gesetze in 726. 
Nichtsouveräne Staaten 493 ff. 
Nicol-Speyer 41 7. 
Nidwo.lden 725. 
Niederlande 134, 346, 528, 630. 
- Einheitsstaat 769, 786. 
- Personalunion mit Luxemburg 

752, 754. 
- Staatenbund der 325, 766. 
- Verfassung 528. 
Nihilismus 222. 
Nippold 762. 
Nomaden 107, 266. 
Nordamerika, bill of rights 518, 520. 
- Föderalismus 785. 
- Entstehung der Grundrechte 

414ff. 
- Gewaltenteilung 499f., 517f., 

576f., 608, 726f. 
- GrundrechteindenKolonien411f. 
- höchstes Organ 556. 
'- Kolonialebarten 515ff. 
- Kommunalverbände 641. 
- Kongreß 556, 608, 715, 'i24Uf., 

733f. 
- Organe 715. 
- parlamentarische Komitees 538. 
- - Regi.erung 733f. 
- Parteien 115. 
- Präsident 715. 
- - Beschränkung durch den Se-

nat 771. 
-'- ~ Botschaften 734; 
- ..,.. Gleichgewicht mit Kongreß, 

Unabhängigkeit 556, 728. 
- - . Impeachement 44, 
- - Nachbildung des englischen 

Körugs 733f., 736. 
- - Unterordnung unter das Volk 

554. 
- - Veto 608, 73.5. 
- - Wahl 556, 588, 732. 

Repräsentantenhaus «. 
S. a. N., Kongreß. 
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Norda.merika, Richter 557, 715. 
- Senat 44, 587, 771f., 781 

S. a. -N., Kongreß. 
- Staatenbund 766. 
- Staatscharakter der Gliedstaaten 

486, 491, 494, 783. 
- Staatssekretäre 537 f.; ·733. 
- Unabhängigkeitserklärung 272, 

517f. 
- Unitarismus 785. 
- Verfassungen 144, ·237, 518ff. 
- Verfassungsreferendum 729. 
- Verfassungsrevisionen 478, 

519ft., 535f., 589, 631, 729, 771 f. 
- Verwaltungsrecht 389. 
- Volkssouveränetiit 517. 

Wahlrecht 718. 
Zuständigkeit des Senate, des 
Kongresses, des Präsidenten 608, 
727f. 

S. a. Bill of attainder, Calhoun, 
Kolonien, Rebellenstaaten, Se­
zession, Sklavenstaaten, Terri­
torien. 

Nord-Carolina 515, 
Nord-Dakota ·276. 
Norddeutscher Bund, Gründung 273, 

774ff. 
- - völkerrechtlicheAnerkeunung 

777. 
Normannen 317. 
Normannenkönig Wilhelm 447, 634, 

700. 
Nonnative Kraft des Faktischen 

337 ff. 
Normen 20f., 332ff. 
Normsetzung 610. 

S. a. Gewaltenteilung. 
Normwissenschaft 19ff., 50, 138. 
North, Ministerium 701. 
Norwegen 524, 683ff., 705, 718. 
Norwegen-Schweden755, 758ff., 786. 
Nützlichkeitstheorie 242 ff. 
Nullifikation im Staatenbund der 

Südstaaten 766{; 
Nys 132. 

Oberbefehl 617. 
Obereigentum 318f., 404, 672. 
Oberhaus, englisches 539, 550, 67ft 

604, 609, 680, 685f., 701, 798. 
Oberholtzer 5191., 533, 729f. 
Oberstaat 746f., 748ff., 763f., 774. 
Oberversicherungsamt 640. 
Objekt, Staat als 164ff. 
Objektive Betrachtung dee Sta4ta 

136f. 
Objektives Sein, Theorien vom T" -

des Staats 140ft. 
Objektstaat 166. 

Obrigkeitliche Tätigkeit des Staate 
622ff. 

Obstruktion 363, S84, 791. 
Obwalden 725. 
Öffentliche Eigentumsbeschrii.nkun· 

gen 400f. 
- Meinung l02f., 377, 586. 
Öffentliches Eigentum 898 U. 
- Recht, Begriff 886. 
- - Gliederung 888ft. 
- Sachenrecht 898ft. 
Ökonomie, Methode der politischen 

25f. 
Ökonomische Klassen 108ft. 
Östernlich 304, 469. 
- Diskontinuität 348. 
- Entstehung des Einheitsstaats 

277 f., 286, 466 f. 
- Frankfurter Reichsverfassung 

347f. 
- Gemeinderecht 630. 
- Geschäftsordnungen 539. 
- Grundrechte 416. 
- Holstein 761. 
- ·Ka.iser 133f., 469, 492. 
- Königreiche und Länder 13Sf., 

492, 653. 
- Länderstaat 659. 
- Landesgesetze 653. 
- Landesparlamente 654. 
_:_ parlamentarische Regierung 706. 
-. Reichsgesetze 6~3. 
- Verfassungsgeschichte 274, 528tJ., 

706. 
8. a. Bohmen, Franz li, Leo-

. pol(l, Maria Theresia. . 
Österreich-Ungatn 274, 752, 7o7ft. 
- Delegationen 547, 706. 

S. a. Bosnien. 
Okkupation 283f., 397, 403, 406. 
Oldenburg 648, 752. 
Oligarchie 7llf. 
Oligokratie 7l~f. 
Oncken 113. 
Oppenheimer, A. 752. 
Oppenheimer, Fr. 69. 

· Ordenaland 715. 
Organe s. Staatsorgane. 
Organisation, internationale 789 f. 
- primitive 542f. 

S. a. Dezentra.lis&tion, Gliede· 
. rung des Staats. 
Organisches Werden der Staaten 

221. 
Organismus 178. 
- Staat a.IB geistig-sittlicher 14811. 
- - - natürlicher 148. 
Organpersönlichkeit. 560, '562. 
Org•ntä.tigkeit, Anspruch auf Zu· 

lüaung ,zur 421 ff., 56lf. 
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Orießti.ti.sf;her Staat H.H. 
Odaado #6, 110, a89, ·'-'7-4, :57.7. · 
Oroaius UlO. • 
ßrt..utatut .ßa3., 647, .654. 
Osna.briinker .Frieden Wi., .522. 
Ostindien ti.Sti. 
Ostindische :K;zympanie iUi. 
Ostrakismas 306. 
Ostrogoriiki 113. 

Pactum uniorua 144f., 211. 
S. a. Oesellschaftsvertl'lllg. 

Pädagogik .). 
Pairschub 'i'Ol. 
Palme, A. ~~7. 
Pape, Guy 4.52. 
Papst 203f., 452f., 455. 
- Avignon 441, 449. 
- Wahl 546, .')71, 585. 
Parieu, de 68. 
Parker, E. M. 389. 
Parlament als gesellschaftliche Bil­

dung 578ff. 
als Kennzeichen des modernen 
Staats 330f. . 
als Staat!'organ M:;, 548, 566ff., 
585. 

- Disziplin 360. 
- englisches 572 ff., ~80 ff. 
- französisches, bei Verfassungs-

lücken 358. 
- Geschäftsordnung 390, 539. 
- Kontrollrecht 792. 
- obrigkeitliche Gewalt 709f. 

S. 8.. Bill of attainder, Demo­
kratie, Diskontinuität, England, 
Frankreich,Impeachement,Kam­
mer, Minister, Ministeranklage, 
Ministerverantwortlichkeit, Mo­
narchie (konstitutionelle, parla­
mentarische), Oberhaus, Petition 
of Right, Staatsorgane, Unter­
haus, Verfassung. 

Parlamentarische Rechte iill. 
- Regierung 308, .'i27 ff., 70011., 

733ff. 
Parow 508. 
Parteien 11311., 228, 2;H, f>78 f., 584. 

amerikanische 11 ii. 
fortschrittliche 115. 
fragmentarische 116. 
konservative 116, 241. 
liberale 60, 116, 217. 247f., 294, 
526, 644. 
radikale 115 f., 211 ff., 7:23 f. 
rea:kt.ionäre 116, 241. 
unechte 115f. 
zufällige 115 f. 

S. a. Sozialdemokratie, Sozia­
lismus. 

Partialemeuerung 528, 58.'3. 
Par~ikulmr.parlamente 654. 
PassivbÜl)g!11' :315. · 
Patholo~ im .Staatsleben :40. 
PatriarchaJ:tbsorie 197 ff. 
PatrimonWt!.ta.at 200. 
Patrimoniai.tlheollic 199 ff. 
Paul I 545, -&6i1. 
Paul, H. 4. 
Paulsen 67, lHl, :220. 
Paulus, Apost..e;l 1J.4l9. 
Paurmeister 4(D:t. 
pays d•election !6!:7.. 
- d•:f:tats 627. 
Peel, Robert 'io2. 
Penn, William 5J!). 
Pennsylvanien 493, ~1-:\. 
Perassi 762. 
Perels, K. 536, 557, ~19 .. 
Perikles 302, 665, 720. 
Perin 191. 
Periöken 303. 
Persien 288f. 
Personalunion 17, 492. {i.!',ki, i 44., 

700 ff. 
Pertz 1Q;3, :.i64. 
Pesch 191. 
Pesehel 80. 
Peter der Große 358. 54fl. 
Peter III 358. 
Petition of Right 386, 411. 
Petitionen 613. 
Petitionsrecht 794. 
Petrus de Bellapertica ii4. 
Pfaff, L. 742. 
Pfeffinger 444f. 
Pflanzen, lVanderungen der 78. 
Pflanzungsverträge 272, 412, 414, 

510, 515. 
Pflege 624. 
Pflicht, öffentliche 565. 
- rechtliche 481. 
- sittliche 481. 

S. a. Dienstpß.icht. 
Phaleas von Chalkedon 55. 
Philipp August 448. 
Philipp der Schöne 320, 442, 445, 449. 
Philippinen 378. 
Philippoviqh, v. 110, 240, 262. 
Philosophen als Bearbeiter der aU-

gemeinen Staatslehre 66 f. 
Philosophischer Staatsbegriff 140. 
Phylen 104, 625. 
Physiokraten 247. 
Physiologie deR Staats öl ff. 
Pierre 484. 
Pilgrimväter 510. 
Pillet 747. 
Pilotv 27, .54, 665. 
Pisa '131, 443. 
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Pitt, der jüngere 701. 
Pius li s. Sylvius Aeneas. 
Plan of Govemment 518. 
Planta 141. 
Platner 296. 
Plato 34f. (Idealtypus), 48 (Staats­

schöpfung), 55 f. (Staatslehre), 
77 (Staatsgebiet), 123 (Staats­
form u. menschlicher Charakter), 
148f. (Staat als Mensch im 
GroUen), 193 u. 197 (Macht­
theorie), 202 (Vertragstheorie), 

<,;! 18( ethischeTheorie ), 231 (Staats­
zweck), 244 (Tugendstaat). 293 
{Staat und Individuum), 296 
(Freiheits begriff), 298 (Staat und 
Individuum), 302 (konservatives 
Staatsideal), 304 (Literaturpoli­
zei), 307 (Privatrecht), 310 (Staat 
und Individuum) . .5i'i0 (gemischte 
Staatsform), 613 (Gesetzesstaat), 
661 (Staatsform). 

Plebiszit 019 ff., 5~4 f., 531, 693, 
728ff. 

Pleonokratie 712. 
Plutarch 193. 
Pluviösegesetz 468. 
Pöhhm•.nn :l98, 301, 304. 
Pohl 715. 
Polen, liberum veto .'J14. 
- Scheinmonarchie 324. 
- Untergang 283, 325. 
- Verfassung 523, 528. 
Polen-Rußland 769. 
Polier 142. 
Polis, Zentralisation 625. 

S. a. Griechischer Staat. 
political science 5. 
politics 5. 
Politie 666. 
Politik als angewandte Staatswissen-

schaft 13. 
- als Kunstlehre 14. 
- als Lehre vom Seinsollenden 15. 
- als Normwissenschaft 20 f. 
- Bedeutung des Ausdrucks im 

Altertum 5. 
- Sonderung von der theoretischen 

Staatslehre 63 f. 
- und idealer Typus 35. 
- und Staatszweck 236 f. 
- Verhältnis zur Staatslehre lS ff., 

23. 
- Werke iiber 67f. 
politisch, Ausdruck 1 5. 
Politische Aufgabe der Rechtswissen­

schaft 19. 
- Untersuchungen, absolute 13f. 
- - relative 14. · 

Polizeigewalt, Verstaatlichung in 
Frankreich 448. 

Polizeistaat 239, 243, 358, 597. 
Polizeiverordnungen, ört.liche 633. 
Pollack 440. 
Pollock 53, 572. 
Polybius 56, 551. 
Polygamie 104. 
Pomponins 270, 569. 
Poore 478, 515. 
populus 130. 
Portugal 524. 
Posener 276. 
Post 258, 260. 
Post, .!. H. 37, !38. 
Postliminium 286. 
potenza 134. 
Pound 536. 
Pouvoir constituant 144, 466, 501, 

507, 522f., 618. 
- executif 617f. 
- municipal 432, 644. 

S. a. Gewalt. 
power 134. 
Pradier-Fodere 405. 
Prärogative des englischen Königs 

342, 463, 8021., 605, 617, 629, 
685. 

Präsentationsrechte der Körper­
schaften 686. 

Präsident s. Frankreich, Gewal­
tenteilung, Nordamerika, Repu­
blik, Schweiz, Staatsorgane. 

Präsidentschaftsrepublik 733 f. 
Pragmatische Sanktion 286, 757f. 
Premierminister, englischer 609, 

680f., 682, 701. 
Presse 103. 
Preuß 65, 150f., 153, 158, 168, 200, 

232, 237, 261' 264, 394; 398, 
404, 430, 474, 557, 562, 628, 
632, ~38, 645. 

Preußen, Absolutismus 466f. 
- Amtsvorsteher 639. 
- Diskontinuität 346. 
- Einheitsstaat 277, 324f. 
- Einverleibungen 1866 280. 
- Frankfurter Reichsverfassung 

348. 
- Hegemonie 780, 785. 
- Konfiiktszeit 359. 
- Lauenburg 761. 
- Personalunion 752. 
- Reichsregierung 537, 554, 706. 
- Städteordnung 594. 
- "Staat" 133f. 
- Verfassung 529:ff., 533. 
- Verfassungseid 539. 
- Verwaltungsbehörden 639. 
- Verwaltungsreform 630f. 
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Preußen, Waldeck -747f. 
S. a. Allgemeines Landrecht, 

Brandenburg-Preußen, Friedrich 
d. Große, Fried. Wilh. I, König, 
Königtum, Kurfürst, Monar­
chisches Prinzip. 

Prevost-Paradol 727. 
Priesterherrschaften 290, 713, 716. 
Priestley 295. 
Prinzipat, römisches 569, 670, 672. 

S. a. Römischer Staat. 
Priol."ität des Staats 364 ff. 
private bills 609. 
Privatrecht, griechisches 305 ff. 
- Wesen S84ff. 
Privy council 517, .519, 536. 
Proportionalvertretung · 587. 
Protagaras 54, 202. 
Protektor s. Lord Protektor. 
Protektorat 166, 746ft. 
Prothero 509. 
Proudhon 88f. 
Provinzialausschuß, hessischer 639. 
Provinziallandtage, römische 568. 
Provinzialrat, preußischer 639. 
Provinzialsystem 683lf. 
Proxenie 309. 
Prozeßrecht 388, 393. 
Prüfungsrecht, richterliches 519, 

534, 538, 615, 794. 
Psychologie 80f. 
Psychologische Grundlage desRechts 

334 ff., 837ft. 
- Rechtfertigung des Staats 219 f. 
Pütter 345, 468, 471, 488. 
Pufendorf 59 (Normalstaat), 60 (Ein-

fluß auf das politische Denken), 
85 (Gesellschaft), 144 (Staat als 
Volk), 169 (Staat als Rechts~ 
subjekt ), 177 (Einheit11prinzip ), 
200 (Patrimonialstaat), 209 ff. 
(Gesellschaftsvertrag), 467 (Ab­
solutismus), 507 (konstituierende 
Ge,valt), 513 (Verfassung), 597 
(Hoheitsrechte). 

puiss~once 134. 
Puritaner 190; 272, 510. 
Pyfferoen 422. · 
Pyrmont 747f. 

Quesnay 247. 

Bachfahl 321, 697. 
Racioppi 534. 
Radbruch 52, 364. 
Radikale 116, 723 f. 
Radikalismus 21 i ff. 
Ra.dnitzky 394, 401, 586, 553, 584, 

703. 
Raggi 435. 
Ba.inborow (Rainsborough) 511. 

Ra,mbaud 671, 674. 
Ranke; L. v. 28l:li. 
Rappaport, M. W. 667. 
Ra,ssenlehre 79 f. 
Rat, Großer - in Apponzeil 725. 
- im antiken Staat 309, 596. 
Ratze! 77, 80, 83. 
Ratzcnhofer 68. 
Rauchhaupt 532. 
Raumer, v. 53·. 
Rava 245. 
Reaktionäre 116, 241. 
Reabystem 637. 
Realunion 492, 635, 648, 750f., 

7ö4ff. 
- einel! deutschen Gliedstaats mit 

außerdeutschem Staat 17. 
-ihr. Wert 785f. 
Rebellenstaaten, amerikanieehe (von 

1861) 766f., 784, i87. 
S. a. Sklavenstaaten. 

rebus sie stantibus s. clausula r. s. at. 
Recht als Staatszweck 246ff. 
- Bindung des Staats an sein 867 ff. 
- dispositives 32. 
- Entstehung 3S9. 
- Garantie 334 ff; 
- Geltung 223, 834 fl. 
- griechisches 305 ff. 
- Lücken im 356 tf. 
- natürliches 352 f. 
- öffentliches, Be~riff 386, 623. 
- -, Gliederung 383U. 
- Priorität gegenüber Staat 364ff. 
- privates 384ff., 623. 
- psychologische Grundlage 387 ff. 
- subjektives öffentliches 408ff., 

416ff. 
- und Staat 882ff., 864ff. 
- w esen 932 rr. 
- Zwang im 334ff. 
- Zweiseitigkeit 4 78. 

S. a. Naturrecht. 
nRechte" der Staatshäupter, Kam­

mern, Behörden 561. 
Rechtfertigung des Staats 184ff. 
Rechtliche Betrachtung des Staats 

1381. 
Rechtsbegritt des Staats 138f.,162ff. 
Rechtsbildung als ausschließliche 

Staatsaufgabe 256 f. 
- und Staat 337 ff., 364ff. 
Rechtsdogmatik 16, 50f. 
Rechtsgemeinde 391. 
Rechtsgrund des Staats 186, 197 ff. 
Rechtsmittel 794. 
Rechtsnachfolge s. Staatensukzes­

sion. 
Rechtsnormen s. Normen. 
Rechtsphiloeophie 66f. 
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Rechtsprechung 595ft., 61011., 624. 
- gebundene 621. 
- Garantie durch 793 f. 
Rechtssouveränetät 197. 
Rechtsstaat 35, 217, 246 tf., 613. 
Rechtsstaatstheorie 246 tf. 
RechtBBubjekt, Begriff 418. 
- Staat als 169tr., 183. 
Rechtssystem, Geschlossenheit 353, 

356tf. 
Rechtstheorien 197 tf. 
Rechtsvergleichung 37 tf. 
Rechtsverhältnis 419. 
- Staat als l!i7 ff. 
Rechtswissenschaft6, 19, 201., 60ff., 

64f., 138f. 
- vergleichende 37 tf. 
Rechtszwang 334tf. 
Rechtszweck 246tf. 
recours pour exces de pouvoir 618. 
Redelob 413, 415, 422, 500. 
Rees 415. 
Referendum 217, 578, 729f., 731. 

S. a. Plebiszit. 
Reflexrecht 401, 417f., 421. 
Reformation 112, 205, 323, 328, 

451, 456. 
Reformbill 701. 
Regalien s. Hoheitsrechte. 
Regelaberger 160, 165, 570. 
Regent 547 f., 582, 592, 684, 689. 
- in Personal- und Realunionen 

754, 7fi2. 
Regeringsform 521. 
Regierung als freie Staatstätigkeit 

61711. 
- parlamentarische 398, 527 tf., 

7001f., 733 ff. 
Regierungsformen 662, 667. 
Regierungsrechte s. Hoheitsrechte. 
reglUl 131. 
regnum 321, 331, 509, 628, 790. 
Rehm 10, 13, 15, 53, 62, 65, 68, 

75, 83, 113, 140f., 160, 166, 
172f., 181, 187, 202f., 208f., 
211 f., 236, 239, 250, 272, 300, 
364, 367, 394, 396, 413f., 435f., 
439, 441, 445, 448, 450,453,458, 
461, 4.63, 473f., 488tf., 494, 496, 
498f., 500, 503, 550, 568, 601, 
608, 651 f., 667tf., 674, 712, 727, 
735, 739, 744ff., 751, 758, 763, 
769f., 783. 

Reich, Ausdtuck 130, 321. 
~ S. a.. D11utsches Reich. 
.tteichsaufsicht 18. · 
Reichsbeamtengesetz 429. 
Reichsgesetze, Österreichische 653. 
Reichsgewalt, provisorische 348. 

Reichshofrat 600. 
Reichskanzler 17, 537, 706. 
- Stellvertretung 582, 592. 
Reichsregierung 537, 554, 706. 
Reichstag (alterdeutscher) 549, 690. 
- (deutscher),Beschlußfähigkeit 18. 
- - Diskontinuität 346. 
- - Wahlanfechtung 589. 

S. a. Parlament. 
Reiohstagsmitglieder, Eid 791. 
Reichsversicherungsamt 584, 640. 
Reichsverfassung v.on 1849 347ff., 

530, 790. 
Reichsverweser 348. 
Relative Staatstheorien 249 ff. 
Religiöse Begründung des Staats 

186ff. 
Religiöser· Beruf des Staats 245f. 
Religiöses ·Leben und Staat 111 f. 
Religion, Normen der 332f. 
- Sohranken des staatlichen Ein-

flusses auf die 250 f. 
- Substanz 175. 
- und Nationalität 118f. 
- - Staat 239. 
Religionsfreiheit 239, 328, 410ff. 
Renan, E. 119, 290. 
Rentenausschüsse 633. 
Repräsentation 66611. 
- absorptive ....,. des Staats durch 

den Monarchen 673, 677. 
- im Altertum 568ff. 
- im Mittelalter 570ff. 
- moderne 572 ff. 
Repräsentative Organe- 66611. 
Republik 666f., 710ft. 
- aristokratische 716f. 
- Arten 71311. 
- demokratische 717ff. 
- - mit Volksgemeinde 724 f: 
- -- rein repräsentative 725ft. 
- - repräsentative mit unmittel-

bar-demokratischen Institutionen 
728ff. 

- mit einem einzigen Organ 713. 
- - korporativem Herrscher 715. 
- - mehreren Organen 713ff. 
- oligokratische 715 f. 
- Staatshaupt 591. 
- Wesen 710ft. 

S. a. Demokratie. 
republique 132. 
Reservatrechte 780. 
Resolution 792. 
res populi 130 . 
- publica 129. 
Resso~partikularismus 564. 
Reuter 187. 
Reuterskiöld 759. 
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Rcvillout 289. 
Revision s. Verfassungsrerisi.on. 
Revisionskammern 531. 
Revolution 342, 477. 
- und Naturrecht 345. 
rexund regnum 321, 331, 509, 628, 

790. 
Reyscher 134. 
Rheinbund 283, 468, 524, 766. 
Rheinbundsakte, Souveränetä.t 46H. 
Rhode Island 412, 414, 515. 
Richter, Be!!chriinkung des Monar-

chen durch den 55H. 
- freies Erme88en ll19f., 621. 
- Monarch alli Wi7 f. 
- nordamerikanischcr 557, 715. 

Prüfungsrecht 519, 534, 538, 615, 
794. . 
Rechtsfindung 356f. 
Rechtsprechung im Namen des 
Monarchen 59:H. 

- repräsentantive Stellung 592f. 
- Unabhängigkeit vom Monarchen 

677f. 
Rickert !.:1, 25, 28, 43. 
Rieker 18, 26, 411, 510, iJ78, 581. 
Riezler 442. 
Ritchie, D. G. 411. 
Rit.ter, K. 77. 
Rivier 272, 280, 405, 742, 751. 
Robertson 207, 210. 
Robinson 775. 
Rochebouöt 704. 
Rodet 211. 
Römischer Staat 312ff. 
Rößler 62. 
Rohde, E. 44. 
Rohmer 113, 662. 
Rom, Benennung <les Staats in 129f. 
- Gliederung des Reiches 625. 
-- Majestätsgedanke 4:J9f. 
-- Prinzipat 5ß9, 670, 672. 
- Repräsentation [J68ff. 

Republik 710f .. 713f. 
Souveränetätebegriff in 439f. 
Staatsbildung 270. 
Staatslehrt• 56. 
Stellvertretung 569. 
väterliche Gewalt 31lH. 

- V erfassungsbegriff :J06. 
S. a. lex. 

Romano 417. 
Romanow 32!J. 
Roseher 67, 688. 
Rosegger, H. L. 792. 
Rosemann 152. 
Rosenberg 489f., 494, 598, 647, 

654, 687. 

Rosenkranz 379. 
Rosenkriege 700. 
Rosenthal, E. 240, 250, 5i$7. 
Ro.sin 65, 394, . 404, 628, 632. 
Rossi, L. 66, 422. 
Rotbenbücher 392. 
Rothschild, W. 508, 510, 692. . 
Rotteck, v. ö1f., 141, 165, 213, 580. 
Rousseau59 (Normalstaat), 86f. (Ge-

sellschaft), "I 10 (Freiheit), 145 
(VolkalsHerrscher), 159(Union), 
169 (Staat als Rechtssubjekt), 
191 (Gottesstaat), 196 (Macht­
theorie), 211 ff. (Geselh!chafts­
vertrag), 216 (Freiheit unverzicht­
bar) 249 (gesetzmäßige Verwal­
tung) 294 (antiker Freiheit.sbe­
griff): 326 (Staatskirche), 34 7 
(Stellung des Königs)., 40ti (Bür­
ger, Untertan), 41l!f. ~-Gru~d­
rechte), 46ti (Volkssouveranetat), 
473 (weltlicher Ursprung der 
Staatsgewalt), 476.(Rechtsmacht 
der volonte generale ), 483 (Eigen­
tum), 498 (Gewaltenteilung), 514 
(Grundf.lesetz), 522 (RelifPons­
freiheit), 567 (Unmöglichkelt der 
Repräsentati~n), 575f. (Reprä­
sentation';, 571-; (Referendum), 
581 (engliHche Freiheit), 591 
(Staatshaupt), 605 (Gewalten­
teilunf.l), 617 (Exekut.ivt>), 707 
(demokratisches Prinzip), 728 
(Plebiszit). 

royal assent 681, 686. 
S. a. Veto. 

Royer-Collard 422. 
Ruck 169, 209. 
Rudloff, H. L. 727. 
Rümelin, G. 2ß, 84, 132, 154. • 
Rüttimann 424, 574. 
Rumänien 591, 6118, 705, 753, 761. 
Rußland, Absolutismus 304. 
- Günstlingsherrschaft 665. 
- Krönung 675. 
- Staat und Individuum 328. 
- Staatseinheit 325. 
- Thronfolge 358, 545f., 679. 

S. a. Finnland. 

Sachenrecht, öffentliches 398 ff. 
Sachenrechtliche Begründung rles 

Staats 197 f. 
Sachsen, Bezirksausschuß 639. 
- Erbverbrüderung 694. 
- Kreisausschuß 639. 
- Personalunion 753. 
- Petitionsrecht 794. 
- Provinzialsystem 6M. 
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. .Sa.chsen-Altenburg 532. 
~ -Coburg u. Gotha 689, 7i>'L, 759. 
- 7.Meiningen 532. 
- --Weimar 532, 634. 
Saint Girons 474, 600. 
Sajnt Sirnon 68, 88, 92, 98, 109 
Sai t~eff 54. 
Salbung 671, 675. 
Salisbury, Johann von 149. 
Salleilles 170, 417. 
Saloinon, M. 213. 
Saltet415. 
Sanktion s. royal assent, Veto. 
Sarazenen 317. 
Sardinien 28~, 472, 528, 708. 
Saripolos -66, 57i. 
. ·Sp.ul 202. 
Savigny, v. MO, 38:3, 392. 
Bchäffle 13, 6~. 68, 150, 240. 
Schelling .232. 
:Bt>llilling 742. 
Bchlaicher 4. 
Sahleiermacher 61, 141. 
Behleswig-Holstein 396, 6:>0, 761. 
Schlief 275. 
Schloesser 82. 
Seblö.zer .61, 8M., 277, 399. 
Schloßmann 5fi2. 
Schinidt, Alexander 133. 
Schmidt, Alfred 54. 
Schmidt, .Br .. ·65., 83, 141, 1.52, 168, 

250, 430, (;)69, 742. 
Schmidt, F. W .. 643. 
Schmidt, L. 304. 
Schmidt, R 13, 42, 88, 113, 119, 

288, 417, 499, 662. 
Schmitthenner 219, 296. 60!1. 
Schmoller 26, 28, 80, 101 f., 104, 108. 
Sehömann 308. 
Schön 643. 
Schoenborn, W. 279f., 367, 417, 

1\38, 771). 
Schollenherger 68. 
Scholz, R. 442. · 
Schopenhauer 54. 
Schottland 205f., 281, 7l'i2, 757. 
Schranken s. Grenzen. 
Sehröder 104, 317f., 541, 690. 
Schubert-Soldern, v. 102. 
Schüeking 117, 318, 648, 672, 676, 

740, 762. 
Schule 623. 
SchultheB 357. 
Schulze, H. 62, 130, 133. 159, 185f., 

219, 250, 271, 346, 580 f., 694. 
Schurtz 104. 
Schurz 372. 
Schutzgebiete, deutsche 407, 651 f. 

S. a. Kolonien, Protektorat. 
Schutzgewalt 407, 554. 

Schvarcz, J. 62, 662, 697. 
Schwarz, E. 7;)1. 
Schwarz, G. 168, 791. 
Schwebezustand nach Gebietsab-

tretungen 650f. 
Schweden, König als Richter 677f. 
- Scheinmonarchie 324. 
- Ständestaat (198. 
- Verfassung 521, 580. 
Schweden-Norwegen 755, 758lf., 786. 
.Schweiz, Bestellung der Regierung 

732f. 
~- Bundesrat 727. 
- Gewaltenteilung 727. 
- höchstes Organ 556 f. 

- Präsident 619, 732 . 
-- Verfassung 530f. 
-- Verfassungsänderungen 772. 
- Verfassungsreferemlum 7:!\l. 
- Verwandlung in einen Bundes-

:staat 777. 
- Vo!Jksabstimmung 729f: 
- Volksinitiative 730. 
- Wieo.er Kongreß 472. 

S. a. Bundesstaat, Eidgenossen-
schaft, Kantone. 

science politique 5. 
scienceB moralas et politiques 5. 
scienza politica }). 
Seaman 422. 
Seeley 68, 2D9. 
Seelig 732. 
Seidler 65, 138f., :t74, 336, 367f., 

394, 4~7, 490, 492 f., 573, .)98, 
647, 685, 688, 744, 758, 7SB. 

Seigneuria.le Gewalt, Niederkämp-
fung der -in Frankreich 447ff. 

Seignobos 113. 
Seinsgesetze ~0. 
Selbstbeschränkung des Staats 386f. 
- und Souveräneßt 476 ff. 

S. a. Sclbstverpflichtung. 
Selbstgenügsamkeit 375, 436ft. 
Selbstherrschaft als Staatsmerkmal 

48\Hf. 
Selbstorganisation al~ Staatsmerk­

mal 489 rr. 
Selbstverpflichtung des Staats 367ft., 

476 ff. 
S. a. Selbstbesehränkung. 

Selbstversammlungsrecht der Kam-
mern 681, 707. 73!J. 

Selbstverteidigung des Staats 25;if. 
Selbstverwaltung 637ff,, 790. 
- aktive 640ff., 647. 
- Ausdruck 629. 
- Gesehichtc des Begriffs 628ft'. 
- juristisoher Begriff 632, 64~ ff. 
- passive 640f., ti4 7. 
- politir;eher Begriff 631 f. 
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St~lbstverwaltung, Recht auf 642f. 
- Verschmelzung der englischen 

mit der kontinentalen 631. 
Selbstverwaltungskörper, Glied-

stasten als 771. 
self-governing colomes 743. 
self-govemnient 629 f. 
Seliger, P. 68. 
Senats. Hansestädte, Nordameriki., 

Republik, Staatsorgane. 
Seneca 599, 569. 
Seng 165. 
Septennial-Bill von 1716 574. 
Seßhaftigkeit 180f., 183, 267f., S95f. 
Seydel, M. v. 62, 65, 141, 146, 165, 

201, 394, 471, 482, 484, 486, 
493, 537, 581, 614, 770, 781. 

Sezession 271, 766f., 781. 
Shakespaare 183 (state). 
Sicherheit als Staatszweck 246. 
Sidgwick 68. 
Sidney 198, 205, 210. 
Siebenbürgische Hofkanzlei 635. 
Siegel 370. 
Sieyes 60, 347, 466, 501, 522, 575. 
Sjgwart 25, 151, 161, 177, 365. 
Simmel 25f., 28, 69, 84, 92, 177. 
Sippe 104. 
Sitte, Normen 382f. 
- politische 1 0 l. 
- soziale 101, 789. 
Sittlichkeit, autonome 480f. 
- BedeutungfürdenStaat99f., 789. 
- Normen 332f. 
Sklaverei, Abschaffung 191. 
- im Altertum 7l!l, 723. 

S. a. Griechischer Staat. 
Sklavenstaat 407f., 424. 
Sklatenstasten, amerikanieehe 719. 

S. a. Rebellenstaaten. 
Slavitschek 117. 
Smend, R. 111, 3~1, 529, 536, 592. 
Smith, AdRJll 2t7. 
Snlith, Thomas 466, 572. 
Sohm 392. 
societas s. Gesellschaft. 
Aokrates 801, 305, R50. 
sole corporation 564. 
Solazzi 417. 
Solidarische menschliche Lebens­

äußerungen als Gegenstand stast­
licht:r Tätigkeit 2ä2fr. 

Sombart 115. 
Sophisten 55f., 192f., 301. 
Souverä.netät 48öff. 
- Definition 481. 
- Doppelbedeutung 550 ff. 
·- Entstehung des Worts 448. 
- Fähigkeit der Selbstbestimmung 

und -beschränkung 481. 

Souveränetät, formaler ·Charakter 
47611. 

- geteilte 486, 496f., ö02ff., 782. 
- Identifizierung mit Staatsgewalt 

461 ff. 
- kein wesentliches Merkmal der 

Staatsgewalt 488ff., 769ft. 
- Rechtsbegriff 476. 
- Rheinhundsakte 468. 
- Teilung 486, 496f., ö02ff., 782. 
- und Absolutismus 4Mff. 
- - P~ektorat 746 f. 
- - Selbstbeschränkung 476ft. 
- - Staatsgewalt 484 rr. 
- - Staatsverträge ']40f. 
- - Völkerrecht 4f.!3f. 
- Unteilbarkeit ö02 fl. 
- Wesen 474ff. 

S. a. Absolutismus, Monarchi-
sches Prinzip, Volksaouverä.netä.t. 

Souveränetätsbegriff, Bodin 408ff. 
-r Gesohichte 48iff. 
- Griechenland 436 ff. 
- Mittt>lalter 440ff. 
- negativer 453 f. 
- Neuzeit 465 tf. 
- positiver 464 ff. 
-Rom 4!i9f. 
Souveränetätsrechte s. Hoheits-

rechte. 
Sozialdemokratie 217. 
Soziale Betrachtung des Staats 137f. 
- Sitte 101, 789. 
- Tätigkeit des Staats 622 fl. 
Sozialethik, Bedeutung für dQn 

Staat 99f. 
Sozialgeschichte 9. 
Sozialismus 97f., 109f., 181Sf., 199, 

215,217, 221, 224f., 252, 849, 861. 
- Gcsollschftsbegriff 88ff. 
- Machttheorie 193f. 

S. a. Materialistische Ge­
schichtsauffassuilg. 

Soziallehre, allgemeine, des Staats 
11 f., 121 rr. 

Sozialreellt 106, 884. 
Sozialvertrag s. Gesellschaftsvertra.g. 
Sozialwissenschaftliche Erkenntnis 

27ff. 
Soziologen als Bearbeiter der all­

gemeinen Staatslehre 68f. 
Soziologie, Gesellschaftsbegriff 90 f. 

S. a. Gesellschaftswii!Beo· 
11chaften. 

Spanien, Abaolotismns 3~4, 455. 
- parlamentarische Regierung 705. 
- Revolution 472. 
- Verf&B8ung 1)24, 528, 582. 
Spann 84. 
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Spartanischer Staat 297 f., 303. 
Spencer, Herbert 62, 68, 75, 90 

(Gesellschaft), 101, 215 (Gesell­
schaftszustände), 248. 

Speyer, H. 744. 
Spiegel, L. 27, 356, 389f., &60f. 

612, 654, 791. 
Spinoza. 54 (Literatur), 59 (Normal­

staat), 157 (Erfahruhgswissen­
schaft), 193f. (Ma.chttheorie), 212 
(Gesellschaftsvertrag), 215 
(Ethik), 216 (Unverbindlichkeit 
der Verträge), 246 (Freiheit). 

Sprache 118, 122f., 174, 252, 
Sprachwissenscha.ft 4, 81. 
Staat als Anstalt 165f. 
- als Eigentum 199ft. 
- als Gebietskörperschaft 183. 
- als geistig-sittlicher Organismus 

1481f. 
- als Gemeinwesen 158. 
- als gesellschaftliches Machtver-

hältnis 141. 
- als HerrschllJ", 145ft. 
- als identisch mit einem seiner 

Elemente• 144tf. 
- als Körperschaft 183. 
- als Kollektiveinheit '1581f. 
- als na.türlicher Organismus 148. 
- a.ls Objekt 164ft. 
- als Obrigkeit 145ft. 
- als Rechtsbegriff 162ff. 
- als Rechtssubjekt 1691f., 183. 
- als Recfitsverhii.ltnis 167f. 
- als Tatsache t40ff. 
- als Verbandseinheit 158ft. 
- als Verhältnis 143. 
- als Volk 144f. 
- als Wesen 161. 
- als wichtigste der organisierten 

menschlichen Erscheinungen 4. 
- als Zustand 142ft. 
- altorientalischer 288 rr. 
- Anfänge des . 266ft. 
- bewußte Schöpfu1,1g des 4 7 f. 
- Bindung an sein Recht 867ft. 
- christlicher 35, 1901., 245, 410. 
- Definition 180f., 183, 264, 433. 
- dynamische Natur 490. 
- Einfluß auf die gesellschaftlichen 

Verhältnisse 122ft. 
- Elemente 894 fl. 
- Entstehung 266 tr. 
- - als Rechtsvorgang 2701f., 

774 rr. 
- Erkenntnisarten 186 rt. 
- - historisch-politische, sozial!! 

137 f. 
- - objektive 136f. 
- - rechtliche l38f. 

Sta.at, Erkenntnisarten, sub'jektive 
137 ff. 

- Funktionen 59ö fl. 
- geschichtliche Haupttypen 2871f. 
- Gliederung des 625 fl. 
- hellenischer 292 ff.; s. a. Grie-

chischer Staat. 
- Identität 281 ff. 
- israelitischer 197, 2901L 
- jüdischer 290 ff. 
- juristische Lehren vom t621f. 
- juristischer Begriff 1821. 

. - mittelalterlicher 31611., 487. 
- moderner 32311. 
- Name 12911. 
- natürliche Schöpfung des 47f. 
- nichtsouveräner 489,493 ff., 769f. 
- Priorität gegenüber dem Recht 

364ft. 
- Rechtfertigung 184ff. 
- Rechtsgrund 186, 197 t1. 
- religiöse Begründung 186ff. 
-... römischer 812 ff. 
- Selbstbeschränkung 386 f. 
-:- souveräner 489. 

. - spartanischer 297f., 308. 
- ständischer 820ft. 
- theologische Begründung 186ft. 
- und Kirche im Mittelalter 321 f., 

441 f. 
-- - in der Neuzeit 323f. 
- - Recht 88211., 364ft. 
- - Rechtsbildung 3641f. 
- - Religion 111 f., 239. 
- - Staatsorgan als Einheit 560. 
- - Völkerrecht 87ölf. 
- - Wirtschaft 1061f. 
- Untergang 28Sff. 
-Wesen 18611. 
- zentralisierter, a.ls Typus 625 ff. 
- Zweck 230 rt. 
- Zweck~osigkeit 232, 241. 

S. a. Gesetzesstaat, Naturlehre, 
Polizeistaat, Rechtsstaat. 

Staaten- s. a. Staats-. 
Staatenbildung, primäre 2668'. 
- sekundäre 269ft. · 
Staatenbund 76211. 
- potenzierte Organe im 547. 
-Wert 785. 
Staatengründung ti.ls Rechtsvorgang 

270U., 77411. 
Staatenhaue 587, 771. 
Staatenkorporation 764, 772f. 
Staatenkunde 9. 
Staatensta.a.t.-635, 74811., 774, 786. 
Staatensukzession 278ff. 
Staa.tensysteme . 738. 
Staatenverbindungen 738 fl. 
- Arten 7 481f. 
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Staatenverbindung-en im Rechts-
sinne 744/f. 

- nichtorganisierte 742f. 
- organisierte 742f. 
- scheinbare 743f. 
- staatsrechtliche 7 43. 
- völkerrechtliche 743. 
Staats- s. a. Staaten-. 
Staatsakte, Vermutung für ihre 

Rechtmäßigkeit 18. 
8taatsämter, mittelbare !>59. 
- unmittelbare 5!i9. 
Staaü<hegriff. Entwicklung des 17 4:ff. 
- juristischer 182f. 
- sozialer 174ff. 

S. a. Staat (DefiniiionJ. 
Staatshehörden, gemischte 1140. 
Staatsbürger 406 ff. 
Staatsdienstbarkeiten 397, 406. 
Staatseinheit, Entstehung in Frank-

reich 44 7 ff. 
Staatsformen 6611f. 

Einteilungsversuche 66~. 
- gemischte MOf. 
- politische Einteilungen 66.'l. 
- rechtliche Einteilungen 66;:> f. 
Staatsfragmente (;147ff., 657ff., 743f. 
Sta.a.tsfunktionen s. Funktionen des 

Staats. 
f'ltaatsgebiet 394ff. 
- Abtretung 402 f. 
- staatsrechtliche Funktion 3!)8 ff. 
- Unteilbarkeit 402f. 
- völkerrechtliche Funktion 3'!511'. 

S. a. Gebiet. 
Staatsgerichtshof 793. 
Staatsgewalt 427 ff. 
- Begriff 387. 
- Eigenschaften 43öff. 
-- Grenzen 239, 250ff.,327f., 372ff., 

478ti. 
Identitmerung mit Souveränetät 
461 ff. 
Teilung im Buttdesstaat o02 ff. 
Träger der 5ij2f. 
und Souveränetiit 484ff. 

- Unteilbarkeit 496ft. 
Sta.e.tsha.upt 5!1 1 f. 
- republikanisches 619f., 690, 726ff. 
Staatsidea-l als Gegenstand der 

griechischen Staatslehre 55. 
St~atskunst 14. 
Staatslehre, allgemeine 9ff. 
- - Begrenzung ihrer Aufgabe 

21 ff. 
- als erklärende Wissenschaft vom 

Staate 9. 
- Aufgabe der 3 ff. 
- Aufkommen des Ausdrucks 61. 
- besondere V, 9f. 

Staatslehre, Beziehungen zu anderen 
Wissenschaften 71 ff. 

- - zu den Sozialwissenschaften 
82ff. 

- Geschichte 58ff. 
- Gliederung 9ff. 
- hist-orische Forschungsweise in • 

der 421f. 
- individuelle 10. 
- juristische Methode in der 50ff •. 
- katholische 188, 191. 
- Methodik der 2o ff. 
- org~tnische 232; s. a. Organismus. 
- soziale 11 f. 
- sozialistische 193 f.; s. a. Sozia-

lismus. 
- spezielle 10. 
- theologische 186ff. 
- theoretische, Sonderung von der 

Politik 63 f. 
-- Typen als Gegenstan4 der 34ff. 
- Verhältnis zu den Geisteswi>:sen-

schaft-Pn SOff. 
- - zu den Naturwissenschaftpn 

75ff. 
- wissenschaftliche Stellung 3 ff. 
Staatsmetaphysik 63. 
Staatsnotrecht 359. 
Staatsorgan, höchstes 554ff. 
- notwendige Einheit des höchsten 

550ff. 
- und Staat als Einheit 560. 
- Volk als !lßl, 582H., !>85, 586f. 
Staat.sorgane ö40ff. 
- Arten M4ff. 
- außerordentliche =348. 
-einfache 547f. 
- fakultative 558f. 
- höchste 550ff., !i54fi. 
- mittelbare 5ö7 ff. 
- normale 548. 
- notwendige 558 f. 
- organische Theorie 181. 
- potenzierte 54 7. 
- primäre 546 f. 
- Rechtsstellung 659 H. 
- repräsentative 566 ff. 
- sekundäre 546. 
- -, Parlamente als 584f. 
- selbständige 548f. 
- unmittelbare 544 ff. 
- unselbständige 548f. 
Staatsrat s. Privy council. 
Staatsrecht, allgemeines, als Theorie 

63. 
- - konstitutionelles 60, 346. 

S. a. Staatsrechtslehre. 
- Garantien 343f. 
- Grenzen 350 ff. 
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Staatsrecht im engeren :Sinn H90f., 
393. 

- im weiteren Sinn 386ff., 39:i. 
-·· Problem des 837 ff. 
- und ~aa.tengf\indung 273 f. 
Staatsrcehtslehre, allgemeine 881 ff. 
·- Begriff der allgemeinen 11 f. 

S. a. Staatsrecht, allgemeines. 
StaatsRekretiir~., ·Verkehr der nord­

amerikaniRehen - mit dem Kon­
greß b37 f., 733. 

Staatsservitutf'n 897, 406. 
Staatssittenlehre 99. 
Staatsstrnich 342, 477, 733. 

S. a. u~urpa.tion. 
~taatstheorien 140ff. 
- individualistische 173 f. 
- kollektivistische 173 f. 
- organische 14ilff. 
Staatstrieb ~21. 
Htaatstypen, geschichtliche 287 ff. 
Staatsverfassung 506 ff. 

S. a. Verfassung. 
StaatsYerträge 738ft. 

S .. a. Vereinbarung, Völkerrecht. 
Staatsvolk 406 ff. 
Staatswirtschaftslehre 111. 
Staatswissenschaften 4ff. 
- .Methode 74. 
- Selbständigkeit der 73 f. 
Staatszweck, objektiver 231 ff. 
- partikularer 231, 233. 
- subjektiver 234 ff. 
- universaler 231 ff. 
Staatszwecke 23011. 

absolute 242 ff. 
-- ausschließliche 255 ff., 263. 

exklusive 255 ff., 263. 
-- expansive 242ff. 
· · konkurrierende 258ft., 263. 

limitierende 246 ff. 
- relativ-konkrete 242, 249 ff. 

S. a. Zwecktheorien. 
Stade :l\!0. 
::!tadt I :ll. 

S. a. Hansestädte. 
Stadt-rat 594. 
Stadtrep1o1bliken, italienische 131 f., 

32:lf., 443. 
Stadtstaat 76, 299ff., 312, 318. 
- Griechischer Staat als 299. 
Stadtverordnete 594. 
Städtebünde, griechische 568, 761). 
Städteordnung, Steinsehe 594. 
Stände 134, 570ff., 696ff. 
Ständerat 128, 587. 
Ständetag 54 7. 
Ständische Monarchie 696 ff. 
Ständischer Staat -3201. 

Stahl, Ji'r. .T. 53 (Literatur), 67 
(Philosophie), 102 (öffentliche 
Meinung), 113 (politische Par'" 
teien), 1 fl.'i (Anstaltssta~t), 185 
(Rechtfertigung des Staats), 188 
(Augustinus), 1901. (christlicher 
Staat), 234 (dJ.o,), 245 (christ­
licher Staat), U!l (relative Zweck­
theorie), 271 (Entstehung des 
Staats), 296 (antike Freiheit), 
:~01 (griechisches Privatrecht}, 
310 (antike Freiheit), 346 (Dis­
kont.inuität), 422 (Wahlrecht.), 
613 (Rechtsstaat). 

Stammesgemeinschaft 118. 
Sta-mmeskönigtum 318, 688. 
Stammler 26, 84, 92, 212, 223, 22!i, 

!{;f), 851, 364. 
Standesbeamter 340. 
Standing Orders 539. 
Starcke 104. 
state 132. 
Statistik 9. 
- Methode 26. 
- soziale 84. 
stato 13lf. 
Statthalter von Elsaß-Lothringen 

592. 
status, Ausdruck 1M, 132f. 
- civilis 142. 
- naturalis 142. 
Status alsVoraussetzungeines öffent-

lichrechtlichen Anspruchs 418fL 
- aktiver 421 ff. 
- negativer 419f. 
- positiver 420f. 
Steifen, G. F. 26. 
Stein, Freiherr vom 103, 564, 594• 

H44 .. 
Stein, Lorenz v. 65-, 88, 90 (Gesell-

schaft), 98, 106, 244, 578. 
Stein, Lud'wig 67, 69, 209. 
Steinacker 755. 
Steinbach 428, 651. 
Steiner, J. 152. 
St-ellvertretung des Monarchen 18. 
- gebundene .5 71 ff. 

S. a. Imperatives Mandat, 
Reichskanzler, Repräsentation. 

Stenge!, v. 417, 475, 496, 643, 763, 
778. 

Stephanus 129. 
Stephen, Leslie 85, 207, 210. 
Stern, J. 99. 
Steuer, G. 758. 
Steuerbewilligung 101<. 
Steuerzensus 717 f. 
Stevensou 141. 
Stier-Somlo 6K 
Stillich 113. 
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Stoa 177, 215, 3.01~ 3751 4e7. 
Stöber 489. 
Stölzei 133, 214, 467. 
\~törungen, Abw<Jbr von 260. 
Otocy 1.70.•' 1 

Strafbill 372 f., 484. 
Strafford, Earl of 372, 509. 
Strafprozeßrecht 388, 39!$. 
StrafreQht 388, 393. 
Straßenbau 623. 
Strcintz. 0. 68. 
Strupp 142, 658, 754, 762. 
Stuarta '00. 
Stubbe ()72 f., 700. 
Stüßi, H. 631. 
stutz 867. 
Suarez 198. 
Subjektionsvertrag 204, 2mH., 211 fi. 

S. a. Gesellschaftsvertrag. 
Subjektive Betrachtung des Staate . 

1'37 ff. 
Subjektives öffentlichesRecht 408ff., 

il6ff. 
- - - auf Organstellung 561 i. 
- Sein, Theorien vorn, des Sta.ats 

148 11. 
Substanziierung der realen Einheiten 

161. 
Südafrika.nisehe Union 491 f., 5HJ, 

655 659, 'i44. 
Süd-Csrolina 520. 729. 
Süd-Da.lrota. 276 .. 
Siidstaaten von :Nordarneri}!;a 719, 

766f., 784., 787 
Sukzessionsordnung s. Thronfolge. 
Sunning, W. A. 54.. 
Sussma.nn .572, 574. 
Suzeränität s. Unterstaat. 
Svarez 214; 467, 47'1. 
Swift 603, 705. 
Sylvius, Aeneas 442f., 450. 
Syrnpolitio 308. 
Szanto 308f., 811, 56t'. 
Tacitus 55'1. 
Tätigkeiten s. Funktionen. 
Tagesordnungen, Verwerfung •·on 

- in Frankreich 728. 
Tarnbsro 417. 
Tarde 28, 102. 
Tatsa.ohentlieori~ ·140 ff. 
Techqiache ~rfirrdungen 101. 108. 
Teekienburg 785. 
Teichmann, A: 189. 
Teilerneuerung 528, 588. 
Teilung der Gewalten s. Gewalten-

teilung. 
- - Souveränetät 486, 496f. 
- - -im Bundesst!iat 502 ff., 782. 
- - Staatsgewalt im Bundesstaat 

602 rr., 782. 

Teilung des StMts 172. 
- - Staatsgebiets 402f. 
Telegraphie 101, 258. 
terrQ. 131. 
terre 131. 
Terriflorien, nord&merika.nisc-<ilf> 1 OS, 

275f., 49.1 ß54, 782f. 
S ai ,Laodeshgheit. 

Tertullianl.IS 1.13;. 
Testament, altes 202f., 389, 456, 

b09, 670f. 
S. a. Adant, Israelitischerßta.a.t. 

- neues 145,. 149, 189f., 460. 
Tezner 117, 335, 417, 495, 588, 651, 

697, 7!i8, 
Theokrasie 31{}. 
Theokratie 288, 989ft., 869,667, 669. 
Theologische Begründung des Staa-

tes 186 ff. 
S. a.. Augustinus, Stahl. 

Thien 527, 727. 
Thöl 348. 
ThQrna, R. 19, 872. 
Thdma.s von Aquino 54,' 204. 
'I'b01na.sius 60. 
'1'.1\pn 334, 398. 
Thouret 422. 
Thtonentssguhg 689. 
Thron:folge 858, 533, 545 f., 679, 

691, 693f. 
S. a. A.ct of Settlement, Ag-

nll.ten, Personalunion. 
Thrommindigkeit 1)62. 
Thronprätendenten· 285, t>:,' l 
Thukväides 302, 3ll, 439. 
Tiergesni!ßohaften 8~, 136, 542f. 
:fierstaaten ~ •. 136, 542f. 
Tietze, S. 7ä:· 
Timokratie 7ll f. 
Tirard 618. 
Tittmann 296. 
ToeiJueville 502. 
Todd 519,'''553, 702. 
Tönnies 69, 75,' 84, 207, 210. 
towl'lS 641. 
Träger der Staatsgewalt 552f. 
Treitschke, H. v. 67, 78, ·1p. 
Trendelenburg 67, 186, 219.' 
T"'nnung der Gewaltoo s. Gewalten-

teilung. 
Trespioli 150. 
Treuma.nn 203, 508. 
Tribut 289, 488, 748. 
Triepel1 113.. 335, 359, 377f., 422, 

479f., ~36f., 552, 691, 739, 775, 
785. . 

Trier 468. 
•Troeltach 119, 41.). 
Troppau, Kongrcll 472. 
Tudots 572f., 70<). 
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Türkei 181, 495f., 749, 763, 786. 
S. a. Bosnien. 

Tuhr, v. 165. 
Turba, G. 758. 
Twesten 85. 
Typen des Staats, geschichtliche 

28711. 
Typus als Gegenstand der Staats-

lehre 8411. 
- - juristisches Prinzip 41. 
- Daseins- 39. 
- empirischer 36 ff. 
- Entwicklungs- 39. 
;...._ idealer 8411., s. a. Idealtypus. 
- in der Sozialwissenschaft 8011. 
- pathologischer 40. 
- qualitativ-teleologischer 36. 
- quantitativ-theoretischer 36. 
Tyrannenmord 723. 

S. a. Monarchomachen. 
Tyrannis 667, 673, 695, 722, 735. 

Ubiquität des englischen Königs 
592f. 

Uberperson 166. 
Uberstaatliche RecJltsstellung der 

Dynastien 172f., 472f. 
Ueberweg 67, 69. · 
Ulbrich 757. 
Ullmann, v. 272, 280, 376, 745, 753. 
Ulpian 130, 203, 383, 569. 
Umbildung des Staats 282. 
Unabhängigkeitserklärung von 

Nordamerika 272, 517f. 
Unbewohnte Gebiete 401. 
Unfteie,Stellungim mittelalterlichen 

Staat 721. 
Ungarische Adlige, Recht der In-

surrektien 690. 
Unga.rn, Hofkanzlei 635. 
- Krönurig 675, 707. 
- Landesgesetzsammlung 131. 
- parlamentarische Regierung 706. 
- Selbständigkeit 286. 
- Ständestaat 324, 698. 
-- Verfassung 530, 532. 

S. a. Bosnien, Kroatien, Öster-
reich-Ungarn. 

Ungleichheit s. Gleichheit. 
unio 159. 
Union, südafrikanische 491f., 519, 

655, 659, '744. 
- völkerrechtliebe 739f. 

S. a. Nordamerika, Personal­
union, Realunion. 

Unionsakte für England-Schottlan.d 
757. 

Unionsvertrag 144f., 211. 
S. a. Gesellschaftsvertrag. 

G, Jellinek, Allg. Staatslehre. 8. Anft. 

Unita.rismus im Bundesstaat 772, 
. 783, 785. 

Universelle Forschung 71 ff. 
Universitätslehrer 260f., 561. 
Unmögliches; nicht Gegenstand ju-

ristischer Untersuchung 17. 
Unold, J. 68. 
Unteilbarkeit der Souveränetät 

60211. 
---.Staatsgewalt 49611. 
- des Staatsgebiets 402f. 
Untergang des Staats 28811. 
Unterhaus 539, 550, o'l8f., 631, 

. 680, 701 f., 793. 
Unterricht 623. 
Unterrichtsverwaitung 503. 
Unterstaat 746f., 74811., 763f., 774, 
Untersuchung, pa.rlamentarische 

792. 
Untertan 425ft. 
Unterwerfungevertra.g 204, 208f., 

211ft. 
- beim Eintritt in einen. Bundes· 

Staat 779f. 
S. a. Gesellschaftsvertrag. 

Unverantwortlichkeit der Kammern 
793. 

- - Staatsgewalt 504. 
- des Monarchen 689ft., 792f. 
Unwiderstehlichkeit der Staatsge­

walt 504. 
Urgeschichte, reringe Erheblichkeit 

22. 
Uri 724f. 
Ursprünglichkeit der staatlichen 

Herrschermacht 166, 1801., 183. 
Usufruktua.rstaat 200. 
Usurpation 340, 693. 

S. a. Staatsstreich. 
Utah 718. 
Utilitarismus 242ft; 
Utopien 140. 

S. a. Iqealtypus. 

Vasallenstaat 748ff., 763f. _ 
S. a.. Unterstaa.t. 

Väterliche Gewalt in Rom 313f. 
Va.terrecht 104, 267. 
Vattel, E. de 513f. 
Va.uthier 529, 592, 703. 
Veith, ·M. 780. 
Venedig 181, 443. 
Venetien 761. 
Venezuela 772, 774, 782. 
Verantwortlichkeit der Staatsorgane 

792f. 
- des Monarchen 689ft., ·792 f. 

S. a.. Imperatives Man.dat, 
Ministerverantwortlichkeit .. 
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Verbinde, a.ktive 640ft. 
- Dienstpflicht 640ft. 
- passjve 640f. 
- Recht der öffentlichen 391 ff. 

S. a. Gemeinde, Selbstver-
waltung. 

Ve.rba.ndseinheit, Staat als 158 ff. 
. 179ft. ' 
Verbandsgewa.lt s. Vereinsgewa.lt .. 
Verbandsrecht 391ft. 
Verbindungen s, Stas.tenverbin-

dungen. 
Verbriefung der Rechte 507 f. 
Vereinbarung 377, 739, 754f., 774ft. 
Vereine, verbotene 543f. 
Vereinigte Staaten von Nordamerika 

s. Nordamerika. 
Vereinsgewalt 226, 371, 427H. 
Vereinsrecht 367, 391 f. 
Vereinswesen 106. 
Verfaisung 806 ff. 
- badische 470, 532. 
- bayrische 201, 238, 470f. 
- helgisehe 524, 8291., 591. 
- cäsa.ristisohe 525. 
- dänische 530. 
- deutsche Staaten 470ft., 528, 530. 
- Deutsches Reich 237, 530f. 
- · Entstehung der geschriebenen 

OOSH. . 
- erste 512, 518, 523. 
-- Fra.nkfltrter Reichs- 347ft., 530, 

629, 753. 790. 
- französische s. Frankreich. 
- Geschichte 80öff. 
- geschriebene 330, o08H., 61611. 
- · hessisohe .470. 
- im formellen Sinne, Geschichte 

öosrr., 6t6rr. 
- im materiellen Sinne 532f. 
-- - - - ~chichte506f.,ö12ff. 
- italienische 528, 532, 534. 
- Iuxemburgische 346. 
- niederlä.ndisohe 528. 
- Nord&merika. 144, 237, 518ft.; 

s. a. N ordamerik:a. 
- norwegische 524. 
- Österreichische 274, 528ft., 706. 
- polnische 523, 528. 
- portugiesische 524. 
- preußische 529ft., 533. 
- rumänische 591, 753. 
- sardinische 528. 
- schwedische 521, ·530. 
- schweizerische 530f. 
-- spa.nisohe 524,. 528, 532. 
- ungarische 530, 532. 
- württemhergische 470f. 

S. a. Konstitution. 

Verfassungen, biegsame 5:lflf., 539. 
- heutige Bedeutung 081 ff. 
- starre 534ft., 536fi. 
Verfassungsänderung 084 H. 
- Formen 531f. 
- Nordamerika 4 78, 6UUI., 53!> f., 

589, 631, 729, 771 f. 
- Schranken 478f., 484. 
- Unmöglichkeit der - ohne Zu-

stimmung des Monarchen 684. 
Verfassungseid 539, 707, 790f. 
Verf&SSUngsformen 662, 667. 

. Verfassungsgeschichte OOöH. 
Verfassungsinitiative 7HO f. 
Verfassungslücken 356 ff. 
Verfassungsrecht 3901. 
Verf&SSungsrechtliche Hilfetätig-

keiten 612. 
Verfassungsreferendum 729. 
Verf&SSungsrevision in Nordamerika 

478, 61911., 535f., ö89, 631, 
729, 771f. 

Verf&Silungsurkunde 330, 608ft., 
otörr. 

- erste 512, 518, 523. 
Verf&SBungswa.ndlung 362ft., 68811. 
Verf&SSungswidrigkeiten 18, 362f., 

373f. 
Vergangenheit a1s Gegenstand der 

Jurisprudenz 52. 
- Rechtfertigung d~ 228f. 
Vergleichung der Staaten als Me-

thode der Staatslehre 37 ff. 
Verhältniswahl 587. 
Vermögenszenaus 717f. 
Vermutung fiir die Rechtmäßigkeit 

von Staatsakten 18. 
V ernunftstas.t 219. 
Verona, Kongreß 472. 
Verordnungsgewalt 614, 637. 
Versicherungsamt 584, 640. 
Versprechen, als Verpflichtungs· 

grund 370. . 
Verstaatlichung, wichtiger Aufgaben 

261, 485. 
S. a. Enteignung. 

Vertrag, a.ls Entstehungsgrund des 
Stuts 27011., 77411. 

s; a. Cantrat sccial, Gesell­
schaftsvertrag, Staatsverträge, 
Unterwerfungsvertra.g, Verein­
barung; Völkerrecht. 

Vertragsstaa.t 193, 20111. 
Vertragstheorie 201 fl. 
- Geschichte 201 ff. 
- Kritik 214ft. 
- Wirkung 217f. 
Verwa.ltung 61011. 
- Begriff 623. 
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Verwaltung, bureaukratische 638. 
- ehrenamtliche 638 ff. 
- freie 617ff. 
- gebundene 621. 
- und Justiz, Trennung 599f. 

S. a. Dezentralisation, Gewal­
tenteilung, Selbstverwaltung. 

Verwaltungsakt 611. 
Verwaltungsbehörden, Selbständig­

keit gegenüber dem Monarchen 
593. 

S. a. Behörden. 
Verwaltungsbeschwerde 794. 
Verwaltungsbündnisse 262, 739 f. 
Verwaltungsgerichtsbarkeit 600, 614, 

794. 
Verwaltungsklage 794. 
Verwaltu~gsrecht 106, 88811. 
Verwaltungsrechtsprechung600,614, 

794. 
Verwaltungsvereine 262, 739f. 
Verwaltungszweige, die fünf 598f., 

606f. 
Veto, König von England 681f. 
- König von Norwegen 684f. 
- Montesquieu 604. 
- Präsident von Nordamerika 608, 

735. 
Vico, G. 54. 
Vierkandt 80. 
Viktoria (Königin) 675, 681, 685, 701, 
Vilmain, J. 54. 
Viollet 443f., 447. 
Virginien 414, 416, 618, 522, 722. 
Viroszil, v. 675. 
Völkerkunde 79f. 
Völkerpsychologie 81. 
Völkerrecht als anarchisches Recht 

379. 
- als öffentliches Recht 393. 
- Begriff 387. 
- Garantien 377 f. 
- Gebietshoheit 405 f. 
- Geschichte 375f. 
- Möglichkeit 376f., 479f. 
-Name 135. 
-,.-- und Souveränetät 483 f. 
- - Staat 37off. 
- - Staatengründung 271 ff. 
Völkerrechtsgemeinschaft 12lf., 379. 
Volk als Staatsorgan 581, 682fl., 

585, 6861. 
- Ausdruck 135. 
-~ rechtliche Stellung 408ft. 
- Staat als 144 f. 

S. a. Anthropo-. Nation, Na­
tionalität. 

Volksabstimmung019ff., 524f., 531, 
693. 728ff. 

Volksgeist 153. 
Volksgemeinde 724f., 7281f. 
Volksgericht 318f. 
Volksinitiative 730f. 
Volksrecht 319 
Volksrechte 511. 
Volkssouveränetii.t 217, 466ff., 570, 

707fl. 
- Belgien 529. 
- französische Verfassungen 523f., 

525. 
- Monarchenstellung nach der 

Lehre von der 674. 
- Nordamerika 517. 
- und Gewaltenteilung 601 f. 

S. a. Rousseau. 
Volksversammlung 568. 

S. a. Volksabstimmung. 
Volksvertretung s. Parlament, Kam-

mer, Repräsentation. 
Volkswirtschaft 4, 25f., 77, 108fT. 
Vollgralf 233, 296. 
Vollziehung 618f., 621. 

S. a. Gewaltenteilung. 
volont6 de tous 87. 
- genorale 87, 213, 241!, 466. 
Voltaire 413. 
Vorländer 53f. 

Wachsmuth 113, 308. 
Wähler, Appellation an die 589. 

S. a. Auflösungsrecht, Impe­
ratives Mandat, Repräsentation, 
Wahlrecht. 

Wählerschaft s. Volk als Staats-
organ. 

Waenting 8.'). 
Wagner, Ad. 26, 110, 240. 
Wahl, Ad. 113, 672. 
Wahlakt, Einheitlichkeit 588. 

S. a. Wahlrecht. 
Wahlkapitulation 546, 690. 
Wahlkollegien 546, 562. 
Wahlkreis 588f., 772. 
Wahlmonarchie 546, 688, 691ff., 

735. 752. 
Wahlorgane 546. 
Wahlperiode 726. 
Wahlpflicht 423. 
Wahlprüfung 360, 613f. 
Wahlrecht 42111., 66611. 
- allgemeines und gleiches 511, 

524, 587. 
- direktes 587. 
- Entwicklung ö71 ff. 
- indirektes 587. 
- Klassen- 5S7. 
- Verhältnis- 587. 
Waitz 67, 241, 249, 502, 662. 
Walachei .761. 

53* 



836 Namen- und Sachregister. 

Waldeck 747f. 
Walker 510. 
Watther 591. 
Walz 614. 
Wangenheirn, K. A. v. 471. 
Warschauer 54. 
Washington 718. 
W asserab 84. 
W aßmann 82. 
Weber, M. 26, 40, 92, 153, 415. 
Wechselordnung 348. 
Wegewesen 258. 
Wehrpflicht in Griechenland 309. 
Weill, G. 203, 452. 
Weingarten 206. 
W ciß, Paul 44. 
Weitzel 53. 
W elcker 54, 294, 662. 
Welfen 700. 
Weilhausen 289 ff. 
W elta.nschauung, empirisch-natur­

wissenschaftliche 232. 
- individualistisch-atomistische 

174. 
- kollektivistisch- universalistische 

174. 
- mechanisch-atomistische 202, 

207, 302. 
- mechanisch-materialistische 232. 
- moderne 262. 
- organische 232. 
- teleologische 232, 262. 
- utilitarische 302. 
Weltausstellungen 121. 
Weltbürgertum 301. 
Weltpostverein 739. 
Wenger, L. 288, 299, 569. 
Wentworth 513. 
Wergeld 541. 
Wesen, Staat als 161. 
'Vestermarck 104. 
W estfa.len, Königreich 27 4 f. 
Weyr 27. 
Wharton 372. 
White, A. D. 54. 
Wieland, K. 168. 
Wiener Schlußakte 47lf. 
Wieser, Frhr. v. 97, 108. 
Wik 131. 
Wila.mowitz- Moellendorfl, v. 293, 

·3o2. 
Wilhelm I (Deutscher Kaiser) 775. 
Wilhelm I (Württemberg) 470. 
Wilhelm III (England) 411, 687, 

693. 
Wilhelm III (Niederlande- Luxem­

burg) 754. 
Wilhelm IV (England) 282, 701. 
Wilhelm der Eroberer 447, 634, 700. 

Wille, juristischer 666, 711, 720. 
- physischer 664ff., 669, 711, 720. 

S. a. Staatsorgane, Repräsen-
tation. 

Willensverhä.ltnisse, Staat bestehend 
. aus 176 f., 180. 
Williams, Roger 515. 
Willkürstaaten 291, 505. 
Willoughby 68, 240, 486, 770. 
Wilmanns, H. 198. 
Wilson, W. 66, 373, 486, 538, 556. 
Windelband 7, 25, 28, 36, 269, 293. 
Windscheid 398. 
Winkelmann 31 7. 
Wirkungen, unbeabsichtigte 4!Jf., 

122ff., 252f., 257, 791. 
Wirkungskreis s. Gemeinde. 
Wirtaohaft 17 5. 
- Verhältnis zum Staat 106 ff. 

S. a. Volkswirtschaft. 
Wirtschaftsgeschichte 70, 111. 
Wirtschaftspolitik 70. 
Wirtschaftssubjekt, Staat als 111. 
Wischmann 4. 
Wissenschaft 102, 175, 251, 260. 
Wissenschaften, beschreibende, er-

klärende, augewandte 6ff. 
- Beziehungen der Staatslehre zu 

anderen 71 rr. 
- idiographische und nomothe-

tische 7. 
Wittmayer 391, 589. 758. 
Wlassics, v. 758. 
Wohlfahrt als St·aatszwek 242ff. 
WohlfahrtsausschuB 505. 
Wohlfahrtspflege, als nicht ,;u den 

Staatsaufgaben gehörig 248. 
Wohlfahrtstheorie 242.tf. 
Wolf, A. 674. 
Wolf. P. 727. 
Wolff, Chr. 60 (Einßllß a.uf d~s po­

litische Denken), 200 (Patrimo­
nialstaat), 218 (ethische Theorie), 
243 (W ohlfahrtstheorie), 413 
(Grundrechte), 467 (Absolutis­
mus), 507 (konstituierende Ge­
walt), 513 (Grundgeset.z). 

Wolff-Zwiedinek-Südenhorst 697. 
Woltmann 80. 
Württemberg 134, 493. 
- monarchisches Prinzip 470f. 
.- Souveränetät 468. 
- Verfassung 470f. 
Wundt 12, 25, 43, 67, 82, 84, 101, 

150f., 220. 
Wygodzinski 110. 

. Wyoming 718. 
Wyszewianski 117. 

Xenophon 297. 
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Za.charia.e, H. A. 65, 130, 143, 159, I 
165, 186, 219, 250, 528, 551, 599, 
662, 751, 755. 

Zacha.riae, K. S. 61, 140, 468. 
Zangemeister 130. 
Zedlitz, Minister 277. 
Zenkar 89. 
Zensus 304, 717 f. 
Zentner 470. 
Zentra.la.merika., Staatenbünde 769. 
Zentralisation 625ff. 
Zentralsystem 633, 636f. 
Zentrum 191f. 
Zeremoniell 101, 339. 
Ziegler, H. E. 75, 82, 104, 542. 
Zillerthaler, Vertreibung der 304. 
Zirkulardepesche der Ostmächte 4 72. 
Zitelmann 339, 356, 359, 394, 401. 
Zivilprozeßrecht 388, 393. 
Zöpfi 65, 14lf., 219, 250, 405, 580, 

599, 629. 
Zolger, I. 758. 
Zorn, Ph. 18, 54, 65, 68, 181, 271, 

356, 467, 486, 545, 552, 712f., 
770, 775, 779, 783. 

Zug, Volksabstimmung in 730. 
Zuständigkeitsstreitigkeiten 560f. 
Zustandstheorie 142ff. 
Zwang als Garantie des Rechts 334ff. 
- nichtstaatlicher 225 f. 

Zwang, völkerrechtlicher - im 
Staatenbund 763. 

-, - - in Personalunionen 754. 
-, - - - Realunionen 759f. 
Zwangsbundesgenossenschaft 750. 
Zweck des Staats 280ff. 

S. a. Staa.tszweck(e), Zweck­
theorien. 

Zweckbegriff s. Organismus, Zweck-
vorstellung. 

Zweckeinheiten 17 8 ff. 
Zwecklosigkeit des Staats 232, 241. 
Zwecktheorie, ethische 244ff. 
- eudämonistisch-utilitarische 

242ff. 
Zwecktheorien 23911. 
- absolute 242ff. 
- expansive 242ff. 
- limitierende 246 ff. 
- relative 242, 249ff. 
Zweckvorstellung beim Organismus 

151f. 
Zweckwandel 4311., 354f. 
Zweig, E. 415, 505, 584, 685. 
Zweikammersystem 518f., 524, 528, 

535, 550, 731. 
Zweischwertertheorie 189, 441. 
Zweiseitigkeit des Rechts 478. 
Zwischenherrschaft 548, 691 f. 
Zwölftafelgesetz 291. 
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